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‚Eine neue Kritik der ruffifchen Agrarverfaffung. 


Etudes sur l’Avenir de la Russie, 10. Etude: le patrimoine du penple par K.D. 
Schedo-Ferroti. (Berlin chez E. Bock. 1868.) 


Bei der in Deutfchland ziemlich allgemeinen Unbekanntſchaft mit ruffifchen 
Dingen hat nicht ausbleiben können, daß der Name des Schriftiteller®, der 
fih Hinter dem Pfeudonym Schedo-Ferroti verbirgt, in der deutfchen Leſe— 
welt ebenjo jelten, mie in der ruſſiſchen und franzöfifch-belgifchen häufig ge- 
nannt worden ift. Seine Studien über die Zukunft Rußlands erregten 
gleich bei dem Erfcheinen des erften Bandes (1861) in der gebildeten ruffi- 
ſchen Gejellichaft bedeutendes Aufſehen, meil fie troß der fchroffen Stellung, 
die fie gegenüber dem alten Syſtem einnahmen, die von Herzen audgehende 
radicale Strömung befämpften und inmitten einer leidenfchaftlich bewegten Zeit, 
in der nur die Ertreme Geltung hatten, die Sprache eined ruhigen und 
maßvollen Liberalismus führten und außerdem eine genaue Kenntniß ruſſi— 
ſcher Zuftände und Eigenthümlichkeiten befundeten, Zu einem der befann- 
teften in Rußland wurde der Name Schedo. Ferroti'8 aber erft im Jahre 
1864. Während die Fluthen des nationalen Fanatismus gegen das befiegte 
Polen dank der Thätigkeit Katkow's fo hoch gingen, daß Niemand den 
Namen Polen ohne Hinzufügung einer Verwünfchung audzufprechen magte, 
veröffentlichte dex, Autor ein Buch, welches dem Despotiömug der Tages- 
meinung kühn die Stirn bot, dem Katkow'ſchen Uniformitätäfyftem den 
Fehdehandſchuh hinwarf und die Unmöglichkeit und Unthunlichfeit der beab- 
fihtigten Auffification de3 ehemaligen Königreich® Polen (von den litthaui« 
ſchen und mejtruffifchen Ländern der alten Republif war nicht die Rede) vom 


ruſſiſchen Standpunkt aus nachwies. Diefe Schrift führte den Titel: „Que 


fera-t-on de la Pologne?“ (vier Auflagen) und war ein halbes Jahr lang 
der Gegenftand faſt täglicher erbitterter Angriffe der Moskauſchen Zeitung 
und ihrer Elientel. Die weſteuropäiſche Preſſe, namentlich die Journaliſtik 
Franfreih® (die Revue des deux mondes widmete der Schrift eine kurze, 
aber ſehr anerfennende Befprechung) erklärte ſich, fomeit fie auf die Sache ein- 


ging, einftimmfig für Schedo-Ferroti, der die Aufrechterhaltung — Sonder- 
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verwaltung Polens fowie Schonung der fatholifchen Kirche und der polnifchen 
Nationalität dringend empfahl. Indem wir noch erwähnen, daß 1867 ein 
neunted® Heft der Studien (Le Nihilisme en Russie, 2. Auflage) erjchten, 
welches gleichfalld ein ruſſiſches Tagesintereffe in freimüthiger und geiftreicher 
Weiſe befprah und den Zufammenhang des fogenannten Nihiliemud mit 
den ercentrifchen Nationalbeitrebungen nachwies, gehen mir auf ded Autors 
neuefte Schrift über, die ihrem Gegenftande nad ficher die michtigfte von 
allen biöher erfchienenen Bublicationen Schedo⸗-Ferroti's zu nennen ift, meil 
fie die Grundlage des ruffifhen Agrarſyſtems, den ungetheilten Gemeinde. 
befig behandelt. 

Bor wie nah Aufhebung der Keibeigenfchaft hat es in Rußland be- 
fanntlich feinen individuellen Befis ded3 Bauern an Grund nnd Boden ge 
geben. Die Gefammtheit aller der Bevölkerung eined Dorfed zugemiefenen 
Grundftüde fteht im Eigenthum, beziehungsmeife im Pachtbeſitz der gefamm- 
ten Gemeinde und wird periodifch (gewöhnlich alle 9 oder 12 Jahre) zu 
gleichen Theilen an alle verheiratheten Gemeindeglieder vertheilt, fodaß 
ein Unterfchied zwiſchen felbitändigen Bauern und bäuerlichen Knechten, 
größeren und Heineren bäuerlichen Bodeninhabern nicht befteht, fondern über 
Allen das Geſetz ftrenger Gleichheit mwaltet. Dieſe Vertheilung geichieht ent- 
weder nach der in der Gemeinde vorhandenen Anzahl Seelen oder nad) 
Wirthſchaftseinheiten (Tjäglo's). Im erfteren Fall erhält jeder Haudvater 
ein Grundftül, das der Zahl feiner von ihm abhängigen Gemeindeglieder 
entfpricht, indem per Kopf eine gewiſſe Anzahl Deffätinen angenommen wird; 
im lesteren Fall wird dad Areal unter die einzelnen wirthſchaftlich felbftän- 
digen Yamilien vertheilt und jeder Einzelantheil je nach der Zahl der Aſpi— 
-ranten bei der neuen Bertheilung vergrößert oder verkleinert. Für den Be 
griff „Tjäglo“ gibt es Feine authentifche Interpretation, während man in 
früherer Beit eine gewiffe Anzahl Perfonen (3—4—5) auf jedes Tjäglo an« 
nahm, verfteht man neuerdingd in der Regel ein Ehepaar darunter; je nad. 
dem mehrere Familien (3. B. ein Vater mit erwachfenen Söhnen) zufammen 
wirtbichaften, wird ein einfaches, doppeltes, dreifaches u. f. w. Tjäglo an- 
genommen. Dei jeder Neuvertheilung werden alle neu begründeten Haus— 
haltungen berüdfichtigt und einzeln in Nechnung gezogen, da jeder Bauer 
ein felbftändiger Wirthichaftdunternehmer ift. Die Verteilung gefchieht durch 
die Gemeinde felbit; ift der Termin der Neuvertheilung herangerüdt oder 
wird auf denjelben dur dad VBorhandenfein neuer noch nicht verforgter 
Familien provoeirt, fo fchreitet die Gemeinde zuvörderſt zu einer Glaffifict- 
rung des gefammten Aderlanded. Dieſes Ackerland ift je nad) feiner Ent- 
fernung von den Mohnftätten (dem Dorf) in nahes, entfernte® und ganz 
entfernted Rand getheilt (unter der legteren Kategorie verfteht man „müftes“ 


oder „wildes“ Rand). Der fo claffificirte Boden wird dann noch nad feinem 
Ertragswerthe abgefchägt und in „Wannen“ oder „Säulen“ (provinziell liv— 
ländifh: Schnurländereien) getheilt und zwar fo, daß jede Wanne einen einiger- 
maßen in jenen Beziehungen homogenen Beitandtheil bildet. Won jeder 
Wanne befommt jeder Antheilnehmer in der Gemeinde vermittelft Verloofung 
einen langen fchmalen Streifen von 3—6 Faden Breite auf 100—500 Faden 
Ränge, fodaß der Antheil eines jeden in lauter verfchiedenen, von einander 
getrennten Streifen befteht. „In jeder Gemeinde“ fo berichtet Harthaufen in 
feinen Studien, „ſoll es gewandte Agrimenforen geben, die traditionell aus— 
‚gebildet da8 Theilungsgefchäft mit Einfiht und zur Zufriedenheit ausführen. 
Es wird gerühmt, daß dabei die größte Gerechtigkeit und Billigfeit herrſche 
und nie Streit entftehe.* 

Die Mängel und Schäden diefed eigenthümlichen Syſtems, deffen mefent- 
lich focialiftifcher Charakter auf der Hand liegt, leuchten Jedem, der mit dem 
ABE der Volkswirthſchaftslehre befannt ift, fo deutlich ein, daß fie des 
Nachweiſes kaum bedürfen. Bei dem Mangel alles individuellen Befiges 
am Grund und Boden fällt für die zeitweiligen Parcelleninhaber jedes In— 
tereffe, ja jede Möglichkeit eines Intereſſes an der gefteigerten Productivität 
dejfelben meg. Da die Parcelle, auf melde der Einzelne fein Capital und 
feinen Schweiß verwandt hat, bet der nächſten Neuvertheilung in fremde 
Hände fommt, hat der jeweilige Inhaber gar feinen Grund, diefelbe ratio» 
nell oder auch nur ordentlich zu bemirthfchaften — die Früchte feiner Melio» 
rationen fallen nicht ihm, fondern feinem muthmaßlihen Nachfolger in den 
Schooß. — Eine fernere Folge des Parcellirungsfyitems ift die Unmöglichkeit 
der Herftellung eines wirthfchaftlic geordneten Organismus. Der Antheil 
des Einzelnen befteht aus einer Anzahl zufammenhangslofer Stüde, zu 
deren Bearbeitung ihm nur die eigenen Hände und höchſtens die feiner noch 
unerwachfenen Rinder zu Gebote ftehen — fobald diefelben zu ihren Jahren 
gekommen find, treten fie felbft in die Reihe der bei der näcdhiten —— 
zu berückſichtigenden Perſonen. 

Nur eine Conſequenz der wirthſchaftlichen Abhängigkeit des Einzelnen 
von der Gemeinde iſt es, daß die Steuern nicht von den einzelnen Indivi— 
duen, ſondern nur von der Geſammtgemeinde erhoben werden, die Glieder 
derſelben für einander ſolidariſch verhaftet find. Für den Trägen, der zah— 
lungdunfähig geworden, wird der Fleißige ohne MWeitered in Anſpruch ge 
nommen, und die Gemeinde, ohne deren Buftimmung Niemand feinen Wohn- 
fit verändern darf, hat die natürliche Tendenz, ihre tüchtigen Glieder in ftren- 
ger Anhängigfeit zu erhalten, ihnen die Entfernung von der Heimath mög- 
lichſt zu erfchweren oder gar unmöglich zu machen. 

Diefe Uebelftände, welche die wirthfchaftliche Entwickelung des ruſſiſchen 
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Landmanns ebenfo verhindern, wie fie feine freie Bewegung und die Nup- 
barmadhung feiner Kräfte fehmälern, find feit Aufhebung der Leibeigenſchaft 
befonder& unerträglich geworden, denn fie haben die wohlthätigen Folgen der 
bäuerlichen Freiheit faft völlig erfticdt. Nachdem der Arbeitszwang, den die 
Gutsherrn in früherer Zeit ausübten, weggefallen, nehmen bei dem Mangel 
eine? Sporns zu erhöhter Thätigfeit und Production Trägheit und Lüder— 
lichkeit in den ruffifhen Randgemeinden allenthalben zu und es ift eine offi- 
ciell anerkannte Thatfahe, daß nicht nur die ruffifhe Landwirthſchaft feit 
1861 erheblich zurüdgegangen ift, fondern daß die Hungerdnoth des vorigen 
Winterd mejentlih durch die Läſſigkeit des Landvolks verfchuldet worden, 
das feine Aecker zum Theil unbearbeitet ließ und die in den Magazinen ge 
fammelten VBorräthe früherer Jahre Teichtfertig durchbrachte. 

Nihtsdeftoweniger Hält die Mehrzahl der Anhänger der mächtigen 
ruſſiſchen Nationalpartei an den Inſtituten des Gemeindebefiged und der foli- 
dariſchen Haftbarfeit aller Markgenoſſen mit fhmwärmerifhem Eifer feft. Sie 
jehen darin nicht nur einen Eck- und Grundftein der ruffiihen Volkseigen— 
thümlichfeit, fondern zugleich die Löſung der focialen Frage und die fefteite 
Garantie gegen die Bildung eines Proletariatd. Aus dem Gemeindebefit 
werden ein allgemeine® Menfchenreht auf gleichen Antheil am Grund und 
Boden und die Vermerflichfeit jedes individuellen Eigenthbums an der Mutter 
Erde abgeleitet, und nach panflaviftifcher Vorftellung ift diefes foctaliftifche 
Inſtitut die Waffe, mit welcher der flavifchruffiiche Stamm die Welt erobern 
-wird, allenthalben von der Maffe der Befislofen unterftügt und als Befreier 
mit Jubel begrüßt. 

Das vorliegende Buch bildet unferes Wiſſens die erfte zufammenhängende 
und felbitändige Behandlung diefes für die Zukunft Rußlands eminent wich— 
tigen Gegenftanded. Der Berfaffer beleuchtet die ruffifche Yandgemeinde und 
ihre eigenthümliche Organifation von der wirthichaftlichen wie von der poli« 
tifchen Seite, indem er fämmtliche für und wider diefelbe geltend gemachten 
Argumente aufzählt, analyfirt und im Einzelnen beurtheilt. Natürlich ge 
langt er zu der Gonclufion, daß die Aufrechterhaltung dieſes Prokruſtesbetts 
aller jelbitändigen Thätigfeit unmöglich fei, wenn fie nicht mit dem reife 
eine? vollitändigen wirtbichaftlihen Ruins in Rußland und emiger Kindheit 
der ruffiichen Landwirthſchaft bezahlt werden folle. Sodann geht er in einem 
befonderen und ſehr ausführlihen Gapitel auf die Mittel zur Abhilfe über, 
in dem er die Grundlinien eines vollitändigen Reformſyſtems entwirft. 

Den feit unvordenkliher Zeit in der ruffiihen Volksanſchauung be- 
gründeten Glauben an das Befisrecht der Gemeinde und die Nothwendig- 
feit ihrer wirtbichaftlichen Einheit glaubt der Verfaſſer nicht direct antaften 
oder ald Aberglauben bei Seite fchieben zu dürfen. Er ſchlägt vor, dad Eigen- 


5 

thum der Gefammtgemeinde an ihrer Mark im Princip aufrechtzuerhalten, aber 
die Auswüchſe deffelben wegzufchaffen, die Gonfequenzen zu ändern und dadurch) 
diefed nationale Inſtitut allmählich von Innen audzuhöhlen. Während die Ge- 
meinde nach wie vor Eigenthümerin ded Grund und Bodens bleibt, wird derfelbe 
nad) einer forgfältigen Abſchätzung unter die vorhandenen Gemeindeglieder zum 
erblihen Nießbrauch verpachtet und dem Einzelnen das echt eingeräumt, 
feine Parcelle zu veräußern, zu vergrößern oder zu verkleinern. Der Pachtſatz 
wird durch die Gemeinde felbit je nach den Bedürfniffen und Abgaben derfelben 
firiet, — durch Nichtbezahlung deffelben verwirft der Einzelne fein Inhaberrecht 
und mit diefem feine Stimme in der Gemeindeverwaltung. Sache der Ge 
meinde ift, die vacant gewordenen Barcellen anderweitig zu verpachten. Dieſe 
Umgeftaltung bedingt zugleich eine veränderte Stellung der einzelnen Ge 
meindeglieder zu der Gemeinde felbft. Die folidarifche Haftbarfeit für Leiſtung 
von Steuern und öffentlichen Laſten hört von felbit auf, ebenfo das Recht 
der Gemeinde, ihre Glieder an dem Verzicht auf ihre Parcelle, an dem 
Austritt und der Auswanderung zu hindern. 

Auf das Detail diefer Vorfchläge gehen wir ebenfo wenig ein wie auf 
eine Beurtheilung derjelben — die Hauptbedeutung der Schedo-Ferroti'jchen 
Schrift beruht darin, daß das nftitut des ruffiichen Gemeindebeſitzes über- 
haupt zum Gegenitande eingehender Beobachtung und Kritif von berufener 
Seite und vor dem gefammten europäifhen Publikum gemadt 
worden, — daß dad Schweigen gebrochen worden ift, mit welchem der Terro— 
rismus der nationalen und panflaviftifchen Partei diefes angebliche National- 
heiligthum bisher zu umgeben und aller eingehenden Kritik zu entziehen 
mußte. 

Wir haben es für Pflicht gehalten, den Inhalt der Ferroti'ſchen Bro— 
[hüre feinen Hauptpunften nad hervorzuheben. Aus den verfchiedenften 
Gründen erfcheint ed wünſchenswerth, das Intereſſe für den in ihr be 
handelten Gegenftand aud in weiteren Kreifen anzuregen. Und zwar ebenfo 
im ruſſiſchen mie im oecidentalen und namentlich im deutſchen Intereſſe. 
Der Wahnglaube, der der ruffiichen Randgemeinde eine melterlöfende Kraft 
‘ und fodmopolitifche Bedeutung zumißt, ift weſentlich dadurch gefördert wor- 
den, daß troß der proyocatorifchen Weife, in melcher der Gemeindebefig ala 
neue Formel der Civilifation auägefchrieen worden, Niemand im weftlichen 
Europa eine Erwiderung für nothwendig gehalten bat und der einzige 
Deutſche, der davon Act genommen, der Freiherr v. Harthaufen, ein begei- 
fterter Anhänger jener Einrichtung ift. Ohne eingehendere Kenntnif von dem 
Wefen und den Eigenthümlichkeiten der ruffiichen Landgemeinde ift ein Verftänd- 
niß auch nur für dieneueren Vorgänge in Rußland und Polen fo gut wie un- 
möglich. Namentlich für Deftreih und Ungarn, woder Kampf gegen den Ban- 


ſlavismus und gegen die Anlehnung der weſtlichen Slaven an das Ruſſen— 
thum auf der Tagedordnung ift, wäre dringend zu wünfchen, daß die öffent- 
liche Meinung fi eingehender mit einem Gegenftande befchäftigte, den die 
Rufen felbft als das Urphänomen ihres Volkslebens bezeichnen*) und der 
— nad den Vorgängen in Litthauen und ruffifch Polen — zunächſt unter 
den Ruthenen in nicht allzuferner Zukunft eine wichtige Rolle fpielen muß. 
Wir halten das franzöfifhe Buch, welches zu den vorliegenden Bemerkungen 
die Veranlaffung gegeben, für befonder® geeignet, die in Rede ftehenden Ver— 
hältniſſe oceidentalem Berftändniß zu vermitteln, 


Norddeutfche Kriegshäfen. 
9. Die Hafenftraße an der Jahde. 


Mir führen unfere Leſer diedmal zur Vervollftändigung des in Nr. 38 
gegebenen Bildes der Zahdeanlagen an die Hafenſtraße. — Noch ftehen 
Merkitätten und Magazine um den Binnenhafen nicht da, noch enthält der- 
felbe fein Wafjer und mir können daher auf dem Boden ded ungeheuern 
Baffind trodenen Fußes in den Hafencanal treten, der in ganz Foloffaler 
Ausdehnung aus dem Baffin gerade nach Dften führt und deffen Sohle in 
gleichem Niveau mit dem Boden ded Hafenbaffind und der Docks liegt. Wie 
zwei Berghänge begleiten uns zu beiden Seiten die hohen ſchwarzen Erdufer 
des Canals; faft eine Halbe Stunde Weges von der See hat man dad Bin- 
nenhafenbaffin angelegt, um ein Bombardement von Seiten einer feindlichen 
Flotte oder eine wirkſame Landung unmöglich zu machen, und fo lang mußte 
demnach der Canal fein, der von bier in das Seewaſſer ded Jahdebuſens 
führen follte. Der eigentlihe Hafencanal hat nun im Ganzen eine Länge 
von 400 Ruthen, und ohne den zum Binnenhafen gehörigen ‚Theil 310 
Ruthen (3720 Fuß), bei ſechs Ruthen (71-Fuß) Breite in der Sohle, adht- 
zehn Ruthen (216 Fuß) Breite im Mafferfpiegel (222—260 Fuß oben, hun— 
dert Fuß in mittlerer Tiefe) und wird beiderfeitd gegen das umliegende 
niedrige Rand durch mächtige Deiche abgeſchloſſen.“) 





*) Eine anusführlihe Darftellung der ruffifhen Borftellungen, welche fih an das Inſtitut 
ded Gemeindebefiged knüpfen, wird in dem demnädft erfcheinenden Buch: „Baltifhe und 
Ruffiihe Eulturftudien von Julius Edardt” (Leipzig bei Dunder und Humblot) enthalten fein. 

) Dad Ausgraben und Ausbaggern diefes Berbindungscanald und die Anlage von Stein» 
doffirungen auf feiner Böſchung über Waſſer ift auf 335,760 Thlr, veranfhlagt, da die Dof- 





Wie Binnenbaffin und Vorhafen hat au der Canal 28-30 Fuß Ge 
fammtwaffertiefe bei 12 Fuß Wafferftand des Hafenpegeld. Während mir 
theil® auf feiner Sohle, theils recht3 auf feinem Rande nad Dften zu geben, 
fällt und drüben am linken Ufer ein mächtiger Einfchnitt auf, wie ein an- 
ſchließendes viereckiges Baffin, das für den Fünftigen Liegehafen beftimmt 
ift, und Hinter ihm ſchimmert die ſchöne Caſerne herüber ſowie Gebäude für 
die Hafenoffiziere. Diesſeits zieht auch ein enormes Gerüft, von den Ar- 
beitern Kladderadatſch ‚genannt, auf der Höhe ded Canalrandes unfere Auf- 
merkſamkeit auf fih, von dem aus die herangefarrten wafjerdichten Erdſchich— 
ten direct in den Flanfengraben des Canals geftürzt werden, um dieſen vor 
dem jetzt fortwährend durchfidernden Waffer zu jchügen. Weiterhin paffiren 
wir die auf dem Südufer des Hafencanald felbit gelegenen einfachen niedrigen 
Häuschen mit Wohnungen und Bureaur der Hafenbau-Technifer und Be— 
amten, an die fich hinten das Kazareth, eine Kleine Schule und Arbeiter— 
wohnungen anſchließen. Diefe Gebäude konnten fo nahe der See angelegt 
werden, da eine Gefährdung derfelben nicht zu erwarten ftand und auch 
wenig gefchadet hätte, und fie mußte andererfeit3 der See fo nahe fein, damit 
die Techniker bei den Arbeiten der Hafeneinfahrt ftet? zur Hand und die Ge- 
bäude felbft den fpäteren MWerftanlagen am Binnenhafen nicht im Wege 
waren. — Nach einer Strede macht der Hafencanal eine Kleine Biegung 
nah Süden hin und läuft dann geradeswegs oftjüdöjtlich der See oder viel- 
mehr dem Jahdebuſen zu. Er durchfchneidet dabei den großen Deich, welcher 
bisher, an diefer Stelle von Nordoft nah Südweſt laufend, das Yahdegebiet 
vor den Fluthen der See fchüste und tritt dann auf dad Außendeichland 
hinaus, welches, früher ganz ungefchüst, ſich flach in die See verliert. 

Nah unferer Beſchreibung der Situation des Jahdebuſens bildet deffen 
nördliche Kante eine von Weit nach Oft laufende gerade Linie, und da der 
Ausſtrom aus der Mitte diefer Kante nad der offenen See gerade nord» 
wärts läuft, bleiben zu beiden Seiten. defjelben rechtwinklige Eden ftehen. 
Auf der weitlichen folgt nun der das Rand gegen die See jchügende urfprüng- 
lihe Deich den Conturen des Landes nicht bi zur Spitze, fondern er fohneidet 
die Ede ab und läßt alfo die Spige ald rechtwinkliged Dreieck ungeſchützt 
ftehn. Diefen Winkel, den dauensfelder Groden, hat nun die preußifche 
Regierung duch zwei „Schußdeiche“abgefchloffen, welche von der Spike ala 


firung bei den 90 Ruthen am Binnenhafen megfällt. Außerdem bat es ſich aber unglüd- 
licherweiſe noch gezeigt, daß das Erdreich, im welchem der Ganal audgefhachtet wird, eine 
Schicht enthält, welche das Waſſer feitwärts durhfidern läßt. Es muß daher längs des 
ganzen Ganald auf jeder Seite ein Graben gezogen werden bis zur Unterfeite diefer Schicht, 
und ftatt des loderen Erdreichs muß ſchwerer für Waffer undurchdringlicher Boden eingefüllt 


werden, was mit der Erdbewegung aus Canal und Baffins und den Deichen 607,000 Thlr. 
foften wird, 
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Katheten de Dreiecks gerade nach Norden und nad Often gehn und in dem 
alten Deich, foweit er nicht die Ecke abfchneidet, beiderfeits ihre gerade Fort- 
fegung finden: wo jedoch diefer die Hypotenuſe des Dreiecks bildet, bricht 
faft durch feine Mitte der aus dem Binnenland fommende Hafencanal 
und geht (zuerft Hafencanal, dann Vorhafen, dann Hafeneinfahrt genannt) 
gerade auf die Spige des rechtwinkligen Dreiecks los (gleihfam als deffen 
mathematifche Höhe), indem er beiderfeit3 von zwei Erddämmen („Flügel- 
deihen*) begleitet wird, melde in der Spite felbft mit den beiden Schuß- 
deichen zufammen laufend als Molenköpfe fo zu fagen die Pfoſten des Ein- 
trittäthor® zum ganzen Hafen bilden. Doch find diefe Flügeldeiche (je 240 
Ruthen l. 28 Fuß über der mittleren Ebbe des Jahdepegels)) nicht genau 
parallel, fondern in ihren Ausgangspunkten (die in dem die Ecke abſchneiden— 
den Hauptdeich liegen) zweihundert Ruthen von einander entfernt und con- 
vergiren dann natürlih nad der Spite des befchriebenen Dreiedd, ohne 
indefjen bei diefer zufammenzutreffen, da die MWafferftraße zwifchen ihnen hin— 
durchgeht und behufs Gewinnung von Play für die Baugruben zu der Ein- 
fahrt und dem Vorhafen ihre Enden mit einem Kreisbogen ausgeweitet wer- 
den mußten. Sie fliegen aufer dem Canal auch noch ein Stüd des dauend- 
felder Grodens ein und befhüten ed. — Die oben erwähnten Schußdeiche laufen, 
ala Katheten des dreiedigen Außendeichlandes, etwas außerhalb feiner Grenze 
im Watt, auf dem zur Fluthzeit überfchwemmten Meeresboden. Der eine 
gebt von der heppenfer Batterie bid zur Spite des dauendfelder Grodeng, 
der andere von hier bi zum bandter Groden. Sie haben zufammen 427,000 
Thlr. (bid Ende 1866 362,000 Thlr.) gefoftet und find außer zum Schuß 
des Uferd auch zur Beförderung der Verſchlickung ded Watts beftimmt: denn 
da fie in der Mitte durchbrochen find und je einen Durchlaß haben, ermög- 
lichen fie ein Anſetzen des Schlidd auf ihrer Binnenfeite und vermindern 
fomit einerfeit3 die Gefahr der BVerftopfung in der Hafeneinfahrt, während 
fie andererfeitd Rand gewinnen und den Groden ftärfen helfen, indem fie den 
dahinter liegenden Damm ald MWellenbrecher fhüsen. Natürlich find beide, 
da der Fluthandrang auf fie wirkt, (meldher bi8 Ende 1866 ihnen Be- 
Ihädigungen verurfacht hat, deren Ausbeſſetung 29,000 Thlr. Eoftete) ganz 
mit Steinen beziehentlih Steindämmen befleidet, und hinter dem füdlichen 
ift außerdem von feiner Rüde gerade auf dad Land los im MWattboden eine 
Rinne dreizehn Fuß tief audgebaggert, welche ald „interimiftiicher Liege— 
hafen“ dient, d. h. ald Zufluhtsort für die Vermeflungsfahrzeuge und für 
die Bagger der Rhede, und wo die Kauffahrteifchiffe, welche Holz, ſchwediſchen 
Granit, Steine u. f. mw. bringen, ihre Ladung löſchen oder faffen Eönnen. 


*) Sie haben zufammen 160,000 Thlr. gefoftet. 





Auf dem Flügeldeich zunächſt dem KXiegehafen, der 45,000 Thlr. gekoſtet hat, 
befindet fich auch das Stationshäuschen der Lootſen (deren Gehälter übrigend 
feit 1865 mit 3230 Thlr. etatifirt find) mit wehender norddeutfcher Kootjen- 
flagge, und von hier bis zum SHafencanal lagern gewaltige Materialmajjen. 

Die Waſſerſtraße zum Binnenhafen durchbricht den alten Deich ala 
„Hafencanal“ von 216 Fuß Breite mit Erdböfhungen und geht dann ge 
rade fort; plöglich verengt fie fih, wir paffiren die 60 Fuß breite Binnen- 
fchleufe mit folofjalen Eijenthoren und prachtvollen Steinpfoften und finden 
hinter derjelben die Waſſerſtraße bid auf 400 Fuß verbreitert. Diejer Theil 
— 600 Fuß lang — ift der „Vorhafen“, zur eriten Aufnahme der 
Schiffe beftimmt und natürlich von gleicher Tiefe wie Hafencanal und 
Binnenbaffin. Gemaltig erhebt fih der faubere Steinbau diefer maffiven 
Duaimauern, die fihon feit mehr ald Fahresfrift völlig vollendet find und 
mit ihren SKrönungen’ einen ftattlichen Anblik gewähren. — Wir paffiren 
den Vorhafen bis zu feinem äußeren Ende, dann die Außenjchleufe, wo die 
Deiche anjchließen, und haben nun vor und ein neued, dem Vorhafen ganz 
ähnliches Baffin, den legten Abfchnitt der Hafenftraße. In einer Breite von 
ca. 350 und einer Ränge von ca. 700 Fuß zieht es fich zwifchen den impo— 
fanten, völlig vollendeten, fenfrecht abfallenden hohen Quaimauern dahin: 
es ift aber am Ende nicht abgejchloffen,, in voller Breite von 240 Fuß tritt 
die Waſſerſtraße zmifchen den beiden mächtigen Vorköpfen in die Jahde hin- 
aus. Dieje „Hafeneinfahrt* Hat natürlich gleiche Tiefe wie Vorhafen, Hafen- 
canal und Binnenbaffin und feine Wände (28 Fuß hoch über der CEbbelinie) 
geben nicht blos biß zur Grenze von See und Land, jondern noch ein weites 
Stück ald Molen in den Jahdeausſtrom hinein, bis auf 9 Fuß Tiefe unter 
dem Ebbeniveau, wo fie auf dad Watt bid auf 30 Fuß unter dem gewöhn— 
lihen Hochwaſſer (12 Fuß des Hafenpegeld) gegründet, in Eolofjaler Breite 
und Höhe und mächtiger Wölbung in dem halbrunden Abjhluß ald gewal- 
tige „Vorföpfe“ mitten im Strom enden, wie breite runde Feftungsthürme 
einer mittelalterlichen Stadt. 

Die maffiven Umfaffungd- und Quaimauern*) haben mit den SHafen- 
dämmen (Quais der Hafeneinfahrt) und Vorköpfen zufammen nicht weniger 
ald 1680 Fuß Länge (wegen der Biegung bei ven Schleujen u. |. w.)“). 


*) Bei der Berechnung der laufenden Fuß Mauerwert kommen bier natürlich auf jede 
Ruthe ſtets nur ſechs Fuß der Länge, da beide Seiten der Hafenftrafen zu rechnen find, 

*) Davon haben geloftet: der Bau der Hafeneinfahrt faft 906,000 Thlr., der Bau des 
erſteu Schleufenhaupts fait 633,000 Zhlr., der Bau des zweiten Schleufenhaupts über 699,000 
Thlr., der Bau des Vorhafens faft 427,000 Thlr. und emdlic die Ausſchachtung der Hafen- 
einfahrt und des Borbafenbaffins, ſoweit fie Ende 1866 beendet waren, faft 98,000 Tblr. 
Die Mauern find aus Klinkern und Traßmörtel aufgeführt und mit Granit und Sandjtein, 
werfjtüden verblendet. 
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Menden wir und jest noch einmal zu den beiden Schleufen zurüd, von 
denen die eine, die Binnenfchleufe, den Vorhafen gegen den Hafencanal, die. 
andere, die Außenfchleufe, aber denfelben gegen die Hafeneinfahrt abſchließt 
und damit dem dahinter liegenden Vorhafen ftet3 12 Fuß Waſſer des Hafen- 
pegeld, aljo die mittlere Fluthhöhe fihert. Beide find vollftändig gleich 
(Länge zwifchen den Stirnmauern 142%, F., Höhe der Mauerfrone 28 F., 
Koften zufammen 1,236,000 Thlr.). Jede hat ein paar Fluth- und ein paar 
Ebbethore, die ded Bohrwurms wegen von Eifen find, und ihre Fundament- 
fohle, die infolge des fchlechten Sandgrunded auf Beton gegründet werden 
mußte, liegt 41%, Fuß unter dem gewöhnlichen Hochwaſſer von 12 Fuß des 
Hafenpegeld, damit der Unterdrempel (untere Horizontalbalfen eine® Rah» 
mens) 27 Fuß unter Hochmafler fam und fo bei 66 Fuß lichter Weite 
zwifchen den Thorfäulen auch den größten Banzerfchiffen Eingang geitattete *). 
Bon den erwähnten eifernen Doppelthoren fpringt das Fluththor nach außen, 
das Ebbethor nach innen vor, fodaß fie durch den Drud des Waſſers felbit 
geichloffen werden. Die Thore beitehen aus hohlen Zellen von ftarfem 
Eifenbleh, in drei nebeneinander liegenden Abtheilungen, und die zu jeder 
Abtheilung gehörigen Zellen communiciren von oben nad) unten durch Mann- 
löcher mit einander. Diefelben find zur Beſchwerung mit MWaffer gefüllt, fo- 
bald fie fertig waren; das Deffnen und Schließen der Thore gefchieht durch 
Menſchenkraft mittelit Ketten und Borlegehafpeln, doc wünſcht man bdiefe 
Einrichtung älterer Conjtruction durch eine bydrauliihe Mafchinerie, wie in 
Geeftemünde und bei den meiften anderen modernen Hafenanlagen, erfegt zu 
fehen. Uebrigens Hang in der Zeit, wo die Thore eingefegt und vernietet 
wurden, wochenlang ein dumpfed und doch fchmetternded Dröhnen über die 
ganze Hafenanlage dahin, daß man in der Nähe einer Eifenfchiffbauanftalt 
zu fein glaubte. 

Da, wo die convergirenden Deiche mit den Quaimauern zufammen- 
treffen, ift auf jeder Seite der Einfahrt im Winkel ein halbfreisförmiger 
Eleiner duch Erdwall und Kehlpallifadirung gedeckter Geſchützſtand ein- 
gerichtet, der kaum über die Deichfrone hinwegſchaut und die Einfahrt 
duch Frontalfeuer fhüsgen fol. Vom Deich aus aber hat man einen präd)- 
tigen Ueberblick über die weite Waſſerfläche des Jahdebuſens und die Hafen. 
arbeiten auf dem Groden. Zu unferen Füßen plätfchern die Wellen in der 
Hafeneinfahrt und um die Mauern der Vorköpfe, hinter und nad Weiten 
bin ai die langgeſtreckten monotonen Dämme den Horizont, und 


) Dod würde der „Wilhelm“ mohl etwas gelicchtet erden müffen, wenn nicht, wie 
ed oft eintritt, dad Hochwaſſer bis 28%, Fuß fteigt. Bei der 12 Fuß 2 Zoll niedrigeren Ebbe 
fönnen natürlich ſchwere Schiffe nit paffiten, allein das ſchadet wenig, da ſolche bei Ebbe 
auch die Barre nicht paffiren können. 





dieffeit8 in dem durch Deiche coupirten Terrain tummeln fi die Schaaren 
der Urbeiter. Bor und aber zieht der breite Jahdeausſtrom von rechts nad 
links dahin, jenfeit8 in einer Ferne von 6000 Schritt durch das flache Ufer 
von Edmwarden begrenzt, und diefer Strom, deſſen Ende nad; Norden wir 
nicht abjehen Fönnen, geht an der Spitze des Uferd, auf der mir ftehen, 
felbft in den Sahdebufen über, deſſen Waflerfläche in koloſſaler Breite weit 
nad Süden hinabreicht; die Tiefe deffelben, in der Mitte 10—11, an der 
Südfpige 4 Faden, foll ftredfenmeife 20 Faden d. h. 120 Fuß erreichen. 
Ein Arm der tiefen Stelle geht bis nad Eckwarden hinüber, ein zweiter 
geht nah Süden bi8 nad) Arngaſt herunter, und das Gros bildet ein um- 
fängliches Baffin an der Sübdküfte des preußifchen Etabliſſements. Der meite 
blaue Spiegel bildet hier eine koſtbare Rhede, die man nicht mit Unrecht 
Breit und Portsmouth hat an die Seite ftellen wollen. 

Bon unfrem Ausſichtspunkt auf der Mole fteigen wir auf einer Treppe 
herab zu dem Hauptfangedamm, einem gewaltigen roftartigen, maffiven 
Balkengerüft, das fih vom Lande aus um den Molenkopf herum und quer 
vor der Einfahrt wegzieht, bid ed am andern Molenfopf vorbei wieder and 
Land anfchliegt. Wir wandern den ganzen Fangedamm entlang und haben 
von bier einen höchſt ftattlichen Anblik der Hafeneinfahrt mit ihren Vor 
köpfen von der Seefeite, wie man fie fünftig nur vom Schiffe aus wird 
fehen können — denn der ganze Damm tft proviſoriſch. Er hat viel Geld 
und Mühe gefoftet; mehrmald haben bei Sturmfluthen die Wellen das müh— 
fame Werk von Monaten in einer Naht durhbroden und fortgeſchwemmt: 
jest abex ift die Natur bezwungen. Uebrigen® find wir Norddeutichen es 
nicht allein, die in diefer Beziehung von der Ungunft der See zu leiden ge 
habt haben: auch die große Schlußmole (digue) des Hafend von Cherbourg 
ift von der See mehrmald im Bau geftört oder zerftört worden und noch 
vor Kurzem ift den Engländern eins ihrer mitten in der See zum Schuß 
der Rhede von Spithead errichteten Forts faft ganz unterwühlt worden und 
eingeftürzt. — Wir wandern um beide Molenköpfe herum, befteigen den 
Deich, der gerade nad Norden der offnen Nordfee zuführt, und werben 
nun innerhalb der Ylügeldeihe der Schmieden und der Blockhäuſer, 
welche den Arbeitern ald Wohnung dienen, innerhalb des Hauptdeichs aber des 
Commiſſions⸗, des Speifehaufed und der Hafenwache inne und bemerken gleich. 
zeitig, wie man auf den Schuß der Einfahrt bedacht ift, indem nicht weniger 
als drei Schanzen hier angelegt find oder werden, unmeit deö ummallten 
PBulvermagazind in der grünen Marfchflähe, das der Näffe wegen verlegt 
werden mußte. — Einen mannichfaltigeren Anblick haben wir aber, menn wir 
von den Molen auf dem Deich gegen Oſten fchreiten. Hier präfentirt fich 
in der durch Brehung der Deichlinie gebildeten Kleinen Bucht der provifos 
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rifche Riegehafe, in welchem fich mehrere Fleine Dampfer und Bagger fo- 
wie eine Anzahl Kauffahrteifchiffe befinden, welche Materalten Herbeibringen ; 
reged Leben herrſcht hier: durch ein Thor (Scharte) im Deich ſchafft man 
die Steine nad den Wänden ded Hafencanald bin, über dem bunten Ges 
wire aber erhebt ſich hoch die Flaggenftange der Rootfenftation (vorläufig 
fieben Rootfen) mit der norddeutfchen Ankerflagge (2 blaue Anker links unten 
im Feld). An diefer Stelle d. h. an der Nordfeite des breiteften Theils 
des Jahdebuſens wird man vermuthlich auch dereinft den Handelshafen an« 
legen, wenn die Berhältniffe fo weit gediehen find und die Anſiedlung des 
Kriegshafens fih von den jetigen Verwaltungsgebäuden füdlih bis an das 
Waſſer erftreckt haben wird. Handeldhafen und Kriegähafen find dann ganz 
von einander getrennt, wie e8 die Praxis ald das Zweckmäßigſte gezeigt bat, 
die Befeitigungen der Mündung oder vielmehr Rhede des Kriegshafens decken 
zugleich den Handelähafen vollftändtg mit, und die Tiefe ded Fahrwaſſers 
gerade an diefer Stelle wurde und, mie oben erwähnt, von Erfahrnen ehr 
gerühmt; für Schiffe die nicht in den Kriegshafen wollen, ift hier eine präch— 
tige Rhede, von großer Tiefe und mit Schuß vor allem directen Einfluß der 
MWinde (Allerdings könnten dann feindliche leichte Schiffe dem Binnenhafen 
bier viel näher kommen, ald 450 Ruthen, eine Diftanz, die man dod für 
fo nothmendig gehalten hat, daß man lieber den theuren langen Hafencanal 
bauen als fie miffen wollte) — Der Kriegähafen felbft aber wird für die 
deutiche Nordfeeflotte eine vorzügliche Station bilden, namentlich da die ört— 
lihen Berhältniffe eine Ausdehnung der Balfind nach Norden und vollends 
nah Weiten geftatten, wenn auch bei der Nothwendigkeit Fünftlicher An- 
lagen und den Waflerverhältniffen der Hafen nie jo geräumig werden wird 
al? Kiel mit feinem natürlichen Baſſin. Doch liegt die Jahdeftation wieder 
ftrategifeh günftiger: denn eine Flotte auf diefer Station beherrfcht die 
fämmtlichen deutfhen Flußmündungen der Nordfee. 

Was übrigens die Arbeiten am Yahdebufen. angeht, fo iſt für Weg- 
Ihaffung der Erde das Baggern nahdem Waſſer eingelaffen ift, dem Graben 
bevor Waſſer eingelafjen ift ebenfo vorzuziehen wie beim Suezcanal. Denn 
obgleih jeder Schöpfeimer ded Baggers bis zur Wafferfläche eine Maffe 
Waſſer mit emporheben muß, während dem Grabenden die freie Quft Feinen 
nennendmwerthen Widerftand entgegenfegt, fo ift doch die Arbeit infofern viel 
günftiger, ald unter Waffer das Gewicht der Schlickmaſſe bedeutend geringer 
it. Man hat deshalb beim Suezcanal, felbft ald die Sohle deffelben noch 
zehn Fuß über dem Meereöfpiegel lag, dennoch dad Waſſer des höherliegen- 
den Süßwaffercanald bingeleitet, um mit Baggern arbeiten zu können.*) 


*) Hinfihtlih der Dods aber fragt es fih, ob man nicht eine Einrichtung anbringen 
könnte, die in vielen Fällen bedeutend Zeit und Geld fparen dürfte, Gegenwärtig muß näm— 
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Werfen wir jest noch einen Blik auf die Geſchichte des Baues 
zurüd, die um fo intereffanter ift, ald man bisher vielfach geglaubt hat, die 
Langwierigkeit und Koftipieligfeit der Bauten habe ihren Grund in mangel- 
bafter Leitung. Wie wir oben erwähnten, konnten vor Feitftellung des defi— 
nittven Pland nur vorbereitende Arbeiten in Angriff genommen werden: 
fobald 1856 die Feftftellung erfolgte, ging man rüftig and Werk. Es war 
vorab beftimmt, daß die Mündung des Hafens in die Spise des dauens— 
felder Grodens gelegt werden follte, wo ſich das tiefe Waffer (über 10 Faden 
— 60 Fuß) dem Lande am meiften nähert, daß von hier aus SHafenein- 
fahrt, Vorhafen mit zwei Schleufen und Anfang des Hafencanald gerade 
nad Nordmeiten geführt und der leßtere dann gebogen und 3600 Fuß ge 
rade nad Welten meitergelegt werden follte, um in einem Binnenhafen, der, 
von maffiven Quaimauern eingefaßt und von- den nöthigen Werfitätten und 
Magazinen umgeben, dad „Marineetabliffement“ bilden follte, feinen Abſchluß 
zu finden. Natürli waren auch die Dimenfionen aller diejer Theile be 
flimmt fowie die Anlage von Schugbauten für den Groden gegen die See, 
und zugleich war feitgefest, daß die nur für die Zeit des Baues benugten 
Wohnungen der Beamten, Baumeifter, Lootſen und Steuerleute mit Razareth 
und Schule dahinter auf dem Südufer ded Hafencanald ihren Play öftlich der 
MWerkftätten und Magazine finden follten. In den ſechs Jahren nun von 
1857—1862 wurden eine ganze Anzahl Arbeiten von unfcheinbarem Aeußeren 
aber grundlegender Wichtigkeit fertig. Die beiden fteinernen Schutzdeiche, 
welche im rechten Winkel divergirend dem dauenäfelder Groden eine feite 
Grenze geben bi8 zu ihrem Anfchluß an die Eckpunkte der Hauptdeichiront 
waren ſchon 1855 begonnen und wurden 1861 vollendet; fobald die An- 
ſchlickung ein genügendes Maß erreicht hat, fol der Hauptdeich, der jetzt die 
Ede abſchneidet, dicht Hinter fie verlegt werden und dann den ganzen 


lich, wenn in einem der großen Dods ein kleines Schiff audgebeffert werden fol, die foloffale 
Waſſermaſſe, welche dad ganze Dod enthält, audgepumpt werden, obwohl nur ein Theil de# 
Raums zur Verwendung kommt. Vielleicht ließe fih nun in dem Dod eine verſchiebbare 
eiferne Querwand (mit jaloufleartigen Fächervorrihtungen, melde beim Berfhieben den Wider 
Rand des MWafjerd verminderten) einfepen, die es dann ermöglichte, vom Dod nur fo viel 
Raum abzufperren, als mirklih für das einlaufende Schiff gebraucht wird, und nur diefen 
Theil auszupumpen, während der übrige voll Waffer bliebe, Möglicherweife könnte dann 
fogar, während im hinteren Theil des Dods fhon ein Schiff liegt, in dem vorderen Theil ein 
andered mit leichteren Reparaturen ein» und wieder auslaufen, und die fehnelle Verwendungs— 
fäbigfeit deö größeren Dods würde dann für kleinere Schiffe bedeutend gewinnen, wenn auch 
natürlich die Koften eines größeren Dods im Allgemeinen viel bedeutender find als die eines 
fleineren. Andererſeits fönnte man vielleicht zur Befchleunigung ded Baues mit der Funda« 
mentirung und Herftellung des Thores zum Meinen Dod ſowie einer Schleufe für den Canal, 
der jpäter zu anderen Baffins führen wird, ſchon jept vorgehn, ſodaß nach Vollendung diefer 
Arbeiten der. Binnenhafen vol Waſſer gelaffen werden kann, aud ohne daß jenes Dod und 
jener Verbindungscanal ganz fertig find. . 
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dauendfelder Groden beichügen, deffen theilmeife Eindeihung beim Anfang 
ded Baued in einer Ränge von 420 Ruthen 160,000 Thlr. gekoſtet hat 
(Flügeldeihe). in anderes Wert von allergrößter Wichtigkeit, das wir 
bisher noch nicht näher befprochen haben, meil e8 nur proviforifher Natur 
ift und mit Eröffnung des Hafens ſpurlos verfhmunden fein wird, ift der 
gleichfall8 beim Anfang ded Baued zum Schus der Bauftelle begonnene 
Hauptfangedamm, d. 5. ein doppelter Fangdamm aus Spundmänden, 
defjen Erbauung und Unterhaltung beziehentlich Wiederherftellung bis Ende 
1866 faft 339,000, bi® jest ſogar 342,000 Thlr. (Anichlag) gefoftet Hat. 
Man war nämlich behufs Herftellung der Hafeneinfahrt und ihrer Vorköpfe 
d. h. ihrer Fundamentirung und Ausführung genöthigt, gerade vor ber 
Spige, in welcher die Hafeneinfahrt Tiegen follte, eine Pfahlwand in den 
Meeredgrund zu rammen, melde ein faft kreisförmiges Baſſin vor diefer 
Spitze und die Iegtere felbft mit einfchloß. Erft nad Auspumpung des 
Waſſers aus diefem Baſſin war es möglich, vor der Spitze auf dem Meered- 
grund die Fundamente für Hafeneinfahrtdmauern und Vorköpfe zu legen. 
Natürlih wurde diefe Fundamentirung und die Aufführung der Mauern bei 
jeder Sturmfluth, welche den Fangedamm gefährdete, erheblich bedroht, und 
die Wuth von vier ausnahmsweiſe hohen und gewaltigen Winterfturm- 
fluthen hat denn auch oft die Arbeit geftört und außerdem, namentlich in 
den Fahren 1860 und noch mehr 1864 beträchtlichen Schaden gethan. Aber 
wenn auch mit Schwierigkeit, iſt ed doc 1859 glüdlich gelungen, den Damm 
zu vollenden und fpäterhin den angerichteten Schaden wieder auszubeſſern, 
wobei allerdingd die Neparaturen im Jahre 1860 42,000 XThlr. gefoftet 
haben. Pest nun ift die Hafeneinfahrt vollendet und vermag jedem Sturme 
zu trogen, der Fangedamm, der eben nur zur Abfchließung des Bauplatzes 
beftimmt war, Hat feine Dienfte vollftändig gethan und wird demnächſt be- 
feitigt werden. Da er die Hafeneinfahrt mit den Vorköpfen (außer auf der 
Zandgrenze) ganz umfchließt, ift es natürlich gegenwärtig unmöglich, in 
eritere mit einem Schiffe einzulaufen, und feine Wegſchaffung ift deshalb un- 
umgänglich nöthig. Indeſſen ift died durchaus feine leichte Arbeit: er hat 
eine Länge von 1297 Fuß, eine Höhe von 24—28 Fuß und eine Breite 
von 18 Fuß, erclufive der Verftrebungen, und zwar befteht er aus drei 
Wänden von Spundpfählen aus Ganzholz nebſt Zwiſchenfüllungen und einer 
Pfahlreihe mit Verftrebungen auf der Binnenfeite. Ueberdied hat man aber 
auch, um den Bruch von 1864 zu ftopfen, hier eine große Maſſe Steine ver: 
fenft, an deren Hebung durch Baggern wohl ſchwerlich zu denken ift; viel- 
mehr erfcheint die Anwendung von Taucherarbeit weit zweckmäßiger, 3. B. 
in der Urt, daß (wie feit einiger Zeit im Hafen von Breft) gleichzeitig 40 
Urbeiter unter einem Gaiffon von 2400 Kubikmeter Inhalt in comprimirter 
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Luft auf dem Meeresboden hantiren. Außer der Anlage der Schugdeiche 
und ded Hauptfangedammes, d. h. aljo der Abſchließung des gefamm- 
ten Bauterraind gegen die See, murden nun in den eriten Jahren 
des Baues namentlich no die Gommunicationdmwege gefchaffen, d. h. 
es wurden zwei Deichicharten (durch den Damm führende Thore) im Haupt- 
deich und zmwei in den Flügeldeichen behufs Herftellung bequemer Verbindung, 
fodann der interimtitiiche Kiegehafen für die Material zuführenden Schiffe 
und die Dampfbagger und Trandportprahme ald Winterlager eingerichtet, 
und endlich die Klinferftraße von der oldenburger Chauffee nach dem Fünf 
tigen Binnenhafen und dem Liegehafen fortgeführt. 

Die folgenden beiden Jahre 1863 und 1864 maren hauptjächlic der 
Herftelung der Waſſerſtraße für den Hafen gewidmet, fomeit fie im 
dauengfelder Groden, alfo außerhalb des alten Hauptdeich® liegt, Man 
mauerte daher die Duaimauern der Hafeneinfahrt”), de Vorhafend und der 
beiden Schleufen auf und grub und baggerte die Sohle diefer Theile der 
Hafenftraße aus, in einer Ränge von 140 Ruthen: die Aufführung der 
Mauern während diefed Zeitraums Eojtete 910,000 Thlr., die Fertigftellung 
der 1868 Fuß langen maffiven Umfaffungsmauern des Borhafend 20—28 
Buß über dem Pegel angebli noch außerdem 508,000 Thlr. Arge Schwie 
keiten verurfachte dabei für den Bau der erſten Seefchleufe die Unterwafchung 
einzelner Theile der Betonfundamente fomie dad indringen des feinen 
TIriebfanded in das innere der Schleufenbaugrube, während überdied die 
Zufuhr ded Materiald zeitweife durch den dänijchen Krieg geftört wurde. 
Auch im Hafencanal felbft ward ſchon gebaggert, der Anfchluß der Schup- 
und der Flügeldeiche (noch innerhalb des Fangedammes) hergeftellt, einige 
Klinkerftraßen und einige Beamtenmohnungen vollendet und der erſte arte 
fiiche Brunnen gebohrt, indem man zunächſt Röhren von 10 Zoll Durch— 
mefler, in der legten Tour aber 7zöllige Röhren hinabtrieb, die bei 670 Fuß 
Tiefe endlich auf eine ftarfe Quelle tiefen und bis Ende 1866 faft 73,000 
Thlr. gefojtet Haben. Nach zmweijähriger Vorarbeit und acht Jahren wirk— 
lichen Baues (1857—1864) waren im Ganzen 5,835,000 Thlr. veraudgabt, 
während das ganze Etabliffement inclufive der Straßenbauten und der Be 
foldungen für die Beamten auf 10,900,000 Thlr. veranfchlagt war. 

In den beiden folgenden Jahren 1865 und namentlich 1866 ging man 
bauptfählih an die Herftelung der Innerhalb des alten Hauptdeich® lie 
genden Safentheile, an die Quaimauern ded Binnenhafen® und die beiden 
Trodendods, während im Hafencanal Erde befeitigt und auch der Strand» 
hafen ausgebaggert wurde. Bis Ende 1866 waren auf Ausſchachtung des 


*) Deren Gründung fhon 1859 angefangen war, während die übrigen erft 1863 begonnen 
wurden, 
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Hafencanald über 235,000, auf die des Binnenhafenbaffind über 44,000, auf 
den Bau der Quaimauern des letzteren fait 230,000, endlich auf den Bau 
der beiden großen majfiven Trodendods über 547,000 Thlr. verwandt mwor- 
den, was in Verbindung mit den Koften für Schuß ded Grodend und Bau 
der Wafferftraße in demfelben ald Geſammtausgabe bis Ende 1866 6,626,550 
Thlr. ergiebt. 

Ende 1867 ftanden, abgejehen von den Schugbauten für das Terrain, 
ganz vollendet: fämmtlihe Bauten an den Vorföpfen, der Hafeneinfahrt, des 
Borhafend, der beiden Schleufen (einfchlieglih Vernietung und Einfegung 
ihrer acht Flügelthore) und die Ausbaggerung des Hafencanald auf drei 
Streden bis faft zur erforderlichen Tiefe. Dagegen blieben noch audzu- 
führen: die Befeitigung der den Hafencanal durchſchneidenden Dämme (an 
die man aber erjt gehen Fann, wenn die Docks und die Duaimauern des 
Binnenhafens fertig find), die Wegichaffung der inneren Thon- und Beton- 
fangdämme in dem übrigen (äußeren) Theil der Hafenftraße und feine Aus- 
baggerung, und endlich die Befeitigung deö Hauptfangdammes. Hieran wer 
den fih außerdem fchließen: der Bau des dritten, Fleineren Docks, der beiden 
gededten Hellinge, der nördlichen und eine& Theils der öftlichen Quaimauer 
im Binnenhafen fowie der Bau ded Bootshafens, eined Maſtenkrahns und 
dreier gemöhnlicyer Drehkrahne.*) 

Die Gejammtloiten, auf welche die Herftellung des Kriegshafens veran- 
Ichlagt ift, berechnen ſich ſonach aus den einzelnen Poſten, welche wir ala 
für jedes einzelne Object veranfhlagt oben angaben, wenn man nod die 
Koften für Beihaffung der Werkzeuge und Mafchinen binzunimmt. Ein _ 
fleined Baggerfahrzeug für Aufhaltung des Strandhafend, urfprünglich auf 
zehn Fahre (bid 1866) berechnet, eine Zeit die fich aber infolge der unver» 
muthet bervorgetretnen Schwierigkeiten fehr verlängert und die Eröffnung 
des eigentlichen Hafen? immer mehr hinaudgefchoben hat (135,000 Thlr.), 
ein große8 Dampfbaggerfahrzeug („Hercules“), welches 30 Fuß tief arbeitet, 
für Austiefung der Hafeneinfahrt, ded3 Vorhafens und ded Canals, ein Bug: 
firboot, da auch für Peilungen benutzt wird und dreizehn Jahre (bi 1869) 
dienen foll (58,500 Thlr.), die Baumafcdinen, -Geräthe und «Fahrzeuge, wie 
36 Transportprahme, 4 große Dampframmen, 12 Kunft- und Zugrammen, 
3 Dampfbaggermafchinen zu 24 und 30 Pferdefraft, 8 Eleine und Hand» 


*) Demnähft aber find am Binnenhafen in Ausfiht genommen: die Bauten von Mate 
rialienmagazinen, Inventariengebäuden für die Ausrüftungsgegenftände der Schiffe, Mafchinen- 
ban- und Shifföfhmiedewerfftätten, Keffelfhmiede „und Montirungdgebäude, Bootsſchuppen, 
Maftenfhuppen, Tiſchler⸗, Böttcher- und Malerwerkftatt, Wachgebäude und das Dienftgebäude 
für die Werftdirection, während außerhalb der Mauern des Marineetabliffements noch eine 
Gaferne für 600 Mann, ein Razaretb, ein Dienft- und Wohngebäude für den Stationächef, 
Beamtengebäude u. ſ. w. entworfen find. 
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baggermafchinen, 2 Traßmühlen, 2 Mörtelmühlen, 6 |Wafferhebungsmafchinen 
(die letzteren 10 durch Dampf getrieben), 2 Holzkrahne, 1 eiferner Bugfir- 
dampfer, 1 großes gedecktes Segelboot für Materialientransport (zufammen 
553,000 Thlr.) bringen durch die Koften ihrer Anjchaffung und Erhaltung 
den Anſchlag fämmtliher Wafferbauten auf 7,926,000 Thlr.*). Ned: 
net man bierzu die oben fpecificirten Landbauten mit 1,849,000 Thlr. und 
die Straßenbauten, fo erhält man einen Geſammtanſchlag von 10,900,000 
Thlr. — doch werden fchließlich die Koften 11 Millionen Thlr. ficher nicht 
unbedeutend überfteigen. Nach der Vorlage, melde dem Reichstag 1867 
gemacht wurde, waren bid Ende 1866 veraudgabt 6,626,550 Thlr., und man 
hoffte, mit weiteren 4 Millionen in den Jahren 1868—70 die eigentlichen 
Hafenbauten vollenden zu fönnen, während man außerdem mit 3 Millionen 
in den Jahren 1868—1874 die Befeitigungen zu Ende bringen wollte (eine 
fturmfreie Enceinte zur Abhaltung feindlicher Handftreihe, ſodann detachirte 
Forts auf der Landſeite zur Abhaltung eines erniten Angriffe oder Bombarde- 
ments durch eine Randarmee, endlich Strandbefeitigungen im rüftringer Land 
und bei Eckwarden zur Abhaltung einer feindlichen Flotte).**) Diefe 7 Mil- 
lionen follen in den genannten 7 Jahren dem Grtraordinarium des auf 
8 Millionen Thlr. jährlih normirten Marinebudget3 entnommen werden. 
Indeſſen ſcheint und zweifelhaft, ob man troß der folchergeitalt gewährten 
Mittel in der angegebnen Frift völlig zum Ziele kommen wird, nachdem 
infolge des unglüdlichen Zerwürfniſſes zwifchen Regierung und Neichdtag 
gelegentlih der Marineanleihe die Arbeiten eine Zeit lang halb geruht ha- 
ben. est allerdings herrfcht wieder reged Leben und man arbeitet mit 
allen Kräften — 4000—5000 Arbeiter find gegenwärtig befchäftigt (dabei 
auffallend viel Schlefier) — auch tft für diefed Jahr, wie urfprünglich feſtgeſetzt 
war, ein Betrag von 918,376 Thlen. audgeworfen und angewieſen worden. 
Ferner ift noch zu berüdfichtigen, daß bei Weitem die größten Schwierig: 
feiten bereit® überwunden find: die örtlichen Verhältniffe, der fchwere Kleis 
boden, dad Grundwaſſer, lauter Dinge, die fi) während des Baues un- 
endlich viel ungünftiger gezeigt haben, als anfangs erwartet werden fonnte, 


) Einſchließlich der bereits ausgeführten Befhaffung von Dampfbagger „Nr. I", Dampf 
bugfirboot „Royal Bictoria” und „Jahde“, Transportichiff „Neptun“. 

*) Die Anlage der Befefligungen geftattet fpäter eine Erweiterung, fobald ſich eine Ber 
größerung des Binnenhafend durch neue Baffins wünfchensmwerth zeigt. Für diefe Befeftigung 
mar namentli der Nachtragsvertrag vom 14. Februar 1864 von hober Wichtigkeit: denn erſt 
durch diefen erwarb Preußen von Didenburg ein Terrain von 190—201 oldenburger Juck d. h. 
416—438 Morgen magdeburgifh, die ed geftatten, das werthvolle Material des Kriegshafens 
dur eine Ummallung und drei detadhirte Forts zu decken. Die ganze Befeftigung ift ein» 
ſchließlich der Grunderwerbung und der Ausrüftung auf 3,220,000 XThlr. veranſchlagt. Die 
‚Entfhädigung der Grundbefiger für dad Terrain zu den drei detadhiıten Forts hat dabei Olden— 
burg im Nacdhtragdvertrag für ein Pauſchquantum von 50,000 Thlr, übernommen. 

Grenzboten IV. 1868, : 3 


18 


und die erit nad und nach hervortraten; fie können die meiften ferneren 
Bauten wenig mehr beeinträchtigen. Uebrigens ift der fchnellere Bau nicht 
blo8 infofern fparfamer, ald der Hafen früher benugbar wird, ſondern aud) 
deshalb, weil man bei den dabei reicher fließenden Mitteln günftige Chancen 
der Fluth und der Witterung voll ausnutzen Fann.*) 

Bald wird denn Deutſchlands Acilledferfe einem Feinde wie Frankreich 
gegenüber, d. 5. neben Wismar die Nordfeeküfte, vollftändig ficher geftellt 
fein. Bisher konnte Frankreich mit feiner Dampftrandportflotte, die auf 
einmal 40,000 Mann und 12,000 Pferde zu tragen vermag, die deutjche Nord- 
feefüfte widerſtandslos überfallen und die allergefährlichite Diverfion machen; 
fobald aber die Jahdebefeitigung und die Schanzen an Elbe, Wefer und 
Ems fertig find, Hat Deutſchland von diefer Seite nicht mehr zu fürchten. 
Den Erbauern ded Jahdehafens aber wird man, mögen auch mancdherlei 
Mißgriffe vorgefommen fein, dad Zeugniß nicht verfagen können, daß fie ein 
Werk gejchaffen haben, welches der jetzt wieder fo viel verfchrieenen preußi« 
[hen Bureaufratie Ehre maht, indem fie wahrhaft ungeheure Schwierig» 
feiten mit verhältnigmäßig wenig Mitteln überwunden haben, danf der 

preußifchen pedantifh firengen Sorgfamkeit, Redlichkeit, Genauigkeit und 
Sparſamkeit. Außer den Mündungen der Ems, der Jahde, der Weſer und 
der Eibe hat unfere deutſche Nordfeefüfte wegen ihrer Watten feine für 
eine Landung günftigen Punkte: die Jahde aber ift für den Kriegshafen der 
günftigfte Punkt, infofern fie faft genau in der Mitte diefer Küfte liegt und 
da von ihr aus die Flotte ſchneller ald von jeder andern Flußmündung 
die hohe See gewinnen fann und dann auf der Höhe von Helgoland eine 
gleihmäßig alle Flugmündungen beherrfchende Poſition findet, um fo mehr 
ald fie mit feltnen Ausnahmen da ganze Jahr hindurch für Dampfer offen 
ift. Künftig wird dann diefer Hafen namentlich als Aus- und Abrüftungs- 
ftation der in Dienft geitellten Schiffe wichtig fein, da die Einfahrt in die 
Oſtſee oft ſchwierig ift, wenn auch feine Eröffnung noch nicht, wie anfangs 
beabfichtigt, 1869 wird erfolgen fönnen. 


*) Um fo mehr ift zu bedauern, daß es ſich nicht thunlich erwiefen hat, die füddeut- 
fhen Staaten, melde dod vom Schuß der deutſchen Handelämarine ebenfoviel profititen ale 
der Norden, aud zur Zahlung einer Beitragsquote für die Marine zu veranlaffen. Eine 
Million mehr im Marinebudget würde u ganz bedeutend Größeres zu leiften geftatten, da 
fie eben ald Zufhuß käme, 
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Die meclenburgifche Pfandſtadt Wismar. 


Der Name Wismar ift bei Vollziehung des Anſchluſſes der Großher- 
zogthümer Mecdlenburg an den bdeutichen Zollverein viel genannt worden. 
Die Stadt fuchte fih mit Aufbietung aller Kraft der ihr zugedadhten Ein- 
ſchließung in den Zollgrenzbezirf zu erwehren und Hat auch jegt, nachdem 
ihre Anftrengungen erfolglo® geblieben find und fie durch die Zollbinnenlinie 
von dem übrigen Lande abgefchieden worden ift, den Muth.und den Willen 
nicht aufgegeben, eine Aenderung diefer Mafregel, in welcher fie die größte 
Benadtheiligung für ihren Handel und Wohlſtand erblickt, herbeizuführen. 
Sie beruft ſich dabei auf ihre Privilegien, welche ihr dad Recht gewährten, 
bei der Beltimmung der Zollbinnenlinte mitzumirfen, und auf vertragd- 
mäßige Verpflichtungen, welche die Landesherrſchaft nicht blos ihr, ſondern 
auch der Krone Schweden gegenüber eingegangen fei. In einer Drudichrift, 
welche „die rechtliche Stellung Wismar's in der Grenzbezirkfrage” zum Gegen» 
ftand hat, wird geradezu behauptet: fo lange Wismar feine Zuftimmung 
noch nicht ertheilt hat, ift die Ausdehnung der BZollvereindgefeggebung auf 
diefe Stadt und ihr Gebiet für diefelbe dem Rechte nach nicht bindend, wenn 
fie fih auch thatfächlich derfelben unterwirft. Mag nun diefe Behauptung 
fi) ald begründet ermweifen oder nicht, die rechtliche Stellung einer Stadt, 
welche zu folcher Auffaffung führen fann, iſt unter allen Umftänden eine 
ganz ungewöhnliche. Dazu kommt noch ein internationales Rechtöverhältniß 
befonderer Art, welches fchon bei der Gründung deutfcher Kriegähäfen. und 
Marineftationen mehrfah in Frage gekommen ift und die deutſche Preffe 
wiederholt befhäftigt hat. In diefe eigenthümlichen Rechtöverhältniffe wollen 
wir im Folgenden einen Einbli zu geben verfuchen. 

Im Mittelalter war Wismar ein fräftiged Mitglied ded Hanfabundes, 
innerhalb deſſen es mit Lübeck, Hamburg, Roſtock, Stralfund und Lüneburg 
eine engere Verbindung unterhielt. Es waren dies die fogenannten ſechs 
wendifchen Städte. Mit Kübel und Roftod theilte e8 im Allgemeinen den 
Bang der inneren Verfaſſungs- und Nechtsentwidelung und die äußere 
Politik in Frieden und Krieg. Der Kampf der Zünfte gegen die Gefchlechter 
wurde in Wismar mit faft noch größerer Erbitterung ald in Lübeck und 
Roſtock geführt. Zwei den Geſchlechtern angehörige Rathömitglieder, der 
Bürgermeifter Banzkow und der Rathsherr van Haren, von dem führer 
der Zünfte, dem MWollenweber Klaus Jeſup, des heimlichen Einverftändnifjes 
mit dem Könige von Dänemark, mit welchem bie verbündeten Städte im 
Kriege lagen, angefchuldigt, wurden im Jahre 1427 auf dem Marfte zu 


Wismar enthauptet. 
8* 
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Die inneren Unruhen in Verbindung mit den allgemeinen Urfachen, 
welche die Schwächung und fchlieglich den Verfall des Hanfabundes bewirften, 
untergruben auch die Kraft und die Handelablüthe Wismars. Mährend des 
dreißigjährigen Krieges wurde ed von den Kaiferlichen bejegt und im Jahre 
1631 von den: Schweden belagert und dur Gapitulation eingenommen. Die 
Stadt blieb feitdem in den Händen der Schweden und wurde nebft den 
Aemtern Poel und Neuflofter im weftphälifchen Frieden an diefe Macht abge- 
treten. Im Huldigungdreceß vom 14. Juni 1653 wurde ihr zugefichert, daß 
fie bei ihren Privilegien und namentlich bei dem Rechte der ftatutarifchen 
Geſetzgebung gelaffen werden folle, nur daß die Anmendung diefed Rechtes 
dem Landesherrn nicht zum Nachtheile gereichen dürfe. Von den zerrüttenden 
Einwirkungen des dreißigjährigen Krieges, welcher durch einen fechsjährigen 
Zeitraum die Schifffahrt vollitändig lahm gelegt hatte, Fonnte Widmar fi 
um fo weniger erholen, als es demnächſt von den jchmwedifchen Kriegen gegen 
Dänemark viel zu leiden und wiederholte Belagerungen zu erdulden hatte, 
Als fpäter die ſchwediſche Macht mehr und mehr in die zweite Linie trat, 
lag derfelben an dem Befige von Wismar nicht mehr.viel und ed ging daher 
ohne Schwierigkeit auf eine Verhandlung mit Medlenburg-Schwerin ein, 
welche die Verpfändung der Stadt nebit zugehörigen Aemtern an lettered 
zum Gegenitand hatte. Der Pfandeontract wurde am 26. Juni 1803 zu 
Malmö in Schweben abgefchloffen. Bald darauf (15. Aug.) erfolgte die 
Auswechslung der Ratificationen, am 18. und 19. Auguft die Uebergabe 
und am 29. Auguft 1803 hielt der Herzog Friedrich Franz I. feinen feierlichen 
Einzug in die nach 155jähriger Trennung nunmehr menigften® pfandmeife 
wieder mit Mecklenburg vereinigte Stadt, welche unter ſchwediſcher Herrfchaft 
fo fehr heruntergefommen war, daß fie im Jahre 1795 nur noch 5000 Ein- 
wohner zählte und die Straßen mit Gras bemachfen waren. 

Dem mittelft des malmder Pfandvertrages abgefchloffenen Geihäft lag 
der Gedanke zu Grunde, daß der Werth des Pfandes dem. dafür gezahlten 
Pfandſchilling in dem Sinne entipredhe, daß lesterer fi durch die Einkünfte 
verzinfe. Der Herzog von Medlenburg verzichtet daher in dem Vertrage, 
unter Anerkennung der Vebereinitimmung des Werthes des Pfandes mit dem 
gezahlten Gapttal, ausdrüdiih auf das Recht, wegen einer zmwifchen den 
Intereſſen des Gapitald und den Einkünften des Pfandes ſich etwa ergebenden 
mehr oder minder erheblichen Ungleichheit auf eine Entihädigung anzutragen. 
Stadt und Herrfhaft Wismar nebft den Aemtern Poel und Neuklofter wer- 
den dem Herzog zu vollem, unbeſchränktem genießbräuchlichen Befis auf 
hundert Jahre mit dem Vorbehalt des Miedereinlöfungsrechts nach Ablauf 
diefer Zeit von dem Könige von Schweden verpfändet, Macht der König 
dann von diefem Rechte feinen Gebrauch, jo fol die Vereinbarung fo an- 
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gejehen werden, als fei fie noch auf meltere hundert Jahre erneuert worden. 
Der Pfandſchilling beträgt 1,250,000 Rthlr. Hamburger Banco (= 3,750,000 
Mart Banco — 1,875,000 Thlr. pr. Grt.). Die vereinbarte Einlöfungd- 
fumme bejteht in dem urfprünglich gezahlten Pfandfchilling nebft drei Procent 
Zind und Zinſeszins, unter alljährlicher Zufchlagung der Zinfen zum Capital. 
Hiernach berechnet fich das zur Einlöfung nah Hundert Jahren erforderliche 
Capital auf ca. 36 Millionen Thaler; nach zmweihundert Jahren, alfo im 
Jahre 2003, würde Schweden die verpfändete Stadt nebft Aemtern nur um 
den Preid von 691 Millionen Thaler wieder einlöfen können. 

Der Herzog verpflichtet fih, die ihm blos zu Pfand und Genießbrauch 
übertragene Befigung nicht zu veräußern, zu verkaufen, zu verpfänden, zu 
legiren, noch auf irgend eine Art an einen anderen Staat zu überlaffen. Die 
nach der Abtretung entjtehenden AZufälle trägt der Pfandinhaber und fie 
alteriren feine Zahlungsverpflihtung nicht. Der Herzog macht auf Titel 
und Wappen von Wismar feinen Anſpruch, da diefe äußeren Kennzeichen 
einer unveräußerlichen Landeshoheit auf die Eigenfchaft eined genießbräuch— 
lichen Beſitzes nicht wohl anwendbar zu fein fheinen. 

An diefe in den erften 14 Artikeln des malmder Vertrages enthaltenen 
Beitimmungen fohließen fih dann als Artikel 15 und 16 folgende Stipula- 
tionen: „Da Se. Majeftät der König von Schweden durch eine mit einer 
anderen Macht vorzeiten eingegangene und noch beitehende Vereinbarung 
fih verbindlih gemadt haben, weder die Stadt Wismar nod deren 
Hafen auf irgend eine Art noch unter welchem Vorwande es fein möchte 
zu befeftigen und die hohen Kontrahenten fich für überzeugt halten, daß 
durd eine blos Hypothefarifche Geffion diefe durch einen älteren Vertrag über- 
nonmene Verpflichtung nicht entfräftet werden könne, fo haben Se. Durch— 
laucht der Herzog von Medlenburg- Schwerin fein Bedenken getragen, befagte 
Seiner ſchwediſchen Majeftät Verpflichtung für Sich und für Ihre Nachfolger 
auf die volle Dauer -ded Pfandtermind ohne alle Einfchränfung zu über- 
nehmen. Es ift ferner die mwechjeljeitige Vereinbarung getroffen worden, daß 
der Hafen der Stadt Wismar wie zu einem Kriegshafen zum Gebraud) 
irgend einer fremden Macht oder eined anderen Staates beftimmt werden 
könne. Die hohen Paeceiscenten verftehen unter einem Kriegshafen einen 
folchen, in welchem bewaffnete Schiffe, von welcher Größe, Bauart oder Be— 
nennung fie fein mögen, ftationirt find oder Fraft eined es ſei ausdrück— 
lichen oder ftillfhweigenden Vertrages hierzu berechtigt wären.“ 

Sodann werden in Xrtifel 17 die wohlerworbenen Rechte der abgetrete- 
nen Befistheile und ihrer Bewohner gefichert: „Des Herzogd von Medlen- 
burg. Schwerin Durchlaucht verbinden Sich fürmlihft, die Stadt und Herr- 
Ihaft Wismar, die Aemter Poel und Neuklofter nebft Zubehörungen und 


deren Eingeborenen, fowohl Stadt- ala Randbewohner, in allen ihren mwohl« 
erworbenen Gerechtfamen, Privilegien und Freiheiten zu handhaben und fie 
auf feine Art, in feinem Falle und aus feinem irgend fcheinbaren — 
in deren Genuſſe zu beeinträchtigen.“ 

Die folgenden Artikel beſchäftigen ſich mit den ſeitens der neuen 
ſchaft gegen die Beamten, Pächter u. ſ. w..zu übernehmenden Verpflichtungen, 
mit den Modalitäten der Auszahlung der ſtipulirten Summe und mit einigen 
ſonſtigen Aeußerlichkeiten. Nur der Artikel 23 macht davon eine Ausnahme, 
indem er auf die Nothwendigkeit der kaiſerlichen Beſtätigung des Pfandver— 
trages Bezug nimmt, welche jedoch, ſoviel bekannt, nicht erfolgt iſt. Der 
Artikel lautet: „Da auch ein über Reichslehen geſchloſſener Vertrag ohne 
Vorwiſſen deſſen höchſten Oberhauptes nicht vollzogen werden ſoll, jo ver- 
ſprechen Se. Majeſtät der König von Schweden, gegenwärtige Vereinbarung 
zu Seiner kaiſerlichen und königlichen Majeftät Kenntniß zu befördern und 
bei Seiner Faiferlihen, königlichen und apoftolifhen Majeftät folche zweck⸗ 
dienlihe Anträge zu machen, ald der hohen Paciscenten gemeinfchaftliches 
Intereffe und Ihre mechfelfeitige Sicherheit erfordern dürfte.“ 

Die Ordnung ded Verhältniffes der Stadt zu den mecklenburgiſchen 
Zandftänden und ihre Wiedereinfügung in den Organismus der Randeöver- 
faffung, dem fie vor dem Uebergange an Schweden angehört hatte, lag 
außerhalb der Rechtsſphäre des Pfandvertrages und blieb daher der DBerein- 
barung zmwifchen den Betheiligten überlaffen. Der Wiedereinfegung der Stadt 
in das Recht der Landftandfchaft war nicht der Umftand Hinderlih, daß fie 
durch den Pfandvertrag nur für eine beftimmte Zeit an Medlenburg hin⸗ 
gegeben wurde. Denn wenn auch der Fall der Wiedereinlöſung ſtets im 
Auge behalten werden mußte, ſo konnte die Stadt doch jedenfalls für die 
Zeit, wo fie ſich im mecklenburgiſchen Pfandbeſitz befand, in den ſtändiſchen 
Organismus wieder eintreten. Die Schwierigkeit lag darin, daß die medien» 
burgifche Berfaffung während der Zeit, wo MWidmar- in ſchwediſchem Beſitz 
war, fich weiter entwidelt hatte und daß die Rechte und Pflichten der ftän- 
difchen Corporationen im Verhältniffe zur Landesherrſchaft und zu einander 
durch, neue Verträge genauer feftgeftellt waren. Der Eintritt eined neuen 
Blieded mar ohne Störung des mühfam gefundenen Gleichgewichts ſchwer 
zu bemirfen. Andererſeits verlangte auch die Stellung und dad Gelbftbe- 
mwußtjein Wismard bei dem Eintritt in den ftändifchen Organismus mandher- 
let Vorfichtömaßregeln zur Wahrung der Sonderrehte. Ungeachtet wieder— 
holter Verſuche ift e8 daher bis auf diefen Tag nicht gelungen, über die der 
Stadt Wismar innerhalb der ftändiichen VBerfaffung einzuräumenden Rechte 
zu einem alljeitigen CEinverftändniffe zu gelangen und Wismar ift noch jest 
ohne Sig und Stimme auf den Randtagen und ohne Mitwirkung bei der 


allgemeinen Geſetzgebung und Beſteuerung. Nur auf dem außerordentlichen 
Randtage von 1848, deffen Beichlüffe den conftitutionellen Staat anbahnten, 
wurden dur Erfenntniß ded Landtags und unter Zuftimmung des Groß— 
herzogs wismarſche Magiftratödeputirte zur Theilnahme an den VBerhand- 
lungen zugelafjen. Diefe eröffneten aber ihre Wirkjamfeit auf dem Landtage 
mit der Erflärung, daß die Stadt Widmar, da fie ohne amtlihe Kunde 
binfichtlich der Vorſchläge wegen Reform der Landesvertretung geblieben fei, 
ihre Deputirten mit beftimmten Inftructionen in Bezug auf diefen wichtigen 
Gegenftand nicht habe verfehen fönnen. Die Deputirten würden daher nur 
ihre perfönliche Anficht äußern und wollten durch ihre Theilnahme an den 
Verhandlungen ihre Committenten in feiner Weife gebunden haben, behielten 
vielmehr der Stadt Wismar die freiefte Entjcheidung über die Frage vor, 
ob ſich diefelbe der neuen Nandedvertretung anfchließen wolle. Dur ein 
großherzogliche® Refeript vom 13. Mai 1848 murde hierauf den Ständen 
eröffnet: daß, da die zu errichtende Repräſentativ-Verfaſſung alle Beitand- 
theile ded Landes umfaſſen und dieje zu einem conftitutionellen Staate ver- 
einigen müſſe und werde, hieraus von ſelbſt folge, daß auch die Seeſtädte 
Roſtock und Wismar aller aus.folcher Verfaſſung entftehenden Rechte und 
Berbindlichkeiten theilhaftig, mithin der allgemeinen Geſetzgebung des Landes 
unterworfen würden und ihre biäherigen Privilegien und vertragdmäßigen 
Rechte nur fo weit in Wirkſamkeit verbleiben könnten, als fie mit dem 
Weſen der neuen Berfaffung und deren nothwendigen Confequenzen ſich ver- 
einbar zeigen würden. Zwiſchen den befonderen Gerechtfamen der Seeftädte, 
welche hiernad in Wegfall fommen müßten, und denjenigen, welche fernerhin 
Beitand behalten Fönnten, jett im Voraus die Grenze zu ziehen, ſei fchon 
deshalb unthunlich, meil die Fünftige Berfafjung in ihren einzelnen Zügen 
noch nicht vorliege, fondern erft mit den durch Wahlen zu bildenden neuen 
Ständen vereinbart werden folle; daß aber die Seeftädte zu einer jene Con« 
jequenz anerfennenden Erklärung bereit fein würden, fei um fo mehr zu er- 
warten, ala bis dahin, wo im Wege der Geſetzgebung auf Grund der neuen 
Berfafjung ein Anderes befchloffen fein werde, der status quo unalterirt 
bleibe und das Vertrauen gehegt werden dürfe, daß bet Feſtſtellung diefer 
neuen Berfafjung felbjt ala aud bei der demnächftigen Gefeggebung auf die 
eigenthümlichen BVerhältniffe der Seeſtädte allenthalben werde Rückſicht ge- 
nommen werden. Die Stände hielten durch vorftehende Iandeöherrliche Er— 
klärung den vertragsmäßigen Nechtöboden für die befonderen politifchen Vor- 
rechte der Seejtädte nicht genügend gewahrt und machten in ihrer Antwort 
auf die Randtagepropofition die Auflöfung der beftehenden Randesvertretung 
von der ausdrüdlichen Bedingung abhängig, daß die Seeftädte Roftod und 
Wismar fi) der Randesgefesgebung unterwürfen und daß ihre bisherigen 
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Privilegien und vertragsmäßigen Rechte nur infomweit in Wirkfamfeit bleiben 
fönnten, ald fie mit dem Weſen der neuen Verfaſſung und ihren nothwen- 
digen Confequenzen ſich vereinbar zeigen würden. Die Seeſtädte behielten 
fi hierüber befondere Erklärungen vor. Diefe Erklärung wurde feitend der 
Stadt Wismar unter dem 15. Auguft 1848 dahin abgegeben, daß die Stadt 
ten Anſchluß an die fünftige Randeöverfaffung von folgenden Bedingungen 
abhängig made: 1) daß aus der Geltung diefer Verfaffung- für die Stadt 
niemals ein Recht der Staatsgewalt hergeleitet werde, die biöherigen poll. 
tiſchen Sonderrechte der Stadt ihr ohne ihre Zuftimmung, alfo anderd denn 
im Wege der Vereinbarung zu entziehen; 2) daß der Stadt zugleich mit den 
Rechten, deren fie fi auf dem eben bezeichneten Wege entäußere, auch die 
entfprechenden Laften und Verpflichtungen abgenommen werden; 3) daß fie 
für alle Rechte von pecuniärem Werth, die fie aufgebe, vollftändige Ent- 
ſchädigung erhalte; und 4) daß die Frage, ob und wieweit der Stadt hier. 
nad Entjhädigung gebühre, au nur im Wege der Vereinbarung, eventuell 
durch einen von beiden Theilen gemeinfam zu ermwirkenden Schiedöfpruch ber 
ftimmt werde. Außerdem ward der Antrag hinzugefügt, daß ein Theil der 
Schulden Wismard auf das Land übertragen werde. Ein großherzogliches 
Nefeript vom 22. Auguft 1848 erklärte die Aufgebung der mit der neuen 
Berfaffung unverträglihen Sonderrehte für felbitverftändlih. Wenn aber 
der Magiftrat feine Bereitwilligkeit dazu an gewiſſe Vorausſetzungen Enüpfe 
und für einen Theil der aufzugebenden Rechte Vergütung beanfprucdhe, fo 
werde eine nähere Bezeichnung diefer Rechte und ded Maßes der Vergütung 
nöthig, um der neuen Vertretung, mit welcher die dad ganze Land um- 
faffende conftitutionele Verfaffung vereinbart werden folle, von den An— 
ſprüchen der Stadt die richtige Anfchauung zu geben. Es erfchien demnächſt 
ein großherzoglicher Commiſſarius, um über diefen Gegenftand mit ftädtifchen 
Deputirten zu verhandeln. Die Iegteren aber meigerten ſich, bindende Er- 
Elärungen abzugeben und fuhten dem Commiſſar die Verpflichtung zuzu- 
ſchieben, die Vorrechte beftimmt zu bezeichnen, deren Aufgebung gefordert 
werde. Die Verhandlungen führten zu feinem Refultat. Aber die groß. 
berzogliche Negierung war ſich bemußt, daß in Anfehung der Seeſtädte allen 
auf dem außerordentlihen Landtage geftellten Bedingungen genügt worden 
ſei. Sie ſchritt daher, nach erfolgter Vereinbarung des neuen Staatdgrunds 
gefeged unter dem 10. Det. 1849 zu deſſen Publication und machte der 
Stadt Wismar davon Anzeige, indem fie diefelbe zugleich aufforderte, ihre 
Unfprüche wegen der Einbuße etwaiger Sonderrechte zufammenzuftellen und 
Deputirte für Verhandlungen mit einem landeöherrlihen Commiſſarius zu 
ernennen. Der Rath forderte den Bürgerausfhuß zur gemeinfamen Er— 
bebung eines Protefted gegen die neue Verfaffung auf, was diefer durch die 


an den Rath erlafjene Aufforderung zu einer gemeinfamen; Anerkennung 
der neuen Berfaflung ermiderte. Gegen den Widerſpruch des Bürgeraus- 
- fohufjes legte nun der Rath für fich allein den Proteft ein, morauf der 
legtere dem Staatsminiſterium feine Mipbilligung dieſes Schrittes erklärte, 
Det der Vernichtung des Staatdgrundgefeged durch die in Freienwalde zus 
fammengetretenen Schiedsrichter wurde auch auf diefen Proteft Gewicht ge 
Tegt. Seit der factifchen MWiederherftellung der alten Verfaſſung nahm 
Wismar wieder feine alte Stelle außerhalb derfelben ein. 

Die ftädtifchen Sonderrechte, welche dem Magiftrat jo großen Werth 
zu haben ſchienen, daß er lieber dad Staatsgrundgeſetz zurückwies und zu 
deffen Vernichtung mitwirkte, ald daß er jene Rechte aufgab, finden ihren 
Urfprung theild in der früheren hanſeſtädtiſchen Verbindung, melche der 
Stadt dem Landesherrn gegenüber eine große Selbftändigfeit verlieh, theils 
in der förmlichen oder factifhen Erwerbung während der ſchwediſchen Herr- 
haft. Die Verwaltung ber ftädtifchen Angelegenheiten unterliegt zwar der 
landesherrlichen Oberaufficht, wird aber im Mebrigen von dem Rath unter 
Mitwirkung eines nad mehrfahen Wechjel der Organifation feit dem Jahre 
1853 auf Grund einer Eintheilung der Bürgerfchaft in gewiſſe Berufsclaffen 
gewählten Bürgerausſchuſſes ganz unabhängig beforgt. Die Mitglieder des 
Raths werden unter Betheiligung des Bürgeraugfchuffes gewählt, ein Be 
ftätigungdrecht befist die Regierung nicht. Der Magiftrat hat die volle Ge- 
richtsbarkeit in Eivil- und Criminalſachen, welche er durch ein Niedergericht 
und ein Obergericht übt. Letzteres fungirt unter Zuziehung von drei Baftoren 
zugleich als Chegericht. Dem für die Unterfuchung beftimmter ſchwererer 
Berbrechen begründeten großherzoglichen Criminalcollegium zu Bützow, welches 
nad) der neuen Criminalprocegordnung auch Spruchgericht erfter Inftanz ift, 
hat Wismar ſich im Vertragswege zwar unterftellt, jedoch mit dem Bor- 
behalt, in einzelnen Fällen die Unterfuhung und Aburtheilung den eigenen 
Gerichten zu überweifen. Die Verhältniffe zum großherzoglichen Oberappel- 
lationdgericht und die Beiträge zu deffen Erhaltung find gleichfalld im Ver— 
tragdmege geordnet. Die Stadt befigt das Bolizetreht in vollem Umfange, 
eine Einmifhung der großherzoglichen Genddarmen In das ftädtifche Polizei— 
weſen kann nur auf befondere Requifition der Stabtbehörden erfolgen. Die 
Kirhen und Schulen der Stadt ftehen unter ftädtifhem PBatronat und in 
den Kirchengemeinden ift ein bejondere® wismarſches Geſangbuch in Ge 
braud. Die Stadt übt ferner ein unbefchränftes Belteuerungärecht über 
ihre Angehörigen, nur daß bei deffen Anwendung ber „fremde Mann“ ohne 
landeöherrliche Genehmigung nicht ergriffen werden darf. Hinfichtlich neuer 
Randesfteuern beanfprucht die Stadt das Recht der Zuftimmung, da fie, als 
auf Zandtagen nicht vertreten, fi durch Landtagsbeſchlüſſe u gebunden 
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hält. Ihre bisherigen Beiträge zu allgemeinen Landeslaften hat fie, ſoweit 
fie nicht auf Vereinbarung beruhen, nad ihrer Auffaffung nur freimillig, 
ohne rechtliche Verpflichtung geleiftet. Bid zum Fahre 1863 beftanden auch 
ausſchließliche Rechte der Bürger auf Benutzung ded Hafend und auf Han» 
deläbetrieb in der Stadt. Die Eriheilung von Eonceffionen zum Gewerbe: 
betrieb und von Zunftrollen liegt in den Händen ded Magiftratd. Bid zum 
Erlafje des Bundesfreizügigkeitsgeſetzes erfreute fi die Stadt auch des durch 
ihre ftatutarifche Gefeggebung feitgeftellten Rechtes, Feine Juden aufzunehmen. 
Bon alter Zeit ber befist fie da8 Münzrecht, welches fie noch jest durch 
Ausprägung von Dreilingen und Pfennigen geltend madht. 

Mit der politifchen Sonderftellung der Stadt war bis zum Jahre 1863 
auch eine Abgefchloffenheit in Bezug auf Handel und Verkehr verbunden, 
melde der Stadt zum großen Nachtheil gereichte. Auf dem Seewege für 
Ein- und Ausfuhr mit einem Iandeöherrlihen Zoll („Ricent*) und für den 
gefammten Handel außerdem mit einer ftädtifchen Aceife belaftet, mußten bie 
Waaren bei ihrer VBerfendung von Widmar in die Landftädte hier noch den 
vollen Betrag der Handeläfteuer entrichten. 

Diefer drüdenden Abjperrung von dem übrigen Lande machte erft die 
neue medlenburgifhe Steuer- und Zollgefeßgebung, welche am 1. Det. 1863 
ind Xeben trat, ein Ende. Wismar hatte durch einen Vertrag mit der Re 
gierung vom 19. März 1863 ſich der neuen Gefeggebung angeſchloſſen. Die 
Hauptbeitimmungen diejed Vertrages waren folgende: 

MWidmar unterwirft fih dem zmifchen Landesherrn und Ständen verein- 
barten neuen Zollſyſtem. Die rüdfichtlih ded Eingangszolls im Wege der 
Randesverfafung zu Stande Eommenden Gefege (dad Zollgefeg, der Zolltarif 
u. f. w.) erhalten für Wismar volle Gültigkeit. Sie tft daher den Be 
flimmungen diefer Gefege gleich den anderen Randestheilen unterworfen und 
gibt rüdfichtlih derjelben ihre bisherige Sonderftellung auf. Die Stadt 
Wismar darf fih auf ihre Koften dur einen Deputirten ded Magiftrats, 
der aber nur berathende Stimme bat, mit der Stadt Roſtock abmwechfelnd an 
der Revifion und Bifitation der Gentralzollbehörde betheiligen und erhält 
von allen Zufammenkünften der PVifitationdcommiffion vorgängige Anzeige. 
„Wird hierdurch der Stadt ſchon Gelegenheit gegeben, von den Yenderungen 
in der Bollgefeggebung Kenntniß zu nehmen, welche in der Bifitationdcom- 
miffion zur Vorbereitung verfafjungsmäßiger Verhandlung werden berathen 
werden, fo follen derfelben doch auch noch, fo lange fie in den ftändifchen 
Berband nicht aufgenommen fein wird, die bezüglichen an den Landtag zu 
bringenden Vorlagen rechtzeitig mitgetheilt werden, um ihre etwaigen Wünfche 
zur Erwägung und eventuellen Vertretung bderjelben dem Staatdminifterium 
vortragen zu können.“ Die Verwaltung ded Eingangszolles wird auch für 
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Wismar eine rein landesherrliche, ohne alle und jede Betheiligung der Stadt 
an bderjelben. Die Stadt verpflichtet fih, an und eventuell in ihrem Hafen 
die Stationirung landesherrlicher Zollwachen zu geftatten, auch den Requi— 
fitionen der großherzoglihen Zollbehörden ftet3 und unmeigerlih Folge zu 
geben. Als Zollgericht fungirt in Wismar das ftädtifche Niedergericht Eraft 
eined allgemeinen Auftrages. Die Rechtömtttelinftanz für dafjelbe iſt das 
ftädtifche Obergeriht. Die Stadt Wismar verzichtet auf die fernere Erhebung 
einer eigenen MWaarenaccife, auf das Recht der ausfchlieglichen Benutzung des 
Hafens dur wismarſche Bürger und auf einige andere die Befchränfung 
ded Handeld Fremder in der Stadt betreffende Rechte. Sie empfängt dafür als 
eine nad ihrem Ermeſſen zu Bebürfniffen der Stadt, des Hafen? u. f. m. 
zu verwendende Entſchädigung eine jährliche Averfiondfumme von 16,000 Thlen. 
rt. „Im MUebrigen behalten die Gerechtfame der Stadt Wismar, in fo 
weit fie durch diefen Vertrag nicht ausdrüdlich aufgehoben oder abgeändert 
find und fie foldhe zu behaupten vermag, ihren unveränderlichen Beſtand. 
Insbeſondere gilt died von der ihr zuftändigen eigenen Erhebung einer 
Mahl- und Schlachtfteuer und darf folgeweiſe diefe Steuer auch von allem in 
Wismar zum dortigen Conſum, gleichviel woher, eingeführten Mehl, Malz 
und Schrot, ſowie von gebadenem Brote und geſchlachtetem Fleiſche ge— 
nommen werden.“ — 

So lagen die Verhältniffe, ald die Ereigniffe des Jahres 1866 eintraten 
und außer den übrigen norddeutichen Staaten auch Medlenburg nöthigten, 
den Bündnißvertrag mit Preußen zu fchließen, welcher ſchon die Beſtimmung 
enthielt, daß die verbündeten Staaten ein gemeinfamed Zoll« und Handeld- 
gebiet. bilden und daß die Zoll» und Handeldgefeggebung in diefem Gebiet 
zu den Attributen der Bundeögewalt gehören folle. Der Bündnißvertrag 
wurde den medlenburgifchen Ständen vorgelegt, welche, ihm mit dem Bor: 
behalt zuftimmten, daß ihnen demnächſt die vereinbarte Bundesverfaffung zur 
Erklärung zugehe. Um der Stadt Wismar Gelegenheit zu geben, etwaige 
auf den Bertrag bezüglihe Wünſche dem Staatöminifterium vorzutragen, 
wurde aud) ihr die Randtagspropofition zugefertigt, worauf fie den Wunſch 
zu erfennen gab, daß ftatt der Ausdehnung des beitehenden Zollvereins auf 
Medienburg eine neue Zolleinigung der verbündeten Staaten angejtrebt 
werden möge, außerdem aber aud die „übrigens jelbftveritändliche* Nefpec- 
tirung der aus der Vereinbarung vom 19. Mär; 1863 der Stadt Widmar 
zuftändigen Rechte bedang. 

Es folgten nun die auf die Mahl zum WBarlamente bezüglichen Res 
gierungsacte, ſpäter die Vorlage der vereinbarten Bundedverfafjung an die 
Stände und die zuftimmende Erklärung der letteren, fodann die landeöherr- 
liche Publication der Bundesverfaffung, welche mit der ausdrüdlichen Be— 
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ftimmung verbunden war, daß diefelbe im ganzen Lande „mit Einfchluß der 
Städte Roftof und Wismar“ am 1. Juli 1867 in Kraft treten fole. Am 
8. Zuli 1867 wurde der Vertrag wegen der Fortdauer de Zoll» und Han- 
delövereind abgejchloffen und nad Erledigung der anfang? noch enigegen- 
ftehenden Hinderniffe am- 11. Auguft 1868 der Anſchluß Medlenburgd an 
den Zollverein vollzogen. 

Bis zu diefem letzteren Zeitpunkte hatte Wismar der Entwidelung der 
Dinge ruhig zugefehen. Als aber im Anfang Auguſt diefe® Jahres die 
Kunde: fi verbreitete, daß die Binnenlinie füdlih von Widmar laufen und 
dieſes demnach in den Grenzbezirk fallen folle, gerieth die ganze Bevölkerung 
der Stadt, indem fie die Zerftörung des Handeldverfehrd als die nothmwen- 
dige Folge diefer Anordnung anfah, in eine fieberhafte Aufregung. Ber» 
fammlungen murden gehalten, Petitionen und Deputationen in Bewegung 
gefeßt; der Magiftrat, der Bürgerausſchuß, die Faufmännifchen Corporatio- 
nen, die gefammte Bürgerfchaft richteten an den Großherzog, an das groß. 
berzoglihe Minifterium, an da8 Bundeskanzleramt, an den Bollvereind- 
Bundesrath die nachdrücklichſten Vorftelungen. Namentlich zeigte der Bürger- 
ausſchuß fih eifrig um die Abwehr der Anordnung bemüht, indem er die— 
felbe nicht nur als eine ſchwere Benachtheiligung der Stadt, fondern au 
als eine ſchreiende Verlegung ihrer Rechte auffaßte. Kaum war die Ver— 
ordnung wegen ber Binnienlinie erfohtenen, fo richtete er (7. Auguft) an den 
Rath die Aufforderung, „unter Proteft gegen die erfolgte willenlofe Hinein- 
ziehung Wismars in den Zollgrenzbezirk eine Rechtsverwahrung wegen 
aller durch ſolchen Act verlegten Privilegien der Stadt“ gemeinfchaftlich mit 
der Bürgerfchaft einzulegen, wozu indeſſen der Rath, ungeachtet mehrmals 
erneuerten Antrags, die Hand zu bieten fich meigerte. 

Der von dem Bürgerausfhuß erhobene Anfpru einer Mitwirkung der 
Stadt bei der Beitimmung der Binnenlinie, wenn auch nur in Form einer 
der Entfheidung vorangehenden Aeußerung ihrer Wünfche, geht von dem 
Rechte der Stadt aus, in allen ihre Zoll- und Steuerverhältniffe berühren- 
den Fragen mindeftend gehört zu werden. Da die Stadt biäher nicht un- 
bedingt ihre Unterwerfung unter die Zollgeſetzgebung erklärt habe, fo habe 
fie das Recht gewahrt, die Bedingungen zu beftimmen, unter welchen fie 
dem Zollverein ſich anfchliegen wolle. Als foldhe Bedingung wird nun die 
Mitwirkung der Stadt bei Beftimmung der Zollbinnenlinte, ſoweit dabei die 
wismar'ſchen Werfehröintereffen in Frage kommen, aufgeftellt. Zur Ber- 
ftärfung dieſes Anfpruches wird dann noch geltend gemacht, daß die Zoll. 
gejeggebung auch noch anderweitig in die der Stadt vertragsmäßig geficherten 
Rechte eingreife, namentlich in deren Gerichtäbarkeit und Polizeirecht. Der 
Bürgerausfhuß beruft fi dabei theild auf den malmder Vertrag vom 


26. Juni 1803, theil® auf die Vereinbarung mit dem Großherzoge vom 
19. März 1863. 

Der malmder Vertrag ift außerhalb Wismars niemald fo aufgefaßt 
worden, ala folle er der Stadt das Recht verbürgen, allgemeinen, ganz 
Medlenburg ergreifenden Aenderungen ber politifchen Snftitutionen durch 
Berufung auf Sonderrechte, die dadurch verlegt würden, zu wider 
fprechen oder ſich von denfelben auszuſchließen, — nur die Pflicht einer Ent- 
ſchädigung für materielle Nachtheile, die der Stadt aus dem erzwungenen 
Berzicht auf gemwiffe Rechte erwuchſen, hat man für einen folhen Yall als 
begründet anerfannt. Ueberdies fommt zur Erwägung, daß Widmar felbit 
nicht vertragfchließender Theil bei dem malmder Bertrage if. Wenn die 
mecklenburgiſche Regierung in demfelben Pflichten übernommen hat, die nad 
Behauptung des wismar'ſchen Bürgerausſchuſſes verlegt worden find, fo 
würde nur Schweden zur Erhebung einer Beſchwerde deömegen berechtigt 
fein. Schweden in diefe Angelegenheit Hineinzuziehen, wird jedoch in Mid 
mar, einer wiederholten und glaubmwürdigen Verſicherung der Beſchwerde— 
führer nah, nicht beabfichtigt, und in der That würde ed einer deut« 
Then Stadt ſchlecht anftehen, Schug ihrer Nechte bei einer fremden Macht 
zu fuchen. 

Die Vereinbarung vom 19, März 1863 hat Wismar dem neuen medlen- 
burgifhen Zollſyſtem einverleibt und bei deffen weiterer Entwidelung zwar 
Gehör, aber Feine entjcheidende Stimme zugefichert. Der Anſchluß Medlen- 
burgs an den deutfchen Zollverein ift aber nicht eine Entwidelung der Lan- 
dedzollgefeggebung, fondern ein Theil und eine Folge einer die gefammten 
Berhältniffe Mecklenburgs in deſſen Beziehungen zu Deutfchland ergreifenden 
politifhen Umgeftaltung. Die neuen Zollgefege ftehen daher nicht unter den 
Regeln und Berpflichtungen, melche die Vereinbarung vom 19. März 1863 
unter ganz anderen Voraudfegungen aufftellt. Wismar mußte ed fich ge 
fallen Iaffen, feine vertragsmäßigen Rechte fo weit dahinſchwinden zu fehen, als 
died eine Folge der neuen Bundesverpflichtungen des Großherzogthums war. 
ft aber die mecklenburgiſche Regierung berechtigt gewefen, die Stadt Wismar 
jelbft wider ihren Willen in die neuen durch den Bund begründeten Ber- 
hältniffe hineinzuztehen, fo verfchmindet vollends jeder Grund zum Bormurf 
der Vergewaltigung, wenn, mie die Gefchichte der vorbereitenden Berhand- 
lungen lehrt, Wismar mit feiner vollen Zuftimmung in die neue Geftaltung 
der Bunded> und BZollverhältniffe eingetreten ift. 

Obgleich die mecklenburgiſche Regierung nicht dazu verpflichtet war, da 
die Vereinbarung vom 19. Mär; 1863 nur die Fortbildung der medlen- 
burgifchen Zollgefeggebung zum Gegenftand hat, fo gab fie doch der Stabt 
Wismar Gelegenheit, ihre Wünfche bHinfichtlich de Bündnifvertrages Eund- 


zuthun, und die Stadt hat diefe Gelegenheit auch benust. Site hat dabei 
aber gegen die Uebertragung der Zoll- und Handelsgeſetzgebung auf die zu 
begründende neue Bundesgemwalt feine Einwendung erhoben, fih auch an 
allen Aeten, melde in der Vereinbarung der Bundesverfaſſung ihren Ab- 
Ihluß fanden, ohne Widerſpruch oder Vorbehalt betheiligt und daher felbft zu 
dem Zuftandefommen der Bundesverfaffung und ihrer einzelnen Beftimmungen 
mitgewirkt. Wenn darüber geklagt worden ift, daß die vereinbarte Bundes- 
verfaffung zwar den Ständen zur Erflärung vorgelegt, der Stadt Wismar 
aber „nicht einmal zur Kenntnißnahme und Abgabe ihres rathfamen Eradh- 
tens“ mitgetheilt worden fei, fo wäre doch in der That eine ſolche Mitthei- 
lung ganz zwecklos geweſen, da es fich nach erfolgter Vereinbarung der 
Bundedverfafjung in den - einzelnen Staaten nur um Annahme oder Ableh- 
nung derjelben im Ganzen handeln und es der Regierung nicht einfallen 
fonnte, eine einzelne Stadt um ihren Willen in diefer Beziehung zu, befra- 
gen. Eine Vernehmung von Wünfchen, nad) Anleitung der auf den vorliegen- 
den Fall nicht anwendbaren Vereinbarung vom 19. März 1863 dem Staat®- 
minifterium zur Erwägung und eventuellen Vertretung vorgetragen, wäre 
in diefem Stadium auch deöhalb ganz an unrechter Stelle gemefen, da bie 
Regierung an die Bundedverfaffung, fo mie fie vorlag, unbedingt gebunden 
war. — Aus der Geltung der Bundesverfafjung für Wismar folgt auch die 
Geltung ded auf Grund diefer Berfaffung abgefchloffenen Zollvereind- 
vertraged. Soweit nah diefem Bertrage did Bollgefeggebung reiht, hat 
fi ihr jede medlenburgifche Stadt zu unterwerfen, auch in denjenigen Punk— 
ten, durch welche frühere vertragsmäßige Rechte derfelben aufgehoben werben. 
Nur wenn fi nachmweifen ließe, daß die mecklenburgiſchen Ausführungs- 
verordnungen zum Nachtheile von Widmar über die durch den Zollvereind- 
vertrag gezogenen Grenzen hinaudgreifen und mwillfürlich die Rechte der Zoll- 
verwaltung ausdehnen, würde eine Beſchwerde begründet fein. Es jcheint 
ein folher Vorwurf aber nicht erhoben werden zu können und eine Er- 
füllung des wismarſchen Wunfches bezüglich einer Aenderung des Laufes der 
Dinnenlinie nur nad) Yenderung der normirenden Beſtimmungen der Zoll⸗ 
vereinsgeſetzgebung möglich zu fein. 

Gewiß ift die Rage innerhalb des Zollgrenzbezirfö für eine Handelsftadt 
wie Widmar mit großen Unbequemlichkeiten und Nachtheilen verbunden, 
felbjt bei milder Handhabung der gefeglichen Beitimmungen. Wir find weit 
entfernt, died zu verfennen, aber wir fürdhten, daß die Berufung auf angeb- 
ih gefränfte Sonderrehte Wismars ein wenig geeigneter Weg jet, um 
Aenderung herbeizuführen. Nicht außerhalb der Bollvereindverfaffung, fon- 
dern nur auf dem Nechtöboden dieſer Verfaffung ftehend wird Wismar die 
Mittel aufzufuchen haben, durch welche es eine Modification der Zollbinnen- 
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linie für ſich felbft oder eine allgemeine Umgeftaltung der Grenzbezirkgein- 
richtung im deutfchen Zollverein erreichen kann. 


Politiſcher Monatsbericht. 


>< Reipzig, 30. September. 


Der unglüdliche Einfluß des Jahres 1866 auf die „freiheitliche Ent- 
mwidelung“ Deutſchlands ift ein vielbeliebte® Schlagwort unferer radicalen 
Parteien. Richtig verftanden hat dafjelbe eine gewiſſe Wahrheit, nur figen 
die Hemmungen der Freiheit nicht da, wo die verbündeten Regitimiften, ver- 
fhämten und offenen Republikaner fie fuchen. Der Alp, der auf der Bruft 
unſeres öffentlichen Xebend liegt und alle Beftrebungen zu Gunften eines 
freiheitlihen Ausbau im norddeutfchen Bundesgebäude lähmt, ift die aus— 
mwärtige Bolitif, der prefäre Zuftand, in welchem der preußifch-deutjche Staat 
fih dem Auslande gegenüber befindet. Wir find in die Reihe der großen 
Staaten Europas getreten, aber wir haben unter ihnen noch nicht Platz ge- 
nommen und müſſen die Hand am Degen halten, um unfere ‘Bofition zu 
behaupten und zu confolidiren. Unter den gegebenen Berhältniffen wäre 
jeder andere Staat, dem ein plögliher Machtzuwachs zu Theil geworben, 
in derjelben Rage. Weil Preußen fi ſelbſt geholfen und ohne ſchützenden 
Patron aus der Rage zwifchen Thür und Angel herausgefommen, hat e8 alle 
eontinentalen Großmächte (Italien zählt unter diefen nicht) zu offenen oder 
geheimen Gegnern — für alle find die Greigniffe von 1866 unerwartet und 
ſchon darum unerwünſcht gefommen, Hier murren die Völker, dort die Re— 
gterungen darüber, daß die legte der europälfchen Großmächte zur erften ge- 
worden ift und nur dem Umftande, daß die im Deceident gleichartigen In— 
tereffen unferer Nachbarn fich im Orient kreuzen, haben wir ed zu danfen, wenn 
wir nicht al’ unfere ftarfen Nachbarn zu Feinden haben. Dazu kommt, 
daß die Mehrzahl europätfcher Mittelftaaten von der Furcht der Großen vor 
dem preußifch-deutfchen Staat mit angeftedt ift und von einer Gefährdung 
ihrer Intereſſen fabelt, der jede thatfächliche Begründung fehlt: der ffandi- 
naviſche Norden hat die Sahe Dänemarks wenigftend moralifh zu der fei- 
nigen gemadt, die Länder an. der Rheinmündung fürdten zum Compen- 
fationdobject bei einer möglichen franzöfifch-preußifchen Auseinanderfegung zu 
werden, Stalien und Spanien,” denen ein Gegengewicht gegen den franzöfi- 
{hen Supremat nur zum Vortheil gereichen kann, find von inneren Schwie- 
rigkeiten gefnebelt und die Türkei zählt in der europäiſchen Politik ſchon 
feit lange nur noch ald Ambos mit. 


Daß eine Koncentratton auf die inneren Fragen und eine Parteibildung 
nad) der Stellung zu diefen angefichtd einer fo ſchwierigen ausmärtigen Rage 
unmöglich ift, hat ſich in den legten Wochen mit befonderer Deutlichfeit ge- 
zeigt. Wären wir nicht dur eine unglüdliche Vergangenheit daran ge- 
wöhnt, die Frage nad) der äußeren Stellung und der Würde unfered Staa- 
tes regelmäßig außer Augen zu fegen und, fobald es ſich um die Durchführung 
unferer fpeciellen Parteimeinungen handelt, taub und blind dafür zu fein, ob 
der innere Hader unferen Feinden zu Gute fommt oder nit — mir würden 
es für felbftverftändlich halten, daß die innere Entmwidelung in einer Zeit, 
die täglich zu einem auswärtigen Kriege führen kann, alle Augenblide ins 
Stoden geräth. Kriege werden befanntlich mit Geld und mit Soldaten ge- 
führt, für diefe zu forgen ift die erfte Pflicht und zwar eine Pflicht, bei 
deren Erfüllung nicht erft gefragt werden kann, ob und wie fie mit anderen 
Pflichten zu vereinigen iſt. Preußen hat es nicht verfchuldet, daß die euro» 
päifchen Völker fi) fo vollftändig daran gewöhnt hatten, das deutiche Volk 
ald unmündige® Kind anzufehen, daß ihnen die gewichtige Stimme, in deren 
Gebrauh wir und 1866 geſetzt haben, wie eine freche Provocation, die 
deutfche Machtſtellung mie eine Anmaßung erfcheint. Uns bleibt nichts übrig, 
ald des großen Wriedrih’8 Mahnung: „Toujours en vedette“ zum Wahl. 
ſpruch zu nehmen, bis wir zu den legitimen großen Nationen gezählt werben 
und unfere Großmachtſtellung außer Frage fteht. 

So ereignißvoll der Septembermonat ded Jahres 1868 für die aus- 
wärtige Politik gewefen, jo wenig kommt er für das innere deutjche Reben 
in Betraht. Bon den Beziehungen des deutfchen Nordend zu den Staaten 
füdlih vom Main tft feit dem Schluß des Zollparlamentd nicht mehr die 
Mede. Der Peſſimismus, mit weldem wir am Ausgang diefer Berfamm- 
lung behaupteten, fie habe bewiefen, daß wir von den ftolzen Hoffnungen der 
Jahre 1866 und 1867 fo weit zurüdgemworfen feten, daß uns felbjt der Maß— 
ftab für unfere innere Rage abhanden gekommen fei — er hat leider Recht 
behalten. Die füddeutfche Frage iftvon der nationalen Tagedordnung fo voll- 
ftändig verfhmunden, ald hätte fie niemald auf derfelben geftanden, die Kluft 
zwifchen Norden und Süden ift fo breit und fo tief geworden, daß Franf- 
reich, wenn es den Eintritt Baden? in den norddeutfchen Bund ald einen 
casus belli bezeichnet, damit eine Friedendgarantie zu bieten glaubt. Die Ge- 
danken an eine Annäherung der füddeutfchen Ränder an den Norden find fo 
volitändig außer Curs geſetzt, daß felbft die Tageöpreffe von denfelben nicht 
mehr redet, ſich kaum die Mühe gibt, die Bedeutung der gegenwärtig tagen- 
den ſüddeutſchen Militärcommijfion näherer Erwägung zu unterziehen. Und 
diefed Verhältniß ift mwejentlih das Product der inneren Rage und hat zu 
nächſt noch nicht® mit den Schwierigkeiten zu thun, welche Preußen franzö- 





fiicherfeit3 im Fall einer Meberfchreitung der Mainlinte bereitet würden, Im 
Norden fteht die Sache fo, daß die wärmften Freunde der nationalen Sache 
am wenigſten geneigt find, die Heranziehung de Südens zu beichleunigen. 
Die Mängel und Schwierigkeiten, welche die Reorganifation der Berwaltung 
in den neuen Provinzen begleitet haben, die taufend Inconvenienzen, zu 
denen der Mangel fachmäßig geordneter Bundesminifterien in den Preußen 
verbündeten Kleinftaaten Veranlaſſung gegeben hat, fobald es fih um con- 
fequente Durchführung von Bundesbefchlüffen handelte, haben denen, melde 
einen tieferen Einbli in die Verhältniffe gethan, allen Muth benommen, den 
Pflichtenkreis für die nationale Arbeit zu erweitern. Man fragt ſich nicht 
nur, wo die Kräfte herfommen follen, die Reorganijationdarbeit zu über- 
nehmen, man fragt zugleich, mie auf wirfliched Verftändniß und tactvolle Be- 
handlung füddeutfcher Eigenthümlichkeit gerechnet werden fönne, wo felbit das 
Drgan für eine richtige Behandlung der Altpreußen mwefentlich näher ver- 
wandten neuen Provinzen zu fehlen feheint. Die Pfuſch- und Flickarbeit der 
Proviforien, welche ald Nothbrüden zwifchen den neuermworbenen Ländern 
und der Gentralverwaltung dienen follen, hat nirgend Glück gemacht, weder 
in den alten noch in den neuen Randestheilen, und das allgemeine Miß— 
trauen, mit welchem man den Eulenburg’jhen Vorſchlägen für Neugeftaltung 
der Provinzial- und Kreiverfaffung und der Selbftverwaltung entgegenfieht, 
läßt dennoch fürchten, daß die Feſtſtellung mit der Volksvertretung verein- 
barter Definitiva noch lange auf fi warten lafjen wird. 

Dazu kommt endlich eine minifterielle Praxis, die felbft den an „obrig- 
feitliche* Bevormundungen reichlih gewöhnten ehemaligen Kleinftaatlern 
unerträglich dünft und alle Behagen an den neuen Berhältniffen gleichſam 
in der Geburt erftidt. Die Tactlofigkeit, mit welcher die Mehrzahl der 
berliner Gentralitellen die Communalverhältniffe in den neuen Provinzen, 
Anftelung neuer Lehrer und Beamten u. f. w. behandelt, erfcheint um fo 
unbegreifliher und unverzeihlicher, als jeder politiiche Schulfnabe weiß und 
wiffen muß, daß die große politifch indifferente oder leicht beftimmbare Maffe 
der Bevölkerung fich allenthalben nach diefen Dingen ihr Urtheil über den 
Staat und deffen Renfer bildet. Die berliner Officiöfen haben die Sache fo 
dargeftellt, ald werde feitend der nationalen Partei fyitematifch und lediglich 
aus Rarteirüdfichten gegen die Minifter ded3 Innern und des Cultus ge 
ſchürt. Iſt man an maßgebender Stelle wirklich ſchlecht genug unterrichtet, 
um nicht zu wiffen, daß die nationale Partei die Situation genugfam über 
ſchaut, um mit den vorhandenen Größen zu rechnen, foweit da® überhaupt 
möglih ift? Weiß man wirklich nicht, daß die nationale, d. h. preußifche 
Partei durh Gefhichten wie die Kreyſſig'ſche um die Möglichkeit einer 
gedeihlihen Wirkfamkeit in den neuen Provinzen gebracht wird und daß bie 
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mefentliche Quelle der Unzufrtebenheit diefer Partei aus dem Unmuth dar» 
über berrührt, daß dieſelbe die ‚preußifche Regierung gegen das eigene 
Fleiſch wüthen fieht? Welche find denn die Factoren, auf die das Mi- 
nifterium fich fügen will, wenn die nationalen Führer in Hannover, Heffen 
und Naffau um ihren Einfluß gebracht werden? Haben die Herren v. Mühler 
und v. Eulenburg in den annectirten Provinzen etwa beffere Freunde der 
preußifhen Sache aufzumeifen, ald die Benningfen, Miqudl oder Braun? 
Wo find die Minifteriellen quand möme zu finden, die man diefen Män- 
nern bei dennächſten Wahlen entgegenzuftellen gedenkt? 

So lange auswärtige Gefahren immer wieder die Fäden der inneren 
Entwidelung zerfchneiden und Wechſelfälle im Quileriencabinet und in den 
parifer Zeitungsbureaus darüber entfcheiden, welche innere Politik in 
Deutfchland getrieben werden kann, dürfen wir auf diefe Tragen fchmerlich 
Antwort erwarten. Die Unberechenbarfeit der in Paris jeweilig herrfchenden 
Stimmungen und Tendenzen fpringt immer wieder zmwifchen Frage und Ant-- 
wort ftörend ein, und mir willen aus einer langen Reihe von Erfahrungen, 
daß die Männer, melche Preußen® innere Politik machen, zum Dienft der 
wahren Intereſſen des Staat? gezwungen werden müffen und von jeder Ge- 
legenheit, fich diefem Zwang zu entziehen, den weiteiten Gebrauch maden! Die 
ftete Beunruhigung der öffentlihen Meinung durch parifer Allarmnachrichten 
gibt ihnen immer mieder freie Hand und ein Ende derfelben ift auch 
gegenwärtig fchlechterding® nicht abzufehen. 

Die neuefte Phafe der franzöfifchen Kriegsmanifeſtationen ift von ihren 
Vorgängerinnen dadurch wefentlich verfchieden geweſen, daß felbft der Schein 
eines wirklichen Kriegsvorwandes gefehlt hat. Grade der Mangel eines folchen 
war es, der die Börfen ängftigte: „Gejchieht dad am grünen Holz; gänzlicher 
Abweſenheit von Differenzpunften* — fo caleulirte man nicht unrichtig — 
„was ift dann nicht zu fürchten, wenn die Intereſſen auch nur foheinbar auf 
einander plagen?“ ine Sprache wie die Girardin’d und der beiden Eaf- 
fagnac war nur erflärlih, wenn Hinter diefen Regierungdmänner ftanden, 
welche die Vollmacht Hatten, einen plöglichen Bruch vorzubereiten. Das 
Mebergewicht der fog. fpanifchen Partei am Tuilerienhof, das fi in der 
Abmeifung der ttalienifchen Yorderungen und der Aufnahme ded Grajen 
von Girgenti documentirte, ließ darauf fchließen, daß an Beruhigung der 
Gemüther durch freiheitliche Conceffionen nicht zu denken fei und der mejent- 
li gouvernementale Ausfall der Wahlen unterftügte diefe Annahme wentig- 
ftend indireet. An die Alternative Krieg oder Freiheit hatte man fich längft 
gewöhnt — war der Würfel jest geworfen? Das vieldeutige Wort, das der 
Kaiſer zu Chalons gefprochen und das nicht eben beruhigend Elang, ließ fich in 
diefem Sinne deuten. Gleichzeitig ſchlug die Sprache der wiener Preßorgane 
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eine veränderte Tonart an, und die Peſſimiſten hatten leichtes Spiel, wenn 
fie diefe einzelnen Thatfachen in Zufammenhang brachten und zu Ungunften 
der Aufrechterhaltung des Friedens deuteten. 

Für und Deutfche ift diefer Zeitpunft allgemeiner Gefpanntheit der 
Gemüther und BVerhältniffe mit einem Ereigniß zufammengefallen, das von 
der Eider bis zu den Alpen mit Selbftgefühl begrüßt worden ift: mit der Rede 
ded Könige in Kiel. Auf die unerwartet günftige Aufnahme, welche der 
greife Fürft an der Nordgrenze feined Staat? gefunden, konnte feine beſſere 
Antwort ertheilt werden, ald der Hinweis auf diejenige Frucht des Jahres 
1866, in deren freudiger Anerkennung Alle einig find, weldhe auf den Namen 
von Patrioten Anfprud machen: die Berufung darauf, daß es feine Gefahr 
gebe, der dad neue Deutfchland nicht ftolz und ruhig ind Auge fehen fönne. 
Gerade in Echleömwig - Holftein, wo der Verzicht auf die Realifirung in das 
Volksbewußtſein übergegangener Lieblingshoffnungen befonderd tief einge- 
Thnitten hatte, weil die Erfahrung von der Unhaltbarfeit der erfehnten Elein- 
ftaatlihen Eriftenz fehlte, hat das Bewußtſein, daß durch die gebrachten Opfer 
mindeften? ein Refultat, die Machtitelung des Vaterlandes erreicht morden 
ift, eine wichtige Miffion. — Die Art und Weiſe, wie das Föniglihe Wort 
in Paris interpretirt worden, bemeift, daß es auch in Beziehung auf das 
Ausland zur rechten Zeit und in der richtigen Tonart gefprochen worden 
ift. Es gab beiden um die öffentliche Meinung Frankreichs jtreitenden Par— 
teien die gebührende Antwort und die famofe Minifterialerflärung, welche 
Rouher der Börſe über feine Auffaffung der Kieler Rede mittheilen ließ, führte 
zum MUeberfluß den Beweis, daß man auch in dem Baterlande hochmüthigen 
Selbftgefühld Regungen der Furcht nicht ganz unzugänglic fe. Es ließe 
fi ſchwerlich nachweifen, daß jemals früher ein von einem deutfchen Fürften 
gefprochenes Wort fo nachhaltigen Eindrud in der franzöſiſchen Hauptſtadt 
gemacht und einer beruhigenden interpretation dur die Staatäleiter Her 
vorgerufen hätte! 

Ein günſtiges Geſchick hat gewollt, daß der Höhepunkt der franzöfiihen 
Kriegsdrohungen zugleich der Augenblic ihres Verſtummens geweſen iſt. Der 
plögliche Ausbruch der fpanifchen Revolution hat die preußifcherfeitd angeord- 
nete Zurüdftellung von Refruten und Entlafjung eines Theil der waffenfähigen 
Mannſchaft gerechtfertigt und als richtigen Caleul ausgewieſen. Fraglich kann 
höchſtens ſein, ob der Aufſtand in unſerem und ſeinem eigenen Intereſſe nicht zu 
früh ausgebrochen iſt, ob er und zu anderer Zeit nicht noch beſſere Dienſte ge- 
leiftet hätte. Die Unberechenbarfeit feines Ausgangs muß zur Zeit ald gün- 
ftiged Moment angefehen werden, denn daß ſich die Rejultate der biäherigen 
fpanifchen Erhebungen in der Negel vorausberechnen liegen, hing mit ihrer 
Schwäche ziemlich eng zufammen. Die Aufmerkfamfeit der Pariſer iſt fürs 
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Erfte an die Wechfelfälle des fpanifchen Bürgerfriege® gebannt, die Regie 
rung duch die Beſorgniß vor einem Siege des Hauſes Orleans oder der 
Bildung eines iberifchen Einheitsſtaats genugſam genirt — davon nicht zu 
reden, daß die in Ausſicht genommene eventuelle Beſetzung Roms durch 
fpanifche Truppen auch für den Fall eines Sieges der Königin Iſabella un» 
möglich geworden iſt. Der Zufammenhang zwiſchen einzelnen der ſpaniſchen 
und franzöfifchen Parteien macht die Sache für den Kaiſer befonderd bedenk— 
ih. Die bekannten Sympathien der Kaiferin Eugenie für „ihre Souveränin“ 
bringen außerdem eine Spaltung zwifchen den bisher verbündeten Regierungs- 
fractionen zumege. — Der fpanifche Aufitand felbit bietet im Augenblid noch 
dad Bild eined unentwirrbaren Knäuels, defjen einzelne Fäden auch von dem 
Auge ded Zunächftftehenden nicht unterfchieden werden können. Giegt die 
Revolution und find die Tage der fpanifchen Bourbonen ebenfo zu Ende 
wie die ihrer neapolitanifchen und franzöfifhen Vettern, fo ſcheint ein lang» 
jähriger innerer Krieg zwiſchen den fiegreichen Parteien am wahrſcheinlich— 
ften; die Behauptung, daß der Herzog von Montpenfier Feine Neigung bege, 
der Nachfolger feiner unglüdlihen Schwägerin zu werden, klingt nit un 
wahrfcheinlich und zu einem friedlichen Austrag durch dad von den Aufitän- 
diſchen vorgefchlagene Suffrage universel dürften in Spanien alle Borbedin- 
gungen fehlen. Bielleiht daß der Partei der iberifchen Unitarier, welche 
gegenwärtig wenig zahlreich ift und im eigentlichen Volk feinen Boden hat, 
vorbehalten ift, im Augenblid der Ermattung der übrigen Fractionen fieg- 
reich hervorzutreten und die Früchte der Ummälzung im Intereſſe ded Haufes 
Braganza zu pflüden. Das Einverftändniß der Regierung des jungen Königs 
von Portugal mit den Führern der Iberier in Spanien war ſchon vor Jahr und 
Tag Gegenftand von Klagen in der clericalen Preffe Frankreichs und Deutjch- 
lands. — Daß die Königin Sfabella II. zu Gunftn ihre® unmündigen 
Sohnes des Prinzen von Aſturien refignirt, ift wohl felbjt für den Fall mwahr- 
Iheinlih, daß die Regierung die Oberhand gewinnen follte; die Ausbreitung 
ded Aufftandes über die verfchiedenften Punkte der Monarchie, der fefte An- 
halt, den derfelbe an der Flotte hat, das Einverftändniß beinahe aller her— 
vorragenden Politiker des Landes und aller unzufriedenen Parteien werden 
den General Concha auch im günftigften Fall zu einem Compromiß diefer 
Art zwingen, Die Annahme deffelben verliert freilih von Tag zu Tage 
an Chancen. Der veränderte Ton, in welchem die parifer Offtciöfen neuer- 
dingd von den ortjchritten ded Aufſtandes zu reden begonnen haben, be- 
weit, daß ed mit der Anfang? gezeigten Zuverfichtlichkeit der Partei der 
Kaiferin zu Ende geht und daß die Eaiferliche Regierung fi) auf einen ihren 
Intereffen ungünftigen Ausgang gefaßt macht. 

Für Italien wird die fpanifche Revolution mindeſtens ebenfo wichtig 
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fein wie für Franfreih. Dad Papſtthum verliert an der Tochter Chriſtina's 
eine warme Freundin, der neapolitanifche Erfönig die einzige Verwandte, 
die noch über Rand und Leute zu gebieten hatte, und die zuverfichtliche 
Miene, melde der italienische Legitimismus während des legten Sommers zu 
zeigen begann, wird fich unter den veränderten Verhältniffen der Gegenwart 
nicht mehr behaupten lafjen. Für die Sache der italienifchen Regierung iſt 
damit freilich noch nicht viel gewonnen; de Mouſtier's entfchiedene Erklärung, 
dag an eine Räumung Roms noch nicht zu denken fei, hat den General 
Menabrea um die Möglichkeit gebracht, den nach der Parlamentsauflöjung 
nothwendig gewordenen Neuwahlen unter Vortritt auch nur eines wichti— 
geren Refultat3 entgegen zu gehen und die Dämpfer, welche den Unzufrie- 
denen Neapeld einerfeit® durch die fpantfche Revolution und andererfeitd 
durch das Scheitern der Ratazzi'ſchen Pläne für ein füditalifches Gegenpar- 
lament aufgejegt worden find, bewirken höchſtens, daß der Heerd der regie- 
rungdfeindlihen Partei aus Süd- nah Mittelitalien verlegt wird. In den 
Hofkreifen wird der erbitterte Kampf zwifchen Lamarmora und Gialdini, den 
Anhängern Frankreichs und denen Preußens, noch immer fortgeführt, in Rom 
ift einer der Mitunterzeichner des züricher Friedens, und eifriger Anhänger 
ded dominium temporale, Herr v. Banneville, an Stelle des biöherigen 
franzöfifhen Gefandten Sartiges getreten, vielleiht um fymbolifh anzu 
deuten, daß die Gerüchte von neuen Angrifföplänen der Actiondpartei gegen 
Rom die Entjhloffenheit Frankreichs nur gefteigert, nicht herabgeitimmt 
haben. Im Uebrigen herrſcht im patriotifch-italienijchen Lager die frühere 
Apathie und Niedergeichlagenheit. Aus eigener Kraft über die obwaltenden 
Schwierigkeiten hinwegzukommen, bat man längft aufgegeben — man lebt 
von der Hand in den Mund und hofft, die gegebenen Berhältniffe werden 
wenigitend bis zum nächſten Zufammenjtoß in Mitteleuropa vorhalten und 
die Eventualität offen lafjen, diefen zur Befreiung von der franzöfifchen 
Vormundſchaft audzubeuten. 

Die längere Zeit hindurch ziemlich weit verbreitete Annahme, Frankreich) 
babe es auf einen Winterfeldzug gegen Deutfhland abgejehen und diefer 
werde im italienischen Intereſſe benugt werden können, hat durch die neueiten 
Vorgänge in Deitreih beträchtlih an Wahrfcheinlichfeit verloren. Noth— 
mwendige Borbedingung einer Verwirklichung von Plänen diefer Art ift die 
Zujtimmung des wiener Gabinet3, das fich mindeftend anheifchig machen 
müßte, Rußland zu befchäftigen. Die unaufhörlihen Schwankungen in der 
inneren Politik des Kaiſerſtaats ſchließen aber gegenwärtig jeden Gedanken 
an eine Äußere Action deſſelben aus, AN’ die Schwierigkeiten, mit denen 
der Dualismus von Haufe aus zu kämpfen hatte, find in dem vermiche- 
nen Monat zufammengetroffen, um die Stellung des Minifteriumd und 
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des Reichskanzlers zn erfchüttern. Die ftrengen Maßnahmen, mit denen das 
Minifterium Giskra-Auersperg gegen die czechijche Preffe vorging, find ver- 
geblich geblieben und haben nur Del in dad Feuer des böhmifhen National» 
fanatiamud gejchüttet, der prager Provinziallandtag ift durh die Zurüd- 
haltung der czechifchen Partei zu einem Rumpfparlament geworden, dad trotz 
feiner Beſchlüſſe für Umgeftaltung der Beleredi'ſchen Geſetze und trotz des 
guten Willend, den die liberalen Deutſch-Böhmen im Uebrigen bewieſen haben, 
dem Minifterium feine erheblichen Dienjte leiften Tann. Bieht die Regierung 
das factifche Werhältnig, nicht den demjelben gegebenen formalen Ausdrud 
in Betradht, fo hat es in ade Ba gemadt. In den deutfchen Kron— 
ländern, welche zu Guniten der — —— erheben die renitenten 
Biſchöfe das Haupt ſo trotzig, daß ihre Bändigung alle disponiblen Kräfte 
in Anſpruch nimmt und nicht daran gedacht werden kann, einen Ueberſchuß 
derſelben gegen die andringenden ſlaviſchen Elemente ins Treffen zu führen. 
Während auf dieſe Weiſe in den Ländern, wo die Regierung am ſtärkſten 
iſt, freundliche und feindliche Einflüſſe einander die Wage halten, erleidet 
das Miniſterium Giskra-Auersperg an den exponirten Punkten Niederlage 
über Niederlage. Die ſchlimmſte, weil unerwartetſte und unverdienteſte der— 
ſelben iſt der Regierung von der Thorheit der Polen Galiziens bereitet worden. 
Während Oeſtreich wegen des Schutzes und guten Willens, den es den Polen 
bewieſen, von Rußland ebenſo angefeindet wird mie von der Mehrzahl der 
panjlavifirenden Weftflaven, während das Cabinet den Polen zu Liebe alle 
Sympathien unter den Xreuften der Getreuen Habsburgs, den Ruthenen, 
eingebüßt hat, benugen die Führer des lemberger Landtags die prefäre Rage 
der k. k. Hofburg, um mit Anſprüchen bervorzutreten, deren Bermwirklihung 
mit der Aufhebung der cidleithanifchen Reichsverfaſſung gleichbedeutend wäre. 
Wie empfindlich der Stoß ift, der dem liberalen Miniftertum dadurch ber 
reitet worden, fehen wir aus dem Rücktritt des Fürſten Auersperg, der 
trog ded Verzicht? auf die galizifhe Kaiferreife aufrechterhalten worden tft 
und trog aller Faiferlichen Verfprehungen einen Niedergang der conjtitutio- 
nellen Einflüffe bedeutet, 

Nicht minder unheilvoll haben die Mikerfolge des liberalen mwiener Ca— 
binet3 in Ungarn gewirkt. So fcharf die Grenzlinie auch ift, welche die un. 
garifche Oppofition zmwifchen den Minifterien der beiden Reichshälften zieht 
— 08 hat nicht ausbleiben können, daß die Unfälle des einen die Stellung 
des andern Cabinets gejhädigt und die Einflüffe der Linken gefteigert haben, 
trosßdem daß Graf Andraſſy ein neued wichtige® Reſultat, die Annahme 
feiner Eroatifhen Ausgleichsvorſchläge durch den peither Landtag aufzumeijen 
bat. Mögen die Keichtblütigen unter den Gliedern der ungarifchen Oppo- 
fitton immerhin des Glaubens fein, Ungarnd Sache könne durdy den Sturz 
ded gegenwärtigen Cabinets nur gewinnen, mögen fie wähnen, die polnifche 
Drohung, Galizien werde fi Ungarn anfchliegen, wenn ed mit Deftreich nicht 
bandeldeinig geworden, lafje fi im Intereſſe erhöhter Selbftändigfett der 
Stephandftrone audbeuten — den deutjchen Freunden der ungarifchen Sache 
ift niemals zweifelhaft — daß der ungarifche Einfluß auf die wiener Ent- 
ſchließungen in demjelben Maße abnimmt, in welchem er fi) von feiner 
eigentlichen Aufgabe, Garant einer friedlichen auswärtigen Politik Oeſtreichs 
und — mad gegenwärtig mit diefer identifh ift — einer liberalen inneren 
Politik zu fein — entfernt. Vergebens ſchauen die peſther Oppofitiond- 
männer nad Oſten aus, bald von einem Bündniß mit den Rumänen bie 
Erweiterung der magyariſchen Machtiphäre hoffend, bald mit den Serben 
verhandelnd (vgl. Ungarijche Monatsſchrift, 9. IIL, ©. 85, 93 u. ſ. w.). — 
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Ungarn Fann die Aufgabe, welche e8 bei dem Auagleih von 1867 übernom- 
men, nur durchführen, mern es im Weiten dad Heil fucht und fi durch 
treue Unterftüsung der deutich-öftreichifchen Friedens. und Freiheitäpolitif 
Anſpruch darauf erwirbt, in feiner inneren politifchen und wirthichaftlichen 
Arbeit unterftüst zu werden. Die Speculation auf Erweiterung der ungaris 
ſchen Selbſtändigkeit durch eine Minifterveränderung. ift grundfalih. Ein 
gerechten ungarischen Anſprüchen geneigtered cisleithantihes Miniftertum, 
ald dad Cabinet Giökra » Aueröperg, wird in Deutfch » Deftreih nicht zu 
finden fein — eine ungarifche Regierung, die links von dem Andraſſy'- 
ſchen Programm Stellung nimmt, tft mit dem Fortbeftande der öftreichijchen 
Monarchie nicht wohl vereinbar. Wenn ungarifcherfeit8 dennoch auf den 
Rüdtritt des Reichöfanzlerd und der beiden Minifterien in Reith und Wien 
—— wird, ſo muß das als Verſtoß gegen die politiſche Logik angeſehen 
werden. 

Trotz der Wirren in Spanien und trotz der empfindlichen Schläge, 
welche der öſtreichiſche Liberalismus, dieſer Haupthalter des Friedens in 
Mitteleuropa, erfahren hat, ſchließt der Monat September unter beruhigenden 
Auſpieien. So furchtbar haben ſich die auf der wiener Regierung laften- 
den Schwierigkeiten nehäuft, daß es fraglich erfcheint, ob felbft die Feinde der 
neuen Berfaffung im Fall eines Sieges fobald in der Rage wären, einen Krieg 
wollen zu können. — Die Fortdauer der Bandenbildung an der rumäniſch— 
bulgarifchen Grenze würde unter anderen Umftänden und angeficht® der 
türfiihen Drohung mit dem Ginfchreiten großherrlicher Truppen für ein ger 
faͤhrliches Symptom gelten dürfen, nur haben gegenwärtig das in einer neuen 
Kriſis begriffene Deftreih und Rußland, das allen Nachdruck auf Durchfüh— 
tung feiner Maßregeln zur Ruffificirung der fatholifhen Kirhe in Polen 
und Fitthauen zu legen begonnen, das gleiche Intereſſe daran, die Gelegen- 
beit zu Gonflicten an der unteren Donau hinwegzuräumen. Da® Journal 
de St. Petersbourg hat ſich noch neulich direct dahin audgeiprochen, daß 
Rußland im Intereſſe feiner türkiſchen Glaubensgenoſſen eine Fortdauer der 
bulgarifchen Wirren gegenwärtig nicht wünſche. 

Fürs Erfte mirken die beiden ehemals durch eine Tyrannet verbundenen 
Außenpoften mefteuropäifcher Cultur — Spanien und Ungarn — jenes 
trog feiner Unrube, dieſes vermöge feiner einfichtigen Ruhepolitik als ein- 
ander äquirende Wagichalen. 


Fiteratur. 


„Seipräche mit Goethe in den lekten Jahren feine® Lebens.“ Bon J. P. Eder- 
mann. 3 Bände. Dritte Ausgabe. (Leipzig bei F. U. Brockhaus.) 

Mit der Herausgabe einer neuen Auflage dieſes Buches ift dem Bebürfniß 
eined großen Leferfreifed entfprochen worden, der bdaffelbe zwar noch aus der Tra- 
dition kennt, aber nicht die Gelegenheit zu gründlicherer Vertiefung mehr gehabt 
bat. Als befonderer Vorzug ift anzufehen, daß nunmehr dad gefammte Werk in 
einer Ausgabe zu haben ift, da die Verlagäfirma auch dad Eigenthum des dritten 
Bandes erworben hat. Diefer dritte Band war elf Jahre nach den beiden erften 
Bänden und zwar inmitten der Wirren des Nevolutiongjahres 1848 zu Magdeburg 
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erfchienen und aus diefem Grunde überfehen und vergeffen, ehe er gehörig befannt 
geworden. — Der Werth von Aufzeichnungen nah Art der Eckermann'ſchen hat das 
mit dem bed Weind gemein, daß er von Jahr zu Jahr zunimmt. Was den Zeit- 
genofjen augjchließlih wegen feiner Beziehung zu dem großen Dichter von In— 
terefje war, hat für die neuere Generation, die an die zweiundzwanzig Jahre fpäter 
erfchienene Ausgabe gebt, zugleich ceulturgefchichtlihe Wichtigkeit. Die Phyfiognomie 
unfere® öffentlichen Xebend hat fich feit jenem Zeitpunkt fo vollftändig verändert, 
daß es einer Drientirung bedarf, um zu richtigem Verſtändniß der Zuftände zu ge 
langen, die den Dichter umgabert, Gerade für diefe Orientirung ift dad Edermann’- 
Ihe Buch von unfhäsbarem Werth. Wenn es fein Inhalt auch mefentlich mit 
Goethe's Stellung zu fünftlerifhen und wiffenfchaftlihen Fragen zu thun hat, bie 
an und für fih von den Zeitverhältniffen und deren Wechfel unabhängig find, fo 
fehlt e8 doch nicht an Epifoden, welche zugleich Streiflichter auf die concreten Zus 
ftände der deutichen Gefellihaft der zwanziger und dreißiger Jahre werfen. Eine 
der interefjanteften biefer Epifoden ift befanntlih der durch Edermann erhaltene 
Ausspruch Goethe's über die Bedingungen zur Einigung Deutfchlandd und bad 
ahnungsvolle Wort, daB der Dichter damald von der Nothwendigfeit fprach, zus 
nächſt die Hemmniffe des Verkehrs und Wirthichaftälebend zu befeitigen und dem 
Deutfchen dadurch die Empfindung zu geben, daß er außerhalb feiner fpeciellen Heir 
math überhaupt zu Haufe und unter Deutichen ſei — diefed Wort, das dem vor 
märzlichen Liberalismus oft genug zum Gegenftand der Klage über ded „Geheim- 
raths politifche Urtheilslofigkeit” gedient hat, muß in unferer Zeit, der bie 
Erfüllung deffen zu Theil geworden, was damald Gegenftand fühner Wünfche war, 
von befonderd fchlagender Wirkung fein. — Gerade die letzten Lebensjahre 
Goethe's find von feinen Biographen (auch Lewes nicht audgenommen) fehr viel 
flüchtiger behandelt, ala die Abfchnitte bis zu Schiller’ Tode, freilich weil diefe 
ganz abgefehen vom - Helden einen Stoff bieten, neben dem eigentlich jeder Roman 
zu kurz kommt. Diefer romanhafte Charakter fehlt den Testen dreißig Jahren 
natürlih vollſtändig. So vertraut die Nation mit dem leipziger Studenten, dem 
Saft in Sefenheim,, dem NRechtspraftifanten von Weslar und dem Genofjen 
Schiller's ift: der Greis Goethe fteht ihr ferner und wird mwefentlich nach den Ein- 
drücken beurtheilt, die er neugierigen und fehreibluftigen Befuchern und Touriften 
zurüdließ. Goethe’3 große „Zeitgenofjen, denen wir einen nicht geringen Theil der 
Kunde von feinen früheren Lebensjahren zu danken haben, waren damald ſämmtlich 
todt und die Vermittler deffen, was das größere Publifum von ihm erfuhr, waren 
Fremde, die nicht felten ohne Pietät, noch öfter ohne feinere® Verſtändniß waren. Gerade 
aus diefem Grunde begrüßen wir das Erfcheinen der neuen Ausgabe der „Ge 
fprähe* mit befonderer Genugthuung. Bilden diefe doch das vorzüglichfte aller 
vorhandenen Mittel, um auch den Altmeifter in das deutfche Volfd- und Fami— 
lienbewußtfein einzuführen. 


Mit vorliegendem Hefte Mr. 40 beginnt diefe Zeitfchrift ein 
neues Quartal, weldes durh alle Buchhandlungen und 
Poftämter zu beziehen ift. 
Zeipzig, im September 1868. 

Die Verlagshandlung. 
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Die Arbeiterfrage in England. 


Die arbeitenden Claſſen Englands in foctaler und politifcher Beziehung von J. M. 
Ludlow und Lloyd Jones. Aus dem Englifchen v. Zulius von Holtzendorff. Berlin. 
J. Springer 1868. 


Der gewaltige Aufſchwung der englischen Induftrie datirt von der im An« 
fang diefed Jahrhunderts beginnenden Maffeneinfuhr der amerikanifchen Baum- 
wolle und von der faſt gleichzeitigen Erfindung der Dampfmafchine, melde 
ausgedehnte Fabrifanlagen in den Städten ermöglichte, denen die Waſſer— 
kraft fehlte. Aber die großen Vermögen, welche die Unternehmer nun meift 
raſch gewannen, beruhten nicht blo8 auf der Anwendung von Mafchinen, 
fondern auch mefentlich auf einer übertriebenen Ausbeutung der Arbeiter, die 
von 5 Uhr früh bis Abends fpät mit Furzen Unterbrechungen beichäftigt, 
ſchlecht genährt und gekleidet waren und in fümmerlihen ſchmutzigen Woh- 
nungen faft ohne Unterricht hinlebten; beſonders verwerfli war die Be 
Ihäftigung der Kinder, welche oft ſchon mit fünf, immer mit neun Jahren 
in die Fabrik gejchiekt wurden. Die Folgen hiervon machten fich bald gel. 
tend durch eine rafche allgemeine Berfchlechterung der Conſtitution, zahlreiche 
Krankheiten und große Rohheit, bedingt durch die faſt volljtändige Unwiſſen— 
heit. Dieje Uebelftände wurden noch vermehrt durd) das vielfach herrfchende 
Trudiyjtem (truck, frz. troc Tauſch). Viele Fabrifanten übernahmen darnadh, 
um den nominellen Kohn noch weiter herabzudrüden, für die Bedürfniſſe 
ihrer Arbeiter zu forgen und lieferten ihnen Lebensmittel, Kleider, oft auch 
Wohnungen in möglichit fchlechter Qualität und zu möglichft hohem reife. 
Eine andere Blage der Arbeiter waren die Mittelmänner (middlemen, butties), 
welche die Auszahlung der Löhne übernahmen und dann einen Theil der- 
felben einbehielten, den die Arbeiter im Trinken durchbringen mußten; der Reft 
wurde in Wirthöhäufern ausbezahlt, die der butty hielt und die neuen An» 
laß zum Trunk gaben. Erwachſene und Kinder waren nach der übermäßigen 
Tagesarbeit erfhöpft und unfähig zu geiftiger Anftrengung und fuchten ihre 
Erholung in mwüften Ruftbarfeiten; von Zeit zu Zeit machte ſich der Haß der 
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Unterdrüdten dann dur Aufftände, Brandftiftungen und Morde Luft. Mr. 
Lloyd Jones war gegenwärtg ald 1828 eine der Fabriken in Manchefter durch 
Feuer zerftört ward. „Das brennende Gebäude war umlagert von Tauſenden 
aufgeregten Volkes, deren Gefichter, geröthet durch die auffteigenden Flammen, 
eine ungeftüme und wilde Freude ausdrüdten. Als das Feuer feinen Weg 
nahm von Raum zu Raum, herausſchlagend aus den langen Fenfterreihen, 
wurde ein Freudengejchrei von dem Haufen audgeftoßen und ald es endlich 
durch dad Dach brach und prafjelnd zum Himmel aufitieg, tanzte die rafende 
Menge in Luft, jauchzte und Elatjchte in die Hände mie in ungezügeltem 
Dankgefühl für einen großen Sieg.“ 

Den erften Anftoß zur Verbeſſerung der Rage der arbeitenden Claſſen 
gaben Huskiſſons Finanzreformen und die Aufhebung, der Coalitiondgejege. 
Bis 1825 waren die Vereinigungen der Arbeiter unter fi, um höheren Kohn 
zu erzielen, ganz verboten, wodurch diefelben natürlich nicht gehindert, fon- 
dern nur zur SHeimlichkeit und oft zu gemaltfamen Ausbrüchen getrieben 
wurden. Damald wurden diefe repreffiven Gefege (combination laws) auf- 
gehoben und den Wrbeitern die Freiheit gegeben, fich zu vereinigen und 
eine Verftändigung zu erzielen, um den Lohn und die Stunden feitzufegen, 
wofür fie ihre Arbeit anbieten wollten. Dieſe Maßregel mußte einen großen 
und wohlthätigen Einfluß ausüben. Das Schidjal des Arbeiterd hängt von 
den Bedingungen ab, unter denen er über feine Arbeit verfügt, er findet, 
daß er ald Einzelner, ohne Reſervefonds, von der Hand in den Mund lebend, 
durch feine Mittellofigkeit feit an die Scholle gebunden, nur einen fchlechten 
Handel mit dem Unternehmer machen kann, der ihm in jeder Beziehung 
überlegen tft. Er muß annehmen, was ihm geboten wird und leidet unter 
niedrigem Kohn, langer Arbeitdzeit und fchlechtem Arbeitsraum. Anders 
aber wird es, wenn er fich mit ſeines Gleichen zufammenthut und mit ihnen 
über die Bedingungen einigt, welche fie von den Arbeitägebern fordern 
wollen; eine ſolche genofjenfchaftlihe Gliederung Hilft dem Arbeiter, fich auf 
gleihen Fuß mit dem Gapitaliften zu ftellen, indem er nun Bedingungen 
machen und Zumuthungen verweigern fann. Die Mitglieder verbinden fich, 
ihre Lebensfragen, Kohn und Arbeit, zu discutiren, fih den Beſchlüſſen 
der Majorität zu unterwerfen und bilden, um diefe durchfesen zu können, 
einen gemeinfamen Fonds dur regelmäßige Beiträge aus ihrem Kohn. 
Wollen die Unternehmer ihre Bedingungen nicht annehmen oder nicht ein- 
halten, fo remonftrirt die Genofjenfhaft, und Hilft das nicht, jo Fündigen fie 
alle auf einmal (strike) und werden aus den Fonds unterftügt bis die 
Kriſis befeitigt ift und entweder die Unternehmer oder fie jelbft nachgegeben. 
Dies Princip wurde die Grundlage der freien Innungen, Trades Unions, 
welche troß ihrer großen fpäter zu befprechenden Schattenfeiten mefentlich 
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zur Verbefferung der Lage der arbeitenden Claſſen beigetragen haben, indem 
fie eine Schranfe gegen die Selbitjucht der Unternehmer bildeten. 

Demnächſt find die Fabrifgefege (factory acts) zu nennen, zu denen der 
Grund bereit? 1819 gelegt wurde, die aber erjt allmählich in Wirkſamkeit 
traten und bi8 1864 durch Additionalacte, (deren berühmtefter die Zehnftun. 
denbill von 1847 war) immer mehr erweitert wurden. Es ward durch diefe 
Geſetze vor allem die Arbeit von Kindern und Frauen in der Art bejchräntt, 
daß denfelben Zeit für Erholung und Eſſen blieb, indem die Arbeitäftunden 
junger Leute unter 18 Jahren und weiblicher Perſonen auf 10 Stunden 
täglich und 58 möchentlih als Marimum feftgefegt wurden. Kinder unter 
acht Fahren dürfen (fpäter find ärztliche Zeugniffe nothwendig, um fie zur 
Fabrik zuzulaffen) nur in einzelnen Ausnahmafällen überhaupt befchäftigt werden, 
die Raftzeiten müffen zmifchen 71% Uhr Vormittags und 6 Uhr Nachmittags lies 
gen, wenigſtens 1?/, Stunden betragen und die Mahlzeiten dürfen nicht in den 
Fabrifräumen eingenommen werden. Die Lesteren follen billigen fanitätifchen 
Bedingungen entiprechen, namentlich binfichtlich der Ventilation; das Ma— 
ſchinenwerk joll überwacht werden, um Unglüdsfällen vorzubeugen; für den 
Unterricht der Kinder wird beffer geforgt, er ift obligatoriſch für alle, die 
48 Stunden wöchentlich arbeiten. Sonnabend Nachmittag wird um 2 Uhr 
geichloffen, um Ausflüge und Spiele im Freien zu ermöglichen, und dad Aus, 
zahlen der Löhne im Wirthshauſe ift verboten. Vom Staate angeitellte 
Inſpectoren halten darauf, daß diefen Vorfchriften genügt wird.*) 

Entiprehend den Fabrifgefegen ward auch die Arbeit in den Bergwerken 
und Kohlengruben geregelt. Hier verbot ein Geſetz von 1842 die Beichäf- 
tigung von Frauen und Mädchen gänzlich, weil diefe Arbeit für ihr Geſchlecht 
unpaffend fei, ebenjo von Knaben unter 10 Jahren. Knaben zwifhen 10—12 
Fahren dürfen nur dann bejchäftigt werden, wenn fie Iefen und fchreiben 
können, junge Leute dürfen zur Aufſicht über Mafchinen erft mit dem 18. 
Jahre angeftellt werden. Inſpectoren find auch hier beftellt, die namentlich 
fogleich über jeden Unfall zu berichten haben. 

Auch Schornfteinfeger, Bäder, Matrofen und Arbeiter in ähnlichen Ges 
werben find entiprechend gefhüst, Matrofen hauptſächlich durch Vorſchriften 
für die Gefundheit und die Sicherheit der Schiffe. 

Alle diefe Gefege find in hohem Grade wohlthätig geweſen. Die Gegner 
derjelben,, vornehmlich die Fabrikherren behaupteten, fie würden die Löhne 
herabdrüden,, die Production vermindern und die Arbeiter würden ihre 


*) Die damit zufammenhängenden Statute über Schadenerfag für Unglüdsfälle find in 
einer zugleich die franzöfifche Legislation berüdfichtigenden Denkſchrift aus Leipzig bearbeitet, 
während der legten Seffion des norbdeutfchen Reichätagd vom Bundesrathe ald Grundlage eines 
umfaffenden Entfhädigungädgefepes für den norddeutfhen Bund Adoptirt. A. d.R. — 
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Mußeftunden in Müßiggang und Trunf vergeuden ; aber gerade das Gegen- 
theil ift eingetroffen. Bor allem hatfich der Gefundheitgzuftand in den Fabrik. 
diftricten merfwürdig gehoben, die Krankheiten, die in ihnen früher fpecififch 
waren, find faft ganz verfchwunden. Man fieht wenig frumme Beine, fpige 
Schultern und bleihe Gefihter, namentlich die Frauen und Mädchen find 
jest blühend und ftarf, Bevor die Fabrifgefege durchgefest waren, hatten 
nur wenige Kinder Gelegenheit, die Schule zu befuchen — jett arbeitet jedes 
Kind unter 13 Jahren nur einen halben Tag in der Fabrik und befucht 3 
Stunden die öffentliche Schule. 1843 erhielten nur 19%, der Fabriffinder 
ſolchen öffentlichen Unterricht, 45%, befuchten Frauenfchulen, die kaum den 
Namen verdienten, der Reit gar feine, — jebt frequentiren 70%, öffentliche und 
14%, PBrivatfhulen, die von Männern gehalten werden. Die Verbindung 
von mäßiger Arbeit und Rernen hat ſich fpeciel bewährt und man hat ges 
funden, daß diefe Kinder durchfchnittlich mehr lernen, ald die welche 5—6 
Stunden in der Schule feftgehalten werden. Ebenſowenig haben durhichnitt: 
li die Erwachſenen die gewonnene Zeit vergeudet; ihre Intelligenz hat ſich 
gehoben, ihre Wohnungen find fauberer, die Lebensmittel beffer geworden, 
die Trunfenheit hat im Ganzen abgenommen, Abendſchulen find eingerichtet 
und fleißig befucht, vernünftigere Vergnügungen haben mehr und mehr die 
rohen verdrängt und die Sittlichfeit hat fich dermaßen gehoben, daß in 
einer Fabrik, welche 500 Mädchen beichäftigt hat, durchfchnittlih nur 3 
uneheliche Kinder geboren haben. Die beite Probe des fittlichen Fortſchritts 
hat die Bevölkerung von Lancafhire durch ihre Haltung in der Baummollen- 
noth gegeben. 

Aber auch die Fabrikherren haben anerkannt, daß die Geſetze durchaus 
mwohlthätig gewirkt. „Viele von und (jagt Mr. Potter ©. 83) haben fie ala 
einen ungeredhten Eingriff in Capital und Arbeit erflärt und fih demgemäß 
widerfegt. Sie find aber in focialer Beziehung mohlthätig geweſen, die 
Baummollendiftrietbevölferung hat fi in rafcher und gejunder Weile ver- 
vollfommnet, dieſe Legislation war - dem Baummollengewerbe fogar eine 
wefentliche Kräftigung. Vollendetes Maſchinenweſen verlangt regelmäßig be- 
ihäftigte, wohleingeübte Hände und eine gute phyfiihe Befchaffenheit.“ 

Die Fabrikherren haben eben eingejehen, daß die verbefferte Qualität 
der Arbeiter weit wichtiger tft ald die Ränge der Arbeitäzeit und acceptiren 
daher gern das fernere Eingreifen der Geſetzgebung, fomwie fie felbit die An— 
legung von Schulen, Parks, Bädern, Wafchanftalten u. ſ. w.. fördern. Die 
Ergebnifje find dem entjprechend günftig, die Löhne fliegen von 1844—1860 
durchſchnittlich um 10%,, die in der Baummolleninduftrie befehäftigten Spin- 
dein von 17 Millionen im Jahre 1850 auf 30 Millionen im Jahre 1865, 
die Bevölkerung von Lancafhire ſelbſt wuchs in 10 Jahren um 20%,. 1841 
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belief fich die Zahl der in den Bergwerken Großbritanniens befchäftigten 
Arbeiter auf 193,825, von denen 118,233 in Kohlengruben waren. Im Jahre 
1861 war die Zahl diefer letzteren allein auf 235,000 geftiegen, 1866 auf 
307,000;. der gefammte Werth der Bergmwerköproducte ftieg von 1853— 1864 
beinahe um 69%, alfo mehr ala 6%, jährlich. 

Parallel mit diefer Entwickelung der ſchützenden Fabrifgefeggebung geht 
dad Beitreben des Parlaments, den Arbeitern Erleichterungen für ihr felb- 
fändiged Unterfommen zu gewähren dur Ausbildung des Sparfaffen- 
wejend, Gründung von Unterftügungscafien, Baugefellichaften, Schulen, Leſe— 
zimmern, Volfsbibliothefen, Mufeen und Sammlungen aller Art, Mufter- 
ſchutz u. f. w. Alle diefe Mafregeln hatten einen wohlthätigen Einfluß; die 
Sparcaffeneinlagen haben fih in progreffivem Maße vermehrt, befonderd 
feitdvem das Gelddepartement der Poſt fich mit ihrer Verwaltung befaßt. Die 
Bau» und Randgejelichaften haben einer immer wachlenden Zahl von Arbei- 
tern eigene Häufer verfchafft, indem fie große Güter anfauften und fie par- 
cellirten; im Jahre 1861 wurden die Mitglieder der fämmtlichen Baugefell- 
haften in’ England auf 100,000 und ihr Kapital auf 6 Mill. Pfd. Sterl. 
geſchätzt. Der Fortjchritt des Unterrichts ift im Verhältnig zu dem der Be- 
völferung noch ungenügend und wird es auch bleiben, fo lange man fich in 
England nicht entſchließt, allgemeine Schulpflicht einzuführen. Der frühere 
Unterrichtäminifter Bruce gibt felbit zu, daß, während 2 Millionen Kinder die 
Schule befuchen follten, nur 8—900,000 diefer Pflicht genügen. Nichtsdeſto— 
mweniger iſt auch hier der Fortjchritt unverkennbar, denn erft durch die Ver— 
minderung der Arbeitäftunden wurde den Kindern Zeit und Kraft gegeben, 
die Schule zu benugen. Auch für den Unterricht Erwachſener ift viel ge 
fchehen, namentlich dur Förderung der Mufterzeichenfchulen, welche einen jo 
günjtigen Erfolg lieferten, daß die franzöfifchen Arbeiterdelegirten, welche zur 
Austellung von 1862 hinübergefandt wurden, erjtaunt waren über die Yort« 
fchritte der engliihen Induſtrie feit 1851. Dad South Kenfington - Mufeum, 
von Prinz Albert gegründet, hat in diefer Beziehung ungemein viel gewirkt, 
und an Inſtitute diefer Claſſe fließen fich die Gewerbeſchulen an, die über fait 
ganz England verbreitet, aber befonders zahlreich in Rancafhire und Yorkſhire 
find, wo fie fi, meijt unter einander verbunden, gegenfeitig durch Lehrer 
und Utenfilien aushelfen; die Morkjhire-Univerfität zählt 138 Inſtitute, von 
mweldhen 90 Abendclaffen Hatten, die von mehr ald 9000 Schülern bejucht 
wurden. Höher, ftrebende Arbeiter können ihre Bedürfniffe in den Working 
Men’s Colleges befriedigen, in welchen alte und neue Sprachen, Trigono» 
metrie, Algebra, Botanik, Phyſik und Buchhaltung gelehrt wird. 

‚ Die öffentlichen Bibliothefen haben einen außerordentlichen Aufſchwung 
genommen; die 1852 in Mancheſter gegründete hatte nach fiebenjährigem 


46 


Beitehen 27,000 Bände für Leſende und 22,000 für Entleihende, fie hatte 
an erftere 602,000 Bände und leihmeife 59,000 ausgegeben, der Totalverluft 
für verlorene und verlegte Bücher war in diefer Zeit nur 3 Pfd. Sterl. 
Befonders haben fich die Urbeiterlefezimmer vermehrt, feit die Herabſetzung 
des Stempels die Entmwidelung der Bennppreffe ermöglichte; während 1829 
die fämmtlichen in London täglich erfcheinenden Zeitungen in ca. 35,000 Erem- 
plaren verbreitet wurden, wird jet der Daily Telegraph allein nach be 
glaubigter Angabe in 138,700 Eremplaren abgezogen. Im Zufammenhang 
hiermit ift die Einführung des Pennyporto unftreitig der Arbeiterclaffe für 
ihre geiftige Ausbildung ebenfo zu Nutze gefommen wie für ihre materielle 
Entwidelung die Durhführung des Freihandels und die Herabfegung der 
Abgaben auf die nöthigften Lebensmittel wichtig geworden ift. 

Alle diefe Maßregeln treten indeß an Bedeutung zurüd gegen die Ver— 
bindungen der Arbeiter unter fi zum Zweck des Schuted und der Förde 
rung der Arbeit felbft. Hier find in erfter Reihe die Conſume-, Rohitoff- 
und Borfchußvereine zu nennen, in welchen zuerft das Princip der Aſſocia— 
tion, welches in den modernen Actiengeſellſchaften jo Großes geleiftet, feine 
fruchtbaren Wirkungen für die unteren Claffen zeigte. Die Confum- und 
Rohſtoffvereine gewähren dem Arbeiter den Vortheil, feine Bedürfniffe in beiter 
Qualität zu den billigften Preiſen anzufchaffen, der Eleinften Haushaltung werden 
alle Vorzüge der großen Defonomie und fo vieler in ihr allein anmwendbarer 
Erfindungen zu Theil, ohne daß eine Webervortheilung der Mitteläleute, 
Krämer, Müller u. f. w. zu fürchten wäre. Die Vorſchußvereine gemähren 
dem Arbeiter Credit, welchen er allein nie oder doch zu unerfchwinglichen 
Bedingungen erhält. Der Gewinn, der fich fchlieglich ergibt, wird unter die 
Mitglieder des Vereins vertheilt. Solche Genofjenfhaft ftärkt die geiftigen 
Elemente ebenjo wie die materiellen, nur fittlih und ordentlih Lebende 
werden ald Mitglieder aufgenommen; Spirituofen find bei den Confumver- 
einen meijt ausgefchloffen, die Einzelnen fühlen fich ald Genofjen eines größe 
ren Ganzen, für deſſen Förderung zu arbeiten ihr eigenes Intereſſe tft. Die 
Equitable Pioneers in Rochdale begannen diefe Bewegung 1844 mit einem 
Sapital von 28 Pfd. Sterl.,, 1866 betrug dafjelbe 99,989 Pfd. Sterl. und 
die Anzahl der Mitglieder 6246. Test beitehen 651 ſolche Vereine mit 
148,586 Mitgliedern. In zweiter Linie find die obenerwähnten trades unions 
zu nennen, welche in legter Zeit die öffentlihe Aufmerkſamkeit in England 
fo ſehr befchäftigt Haben. Ihr Zweck tit, wie wir fehen, die Arbeiter durch 
genofjenfchaftliche Gliederung gegen die Uebermacht des Gapitald und der 
Unternehmer zu fhüsen; fie fichern ihren Mitgliedern zwar auch Unter- 
ftügungen im Fall von Arbeitdunfähigfeit dur Krankheit und Alter, aber 
wefentlich geht ihr Ziel auf die Negelung des betreffenden Gewerbed. Sie 
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fuchen die Stunden der Arbeitäzeit, die Höhe ded Lohnes und die Zahl der 
Lehrlinge feitzufegen und fie vertreten den Arbeiter in Fällen ded Conflict? mit 
dem Unternehmer; da® Mittel hierzu tft die Maffenfündigung: der Strife, 
Diefer bindet aber natürlih nur die Mitglieder der Union und der Ein- 
fluß auf andere nicht zu ihr gehörige Arbeiter hängt von dem Maßſtab ab, 
in welchem die Mitglieder Gefchiklichkeit in dem fpeciellen Handwerk re 
präfentiren. Iſt ihre Kunft nicht groß, fo werden Andere fi wenig um 
ihre Forderungen kümmern und die Meifter leicht außer der Union Arbeiter 
finden — umfaßt diefelbe aber alle Handwerker erfter Claffe, jo werden ihre 
Forderungen aud für die Nichtunioniften von entjcheidendem Einfluß werden. 
Da aljo die Macht der Union auf ihrer Ausdehnung beruht, fo erklärt es 
fi leicht, weshalb ihre Mitglieder die Draußenftehenden mit allen Mitteln 
zum Beitritt zu nöthigen fuchen, eventuell aber verfolgen. Letzteres verbietet 
nun freilich das Geſetz, welches mit drei Monaten Gefängniß den Arbeiter 
bedroht „der fich gegen Meiſter oder Mitarbeiter irgend einer Gewaltfamkeit, 
betreffe fie Perfonen oder Eigenthum, oder der Drohung, Einſchüchterung, 
Beſchwerung oder Hinderung fehuldig macht;“ aber einerfeit® gibt es 
manche Mittel, welche nicht direct gegen dieſe gefelichen Verbote verftoßen 
und fid doch ſehr wirkſam ermweifen, Arbeiter mie Meifter einzufchüchtern, 
(anonyme Drohbriefe, Ausſchließung aus Wirthshäuſern u. f. w.) und anderer- 
ſeits haben die Unterfuchungen der Eöniglichen Commiſſion ans Licht gebracht, 
in welch' furdhtbarem Maße jene Gefellichaften durch fejtgefchloffene Organi: 
fation das Geje bisher ſtraflos verlegen und wahrhaft verderbliche Grund» 
fäse durchführen Eonnten. Als leitendes Princip ift nämlich meiſtens auf— 
geftellt, daß alle Arbeiter gleich bezahlt werden follen und feiner mehr 
arbeiten darf, ald was der Durchſchnitt (average) genannt wird, ein Mini- 
mum von Arbeit, welched durch die Innung ald das, was ein gemöhnlicher 
Arbeiter ohne Anftrengung fertig bringen kann, feftgefegt wird. Der Arbeiter, 
der mehr oder dafjelbe in Fürzerer Zeit fertig bringt, wird beftraft und wenn 
er fich dem nicht unterwerfen will, von der Union audgefchloffen. Ebenfo tft 
alle Stüdarbeit unterfagt, weil dabei die weniger geſchickten Leute gegen bie 
ihnen überlegenen zu kurz fommen würden. Die Genofjenfchaft duldet nicht, 
daß Leute, welche außerhalb der Union ftehen, von Unternehmern beichäftigt 
werden, und legen fämmtlich ihre Arbeit nieder bis Jene entlaffen find, 

Es foll mit einem Wort alle Concurrenz unter den Arbeitern abgefchafft 
werden, fleißige und gefchidte Geſellen follen nicht mehr verdienen dürfen als 
ſchwerfällige und träge. So verderbliche Grundfäge, welche den elementarften 
Prineipien der Nationalökonomie widerfprechen und alles Intereſſe des Ar- 
beiter8 an der Güte feiner Arbeit vernichten, können eben nur gewaltfam 
durchgeführt werden, und die Zeugenausfagen in Sheffield haben gezeigt, 
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daß die Uniond auch nicht vor dem Morde zurüdichredten. Widerſpenſtige 
wurden zuerft dur Wegnahme ihrer Werkzeuge heimgefucht, half das nicht, 
fo befhädigte man ihre Käufer, Iegte Bulverminen, die von felbjt erplodiren 
mußten, und blieb auch died ohne Erfolg, jo ward beſchloſſen, fie um jeden 
Preis arbeitdunfähig zu machen. Der Seeretär eined Vereines von Säge 
ichleifern, Broadhead, geftand die intelleetuelle Urheberſchaft von einer Reihe 
von Morden und ſchweren Verwundungen ein. Die Ausführung des Geſchäfts 
ward förmlich Ticitirt: in einem alle fordert der Gedungene erit 20 Pfd. 
Sterl. und acceptirt 15 Pfd. Sterl,, wenn er 3 Pfd. Sterl. auf Abfchlag 
erhält, dafür verfpricht er: „Rinley fo zuzurichten, daß er nie wieder arbeiten 
könne.” Er verfolgt nun fein Opfer ſechs Wochen lang und als er findet, 
dak er das Verbrechen mit einem Revolver nicht begehen könne ohne entdedt 
zu werden, fchießt er Linley mit einer Windbüchſe an, ſodaß derſelbe bald 
darauf ftirbt. Broadhead nahm dad Blutgeld aus -der BVBereindcaffe und 
buchte es ald geheime Dienftausgabe, fand auch beim Verhör nicht, daß er 
Unrecht gethan, da doch alles zum Heile der Union gefchehen jei. Er beffagte, 
daß er fein geſetzliches Mittel gehabt, Linley zu beitrafen, er habe nicht be- 
abfichtigt, denfelben tödten zu laffen, fondern nur zur Arbeit unfähig zu 
machen, denn „er ſchadete unferem Verein der Sägeſchleifer!“ Was dem 
Sefuiten fein Orden ift diefem Mann feine Union: um ihre Vorſchriften auf 
recht zu erhalten ift. jedes Mittel recht. 

Es ift behauptet worden, daß Sheffield eine Ausnahme bilde und ſolche 
Gräuel anderswo nicht vorgefommen, und bis zu einem gewiffen Grade ift das 
wahr. Die dort betriebenen Gewerbe find meilt-fehr gefährlicher Art und wer— 
den deshalb. hoch bezahlt, die Gefahr erzeugt bei den Arbeitern Gleihgültig- 
keit gegen dad Leben und der hohe Kohn andererſeits fördert die Nohheit 
durch Trunk und Ausfchweifung. Um fo mehr macht fic) dann der Geift des 
Monopols geltend, welcher den Vortheil des hohen Lohns allein für die Kleine 
Zahl der Unionijten fihern will, Berbannten die Unioniſten doc die neuer- 
fundene Schugmadfe gegen das Kindringen ded Stahlftaubes in die Qungen, 
weil die dadurch herbeigeführte größere Gefahrlofigfeit der Arbeit einen 
größeren Zufluß von Goncurrenten veranlaßt hatte. — Uber auch wenn man 
zugibt, daß diefe Umftände beſonders gravirend in Sheffield gewirkt haben, 
fo find doch auch an andern Orten, wie Gladgow, Manchefter, Dublin und 
dem fogenannten black country genug Beifpiele der gröbjten Einfhüchterung 
bewieſen. Es ift died auch ganz begreiflich, denn unnatürliche Grundjäge wie 
die obengenannten können nur durch unnatürlihe Mittel anfrechterhalten 
werden. — Ebenſo klar ift aber au), daß der Staat einer folchen Arbeiter 
vehme gegenüber nicht gleichgültig bleiben Fann, daß er vielmehr verpflichtet 
ift, nicht blog jene Gewaltjamkeiten zu unterdrüden, fondern auch die Auf- 
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ftellung von Principien, die zu denfelben führen müffen, nicht zu dulden. Der 
eigentliche Zweck faft aller Trades unions tft, den Arbeitslohn zu fteigern, indem 
fie die von einem Manne zu leiftende Arbeit auf ein gewiſſes Maß firiren und 
andrerjeit3 die Zahl der Leute befchränfen, welche eine beitimmte Arbeit thun 
dürfen. Auf diefe Weife wird natürlich weniger producirt und das Wenige 
erheblich theurer verkauft. Bei den feinen Sheffield-Stahlmaaren mag das zu 
ertragen fein, aber bei Maurern, Biegelitreichern und Zimmerleuten ift es 
weit bedenklicher, und man hat berechnet, dag durch jene Bejchränfungen der 
Uniond der Preis der Wohnungen um 10—20%, erhöht wird. Noch ſchlim— 
mer fteht die Sache in Bezug auf Kohlen: die Mitglieder der Colliers unions 
arbeiten oft nur drei oder vier Zage in der Woche und beftimmen, daß 
nicht mehr als eine gewiſſe Menge Kohlen zu Tage gefördert werden foll. 
Das hat zur Folge, daß der Preis bei unbejchränfter Concurrenz fait um die 
Hälfte finken würde. Aber wenn auf diefe Weiſe auch die inländifche Concurrenz 
beſchränkt wird, jo reiht die Macht der Unionen doch nicht bis ind Aus- 
land, und die legte parifer Ausitellung hat gezeigt, daß eine Uebermacht der 
englifhen Industrie nur no in wenigen Zweigen befteht; je theurer man 
zu Haufe producirt, deito mehr können auswärtige Concurrenten nicht blog 
in neutralen Märkten auf Erfolg rechnen, jondern auch mit Nugen nad Eng- 
land importiren, und dies gefchieht bereit in erheblihem Maße. Die Arbeiter 
ſuchen dem freilich entgegen zu wirken, indem fie ihre Organifation auf 
andere Ränder wie 3. B. die Golonien, Franfreih, Belgien auszudehnen 
ftreben. Die 1864 auf Laſſalle'ſche Principien gegründete internationale Aſſo— 
ciation verfolgt diefen Zwed und zählt ihre Mitglieder bereits nach Hundert» 
taufenden; aber es liegt auf der Hand, daß auswärtige Concurrenz auf dieſe 
Meife niemald wirklich auszuſchließen iſt. Hörte fie in Europa auf, fo 
würde fie aus Amerika fommen. Endlich kommt in Betracht, daß die Mit 
glieder jener Innungen fchlieglih wenig Vortheil von ihrem Terrorismus 
haben. Den Sat des Lohnes halten fie allerdings durch das factijche Mono— 
pol, welches fie fi anmaßen, fehr hoch, aber die Gejammteinnahme der Ar- 
beiter an Lohn fteigt darum noch keineswegs, denn einmal arbeiten Wenigere 
und amdererjeitd wird der hohe Kohn derjelben jehr gejchmälert Durch die 
Beiträge, welche fie hiervon in die Unionscafje zahlen müfjen, — Steuern, 
die von 5 bis 20%, der Wochenlöhne betragen. Die amalgamated society of 
Engineers verausgabte in 15 Jahren für Strifes 279,840 Bid. Sterl., eine 
Summe, die doch durch die Shillinge und Pence des Arbeiterd gefammelt 
werden mußte, Der „Economist* bat berechnet, daß ſelbſt bei erfolgreichen 
Strifed der Verluſt an Arbeitslohn während des Feierns zuſammengenommen 
mit der Summe der erhobenen Beiträge gewöhnlich jo groß fei, daß jahres 
lang erhöhter Kohn nöthig wäre, um ihn wieder auszugleichen. Sind die 
Grenzboten IV. 1868, 7 
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Strifed nun gar erfolglos, fo ift der Verluft ohne alle Compenſation. So 
Eündigten die Schneider im vorigen Sommer in Maffe, die Unternehmer 
liegen fich ‚aber nicht einfhüchtern, Tiefen viele auswärtige Arbeiter fommen 
und mußten diefelben vor den VBerfolgungen der Unionijten zu fchüsen, die 
nach viermonatlihem Feiern und nachdem fie ihre fämmtlichen Fonds aufge 
zehrt, wieder zum früheren Sat zu arbeiten fich bequemen mußten. Im legten 
Winter fahen einige große Schiffdbauer in London ſich wegen ſchlechter Con— 
juncturen genöthigt, den Kohn von 6 auf 5 Shilling pro Tag herabzufeßen ; 
die Arbeiter wollten ſich das nicht gefallen Tafjen und Fündigten: nachdem 
der Strife einige Zeit gedauert, boten die Unternehmer 5 Sh. 6 P. und be- 
wiefen den Delegirten der Union, daß fie dabei pofitiven Schaden haben 
würden und dad Anerbieten nur machten, um fich die Arbeiter zu erhalten. 
Die Unioniften lehnten aber ab, weniger ald 6 Shill. zu nehmen, faullenzten, 
ließen fih dur die gemeinfame Caſſe erhalten, fo lange etwas darin war, 
und verlangten dann Armenunterftügung. 

Alles das find Symptome eined durch und durch ungefunden Zuftandes 
und ed fragt fi: was kann geichehen um ihn zu beffern? 

Zunächſt wird Feine Rede davon fein können, die Arbeiterinnungen zu 
verbieten oder die alten Regreſſivgeſetze wieder einzuführen, — im Gegentheil, 
man muß die Hindernifje, welche der gefegmäßigen Wirkſamkeit der Unions 
noch entgegenftehen,, bejeitigen, ihnen freien Spielraum geben, fo lange fie 
nicht die Freiheit Anderer jchädigen, fie aber dafür auch unter die Gontrole 
voller Deffentlichkeit ftellen. Sie find biöher nur als friendly societies be- 
trachtet worden d. h. ald Vereine für gegenfeitige Unterftügung in Krankheits-, 
Alter- und Sterbefällen, eine Thätigfeit, mit der fie fi) allerdingd auch be 
faffen, die aber fehr zurüdtritt gegen die der Kohngarantie. Die Innungen 
müßten aud in legterer Cigenfchaft anerkannt werden und ihnen diefelbe 
Macht über ihre eigenen Mitglieder gegeben werden, wie jeder anderen freis 
willigen Bereinigung, d. h. fie müßten berechtigt fein, ihre Mitglieder zur 
Erfüllung der von der Genofjenihaft ſelbſt aufgeftellten Vorfchriften zu 
nöthigen, ſoweit lestere die Natur eines Gontractes haben. In dieſen 
Grenzen mögen die Arbeiter volle Fieiheit haben, mit den Unternehmern 
‚zu unterhandeln, Höhe des Lohns und Zeit der Arbeit zu beftimmen, bie 
fie innehalten wollen. Mehr aber können fie nicht verlangen; fie müſſen 
darauf verzichten, irgend weldhen Zwang auf Nichtuntoniften zu üben und 
dürfen ebenfowenig Unioniften nöthigen, wider ihren Willen in der Innung 
zu bleiben. Neuer gejeglicher Vorfchriften wird ed dazu nur infofern be 
dürfen, ald die Strafen zu fchärfen wären. Die verübten Gräuel bemeijen, 
wie elend die Sicherheitäpolizei gehandhabt ift und daß die Gerichte die Sache 
zu leicht genommen ; jeder, auch der leifefte Verfuch einer Einfhüchterung muß 
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ſtreng geahndet werden; auch werden die Unions zu nöthigen ſein, ihre Sta— 
tuten der geeigneten Behörde, alſo etwa den Board of works mitzutheilen. 

Es bleibt noch eine wichtige Frage offen. Die Innungen verfolgen meiſtens 
zwei ganz verſchiedene Zwecke zugleich: ſie wollen ihre Mitglieder den Capi— 
taliſten gegenüber vertreten und fie wollen ſich unter einander bei Krankheit, 
Unvermögen u. ſ. m. beiftehen. Der Economist hat Ende vorigen Jahres 
in mehreren Artifeln treffend ausgeführt, mie verderblich diefe Vermiſchung 
zweier ganz heterogener Functionen fei; die eine Chance, die der Unter: 
ſtützung, ift ftatiftifch zu berechnen, die andere, die der Strifes, nicht, und doch 
zahlt der Arbeiter weſentlich deshalb feinen Beitrag zur Untondcaffe, um im 
Falle des Unvermögend aus ihr unterftügt zu werden; wie fann aber die 
Caſſe das leiften, wenn fie durch langandauernde Strikes erfchöpft wird? 
Nah Anfiht der Unterfuhungscommiffion find faft alle Trades Unions 
factiſch banferott, infofern fie nicht im Stande fein würden, ihre contractlichen 
Verpflichtungen zu erfüllen, nachdem fie den Wohlthätigkeitsfonds zu Gunften 
ded Garantiefond& angegriffen haben. Um died in Zufunft zu vermeiden, 
braucht man nicht fo weit zu gehen wie Einige, welche verbieten wollen, daß 
ein und diefelbe Union beide Zmwede verfolge, fondern man kann einfach) vor- 
ichreiben, daß diefe beiden Fonds zu trennen find und von den Beiträgen: 
ein beitimmter Theil für die Kranfencafje refervirt werden fol, um diefelbe 
folvent zu erhalten. 

Hiermit, glauben wir, ift Alles erfchöpft, was der Staat direct thun Fann; 
aber die eigentlihe Frage zwifchen Arbeitern und Urbeitgebern ift damit 
nicht gelöft, jondern nur in die gejehlichen Grenzen gewieſen, innerhalb deren 
fie auszutragen ift. Sehen wir, mie dad möglich ift. 

Jede Induſtrie muß mwenigftend die Zinfen des Unlagecapitald und den 
gezahlten Kohn deden; thäte fie das nicht, fo würde ſich das Capital von 
ihr abwenden. Aber außer diefer nothwendigen Dedung bringt jede ſchwung— 
haft betriebene Induſtrie noch einen Ueberfhuß an Gewinn und um 
diefen kämpfen Unternehmer und Arbeiter mit einander. Der Erſtere gebietet 
über größere Geldmittel und Intelligenz, die Arbeiter dagegen haben ala 
- Einfag meift nur die Gefchiclichfeit ihrer Hände. Um diefe möglichit hoch 
zu verwerthen und den Unternehmer zu nöthigen, jenen Ueberfhußgewinn, 
den fie mit ſchaffen helfen, auch mit ihnen zu theilen, verbinden fie fich unter 
einander durch eine feite Organifation, die Genofjenfchaft, die Union: dies ift 
vollfommen in der Ordnung — nur muß man fi die Bedingungen des 
Kampfes auch vollftändig klar machen. Die Arbeiter, welche, indem fie Thei— 
lung des Ueberſchußgewinnes verlangen, damit thatjächlich fordern, Theil- 
nehmer am Gefchäft zu werden, müffen einfehen, daß fie in einem gemiljen 
Grade dies bereitd find. Jener Ueberſchußgewinn nämlich wird nicht rea- 
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lifirt, bis die Waare fertig, verkauft und bezahlt ift, worüber meiit ein 
Fahr vergeht. Darauf Fann aber der capitallofe Arbeiter nicht warten, er 
muß für fein Tagewerk gleich bezahlt werden, ehe der Unternehmer noch 
irgend welchen Gewinn eingeftrichen, ja ehe es überhaupt noch feititeht, ob 
fi) ein Gewinn ergeben wird und nicht vielmehr ein Berluft. Er kann fi 
auch nicht auf einen fluctuirenden Gewinn einlaffen, fondern muß auf eine 
feite Wocheneinnahme rechnen können, um fi und feine Familie zu erhalten. 
Der Capitalift, indem er dem Arbeiter Kohn zahlt, ſchießt alfo demfelben 
den Antheil am Fabricationdgewinn vor, den er fich durch feine Hand er- 
worben. Gr thut died nach einer MWahrfcheinlichkeitäberechnung feines Ge- 
winne®, aber gibt den Arbeitern natürlich etwas weniger, ald wenn fie — wie er 
— warteten, bis die Waare bezahlt ift; dies ift auch ganz billig, denn einmal 
verliert er die Zinfen des gezahlten Lohns und andererfeitd läuft er die Ge- 
fahr, daß die Dperation nicht den gehofften Gewinn, ja vielleicht Verluſt 
bringt: für beide8 muß er einen Abzug machen. Der Arbeiter ift aljo Theil: 
haber am Geichäft, er bezieht feinen Antheil am Gewinn nur in anderer 
Form, indem er felbft verlangt, jtatt des vielleicht größeren aber unficheren, 
jedenfalld mechfelnden und fpät eingehenden Gewinnes des Gapitaliften ein 
geringered aber feites Einfommen zu haben. Wenn aljo jest die Arbeiter 
Theilnabme am Gejchäft begehren, fo kann das nur heißen, daß fie andere 
Formen diejer Theilnahme fordern, als die, welche ſchon beitehen. Sie verlangen 
in Wirklichkeit fluctuirenden Gewinn ftatt feſten Lohnes, denn, wie fie ganz 
richtig jagen, nur wenn fie die mwechjelnden Chancen des Gefchäftes theilen, 
werden fie ficher fein, jenen verhältnigmäßigen Antheil am Gewinn zu er 
halten und eben deshalb exit dann das lebhafte Intereffe an der Arbeit neh— 
men, welches allein den größtmöglichen Vortheil für beide Theile verfpricht. 

Aber es iſt Elar, daß, wenn dieſe Forderung nach einem höheren 
aber unſicheren und wechſelnden Gewinn erfüllt werden ſoll, der Arbeiter 
nicht zugleich den Vortheil des vorerwähnten feſten Lohneinkommens fordern 
fann, oder doch nicht in demſelben Maße, wie bisher; denn wenn der 
Unternehmer jenen endlichen Ueberſchuß mit den Arbeitern theilen follte, 
womit follte er die Zinfen des vorgefchoffenen Lohnes und die Berlufte fchlechter 
Conjuneturen deden? Mill der Arbeiter diefen Antheil an dem wechſelnden 
Endgewinn ded Geſchäfts haben, jo muß er, da er den feiten Lohn. nicht 
entbehren fann, fi) dazu verftehen, einmal einen geringern Kohn zu nehmen, 
andererjeitö fich mit einem ſolchen Antheil an dem Nettogewinn zu begnügen, 
welcher dem Unternehmer erlaubt, die Verzinfung des Lohnes und die un» 
günftigen Gefchäftschancen zu übertragen, und nur in diefer Combination 
jcheint die wahre Löſung zu liegen. — Suchen mwir died an einem concreten Fall 
deutlich zu machen. Ein Arbeiter hat bisher in guten Jahren 1 Bid. Sterl. 
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pro Woche als feiten Kohn empfangen, alfo 52 Pfd. Sterl. jährlid. Er 
nimmt nun an, daß wenn er .an dem fchließlichen Gewinn Antheil hätte, 
derfelbe fih auf 70 Pfd. Sterl. belaufen müßte. Er muß aber andererfeitd 
ſchlechte Conjuneturen in Anfchlag bringen, bei denen fein Schlußgewinn 
vieleiht nur 30 Pd. Sterl. betragen hätte; will er dieſes Riſico nicht laufen 
und feine fihere Wocheneinnahme feithalten, ohne doch der Ausſicht auf einen 
Gewinn nah Abwidelung des Gefchäfted ganz zu entfagen, fo muß er fi 
zuerft zu einer Reduction des Lohnes verftehen, alfo z. B. auch in guten 
Zeiten mit 17—18 Shilling zufrieden fein. Andererfeit3 kann der Unternehmer 
aud bei einer folchen Lohnherabſetzung nicht jedem Arbeiter gleichen Antheil 
am Schlußgewinn geben wie fich felbit, denn wenn er z. B. 100 Arbeiter 
bei&häftigt und durch eine wöchentliche Reduction des Lohnes um 2 Shilling 
eine Erſparniß von 520 Pfd. Sterl. jährlich macht, fo reicht da8 bei weitem 
nicht Hin, um ihn für die Zinfen des bezahlten Lohnes und das Berluftrifico 
zu beden, das er am Ende des Jahres mit feinen Arbeitern nah Kopfraten 
theilen könnte. Das Gefhäft fol ja auf der Baſis geführt werden, daß der 
Arbeiter feinen etwas geringeren aber feiten Lohn jedenfall® erhält; verlieren 
fann er bei der Schlußabrehnung Nichts, ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil er Nichts zu verlieren hat. Der Gapitalijt alfjo muß Berlufte allein 
tragen, folglich Fann der Antheil am fhließlichen Gewinn für den Arbeiter 
immer nur verhältnigmäßig gering fein. Aber dies ift auch ganz genügend, 
um in dem Verhältnig beider Theile einen mohlthätigen Umſchwung hervor: 
zubringen. Zunächſt würden die Arbeiter durch eine ſolche Theilnahme die 
Einfiht gewinnen, wie wechjelnd der Gewinn des Unternehmers ift und mie 
fehr derfelbe im Ganzen oft überfhägt wird. Sodann würden fie fih ganz 
anders anftrengen, jede Beichädigung des Materiald vermeiden und öfono- 
mifch arbeiten, weil alle dad den Gewinn vermehren muß, an dem fie ja 
Antheil haben. Aus demfelben Grunde würden Strifed fo gut wie ganz 
aufhören, weil fie den Gewinn vermindern müßten und weil, wenn die Rage 
des Geſchäftes an fih eine Erhöhung der Löhne zuließe, der Vortheil hier- 
von den Arbeitern doch am Ende ded Jahres in Geftalt einer höheren Divi- 
dende zu Gute füme Die Arbeiter würden auf diefe Weife die Ausficht 
baben, bei tüchtiger Anftrengung felbit Gapitaliften zu werden, wenn fie 
ihren Jahresgewinn ald Erfparniffe anlegen und vermehren wollten. Damit 
fiele dann auch das ganze Unmefen der "Trades Unions, wo ftet® eine ent: 
entjchloffene Minorität die Majorität ausbeutet, weg. 

Für die Ausführung diefes Princips bieten fich verfchiedene Formen; 
die mweitgehendite ift die reine Productivafjaciation, die, nur aus Arbeitern 
gebildet, diefelben als Actionäre zu gleichen Theilen am Gewinn participiren 
läßt. Der Gewinn ijt fo natürlih am größten, aber diefe Form bat auch 
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wieder große Schwierigkeiten. Das Anlagecapital muß zum größten Theile 
geborgt werden, was immer unvortheilhaft wirft, wenn fchlechte Zeiten 
eintreten, während welcher doch Zinfen gezahlt werden müfjen. Sodann kann 
ein Gefchäft niemals erfolgreich durch einen Ausfchuß betrieben werden und 
die Arbeiter haben felten Einfiht genug, die Leitung in die Hand eines 
würdigen Manned zu legen und denfelben dann frei fchalten zu laffen, 
auch ift ein folcher, falls der gute Wille dazu da wäre, nicht leicht zu 
finden. Nichtsdeftoweniger liegen eine Reihe von Beijpielen folder Produc- 
tivaſſociationen vor, welche vortrefflich gedeihen; jo vor allem die Rochdale 
Pioneers, welche mit Erfparniffen aus ihrem Gonfumverein eine große Spinne 
rei und Weberei gründeten, deren geringes Gapital in einer Furzen Reihe von 
Fahren auf nahezu 70,000 Pfd. Sterl. gewachfen war; ähnlich die North of 
England Wholesale Cooperative Society, welche nad) zweijährigem Beftehen 
jest ein Geihäft von 250,000 Pfd. Sterl. macht; die Wolverhampton and 
Brewood Industrial and Provident Plate Lock Manufacturing Society, 
welche nach verzweifeltem Kampfe jest Chubb und Brames Concurrenz 
macht; die Working Gilders, Tailors, Bakers, Cabinet makers Associations 
u. 4. — Im Ganzen aber werden die Productivaffociationen, welche übri- 
gend in Frankreich mehr proöperiren, als in England und Deutſchland, 
noch die Ausnahme bilden, weil fie ſowohl eine hohe Bildung und Tüchtig- 
feit aller Arbeiter, als auch befonders begabte Gefchäftsführer erfordern, welche 
fi) doch mit mäßigem Gewinn begnügen, und obwohl Schulze « Delisfch mit 
Recht diefe Form der Cooperation als die Blüthe feine ganzen Syſtems 
bezeichnet, jo werben doch die Industrial Partnerships, die Affociationen der 
Fabrifanten mit ihren Arbeitern, nach den obenerwähnten Grundfägen für 
die Zukunft die Regel bleiben. Drei verfehiedene Modalitäten eines ſolchen ge- 
meinfamen Gefchäftes liegen bis jest vor. 

1) Der Unternehmer gibt feften Lohn und vertheilt von dem Neinge: 
winn einen Theil unter die Arbeiter, oder 

2) der Unternehmer gibt feiten Kohn und vom Reingewinn 10°, des 
gezahlten Lohnes als Bonds. | 

3) Der Unternehmer macht fein Geſchäft zur Actiengeſellſchaft, refervirt 
fi eine große Zahl Actien fowie die freie Reitung ind die Arbeiter werden 
nah und nad) Actionäre, die verhältnigmäßig an der Dividende theilnehmen. 
Dieſe Form fest ſchon eine weit vorgefchrittene Entwidelung der Arbeiter 
voraus, da diejelben um Actien zu erwerben, felbft wenn diefelben ſehr Klein 
find, ſchon ein gewiſſes Capital befizen müffen. 

Ale drei Arten arbeiter mit audgezeichnetem Erfolg, der Industrial 
Partnerships Accord gibt die Abrechnung des legten Jahres von acht coo» 
perativen Firmen, welche durchſchnittlich eine Dividende von 24%, gegeben 


55 


haben; Sir Franci® Croßley, der große Teppichfabrifant, der dad Princip der 
Cooperation zuerft eingeführt, gab feinen Wrbeitern in den legten Jahren 
20%, Dividende und ift dabei ſelbſt Millionär geworden; jeit 24 Jahren 
bat fein Strife bei ihm flattgehabt. 

In der Ausbildung diejed cooperativen Princips fehen wir die Löſung 
der Ürbeiterfrage, ſoweit diefelbe organifatorifh angefaßt werden Fann. 
Die Unternehmer werden mehr und mehr einjehen, daß, ebenfo mie es zu 
ihrem Wortheil gereichte, wenn der Staat durd Beichränkung der Arbeits» 
zeit die Arbeiter hob, es in ihrem eigenen Intereſſe fein muß, die Arbeiter 
am Gebeihen des Gejchäftes direct zu intereffiren; die Arbeiter dagegen 
müffen auf diefe Weife die Vorftellung aufgeben, daß fie erbarmungslos 
vom Capital ausgebeutet werden. — Es ift nicht wahr, daß die moderne Ent- 
widelung der Arbeit dur den Großbetrieb an fih die Lage derjenigen 
Claſſen verfchlechtern müffe, welche wefentlich auf ihre Hände angewiefen find; 
im Gegentheil liegt im Maſchinenweſen für fie ein befreiende® Moment, indem 
hierdurch der Menſch immer mehr von der grob mechanifcher Arbeit emancipirt 
wird, Mur dad ift wahr und zu beklagen, daß ſich dur die Schuld aller 
Theile, der Unternehmer und ded Staates wie der Arbeiter felbft, die ver- 
derblihen Folgen der an fich unvermeidlichen Auflöſung überlebter focialer 
Zuftände dauernd haben geltend machen dürfen, ehe man auf die rechte 
Hilfe gekommen iſt. Es dünft und wahrſcheinlich, daß die ſchlimmſte Zeit 
jene® Uebergangs Hinter ung liegt, namentlih in England, und daß dort 
die Gräuel der Trades Unious mehr noch das letzte Aufflammen der alten 
ſchlechten Xeidenfhaften gemejen find, als daß fie ein drohended Symptom 
für die Zukunft bilden, ebenfo wie wir in Deutfchland hoffen dürfen, die 
Hohlheit der Laſſalle'ſchen Bewegung bald zu überwinden. Der Fortfchritt 
wird in demfelben Maße wachſen, in welchem alle drei Theile ihre Pflicht thun. 
Der Staat muß nicht nur die Freiheit der Arbeit im weiteſten Sinne wahren, 
jondern aud nah Kräften helfen, Bildung und Wohlbefinden der arbeitenden 
Clafjen zu fördern, er muß diefelben nicht nur gegen Ausbeutung der Gapita- 
liſten durch Regelung der Arbeitäzeit und Behandlung fehügen, jondern er 
darf auch nicht den mohlhabenderen Elafjen Monopole geben, deren Laſt 
vornehmlich auf die unteren fällt. Zu folhen Monopolen gehören immer ' 
Schutzzölle, hohe Befteuerung der nothwendigften Lebensmittel, Erlaubniß 
duch Ausgabe von Papiergeld zinslos Capital zu machen, ebenfo in den 
häufigiten Fällen Conceffionen, welche eine Art Monopol in fich fchließen, 
und BZindgarantien. 

Die Unternehmer müſſen fih zu der Auffafjung erheben, daß fie ihr 
eigene® Sintereffe am beiten wahrnehmen, wenn fie die Arbeiter nit aus- 
beuten, fondern dur Betheiligung am Gewinn heben; die Arbeiter müffen 
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einfehen, daß fie mit foctaliftifchen Theorien und Plünderung der Reichen 
nicht aus ihrer gedrüdten Rage heraus, fondern erft recht ind Elend hinein 
fommen würden, daß vielmehr ihr Heil nur darin liegt, mit den Unternehmern 
Hand in Hand zu gehen und dadurch felbit Kleine Capitaliften zu werden, 
während andererfeitd Confum» und Bauvereine ihnen zu einer beffern äußern 
Exiſtenz, Schulen, Volksbibliotheken und Erholungdanftalten zu einer höhe— 
ren Bildung Helfen und in demfelben Maß die ihnen eigenthümlichen Laſten 
erleichtern müſſen. 

Auf dieſe Weiſe werden die arbeitenden Claſſen mehr und mehr zu 
einem ſittlichen und menſchenwürdigen Daſein gelangen und es wird ſchließ— 
lich ſo wenig von einem vierten Stand die Rede ſein, als man heute noch 
von einem deitten ſprechen kann. — 

Das Buch, das zu dieſen Ausführungen Veranlaſſung gegeben, enthält 
reiches Material über die Zuſtände der arbeitenden Claſſen in England, 
und iſt, wie ſo häufig bei ähnlichen engliſchen Werken, ſehr unüber— 
ſichtlich zuſammengeſtellt; der Ueberſetzer würde ſich daher durch eine ſyſte— 
matiſchere Umarbeitung ein Verdienſt erworben haben. Außerdem gibt 
die Uebertragung an einzelnen Stellen zu poſitiven Mißßverſtändniſſen 
Anlaß.) Was das Driginal betrifft, fo jcheint e8 und nicht ganz von 
Barteilichkeit für die arbeitende Claſſe frei, mweldhe dem Berf. „das Herz 
und die Hoffnung der Nation“ iſt; wir freuen und mit ihm der Fortfchritte, 
welche die Arbeiter gemacht haben, aber bei aller Anerkennung derjelben durfte 
nicht fo leicht über die Schattenfeiten mweggegangen werden, und es märe 
zu wünfchen geweſen, daß der LWeberjeger die - Enthüllungen von Sheffield 
fowie den wichtigen Bericht ausführlicher berüdfichtigt hätte, welchen bie 
Commiffion über die Trades Unions Anfang des Jahres erftattet hat. 


Beftrebungen zur Ausdehnung des weiblichen Wirkungskreifes. 


Am 20. September hat fih in Braunſchweig der allgemeine deutjche 
Frauenverein, der von Reipzig aus geleitet wird und deffen Organ die 
„Neuen Bahnen“ find, zu einem fogenannten Frauentag verfammelt. Bier 
Wochen fpäter, am 17. October, follte in Stuttgart die zweite deutfche Frauen- 








*) Wenn z. B. ©. 176 von „japanifcher Arbeit” geſprochen wird, fo kann der deutſche 
Lefer fi hierunter nichs Beflimmtes denken, während Japanned goods einfady „durch Feder« 
mwaaren“ zu überfegen ifl. ©. 78 from ten to twenty percent iſt zu überfegen: um 10—20 
Procent, während von 10 auf 20 Procent feinen Sinn gibt. 
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conferenz ftattfinden. Um 1. Dectober ift in Berlin die allgemeine Frauen— 
induftrieaugftellung eröffnet worden, welche der dortige Verein zur Ausdeh— 
nung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechts veranftaltet hat, und 
an deren Anziehungsfraft für die betheiligten Kreife fih die Erwartung 
fnüpft, daß auch diejenige Gruppe von DBereinen, zu welchen der unter dem 
PBrotectorat der Kronprinzeffin von Preußen ftehende berliner gehört, in 
einen gewiſſen bleibenden nationalen Zufammenhang trete. 

Wo eine zeitgenöffifche Agitation fich gleichzeitig in vielen Brennpunften 
fammelt, mag es wohl gelegen fein, ihren Stand und ihre Ausfichten auf 
Erfolg einmal Eritiih zu muftern. Entgegengeſetzt der ftürmifchen Meber- 
fürzung, mit welcher die „Emanecipation der Frauen“ fih vor mehr ald 
zwanzig Jahren in Deutjchland zuerft anfündigte, ift die Bewegung feit ihrem 
Wiederauftauchen vor drei Fahren ziemlich geräuſchlos dahingefchlichen, fo 
daß gewiß recht viele Landsleute von — Vorhandenſein unter uns 
kaum eine Ahnung haben. 

Wie das Temperament, ſo hat auch da Progranım der Agitation fich 
bei ihrem zweiten Anlauf merflih ermäßigt. Von Attentaten auf einen 
ſolchen Grundpfeiler der gefitteten menfchlichen Gejellfchaft wie die Ehe ift 
keine Rede mehr. Die. Annahme männlicher Tracht und männlicher Sitten, 
wie z. B. des Rauchens und des flotten Biertrinkens, hat aufgehört, die 
befjer gereifte weibliche Cinbildungsfraft zu reizen. Nicht einmal die poli— 
tifche Gleichberechtigung, nach welcher amerifanijche und englifche Damen neuer- 
dings wieder mit allen Kräften trachten, findet unter den Bielen der deut- 
ſchen Bewegung eine Stelle. Es handelt fih für fie lediglih um wirth— 
ſchaftliche Gleihberehtigung. Das weiblihe Geſchlecht foll denfelben unbe 
ſchränkten Zutritt zu allen Erwerbszweigen haben, denen es fich felbjt ge, 
wachjen fühlen mag, wie dad männlihe Geſchlecht. Die Agitation rüttelt 
daher nicht ſowohl an Staatögefegen und Grundeinrichtungen der Gejell- 
ſchaft, ald an diefen oder jenen Vorurtheilen der Weberlieferung, welche fich 
der Verwendung von weiblicher Arbeitöfraft in gegebenen Fällen entgegen- 
ftellen. Die verfchiedenen Zweige der Bewegung find in diefer weiſen Selbit- 
beichränfung mehr oder weniger einig. 

Worin fie nicht einig find, das iſt Hinfichtlih der Mecrutirung ihrer 
ftreitenden Heere. Die von Leipzig aus geleitete Verbindung hat auf ihre 
Fahne „Selbithilfe der Frauen“ gefchrieben, und nur eine Jungfrau von 
Orleans, ein weiblicher Fähnrich fol fie aufnehmen und vorantragen dürfen. 
Frauen allein ſchreiben die Wochenſchrift, welche das literarifche Organ diefer 
Bartei ift, die „Neuen Bahnen“, rauen allein führen im Borjtande die 
Zügel, verfammeln fih alljährlich zum deutjhen Frauentage. Dahingegen 
wird dad Drgan der deutjchen Frauenconferenz, die in Stuttgart heraud- 
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kommende allgemeine Frauenzeitung, von einem Manne, dem Capitän a. D. 
Korn redigirt, und auch in den DBereinen der norddeutſchen Großſtädte, 
welche fi weder Leipzig noch Stuttgart angefchloffen haben, in Berlin, 
Bredlau, Hamburg, Bremen, Hannover, Königsberg, Danzig u. f. f. wirfen 
durchgängig Männer und Frauen gemeinjhaftlih. Wie es bei einer jo 
jungen und noch überwiegend localifirten Bewegung natürlich ift, tritt die 
männlihe Mitwirkung an dem einen Orte mehr zurüd, an dem anderen in 
den Vordergrund. Letzteres gilt z. B. von Berlin, wo troß des hohen meib- 
lichen Protectoratd das männlihe Element die Hauptrolle fpielt, während 
in Hamburg und Bremen der Damenthätigfeit alled das überlafjen"zu fein 
ſcheint, was man ihr nicht zu entziehen braucht, ohne den praktiſchen Erfolg 
der Agitation zu gefährden. 

Der bisherige praktiſche Erfolg der Agitation — das jollte denn auch in 
der That der Mapitab fein, nach welchem allenthalben das gegenfeitige Ver— 
hältniß der beiden Gejchlechter in ihrem Zuſammenwirken bemeffen würde. 
Bon rein theoretifchem Gefichtöpunft au8 muß man ohnehin behaupten, daß 
es fich bei diefen Beltrebungen entweder um eine wahre Angelegenheit der 
Menſchheit Handle, un der beide Gefchlechter gleichmäßig intereffirt find, 
oder au nicht um das echte Intereſſe deö weiblichen. Gejchlehtd. Man kann. 
höchſtens zugeben, daß die Sache den von öffentlichen Aufgaben bisher ziem- 
lich unbehelligten Frauen etwas näher liegt ald den damit überhäuften Män- 
nern; daß folglich eine Beſchränkung des Beiſtands der letzteren auf das 
ſchlechthin nothwendige Minimum natürlich und gerathen erfcheint. Zu dem- 
felben Schluffe aber wird wohl auch die praftifche Berechnung führen. Alles 
was viel Zeit und Hingebung erheifcht, ohne eine befondere Vertrautheit 
mit der Prarid des öffentlichen Lebens voraugzufegen, die tägliche innere 
Urbeit der Vereine, bleibe den Frauen ausfchlieglic oder vorzugsweiſe über- 
laffen; der männlihe Rath trete hinzu, wenn es fih um öffentliches Auf- 
treten, um Einwirkungen auf die regierende oder gejeggebende Gewalt des 
Staated handelt. 

Nicht anders jcheint man anfänglich die Frage auch hier in Leipzig an— 
geiehen zu haben. Aber die compromittirenden Ertravaganzen ded Mannes, 
mit welchem man fid damals hauptfächlich eingelaffen hatte, des jest von 
Stuttgart aus agitirenden vormaligen Honvedhauptmanng Korn, brachten die 
entgegengejegte Anjchauungsmweile auf. Das Kind wurde mit dem Bade 
ausgeſchüttet — der förmliche Grundjag aufgeitellt, daß die Frauen fich 
felbft helfen müßten. Der Glaube an die wunderbare Kraft, an eine Art 
Alleinberehtigung der Gelbitbülfe war dazumal gerade im höchſten 
Schwang und wurde nach alter Erfahrung demgemäß mitunter auch auf 
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Derhältniffe und Lagen angewandt, in denen er, jenfeit® gemwiffer enger 
Grenzen mwenigiteng, finnlo8 wurde, 

In der dee könnte man fich allenfall® eine nicht ganz erfolglofe Thä— 
tigfeit vorftellen, bei welcher nur Frauenhände mitwirften. Man fönnte fi 
denken, daß es einem Verbande energijcher, opferwilliger, begüterter und an- 
geiehener Damen 3. B. gelänge, eine Art Hochſchule für das weibliche Ge— 
Schlecht oder eine medicinische Facultät für Studentinnen herzuftellen. So 
hohen Flug jedoch haben auch die leipziger Führerinnen bisher nicht ge 
nommen. Ihre Unterſtützung des weiblichen Ringens nad wirthſchaftlicher 
Selbitändigkeit befchränft fih auf diefelben rein örtlichen Anftalten,, wie fie 
die gemifchten Vereine anderer größerer Städte mit gleichem oder felbit noch 
befjerem Erfolg ind Reben gerufen haben. Ueber Leipzig hinaus mirfen fie 
blos literarifch anregend durch ihr Blatt und einmal im Jahre etwas ftärfer 
dur den Frauentag. Was fie fomohl auf diefem als fonft im Laufe des 
Jahres thun, um lältige Schranfen niederzureißen, läuft im Wefentlichen dar- 
auf hinaus, Behörden und Körperichaften bittweife um died oder das zu er» 
ſuchen. Ale die fo angegangenen Körperfchaften und Behörden beftehen aus 
Männern. Hier findet dte „Selbithülfe der Frauen“ alfo ihre Grenze. Märe 
es da nicht zwedmäßiger, die Heranziehung des männlichen Beiſtands ſchon 
im Stadium der Berathung eintreten, das andere Geſchlecht theilnehmen zu 
laſſen an der Ueberlegung, melcherlei Ziele zunächft und überhaupt ind Auge 
gefaßt, welche Wege zu denfelben hin eingefchlagen werden follen? E3 würde 
darin doh wohl eine Bürgichaft mehr für die Wirkung folder Schritte 
Itegen, wie fie bisher ziemlich erfolg. und eindrucklos gethan worden find, 
3- B. wegen Anftellung von SFrauenzimmern im norddeutfchen Poſt- und 
Telegraphendienft oder wegen ihrer Zulaffung zu den Prüfungen praftifcher 
Aerzte. 

Alles in Allem genommen befchränfen fih die Ergebniffe der deutſchen 
Bewegung bi jest auf einige Erleichterung der Lage ded weiblichen Ge— 
ſchlechts in einer Anzahl meiſt größerer deutjcher Städte Anſtalten zur 
Nahmeifung weiblicher Arbeitöfraft und lohnender Beichäftigung für foldhe, 
vorübergehende oder dauernde Ausſtellungen weiblicher Wrbeitöproducte, 
Schulen zur gefchäftlihen Ausbildung junger Mädchen — das find fo ziem- 
lich überall die Unternehmungen, welche von den beitehenden Vereinen zuerft 
in die Hand genommen und mit dem meiften Glüde verfolgt worden find. 
Höhere und umfaffendere Erfolge wird man wohl dann erjt erwarten dürfen, 
mwenn ed gelingt, die jest tfolirt arbeitenden Vereine der norddeutichen Groß- 
ftädte in einer paflenden Form zu ftändigem Zufammenmirfen zu verbinden. 

Daß ſolche Erfolge möglich find, daß es auch ohne jedes phantaftifche 
Hinüberfchweifen auf das politifche oder fociale Gebiet für die Verbeſſe— 
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rung der Rage des meiblichen Geſchlechts unter gewiffen regelmäßig wieder 
fehrenden Umſtänden noch reihlihenSpielraum gibt, lehrt ein Blick auf Eng- 
land. Wir wollen nur auf einige der dortigen Beftrebungen andeutungsweife 
aufmerffam machen. 

Ende Mai diefe® Jahres ging von Liverpool ein Segelihiff in See, 
das hundertundzehn junge Frauenzimmer nah Canada bringen follte Ihre 
Führerin, Miß Rye, die ſchon früher ähnliche Traneporte nach Auftralien 
begleitet hat, war vorab mit den colonialen Regierungsbehörden in. Verbin« 
dung getreten und hatte fich fo vergemwiffert, daß ihre Pflegebefohlenen in 
Quebec, Montreal, Toronto und anderen canadijhen Städten willkommen 
fein würden. Die Wichtigkeit diefer Art von Auswanderung Fann nit 
leicht zu Hoch angefchlagen werden. Sicherer, handgreiflicher ald jede andere 
hilft fie jenfeit® einem Mangel und diefjeit3 einem Ueberfluß ab, erfüllt 
alfo den wahren Zweck alles Austaufches zmifchen verjchiedenen Zonen und 
Bölfern. Sie verpflanzt meibliche Arbeitäfraft aus einem Lande, wo fie 
überreichlich vorhanden ift, folglich niedrig im reife fteht, nad) einem ande» 
ren Rande, wo das gerade Gegentheil der Fall if. Und woher, rührt es 
. denn, daß im Vergleich zu männlicher Arbeitöfraft weibliche Arbeitäfräfte 
in England (und ebenfo in Deutfchland) fo überreichlih vorhanden ift? 
Bon der regelmäßigen Andwanderung fo vieler ihr Glück fuchender junger 
Männer nad) anderen Welttheilen. Was alfo Fann richtiger fein ald Ber- 
anftaltungen treffen, um ihnen die entfprechende Anzahl junger Frauenzimmer 
nachzufenden? Da e8 im Allgemeinen noch nicht Mode iſt, daß Mädchen fi 
entihließen, allein und auf gut Glück überd Meer zu gehen, fo muß eine 
Bermittelung mie die der waderen Miß Rye dazmwifchen treten. Die Auswan— 
derungäluftigen müfjen gefammelt, von einer geeigneten Führerin begleitet 
und drüben womöglich gleich in vorab eröffnete Stellen hineingewieſen wer⸗— 
den, Der einzige Fehler jener Veranſtaltung ift, daß fie -nicht mit nod 
größeren Zahlen auftritt. Hundert oder zweihundert Mädchen im Jahre auf 
ein Rand mie England verringern das Angebot von weiblichen Arbeitskräften 
noch nicht fehr fühlbar. In Deutſchland, deffen continentale Rage obendrein 
Nahihub aus den Nachbarländern bequem geitattet, würden fie es felbftver- 
ftändlich noch weniger thun. Es wäre denn, dat das Beifpiel und die Be 
richte der zuerft auögewanderten Frauenzimmer mit der Zeit zu maffenhafterer 
Nachfolge Veranlaffung gäben. 

Eine fehr Heilfame, den deutfchen Grofftädten zu empfehlende Einrich- 
tung ift die des in London gegründeten Clubs für Arbeiterinnen. Dort 
finden die zahlreichen Frauen und Mädchen, welche allein ftehen und fich an fein 
befriedigende8 Familienleben anzufchließen vermögen, zu jeder Zeit einen an- 
fländigen, von Berfuhung freien, behaglichen Aufenthalt, mit Gelegenheit 
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zu Iefen, zu fchreiben, fich zu unterhalten, ſich zu erfrifchen, unter Umftänden 
auch die Nacht zuzubringen. Mer, der fich jemald um die Auftände des 
niedern Volks gekümmert hat, wüßte nicht, welche Gefahren in der leeren Muße 
ded Sonntagnahmittags fhlummern! Im befferen Falle ift fie fruchtbar an 
verfrühten Ehen; im ſchlimmeren an Unordnungen aller Art, Proſtitution 
und Trunkſucht. Die Darbietung eine® angenehmen Aufenthaltdortes würde 
zahlreihe Mädchen diefer Gefahr des reinen Müßiggangs entziehen und für 
einen Theil derjelben die Augficht eröffnen, daß fie fi vermöge eigener An- 
firengung über ihre angeborene Niedrigfeit und Ungefittung erheben. 

Geglüdt ift ferner in England das Streben, die Univerfitätäprüfungen 
auh Mädchen und Frauen zugänglich zu machen. Wenn der Ausfall der 
eriten gemeinfamen oder gemifchten Prüfungen die Organe der Fraueneman« 
cipation zu Dithyramben begeiitert hat, weil die weiblihen Examinanden fi) 
den männlichen im Durchjchnitt überlegen zeigten, fo ift das freilich etwas 
gedankenlos; denn im Anfang werden natürlich nur die muthigften und tüch— 
tigften jungen Damen in diefe neue Arena eingetreten fein, und erft die Er- 
fahrung fpäterer Jahre kann dad wahre Verhältnig der Gefchlechter zu ein 
ander in diejer Beziehung herausſtellen. Im Mebrigen ift damit eine meite 
Bahn geöffnet; die Studien blühen, die Geiſter erwachen — fünnte man mit 
Hutten jest von der englifchen Frauenwelt fagen, in die ein merkfwürdiger 
Drang nad neuem Wiffen und neuem Thun gefahren ift. Eine Miß Thorne 
Hat neulich das Apothefereramen aufs Glänzendfle beftanden, eine Miß Gar: 
rett hält in Rondon Borlefungen über Phyfiologie und Hygiene fpeciell für 
das folher Aufklärung fehr bedürftige weibliche Gefchleht. Wie lange wird 
e3 dauern, fo erheben fich irgendwo in Londons Nähe die ftattlihen Räume 
einer Hochſchule für das weibliche Gefchlecht, nicht wie die zu Poughkeepfie 
in den Vereinigten Staaten von einem Cinzelnen ind Werf gerichtet, 
fondern durd) Selbftbeftimmung einer großen Zahl von engliihen Frauen 
und Mädchen gegründet und nad) Erziehungsideen eingerichtet, die unmittel« 
bar aus dem vorwärtäftrömenden geiltigen Fonds der Zeit gejchöpft, nicht ver 
alteten Schablonen entlehnt find? Wielleiht daß daraus felbit der Unter 
richt ded männlichen Geſchlechts auf feinen höchſten Stufen einen Anftoß zu 
gründlicher Revifion empfängt. 


— —— — 


Die Verlegung der hieler Univerſität nach Hamburg. 


Aus Holftein, Anfang October. 

y. Mehrfach fchon ift in der norddeutfchen Preffe der Plan, die Fieler 
Hochſchule nah Hamburg-Altona zu verlegen, beſprochen und von den Be 
theiligten theil® mit Widerfpruh, theild aber auch mit Iebhafter Billigung 
begrüßt worden. Es fet vergönnt, an diefer Stelle die entfcheidenden Gründe 
für diefe Maßnahme wie fie aus Betrachtung an Drt und Stelle gefammelt 
find, vorzutragen. Eben der gegenwärtige Augenblid, mo eine Reihe wich 
tiger afademifcher Inftitute mit neuen zeitgemäßeren Baulichkeiten verfehen 
werden fol, entjcheidet auch in jener vornehmften unferer Untverfitäts- 
fragen. Denn wenn erft dad neue Aubditoriengebäude, eine neue Anatomie, 
ein zoologiſches Mufeum, ein neues chemifches Raboratorium, ein phyfiologie 
ſches nftitut, eine Sternwarte, ein neues Bibliothefögebäude fertig ftehen, 
würde die Sardinalfrage, ob dad Verbleiben der Akademie in Kiel für diefe 
jelbit auch wuünſchenswerth wäre, kaum noch ein theoretifche® Intereſſe ge- 
währen. 

Bevor im Jahre 1665- die Univerfität in Kiel von dem gottorpifchen 
Herzoge Ehriftian Albrecht geftiftet ward, ift großer Zweifel gemejen, ob 
diefelbe beffer in der Stadt Schleswig, der fürftlichen Reſidenz, oder aber 
in Kiel zu gründen fei. E83 mag heute dahingeftellt bleiben, welchen Ein- 
fluß eine Univerfität in der Stadt Schledwig auf die Mifchung der Nationali- 
täten im Herzogthum hätte gewinnen Fönnen, und ob wir Epigonen dann 
noch eine nordſchleswigſche Frage zu ftudiren brauchten. Jedenfalls ift die 
Errichtung einer Hochſchule in dem gottorpifchen Theile Schleemig-Holfteind 
ein Act von weſentlicher politifcher Tragweite geworden: die Gejchichte der 
Chriftiana-Albertina während der erften Hälfte diefes Jahrhunderts iſt dafür 
ein ebenfo glänzender wie ehrenvoller Beweis. AU das ſchwere Leid, welches 
die Dänenkönige auf das blutövermwandte gottorpiihe Fürſtenhaus gehäuft, 
ift ihnen von der Univerfität Kiel, dem Lieblingsfinde dieſes erlauchten 
Haufes, ehrlich heimgezahlt worden. 

Über diefe hervorragende politiihe Bedeutung unferer Univerfität ift ge 
ſchwunden,' ihre politifhe Role ward im Grunde fhon mit der Nieder 
werfung der Herzogthümer im Jahre 1851 beichloffen. Der ſchwere ver- 
nichtende Schlag, welchen die dänifche Negierung mit der Abfegung der 
neun Profefforen gegen die Univerfität führte, der unerfeglihe Verluft, den 
fie durch den Tod Falck's und Joh. Chriftianfen’3 bald nacheinander 
erlitt, der ftete laftende Drud, die gefliffentliche Vernachläſſigung aller wiſſen— 
Ihaftlihen Intereffen, dazu die Auswahl neu zu berufender Kräfte ſeitens 
der Regierung mit befonderer Rückſicht auf Nichtbefähigung zu politiſcher 


DOppofition — alle diefe Umftände zufammen lähmten den Widerſtandsgeiſt, 
und die Univerfität verlor in der Zeit von 1851—1863 nicht blos an poli» 
tiſchem Gewichte. Die politifhe Aufgabe ward damald von den beiten 
Kräften ded Bürger- und Bauernitandes jelbit aufgenommen, deren Yührer 
Th. Lehmann in den nationalen Beftrebungen des überelbijchen Deutfch- 
lands im Anfang diejed Jahrzehnts eine Stütze fuchte und fand, 

Seit 1863 mag die Univerfität wieder ald ein bedeutenderer Factor in 
den politifhen Kämpfen mwenigitend den Ferneritehenden erjchienen fein. Der 
Ausgang diefer Kämpfe ift befannt; immerhin hat die Univerfität ihrer Pflicht 
ald deutfhe Hochſchule lediglich genügt, als fie fi den auf Trennung der 
Herzogthümer von Dänemark gerichteten Beſtrebungen anſchloß. Wenn aber 
diefelbe nachher fich verleiten ließ, ald Corporation in den Streit, ob preußifch, 
ob auguftenburgifch einzutreten, fo hat died viele Fernſtehende über die wirk- 
lihe Sachlage derzeit nur irregeführt. 

Erwies fich diefe fortgefegte Theilnahme an den politifchen Dingen * 
vollendeter Löſung der nationalen Aufgabe ſchon als ein Mißgriff, jo kann 
ganz ſelbſtverſtändlich jetzt von einer politiſchen Bedeutung der kieler Univer— 
fität nicht mehr und nicht weniger die Rede ſein als bei ihren gelehrten 
Schmeitern in den älteren Provinzen. Died fcheint fo natürlih, daß eine 
fernere Täufhung Einzelner hierüber nur einer gemiffen Ueberfpauntheit ent- 
- fpringen kann, melche Jene die an fich felbjt verfpürte Berufung zur Politik 
ierthümlich auf das Ganze der Corporation übertragen läßt; die fieler Unis 
verfität ift aber nicht mehr die deutſche Univerfität im däniſchen Gefammt- 
ftaate, und damit ift auch der hauptſächliche Grund hinmeggefallen, welcher fie, 
die geiftige Feſtung der Herzogthümer in Kiel zu halten nöthigte. Und diejer 
Beweggrund war jeinerfeitd jo überaus gewichtig, daß damider alle fonftigen, 
auch triftigen Erwägungen ftetd zurüdgehalten werden mußten. 

Hamburg-Altona mit etwa einer BViertelmillion Einwohner, die natür- 
liche Hauptitadt der Herzogthümer, mohin die Bevölkerung Schleswig-Hol- 
fteind ihre wichtigſten Handeldbeziehungen hat und wo die Einzelnen am 
häufigften perfönlich verkehren, die Stadt wohin die Herzogthümer Jahr aus 
Fahr ein die Blüthe ihrer" Jugend in die Comptoire zur Ausbildung ent- 
jenden, mit der fie durch unzählige Bande des Bluted und der Intereſſen 
verknüpft find, von wo aus endlich ganz Schleömig-Holftein faſt ausfchließ- 
lich mit den täglichen Erzeugniffen der Preffe verforgt wird — Hamburg- 
Altona, obgleich der geiftige und commercielle Mittelpunkt diefer Lande, muß 
der Univerfität doch entbehren. Daß die Elbherzogthümer diefen inneren 
Widerſpruch biäher weniger empfunden haben, läßt fich allein, aber auch 
volftändig aus jenem nationalen Intereſſe erklären, welches fie jelbit an die 
fortdauernde Erhaltung der Univerfität in der Stadt Kiel band. Der 


- 64 


Widerfpruch tritt zunächft darin hervor, daß die Umiverfität gleichwie das 
Leben und die Anſchauungsweiſe der ganzen fchledmig-holfteinifhen Provinz 
lediglich unter dem beftimmenden Einfluß der hamburgiſchen Metropole felber 
fteht, während diefe von der Univerfität Hinmwiederum gar Nichts zurüd. 
empfängt; auch hat die manchmal fpießbürgerliche Configuration der Wiffen- 
haft und ihrer Träger an Heinen Univerfitäten dem Gefchmade und der 
Denfungsart des Gropitädterd wenig Behagliches. Ganz anders könnte es 
fein, wenn in der deutfchen Welthandelsjtadt ein Centrum der Wiffenfchaft, 
eine große Univerfität thätig wäre, welche, die materialiftifche Richtung ver: 
edelnd, die ungleich überlegneren großartigen Impulſe des inneren und äuße— 
ren Lebens diefer Stadt und fomit der Nation erhöhte und erweiterte. Wer 
würde es denn erträglich finden, wenn etwa Berlin, dad Herz Deutichlands, 
dad mächtige Fabrik» uud Handeldemporium, ohne Hochfchule fein jollte? Und 
find die Anrehte und Bedürfniffe Hamburgs fo viel geringer? Auch den 
Eibherzogthümern felbft würde die hamburger Univerfität mehr werden ald 
eine Vorbereitungsanftalt Eingeborener behufs der Eramina. Charafteriftifch 
ift z. B. für die fieler Univerfität, daß ed von dort aus noch nicht verfucht 
morden ift, vor dem Publikum Hamburgs wiſſenſchaftliche Vorträge zu halten, 
während in Berlin die Mitglieder der Univerfität mit den Angehörigen der 
übrigen miffenfchaftlihen Anftalten hierin wetteifern. Umd doch gibt es, 
foviel und befannt, für folhe Vorträge in ganz Deutfchland kaum ein danf- 
barered, lernbegierigeres PBubliftum al® gerade dasjenige Hamburg. Auf 
bedeutende und tiefer liegende Mängel endlich deutet der Umftand, daß die 
Hamburger ihre Söhne faſt niemals in Kiel ſtudiren laſſen. 

Die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der kieler Hochſchule während der letzten 
Jahrzehnte einer eingehenden Würdigung zu unterziehen, iſt nicht unſere 
Abſicht; ſchon weil wir ſelbſt von dem guten Willen der Betheiligten ſo 
viel verlangen, möchten wir hier nichts Hartes geſagt haben. Ohnehin 
dürfte ſich ſchwerlich gegen die Behauptung Widerſpruch erheben, daß 
eine Reihe wichtiger und umfaſſender Wiſſenszweige in Hamburg einer viel 
größeren Entfaltung fähig wäre, als ſolche bisher in Kiel ſtattgefunden. 
Der Umfang des Materiales, welches dort ſich bietet und jetzt theils unbe- 
nust.bleibt, theils nur ungenügend verarbeitet wird, ift außerordentlich. Wer 
z. B. die Gebäude ded allgemeinen Krankenhauſes in der Vorftadt St. Georg 
geſehen, der meiß, was gemeint ift. Hier findet ſich ein Reichthum des 
Materiald, mit welchem verglichen dasjenige, was in den kieler Hojpitälern 
vorfommt, nur ald dürftig erfcheint und wodurch der Lernende fo wenig wie 
der Lehrer jelbft fchließlich fich befriedigt fühlen. fann. Derfelben Fülle des 
Stoffes wie die Medicin würden die Naturwiffenfchaften im meiteren Sinne 
fich erfreuen. Was hierin die große Handeldftadt zu gewähren vermag, zeigt 
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allein ſchon der botanifche und der zoologifche Garten Hamburgs; faft fämmt- 
liche Fächer der Naturwiffenfhaft dürften aus den MWelthandelöbeziehungen 
diefer Stadt Förderung gewärtigen. Was ift dort im Vergleich mit Kiel 
für die Botanik, die Zoologie, Geologie und Mineralogie, die Erdkunde, die 
Meteorologie zu leiften, zu gewinnen! Um nur ein® der entlegeniten Fächer, 
die Pharmakognofie heraudzugreifen, für daffelbe fände fich eine nie verfies 
gende Auswahl befter, ftetd neu zu erfegender Stoffe. 

Der großartige, mahrhaft patriotifche Sinn der Bürger Hamburgs, 
welcher an den beiden Inſtituten ded zoologifhen und botaniſchen Gartend 
fowie den übrigen mit dem dortigen afademifhen Gymnaſium verbundenen 
Anftalten in immer fteigendem Maße fich bewährt hat, er würde ficherlich auch 
den umfafjenderen naturmwiffenichaftlihen Aufgaben und Bedürfniffen einer 
Univerfität gegenüber nicht fehlen. Keine Wiffenfchaft, am wenigſten die 
Naturmwilfenihaft kann, um ihre Gegenftände zu gewinnen, nüslicher perſön— 
licher Verbindung entrathen. Hier vermag ſchon der einzelne Kaufmann und 
Rheder, welcher feine Schiffe in die ferniten Welttheile entjendet, der Wiffen- 
ſchaft fegensreiche Unterftügung zu gewähren. Rühmliches ift in diefer Rich— 
tung von Hamburg gefchehen. Außer dem öffentlichen naturhiftorijchen Mu— 
feum birgt die Stadt über 30 bedeutendere naturwifjenfchaftliche Privat- 
fammlungen. 

Nicht minder günftige Bedingungen würde bie juriftifhe Facultät vor 
finden; hinſichtlich der handelsrechtlichen Disciplinen verfteht ſich died von 
felbft. „Nicht zu unterfhägen aber wäre auch, daß die Lehrer aller Rechts— 
disciplinen, mitten im Verkehre des MWelthandeld, aud den unmittelbaren 
Eindrüden des Rechtslebens, wie ſolches fich thatjächlich geftaltet, täglich 
fruchtbare Anregung für fih würden fchöpfen können. Welcher der Leſer 
etwa den Sitzungen ded Handeldgerihtd zu Hamburg beigemohnt hat, der 
wird ung .hierin feine Zuftimmung nicht verfagen. Gewiß iſt es verkehrt, 
den Lernenden auf der Univerfität gleichzeitig auch zum praftifchen Geſchäfts— 
manne ausbilden zu wollen; aber auch ohne eigentlihe8 Studium, ſchon aus 
der Berührung mit dem täglichen Leben allein würde der Rechtäbefliffene in 
Hamburg fi ſoviel des praftifchen Verſtändniſſes von jelber anzueignen Ge 
Iegenheit haben, als er dem erreichten VBildungsgrade nah aufzunehmen ber 
rechtigt ift. Wie oft und fchmerzlich vermißt der Hörer an der Kleinen Unis 
verfität bei der Mehrzahl feiner Nechtölehrer eine wirklih praftifhe An— 
ſchauung, ein eigenes lebendiged Verſtändniß des mitgetheilten Lernſtoffs. 
Das tft ein Mangel der Verhältniffe felbft; vote könnte der Lehrer denn 
folhen Vorzug gewinnen in den Eleinen deutfchen Univerfitätsorten, mo 
vielleicht nur des ftrebfamen Aderbürger® Unternehmungen der täglichen Be— 
trahtung Stoff gewähren. Zur Löſung der großen a Auf 
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gaben, welche die Rechtsentwickelung Deutſchlands für die näcften Jahr— 
zehnte ftellt, bedarf die Nation eines reichlihen Nachwuchſes, bei dem viel« 
feitige und umfafjende Gefichtäpunfte mit gründlicher Rechtskenntniß fich ver- 
einigt finden. Und folder Männer würde die Univerfität Hamburg viele 
bilden. 

Es bleibt übrig, daß wir der hiltorifchen und Staatömwiffenfhaften in Kürze 
gedenfen. Hamburg ift die Stadt, wo einft die Handeldjchule des trefflichen 
Büſch Männer wie Barthold, G. Niebuhr und Andere erzogen hat; bier er- 
Öffnet fich ein mweited nur wenig angebautes Feld für Ausbildung der Kehren 
vom Staate und des Verkehrslebens. Wir erinnern an die Arbeiten des 
verdienten Brofeffjor Wurm; wie wenig tft ſeitdem gefchehen, und was könnte 
doch gerade hier geleijtet werden. Hamburg erleichtert die Anknüpfung an 
die wiſſenſchaftlichen Beitrebungen anderer Länder und Welttheile, und dies 
ift von großer Bedeutung. Die Stadt befist zudem in ihrer Commerz- 
bibliothek gerade für eine ſtaatswiſſenſchaftliche Facultät eine fhöne Grund» 
lage. Und nicht blos daß in allen Zweigen der Volkswirthſchaftslehre, in 
der Statiftif und Politik, Handeld- und Finanzmwifjenjchaften, der Kunde und 
Geihichte fremder Nationen, von dem Forfcher in der Theorie Erhebliched 
geihaffen würde; nicht minder groß dürfte die Rückwirkung der Wiljenjchaft 
auf die bandel- und gemerbtreibende Bevölkerung Hamburgs fein. Hierfür 
ift in Hamburg ein fruchtbarer Boden bereitet. Der Hinweis auf die öffent- 
lihe Gewerbeſchule und die Schule für Bauhandmwerfer mit zujammen circa 
700 Schülern und 15 Lehrern mag genügen, der reihen Zahl praftijch 
wifjenjchaftlicher Vereine zu gefchweigen. Faſt möchte man zweifeln, ob eine 
Univerfität Hamburg diefem Boden mehr geben, denn aus ihm empfangen 
fann, wäre ed nicht, daß gerade die Wechſelwirkung Beider die edeljten 
Früchte veriprädhe*). 

Wie die Verlegung der kieler Univerfität audzuführen ift, läßt fi in 
verfchiedener Weife denken. Sei ed nun, daf diefelbe, wie minder ent- 
ſprechend vorgeſchlagen ift, in Altona eingerichtet würde, jet es, daß fie eben 
in Hamburg ſelbſt ihren Sig erhält, ald ein Preußen und Hamburg gemein. 
ſchaftliches Inftitut, verfchmolzen mit dem afademifchen Gymnafium — foviel 
fteht und feft, daß die Univerfität in Kiel nicht bleiben fann, daß der Staat 
im Begriff fteht, bier ein Capital anzulegen, welches auf dem jrifcheren 
Boden Hamburgd der deutfchen Nation einen ungleich reicheren geiftigen 
Ertrag verfpriht. Es mag hierfür noch ein Umftand beiprochen werden, der 
ſcheinbar fernliegend, doch von einiger Tragmeite ift. Hamburg ift die Haupt- 


*) Bekannt ift, daß das ethnographifhe Mufeum lediglich aus Geſchenken Privater ge 
bildet wurde. 
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ftadt nicht blo8 von Schledwig-Holitein, fondern der ganzen cimbrifchen Halb. 
infel. Die Stadt Kiel kann fi in diefer Beziehung mit Hamburg aud nicht 
im Entfernteften mefjen, ihre fünftige Größe ald deutjcher Kriegähafen fteht 
auf völlig anderem Felde. Kiel liegt nun ganz abjeiten der großen cim« 
brijchen Verfehröbahn, während mit deren Vollendung die Bedeutung und 
dad Gewicht Hamburgs dagegen noch geiteigert erjcheint. Das ftille thätige 
Walten deutfcher Gefittung, deutichen Fleißes längs unferer Halbinjel würde 
von Hamburg aus dur ein großes Centrum deutſcher Wiffenfchaft mächtig 
unterftügt werden. Die Univerfität Kiel wird der fopenhagener niemals 
ebenbürtig, gejchweige denn überlegen jein. 

Nicht ohne Betrübnig — denn auch wir find der Chriftiana Albertina 
‚zum Danfe verpflichtet — erwähnen wir zum Schluffe des Siechthums, wel- 
ches im Kaufe der letzten Jahre die Univerfität gezeigt hat. Seitdem da in 
Kiel abzuhaltende Biennium für Anftellung in den Herzogthümern Fein ver- 
pflihtendes Erfordernig mehr iit, feitvem die fchleöwig-holfteinifchen Juriſten 
und Aerzte in der ganzen Monarchie den Ort ihrer Gramina frei wählen 
dürfen, ijt eine Abnahme der in Kiel Studirenden hervorgetreten. Nach— 
ftehende Zufammenftellung läßt darüber feinen Zweifel: 

Geſammtzahl der Studirenden. Suriften. Mediciner. 


Minter 1866/67 . . . . 242 82 72 
"Sommer 1867 . . . . 223 59 73 
Winter 1867/68 . . . . 204 2:68 
Sommer 1868... . 181 30 62 


Die Zahlen der Theologen und Philoſophen find in dem bezeichneten 
Zeitraum constant geblieben, eritere jchwanfen zwifchen 58 und 55, letztere 
zwilchen 30 und 34. 

Wie dem Schwinden der Studentenzahl zu fteuern, iſt ſchwer erfindlich; 
ein unüberfteigliched Hinderniß liegt vornehmlich in der großen Theuerung 
der Lebensbedürfniſſe. Kiel ift notorifch eine der theuerjten Städte Deutſch— 
lands, und died veranlaßt felbitveritändlich die Studirenden, fih nah anderen 
Univerfitätdorten zu wenden, mo fie einerjeitö weniger Geld brauchen, anderer- 
feit auch wohl für diefen geringeren Aufwand mehrere und reichere Bildung?- 
mittel zu Gebote ftehen ald in Kiel. Für die Theologen und Philofophen 
liegen die Verhältniffe dadurch etwas anders, daß bei ihren Facultäten fich 
Stipendien finden, mittelft welcher einer gewilfen Anzahl armer Studenten 
die Exiſtenz gefichert wird; die hierdurch gegebene Ernährungsgrenze wird 
natürli nicht überſchritten. Ebenfalls ift durch die herrſchende Theuerung 
die Berufung neuer, refp. das Feithalten bereitö vorhandener Lehrkräfte fehr 
erjchwert. 

Wenn bier'nun nicht zu helfen ift, fo möge man das Unvermetdliche bald 
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fi befennen und demgemäß handeln. Die meftliche Hälfte der deutichen 
Ditjeeküfte ift ohnehin mit den drei Univerfitäten Greifswald, Roſtock und 
Kiel allzu-reichlich verjehen, und von diefen hat Kiel eine befonderd ungün» 
. ftige Rage. Will man die Univerfität Kiel nicht verlegen, fo ijt fein Grund, 
weshalb fie noch ferner erhalten bleiben fol. 

Endlich noch Eind. Der Grund, welcher der Anlage von Univerfitäten 
in großen Städten meiit entgegengehalten wird, ijt befannt; es ift die Fülle 
finnlicher, Genüffe, deren Verlockungen man die Jugend nicht ausgefegt willen 
will. Uber wenn es möglich war, daß in einer Stadt wie Berlin, welche 
folhe Bedenken nicht minder treffen, die Univerfität und zahlreiche andere 
große Bildungsanftalten zu fo glänzender Blüthe gelangt find, fo wird Jenes 
auh Hamburg nicht entgegenftehen. Es bedarf für die Gründung der Unis- 
verfität in Hamburg eines großartigen Willens, eined Entſchluſſes wie der, 
welchem die berliner Univerfität ein preiswürdiges Dafein verdanft. 


Hermann Baumgartens, Gefchichte von Spanien. 


Staatengefhihte der neueften Zeit. Bierzehnter Band. Erſte Hälfte. 
Geſchichte Spaniens vom Audbrud der franzöfifchen Revolution bis auf unfere 
Tage. Don Hermann Baumgarten. Bweiter Theil. er un. 

Ä Reipzig, ©. Hirzel. 1868, 


Die Teste Kataftrophe in Spanien ift von einer ungeheuren Majorttät 
der Deutichen mit lebhafter Freude begrüßt worden. Zuerſt natürlidy wegen 
der Spanier felbit. Dann, weil auch für und eine Niederlage der franzöfifchen 
Chauviniſten und der Ultramontanen in diefem Augenblik die Bedeutung 
eines jiegreichen Erfolges hat. 

Endlich fei hier verftattet, noch eine Kleine Privatfreude über die große 
Krifid audzufprehen, und zwar im Intereſſe des deutſchen Gejchicht- 
jchreiberd fpanifcher Schickſale. Denn feiner Gejchichte Spanien? wird durch 
die Greigniffe jest ein Abſchluß geichaffen, wie ihn der Hiftorifer fi 
nicht befjer wünfhen Fann. Und da wir nicht möchten, daß diefe Ge- 
fehrtenfreude über die Förderung, welche die Arbeit eined Einzelnen erfährt, 
vor dem großen Strom politifcher Ereigniffe unfern Randeleuten frivol er— 
ſcheine, fol bier angedeutet werden, weshalb unfer Bublitum Urjache hat, dies 
Behagen zu theilen. Bekanntlich iſt die Aufgabe des Hiftoriferd, das gefchicht« 
lih Gemwordene nah dem Maß der Kenntniffe und des Verſtändniſſes, welches 
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ihm feine Zeit und fein Volk an die Hand gibt, zu beurtheilen. Die ethi« 
ſchen und politifhen Gefichtepunfte, nach denen er urtheilt, ja feine ganze 
Auffaffung eines fremden Volksthums find in dem legten Grunde abhängig 
von dem Ethos und der Einficht, welche ihm fein eigenes Leben unter feinen 
Zeitgenoffen vergönnt hat. Nun iſt eine oft bewährte Eigenſchaft der 
Deutihen, deren fie ſich wohl ald eines Vorzuges rühmen dürfen, daf fie 
Reſpeet vor fremder Tüchtigkeit, ehrfurchtsvolle Betrachtung der großen 
Eulturprocefje jeder Nation, ein inniges Verftänduiß für das Charakteriſtiſche 
der fremden zu ihrer Gefchichtichreibung mitgebracht haben. Nicht ebenjo 
groß war in vergangener Öder Zeit die Sicherheit ihres politifchen Urtheils, 
und wir haben bei namhaften Hiftorifern entweder Stumpfheit in der Auf- 
faffung geſchichtlicher Verſchuldung, oder launifche Willfür im Urtheil, oder 
den polternden Eifer erlebt, welcher von vergangenen Menfchen die aufge: 
Härte Zeitbildung jpäterer Gejchlechter forderte, oder endlich eine unheimliche 
Dbjectivität, welche zwar bemüht war, ein biftorifches Leben aus den Eultur- 
verhältniffen feiner Zeit zu erklären, aber darüber vergaß, daß der Geſchicht— 
Ichreiber zwar die Menjchen nad) dem Maßſtabe ihrer Zeit und Gultur, jede 
Zeit aber nah dem Maßſtabe der eigenen Zeit und Eultur zu richten hat. 
Das ijt in der legten Generation befjer geworden, auch nach diefer Richtung 
haben wir und eine? großen Fortjchrittö zu freuen. Und unter den Werfen, 
melde und durch Feitigkeit, Unbefangenheit und edle Humanität des Urtheild 
belehren, jteht dad vorliegende Buch in erfter Reihe. Hier iſt ein deut: 
ſcher Gelehrter, der es zu einer Aufgabe feines Lebens gemacht hat, die 
feltfamen und verworrenen Berhältnifje Spaniens feit der Zeit, wo die 
matten Strahlen der Aufklärung und der Sturm der franzöfiihen Re 
volution über died Land fuhren, zu fchildern. Das Werk, über welchem 
er jchafft, wurde dur die Entfernung des Landes und die Unzugänglich- 
feit vieler Gejchichtäquellen ſehr erfchwert; außerdem dadurch, daß für 
wichtige Fahre der fpanifchen Entwickelung die gefchriebenen und gedrudten 
Duellenf&hriften überhaupt jpärlich vorhanden find. Finden ſich doch z. 8. 
bedeutfame" Zeitberichte und Flugfchriften aus der Zeit des napoleonifchen 
Krieges in den viel geplünderten und verwüiteten Archiven und Bibliotheken 
Spaniens gar nicht oder ſehr fragmentarifch vor. 

Der Berfaffer war bemüht, durch Neifen in deutfche Archive und Biblio» 
thefen fowie in Spanien felbit, und durch perfönlichen Verkehr mit den 
legten Zeugen der frühern fpanifchen NRevolutionen das irgend Erreichbare 
mit deutſchem Fleiß zu fammeln. Das Beite ded neuen Materiald waren 
ihm nächſt den im Lande jelbit gewonnenen Anfchauungen wohl die fremden 
Gefandtenberihte, zumal im preußiichen Arhive Und wir bürfen an. 
nehmen, daß manche Einzelheiten, verworrene Fäden elender Hofintriguen 
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und Betheiltgung einflußreiher Menjchen daran in der Zukunft durch Acten- 
ftüde, welche jest unzugänglich find, in helleres Licht treten werden. Aber der 
Berlauf der ſpaniſchen Gefchichte feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ift 
in Wahrheit jo, daß Gorrecturen in Einzelheiten verhältnigmäßig geringe Be 
deutung haben, denn wenn irgendwo, wirft dort über ſchwachen Perfonen 
und kleinem Egoismus ein ungeheured Verhängniß, die Wucht aufgehäufter 
Schuld aus frübern Jahrhunderten, welche die Politiker entfittlicht, die Re 
formen ohnmächtig macht, alle Verſuche ftaatlicher Negeneration verdirbt. 
Es iſt der Raubfinn der Conquiſtadoren, die Fatholifche Reaction und die 
Pfaffenherrſchaft, welche von dem 16. Jahrhundert ab ihre ſchwarzen Schatten 
über ein Volf gelegt haben, deſſen Stämme ſeit der Völkerwanderung einige 
der edeljten Seiten germanijcher Natur mit der zähen Lebenskraft der Urein- 
wohner und orientalifchem Wechfel von Trägheit und LReidenfchaftlichfeit ver- 
bunden zeigen. Dem Fluche alter Schuld verfällt das Gefchleht der ſpaniſchen 
Habsburger und nach ihm das der Bourbonen, die Füritenfranfheit, jener 
grauenhajte verkehrte Wahn der Schranfenlofigfeit, umfängt den Sinn faft aller 
Regierenden und fchafft dort eine Reihe von beſonders auffallenden Geftalten, 
widermwärtig durch eine Mifchung von mönchiſcher Bigotterie und zügellofer Sinn» 
lichkeit, von dummer Unehrlichfeit und Tücke mit jähem Wechfel von Hochmuth 
und Niederträchtigfeit. Kaum einer der Fürften bewahrt fich in der ungefunden 
Zuft die Reſte einer befjern Natur. Und wie die Krankheit der ſpaniſchen Könige 
ift der Berderb der Staatdmänner ohne Beifpiel in der neuern Gefchichte. 
Auch den Beiten ift unmöglich, die VBerföhnung zwijchen den humaniſtiſchen 
Theorien der Aufflärunggzeit und den verrotteten Zuftänden des Landes zu 
finden. Die ehrlichften Reformverſuche fcheitern immer wieder, die beite Ten- 
denz verwandelt fich bei ungefchietter und halber Ausführung in das Gegen- 
theil. Wie dies Alles kommen mußte, hat Baumgarten in ausgezeichneter 
Weiſe dargeftellt, und bei jedem Abfchnitt feiner Erzählung erfreut jein 
Scharffinn in Beurtheilung der Menfchen und Berhältniffe, die forgfältige 
fpannende Erzählung und ein fein empfindended Gemüth, welches die Gehetm- 
niffe des hiſtoriſchen Werdens bis zu den legten und erreichbaren Bildungen 
zu ſchauen befähigt iſt. 

Es war Refignation zur Uebernahme einer folhen Arbeit nöthig. Denn 
ein Jahrzehnt nach) dem andern zieht über diejes Volf, die Berfonen wechſeln, 
und doc immer wieder das alte troftlofe Spiel von vergeblichen Anläufen 
zum Beſſeren und- von Rüdfall in Möncherei und bornirte Willkür, ein un- 
aufhörliches Feilfhen und Übenteuern Chrgeiziger um den Staat; die heute 
Generäle, Minijter und Lieblinge der Herrfcher find, werden morgen unzju- 
friedene Verſchwörer. Und doch birgt fih hinter dieſer ſcheinbaren Stag- 
nation des Landes und ohnmächtigem Sntriguenfpiel der Regierenden ein 
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langſamer aber unabläffiger Fortſchritt zum Befferen. Die alte Wahrheit, 
daß die fchlechtefte Regierung nicht fo viel ruiniren fann, ala das Gulturvolf 
durch die ftille Arbeit von Millionen Kleiner gewinnt, gilt auch in Spa- 
nien, obgleich die Land fo reich an anſpruchsvollen Müßiggängern ift. Wer 
die Gultur Spaniens im Jahre 1868 mit den Berhältniffen im Anfang des 
Jahrhunderts vergleicht, Handel, Städteleben, fogar die Schulen und die 
Landwirthſchaft, Staatäfinanzen, die Nichter, die Verwaltung, Heer und 
Wlotte, der wird, wenn er den Maßſtab feines meiter fortgefchrittenen Volkes 
anlegt, überall zuerft auffällige Schäden finden und doch nicht leugnen, daß 
trog Allem gegen "die Zeit Napoleon I. und Ferdinand VII. fehr viel ge 
befiert if. Auch in den Charakteren der Politiker ift der Fortjchritt . deut- 
lich. Politiſche Ueberzeugungen, welche zu Anfang ded Jahrhundert? nur 
in menigen der Intelligenteſten lebten, find jest Gemeingut geworden. Eine 
gefeglihe Grundlage für den Staatsorganismus ift gewonnen, fogar die 
reagirenden Gewaltmaßregeln der Könige und der Pfaffen find humaner ge 
worden. Bei den inneren Kämpfen der Gegenwart handelte es fich nicht 
mehr um abjolute Königsherrſchaft oder Verfaffung, nur um die Hinterlijt 
und das böfe Gewiſſen der Negierenden, welche gültiges Geſetz edcamotiren 
wollten. Die öffentlihe Meinung, wie fie in der Preſſe ihren Ausdruck 
findet, ift noch ſchwach, und die Eontrole, welche fie über die Ehrlichkeit der 
Politiker ausübt, tft jelten fräftig genug, um Eigennug und rohen Egoismus 
zu bändigen, aber fie übt ihr läftiged Genforamt doch immer wieder und . 
ihre Unterdrüdung war die verhängnißvollſte Ungejeglichkeit des geftürzten Re— 
giments. Die geijtige Sfolirung der Spanier hat aufgehört; wer über die 
Menge bervorragt, dem liegt daran, die gute Meinung ded Auslandes zu 
gewinnen und zu behalten, nicht mehr fremder Regierungen, welche geheime 
Dienfte bezahlen, fondern der Nationen, welche vom Politiker Patriotismus 
und Chrlichkeit, von dem Gelehrten die moderne Wiffenfchaftlichkeit for- 
dern. Dampfmafchinen und Eifenbahnen, Staatögläubiger und Gomptoir- 
briefe, Revue-Artifel und Kammerreden, die Einwanderung fremder und die 
Reifen Eingeborener, vor Allem die Arbeit der Werkitatt und die Lehren der 
Schulſtube haben im Bunde mit den verhängnißvollen Erfahrungen der 
festen hundert Jahre an Charakter und Sitten der Spanier ihre fegendreiche 
Arbeit gethan. Für den Gefchichtjchreiber ift es vielleicht die fchmierigite 
Aufgabe, folhe Fortbildung, -die zwifchen Hemmniffen aller Art von Jahr 
zu Jahr wirkfam tft, zu fchildern und in ihren Refultaten zu würdigen. 
Daß in dem vorliegenden Werke dad Auge des Berfafferd unabläffig auf 
diefen realen Gewinn der Nation, die tröftliche Kehrfeite des leidvollen polis 
tifchen Lebens gerichtet ift, vermag man bereit3 aus den vorliegenden Theilen 
des Werkes zu erkennen. 
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Die Herausgabe ded neuen Halbbandes kommt zu gelegenfter Zeit. Der- 
jelbe enthält die Reftauration des bourbonifhen Königthums unter Ferdi— 
nand VII, vom Sturze Napoleon’ 1814 bis 1820, und den Beginn der 
Militärrevolutionen und Wiedereinführung der Berfaffung, welcher die franzö— 
fiiche Intervention dur den Herzog von Angouleme folgte. Die hier ger 
Fhilderte Zeit bildet Boden und Grundlage für die Zuftände und Partei— 
verhältnifje, welche bi8 zur Gegenwart das Schickſal Spaniend beftimmt 
haben, es iſt auch die erfte Jugendzeit der meiften Staatsmänner, melde 
jest die Geſchicke Spanien? zu entfcheiden haben. Der rubmlofe Fall der 
Berfaffung von 1812, der unfinnige Enthuſiasmus, mit welchem die Spanier 
fi ihrem elenden Könige zu Füßen warfen, der Charakter Ferdinand's VIL, 
die höchſt kläglichen Charaktere und Intriguen feiner reactionären Staats— 
männer, der Kampf England und Rußlands um die Herrfchaft an einem 
fittenlofen und ohnmächtigen Hofe, und der erite Ausbruch der Enttäufhung 
und Unzufriedenheit in dem betrogenen Volke find erzählt. Der Berfaffer 
bewährt auch hier Wiſſen, Kunft und gute Natur, melde an dem erften 
Band feiner Gejchichte zu rühmen waren, er überzeugt, indem er belehrt, und 
er gibt dem Leer fichere® Vertrauen zu feinem Urtheil und die ſympathiſche 
Empfindung, welche einzuflößen das Vorrecht eined hochgefinnten und guten 
Mannes ilt. _ 

Möge ihm Luft und Kraft bleiben, das trefflihe Werk, deffen mir 
. Deutfche und rühmen, bis zum Ende, d. h. bis zu der Kataftrophe neuefter 
Gegenwart, fortzufegen,, und möge ihm felbit dabei die fchönfte Freude 
werden, melche einem deutſchen Gefchichtichreiber werden Fann, die Freude, 
daß fein- ehrlicher Sinn in den legten Refultaten der Zeit und des Volkes, 
welche er jchildert, einen dauernden Fortfchritt erkennt, der feinem eigenen 
Herzen mohlthut. 0 


Galizien und die beiden öftreichifchen Reichshälften. 


>< Zu der Minifterkrifis, welche ſich gegenwärtig in Wien vollzieht, 
haben die Vorgänge auf dem lebten lemberger Landtage die Veranlaffung 
gegeben — das ift eigentlich Alles, was bisher über den Rücktritt des Minijter- 
präfidenten Fürſten Carlos Auersperg zuverläffig befannt geworden. Welt 
zu ftehen fcheint außerdem nur noch, daß der Rüdtritt des bisherigen Leiters 
des cisleithanifchen Cabinets mit gemiffen Schwankungen in der Faiferlich 
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föniglihen Meinung vom Werth conftitutionellen Regiment? zufammen 
gefallen if. Das fagt und ebenfo die ängſtliche Beforgniß des deutich- 
öftreichifchen Kiberaliamus, wie die Sprache, welche gewiſſe mit den Regierung?» 
freifen zufammenbängende Journale über einzelne Glieder de Minifteriumd 
führen. 

Einen ſchlimmern Stoß hat der politifche Credit des Polenthums nicht er- 
leiden können, al® den, welchen er fich felbft durch feine gegen die öftreichifche 
Verfaſſung gerichteten Angriffe zugefügt hat. Es fcheint, die Smolka, Adam 
Sapieba u. f. w. haben der Welt beweifen wollen, daß fie an Urtheildlofig- 
feit und Kurzfichtigfeit den Männern an der Weichſel Nicht? nachgeben, 
welche ſich für ihren Aufitand gegen die ruffifche Herrjchaft feinen günftigeren 
Augenblid zu wählen mußten ald den, in welchem zum erften Mal nad 
Decennien ein polnifcher Patriot an der Spitze der Adminiftration des König— 
reich? ftand. Diefelbe Reichtfertigkeit, mit welcher damals des ruffiihen Kaiſers 
verföhnliche Ubfichten und ded Marquis Wielopolski wohlgemeinte Rathichläge 
verworfen wurden, offenbart fich heute in der Politik des lemberger Rand» 
tag® und bat, fomeit fich bid jet beurtheilen läßt, zu durchaus analogen 
Folgen geführt: das freifinnige wohlwollende Minifterium, welches ohne 
Rüdfiht auf die wachſende Verftimmung der Ruthenen und dad Grollen 
der ruffiihen Nahbarfchaft dem in der übrigen Welt profceribirten oder un- 
möglich gewordenen Polenthum eine Freiftatt eröffnete, ift ind Schwanfen 
gebracht, der nationale Statthalter Goluchowski zum Rüdtritt gezwungen 
worden. 

Melhe Eventualitäten ftanden den Polen offen, als fie fih am Bor 
abend des Faiferlichen Beſuchs in Galizien zu einer directen Herausforderung 
des conjtitutionellen Deftreich entichloffen? 

MWie und fcheint waren nur zwei Möglichkeiten gegeben, mit welcher 
die Majorität des lemberger Landtages rechnen Fonnte: Rückkehr zum Föde- 
ralismus oder — wie fie felbjt drohend geltend gemacht haben — Anſchluß 
an die trandleithanifche, ungarifche Reichshälfte. 

In dem Drängen nad Sprengung der gegenwärtigen öſtreichiſchen Ver— 
faffung und dem Beftreben, den Kaiferftaat in eine Anzahl felbitändiger Land—⸗ 
haften aufzulöfen, begegnen die Polen fi) mit den übrigen Slaven der 
Öftreichiichen Monarchie, nur daß die Chancen auf Erfüllung ihrer legten 
Wünſche und Hoffnungen dabei in demielben Maße fallen, als diejenigen der 
Czechen, Slovenen, Croaten u. a. fteigen. In allen weitflavifchen Rändern geht 
die panflaviftifhe Strömung gegenwärtig höher, als jede andere und damit 
ift zugleich gelagt, daß die polnifchen Hoffnungen mit den Tendenzen der 
übrigen Stämme diefer VBölferfamilie unvereinbar find. Der Panſlavismus 
von heute iſt nicht mehr das verſchwommene, phantaftifche Ding, das er im 
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%. 1848 war und für das ihn noch zehn Jahre fpäter der Marquis Mielo- 
polski zu nehmen ſchien, al8 er eine ruffiihpolnifche Föderation gegen das 
nad Dften vordringende Germanenthum empfahl. Seit den letzten Jahren 
fteht die Bewegung in der flavifchen Melt fo direct unter ruffiihen Ein- 
flüffen, daß die Begriffe Panflavift und Anhänger Rußlands nahezu identisch 
geworden find. Das Polenthum aber ift die directe Werneinung der panjla- 
viftifchen Idee. Weder wollen die Polen etwas von einem Anfchluß oder 
einer Unterordnung unter das ruffifhe Banner miffen, noch find fie mit 
den übrigen Slavenftämmen in der Abneigung gegen die welteuropäifche 
Givilifation und den fohmärmerifhen MWünfchen für Herſtellung einer felb- 
ftändigen neuen Eultur einig. Ihr Stolz ift von jeher gemefen, dad Boll- 
werf des Abendlanded gegen den Oſten gebildet zu haben und der Anſpruch, 
welchen fie auf MWiederherftelung der Föniglichen Republik erheben, gründet 
fih vornehmlich auf ihre Verdienfte um die Sache der mwefteuropäifchen Civi— 
Iifation. Ihre entichiedenften Gegner find darum auch nicht die ruffifchen 
Gouvernementalen, fondern die Anhänger panjlaviitifch-nationaler Politik, 
welche in Mosfau ihren Sit haben und in den Rechen die Störenfriede der 
flavifchen Einigkeit verfolgen. Diefe find ed, welche von den Weſtſlaven 
immer wieder eine Unterftügung der Ruthenen gegen die galizifchen Polen 
als Unterpfand Fünftigen Zufammengehens fordern. 

Was hat das Polenthum unter folchen Umftänden mit den übrigen 
flavifchen Föderaliſten der öftreihiichen Monarchie gemein, was hat e8 von 
einem Stege derfelben zu erwarten? Abfolut Nichte. Numerifh ſchwächer 
ald die übrigen Stämme, von ihnen dur ihre Tetdenfchaftlichen Antipathien 
gegen Rußland gefchieden, bei ihnen durch ihre Händel mit den galizifchen 
Ruthenen übel renommirt, haben die Polen von dem Siege des flavifchen Ele- 
ments in Deftreih Nicht? zu erwarten: fie befommen nur noch in den Kauf, 
was ihnen im Kaiferftaat biöher erjpart blieb: den Haß des wirklich herr- 
fhenden und maßgebenden Element, der Deutfchen. Der Deutfhöftreicher 
fieht im Föderalismus den gefährlichiten Feind zugleich feiner Freiheit und 
Bildung und feiner Nationalität, er weiß aus alter und neuer Erfahrung, 
daß diefed Syſtem fih nur auf ein Bündniß ded Slaventbumd mit Feudalen 
und Glericalen fügen kann, daß der Verluit feiner nationalen Präponderanz 
zufammenfällt mit dem infturz gebildeter und freiheitlicher Staatöformen, 
Auf deutfche Bundesgenofjenfchaft haben:die Polen mithin nicht zu rechnen, 
wenn fie fi nach Herftellung des föderaliftifchen Syitems im Kampf mit den 
differirenden Intereſſen der übrigen flavifchen Stämme behaupten wollen — 
die Gefahr, auf Unfoften ihrer Tiebften Wünfche majorifirt und ihrem nume— 
rifch ftärferen, von Rußland eifrig patronifirten Feinde im eigenen Sand, dem 
Ruthenenthum, geopfert zu werden, ift in einem von flavifchen Einflüffen 


75 


beherrſchten Deftreich fogar größer, ald in dem conjtitutionellen Verfaſſungs— 
ſtaat der Gegenwart. 

Diejen nahe liegenden Erwägungen jcheinen fich felbft die Heißfporne des 
lemberger Landtags nicht ganz verfchloffen zu haben. Wenn fie zunächſt auch 
nur gegen die centralijtiiche Structur der Conftitution und für die YAutono 
mie Galiziend ind Feuer gingen, fo ließ fih Boch durchſehen, daß die in der 
Preffe wiederholt und nahdrüdlich auögefprochene Drohung mit einem even« 
tuellen Anſchluß an die transleithanifche Neihähälfte in den Köpfen, nament- 
li der entjchiedenen Oppofitionsmänner, eine beträchtliche Rolle fpielte. 

Wie nun die Magyaren ſelbſt von der Eventualität eines Anſchluſſes Ga- 
liziend an Ungarn denken, ift in Norddeutichland nicht befannt. Aus An— 
deutungen der die Anfchauungen der Linken des peither Landtag vertreten. 
den „Ungarifhen Monatsichrijt* läßt ſich nur erjehen, daß die vorgefchrittene 
Partei jede Erweiterung der ungarijhen Machtſphäre gern fehen würde. 
Daß fi aber die maßgebenden ungarifchen Politiker mit der Ungeheuerlich- 
feit einer Ajfimilation Galiziend jemals befreunden könnten, ijt geradezu un— 
denkbar. Für Ungarn iſt das Vorhandenfein einer in einzelnen Comitaten 
prävalirenden ſlaviſchen Bevölkerung bereitd gegenwärtig eine Galamität, 
denn mejentlich ihm ift es zuzufchreiben, daß der Panſlavismus in dem Ma— 
gyarenthum feinen Todfeind befämpft. In den compact magyarifchen Lan— 
deötheilen liegt der Schwerpunft ded ungarijchen Staats; daß ed außerdem 
Provinzen gibt, in denen die Magyaren die herrfchende Claſſe vertreten und 
eine flavifche Landbevölkerung unter fich haben, mag dem Nationalitolz Ein- 
zelner fohmeicheln, trägt zur Kräftigung des Ganzen aber jicherlich nicht bei. 
Von dem Polonigmus ift dad Magyarenthum ja eben dadurch fundamental 
unterfchieden gemwejen, daß es eine wirkliche Nationalität, die Summe aller 
zu einem Staatöganzen erforderlichen Elemente repräfentirte und feinen ur- 
jprünglich weſentlich ariftofratifchen Charakter zu überwinden und loszuwerden 
mußte. Wird Galizien dem ungarijchen Staate zugefügt, fo treten doppelte 
Schwierigfeiten ein. Der öſtliche Theil Galiziend, der geographiih Ungarn 
am nächſten liegt, ift der Majorität feiner Bevölkerung nach von Ruthenen 
(Kleinruffen) bewohnt. Je inniger die Verbindung ift, in welche die Polen 
mit den Magyaren treten, deſto umvermeidlicher erjcheint eine Intereſſenge— 
meinfchaft zwiſchen Ruthenen und mißvergnügten ungarifhen Slaven und 
der ftändifch.nationale Gegenfag, der der Fluch Galiziend und bereit? gegen. 
wärtig die ſchwache Seite Ungarns ift, überträgt fie auf den größten Theil 
der unter der Stephandfrone ftehenden Länder und frißt die Gefundheit des 
gefammten Staatdlebend an. Die Vortheile einer unläugbar bereitd vor— 
handenen Intereſſengemeinſchaft zwifchen Polen und Magyaren werden dur) 
den Umftand, daß diefe Gemeinfchaft zugleich einen Gegenfaz gegen die 
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Forderungen und Tendenzen der Authenen bedeutet, mehr mie aufgewogen. 
Dazu kommt, daß diefe Ruthenen durchweg eifrige Anhänger der griechiſchen 
Kirche find und ſchon an dem Fatholifchen Charakter Ungarns Anftoß nehmen 
müffen. Die meftliche jenfeit des Flüßchen® San belegene Hälfte Galizien, 
welche Hauptfählih von Polen bewohnt wird und altpolniſches Land tft, 
ift zugleich die von den ungarifchen Gentren meiter abliegende und Fleinere und 
fommt darum erft in zweiter Reihe in Betracht. 

Dad fchlimmfte Brautgefchent, dad die galtzifchen Polen Ungarn zu- 
brächten, wäre aber der volle Haß des bereitö gegenwärtig entjchieden anti 
magyariſch gefinnten Rußland. Eine Fufion Ungarns mit den „Erbfeinden“ 
der nationalen ruffifhen dee würde Rußland ebenfo wenig dulden, wie die 
Unterordnung der Ruthenen unter magyarijche Einflüffe — Ungarn würde die 
ruſſiſche Feindſchaft, an welcher Deftreich jest zu tragen hat, mit doppelter 
Schwere auf ſich nehmen. 

So fprechen alle Gründe dagegen, daß Ungarn fich jemald auf die von 
den Polen gewünfchte oder doch ald Drohung verlautbarte Combination 
einlaffen werde. Zieht man endlich die praftifchen Schwierigfeiten in Be 
tradht, erwägt man, daß die ciäleithanifche Reichshälfte und die wiener Re— 
gierung fich einer Abtretung Galiziend an Ungarn aufs Aeußerſte widerfegen, 
diefelbe erforderlichenfalld mit Gewalt verhindern werden und dabei auf die 
thatfräftige Unterftügung von Millionen aufgebrachter Ruthenen rechnen 
können, fo erfcheint der bloße Gedanke an eine Verſchiebung der Territorials 
machtverhältniffe, wie fie von polnifchen Enragés geträumt wird, als Utopie, 
die für praftifche Politiker eigentlich nicht in Betraht Eommen kann. 

Dann bliebe den Polen, felbit in dem unwahrſcheinlichen Yale, daß fie 
aus dem thörichten Kampf gegen den öſtreichiſchen Verfaffungsftaat und das 
Gabinet Giskra ald Sieger hervorgehen follten, Feine andere Wahl, ala ein 
Experiment mit dem Föderalismus, der ihren Todfeind, den Panſlavismus, 
zum eifrigiten Verbündeten, das deutfche Element zum gefchworenen Gegner 
bat, und zugleich den materiellen Intereſſen aller Theile der öftreichifchen 
Monarchie ebenfo [hädlich ift, wie der geiitigen Eultur und der Wehrkraft des 
Staated nach Außen. 

Franz Joſeph Hat den lemberger Landtag nicht aufgelöft, die ver- 
ſprochene Kaijerreife nad) Galizien ift — wenigftend nach polnischen Nach 
richten — nicht aufgegeben, fondern nur aufgefhoben worden. Die polni- 
[hen Galizier haben fomit die Möglichkeit ihrer Stellung zum djtreichifchen 
Verfaſſungsſtaat noch ein Mal in Erwägung zu ziehen und die Eventualitäten, 
bie für den Fall eines offenen und vollftändigen Bruches mit dem gegenmwär- 
tigen Syitem offen blieben, der Revifion zu unterziehen. Wohl läßt fich ſchon 
gegenwärtig abjehen, daß ein vernünftiges Einlenken zur elften Stunde 
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wenig wahrfcheinlich ift und man polnifcher Seit? verſuchen wird, die Sache 
auf die Spitze zu treiben; zweifelhaft aber kann nicht fein, daß die Polen 
damit die Niederlage ihrer Sache ſelbſt und vielleicht für immer unterjchrieben 
hätten. Es zeigt von einer Selbftüberfchägung, für welche man um den Aus- 
drud verlegen fein könnte, wenn diejer im eignen Lande die Minorität bil- 
dende Stamm megen ded Vorſchubs, der ihm durch Deftreihd gegen Ruß: 
land laufende Intereſſen geleiftet worden, in den Wahn gewiegt worden ijt, 
er ſei der eigentliche Meifter der Situation und nur nach einer Verftändigung 
mit ihm könne Deftreich hoffen, dad Werk feiner Neugeftaltung zu vollziehen. 
Daß das Verhältnig das umgekehrte ift, liegt für Jeden, der die Lage mit 
irgend nüchternen Augen anfieht, fo fehr auf der Hand, daß alle Nachmeije 
dafür überflüffig fcheinen. So gering auch die Hoffnungen find, welche wir für 
eine continuirlihe Yortentwidelung des conftitutionellen Lebens in Oeſtreich 
begen, jo genau wir auch willen, daß daffelbe immer wieder Gefahr laufen 
wird, von abſolutiſtiſchen und clericalen Belleitäten gefreuzt zu werden — daf 
die Polen Galiziend nicht die Leute find, Deftreich aus den Angeln zu heben, 
in welche ed durch die liberale innere Politik der legten Jahre gehängt worden 
ift, verfteht fih von jelbit. 

Es gibt geſchichtliche Nothwendigkeiten, welche fich unerbittlih und ohne 
jede Rüdficht darauf, wie groß die Opfer find, welche auf Unkoften der Hu— 
manität gebracht werden, vollziehen. Man hat die Vernichtung des polntjchen 
Elements zu diefen Nothwendigfeiten gerechnet. Wenn irgend Etwas geeig- 
net ift, diefe Auffaffung zu unterftügen,, fo find es die Gapitel der polnifchen 
Geſchichte, welche in den Jahren 1853 und 1868 in Rußland und Oeſtreich 
gefpielt haben. Daß es faum fünf Jahre nad) den furchtbaren Erfahrungen, 
die Polen feit dem Banferott des Wielopolski'ſchen Syſtem's gemacht, möglich 
geweſen, politiihe Thorheiten wie die des legten lemberger Landtags zu er 
leben, jchlägt denen, welche an die Möglichkeit einer Wiederheritellung dieſes 
Staates geglaubt haben, empfindlicher ind Geficht, ald Alles was unter den 
Lesczinsky und Poniatowski gefündigt worden. So frifche Erfahrungen fo 
raſch und jo vollitändig in den Wind zu ſchlagen, vermag bloß die unbelehr- 
bare und unverbefjerliche Keichtfertigfeit, und wenn Deftreich dereinft diejelbe 
polenfeindliche Politif adoptirt, in welcher Rußland gegenwärtig das Heil 
jucht, fo wird feine Berufung auf die Erfahrungen von 1868 bei der Mehr 
zahl der Zeitgenofjen feine ganz vergebliche fein. 
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Kiteratur. 


Bibliothek geographifher Reifen und Entdeckungen älterer und 
neuerer Zeit (Jena, bei H. Coftenoble). 

1) Hayes’ Dffened Polarmeer. 

2) Fernand Mendez Pinto’3 abenteuerliche Reife. 

Der der „Bibliothek geographifcher Neifen und Entdeckungen“ zu Grunde lie 
gende Gedanke, durch die Herausgabe einer Sammlung älterer und neuerer Reife: 
werfe von Werth die wefentlichiten Nefultate der in den legten Jahrhunderten durch 
den Forfchungseifer kühner Neifender erweiterten Erdfunde in ein Ganzes zufammen- 
zufaffen, bat zu viel natürliche Berechtigung, um nicht in weiteren Kreifen Unflang 
und Anerkennung zu finden. Ueber Plan und Reihenfolge diefed auf eine größere Anzahl 
von Bänden angelegten Werkes ift in der Ankündigung leider nichts gefagt: den 
erften Band bildet Hayes’ „Offenes Polarmeer“, den zweiten eine in der That fehr 
gediegene Ueberſetzung des portugiefiichen Reiſewerks von Pinto, an dritter Stelle 
fol Bakers Erpedition an die Quellen ded Nil und den Albert-Nyanza folgen. Sr 
vortrefflich diefe Einzelwerfe find und fo zuverläffig die Namen der Heraudgeber eine 
folide Bearbeitung vwerbürgen, jo jcheint und doch bedauerlich, daß diejelben in feiner 
bejtimmten, durch den Inhalt bedingten Reihenfolge erfheinen. Am empfehlens— 
wertheften wäre in diefer Beziehung eine chronologifche Anordnung des Stoffed ger 
wejen; durch diefe würde den Leſern die erwünfchte Gelegenheit geboten werden, die 
Gefchichte der geographifchen Wilfenfchaft und ihrer Erweiterung feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert fennen zu lernen. Statt deffen werden wir durch das erfte der genannten 
Werfe zur Theilnahme an einer Erpedition eingeladen, welche vor noch nicht zehn 
Fahren in das nördliche Polarmeer unternommen wurde, während Pinto’3 Reifen 
uns in die aftatiihe Welt (China, Tartarei, Siam, Pegu) ded 16. Jabrhunderts 
verfegen. J. J. Hayes’ war der Schiffdarzt des Schoonerd „Grinnell* gewefen, 
auf welhem Sane im Jahre 1853 in das nördliche Eismeer vordrang; nach dem 
Tode diefed fühnen Forfcherd, im Juli 1860, rüftete Hayes felbft ein Schiff aus, 
mit dem er weiter nach Norden gelangte, ald vor ihm irgend ein Bewohner der 
Eulturwelt. Am 20. Auguft 1860 war ‚er bis nach Uppernawif an der grönlän- 
difchen KHüfte vorgedrungen; von hier aus ſetzte er feine Erpedition zu Schlitten big 
zu 820 30° nördliche Breite fort, um wirklich bis an das offene Polarmeer zu 
fommen. Hier mußte er umfehren, weil feine Vorräthe erihöpft waren. Die Theil 
nahme an dem nordamerifanijchen Bürgerfriege, den der Autor ala Militärarzt mit— 
machen mußte, bat denfelben gezwungen, feine Reifebefchreibung erft mehrere Jahre 
fpäter aufzüfegen und zum Abfchluß zu bringen. — Für das deutſche Publicum 
wird diefed Werk in dem gegenwärtigen Augenblide bon befonderem Sintereffe fein, 
da Hayes’ Forfhungen dem Petermann’shen Plane zur Grundlage gedient haben, 
mit deifen Ausführung eine von bdeutichen Geeleuten geleitete Erpedition den ver« 
gangenen Sommer über befchäftigt war. 

Des Fernand Mendes Pinto (eined im J. 1509 in der Provinz Beira zu 
Montemor o Belho geborenen Bortugiefen) abenteuerliche Reife durch China, die 
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Tartareı, Siam und Pegu war zuerft um 1614 erfchienen, 1671 zu Amfterdam 
verdeuffht und feitdem dem deutfchen Publicum nur dur einen mangelhaften, 
flüchtig gearbeiteten Auszug zugänglich gemacht worden. Das Schickſal dieſes Werke 
it dadurch beſonders intereffant, daß es Sahrhunderte lang für ein Fabelbuch ges 
golten hat und erft durch die Ergebniffe neuerer Forſchung rehabilitirt worden ift. 
Sm J. 1539 hatte Pinto fein Vaterland als Flüchtling verlaffen und erft im 
September. 1558 fehrte er nach einer Neihe von unerhörten Abenteuern in die 
Heimath zurück, wo er im J. 1583 troß feiner Verdienſte um die Erweiterung 
des portugiefiihen Handels als armer und unbefannter Mann verftarb. Pinto's 
Aufzeichnungen waren zunächft nicht für die Deffentfichfeit, fondern zur Belehrung 
der Kinder des fühnen Reifenden beftimmt. Erſt einunddreifig Jahre nach feinem 
Zode wurden fie gedrudt; das Aufiehen, das fie erregten, beruhte hauptjächlich auf 
der ftiliftifchen Muftergiltigfeit der Darftellung, da der Inhalt, wie oben erwähnt, 
längere Zeit hindurch für fabelhaft und unzuverläffig galt, ein Umftand, den der 
Verfaffer ſelbſt durch einzelne, übrigend unwefentliche Uebertreibumgen und Aus— 
ſchmückungen verfchuldet hatte. Sm J. 1620, alſo fchon ſechs Jahre nah dem 
erften Erjcheinen, wurden Pinto’3 Aufzeichnungen durch Francisco da Herera Mal- 
donado ind Spanifche übertragen, acht Jahre fpäter ind Franzöſiſche und ſeitdem 
in faft alle übrigen europäifchen Gulturfpracen. 

Die Gefchichte diefed Buchs ift dad befte Zeugniß, das zu Gunſten defjelben 
" angeführt werden fann und wird in unferer Zeit ficher nicht weniger Intereſſe er: 
regen, ala vor 250 Jahren, da es nur für einen Reiferoman galt und doch allent- 
halben verfchlungen wurde. Wie ſchon die Vorrede bemerkt, ift ein großer Theil 
der von Pinto genannten DOrtönamen nicht mehr verftändlich, da derfelbe ihre Auf: 
jeihnung vornahm, ohne mit den Sprachen der Völker befannt zu fein, unter denen 
er lebte. Dr. Külb, der fenntnifreiche Ueberfeger und Herausgeber, hat dieſelben 
leider nur zum Theil in der richtigen Berfion wiedergegeben und dadurch dem 
Sharffinn des Lejerd mehr überlaffen, als diefer in der Negel zu leiften im Stande 
fein wird. Die Ueberfegung felbft tft vortrefflich, leicht und fließend zu leſen und 
enthält diefelden Vorzüge, welche den Ruhm des Driginals begründet haben. 


G. Teihmüller, Beiträge zur Erflärung der Poetif des Ariftoteled. 
Halle 1867. 

Wider unfern Willen erfüllen wir erft fpät die Pflicht, auf das vorliegende 
Buch hinzumweifen. Es verdient alle Beachtung in hohem Grade und zeichnet fich 
durch eine außergewöhnliche Lebendigkeit der Darftellung, dur großen Scharffinn 
und eine Selbftändigfeit des Urtheild aus, die fich in einer vorurtheilslofen Behand- 
lung bereits erfannter und in erfolgreichem Nachweiſe noch nicht erfannter, neuer 
Probleme zu erkennen gibt. Man muß fagen, daß es die für die Gefchichte der 
Dichtkunſt und ihrer Theorie überaud wichtige Erfenntniß von Xriftoteled’ Poetif 
fehr mefentlich gefördert hat und fomit auch außerhalb des engen Kreiſes der Fach: 
genoffen Beachtung beanspruchen darf. Auf die zum Theil überrafchenden Mefultate, 
welche es bietet, tft fchon von competenten Beurtheilern bingewiefen worden (jo auf 
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Cap. XVII. durh T—f in Zarncke's Centralblatt, 1868, Nr. 6, S. 134); ganz be 
ſonders intereffant aber ift der Abfchnitt, in welchem eine neue Auffaffung von ber 
ariftotelifhen Lehre über das uixog, die Ränge von Tragödie und Epos, nieder 
gelegt ift. Teichmüller wendet ſich nämlich gegen die Anficht, daß Ariftoteled in der 
Poetif 5, 8 unter Mekos die Zeit der erdichteten Handlung verftehe, und daß er 
aljo die Vorfchrift gebe, die Handlung einer Tragödie müffe die Einheit der Zeit 
fefthalten und dürfe nicht da8 Maf eines Tages überfchreiten, wie denn allerdingd 
die meiften antifen Tragödien innerhalb des Zeitraums eined Tages zu jpielen 
feinen und die franzöfifhen Dramatiker hierauf einen mefentlihen Punkt ihrer 
dramafifchen Theorie gegründet haben. Teichmüller hingegen ftellt die Anficht auf, 
daß „unxog“ hier den äußeren Umfang eines Dichterwerkes, alfo die Zeit be 
zeihne, melde feine Aufführung oder Vorlefung beanfpruche, wornach alfo die Vor 
ſchrift beſagen würde, daß eine Tragödie nur fo lang fein dürfe, daß fie innerhalb 
eine? Tages aufgeführt werden fünne, Der mit diefen Fragen Vertraute wird er» 
fennen, wie wichtig und eingreifend diefe neue Auffafjung ift und daß fie au für 
die Frage nach der Tetralogie, die Art der Aufführung und Bertheilung mett- 
fimpfender Tragödien auf die drei Tage der dramatifchen Feſtſpiele Bedeutung 
gewinnt, und der Berfaffer hat fich auch die nothwendigen Confequenzen, melde 
ſich aus feiner Erflärung für jene Fragen ergeben, nicht entgehen laſſen (vgl. ©. 384 ff.). 
Die neue Anficht bat außerordentlich viel Wahrfjcheinliched, und mehrere früher un« 
gelöfte Schwierigkeiten befeitigt fie auf das glüdlichite. Wer aber wie Referent 
fih nicht zu der Schöll'ſchen Hypothefe von durchgängiger trilogifcher oder tetra« 
logiiher Gompofition der griechifchen Tragödie befennt, fondern die Anfchauung 
fefthält, daß 3. B. Sophofle® in fpäterer Zeit zwar ebenfalld drei, aber durch— 
aus jelbftändig nebeneinander ftehende Tragödien zufammen aufführte, der wird 
darin noch ein gewichtige® Bedenken gegen die Hypothefe des Verfaſſers finden. 
Denn wenn die Worte des Ariftoteled in ihrer neuen Deutung fehr wohl auf eine 
Tragödie oder auf eine vollfommene Trilogie paffen, fo find fie weit ſchwerer auf je drei 
Tragödien zu beziehen, deren hauptfächliche Verfnüpfung nur darin zuliegen fcheint, 
daß fie von einem Dichter gefchrieben und an einem Tage aufgeführt wurden. — 
Wenn Mriftoteled a. a. D. zum Schluffe fagt, daß diefe Differenz zwifchen Epos 
und Tragödie nicht beftanden habe, fo erflärt dies der Berfaffer S. 180 in einer 
Weife, mit der Ref. nicht einverftanden ift. Tragödien, in denen die Dichter ihren 
Stoff mehrere Tage hintereinander rhapſodiſch fortfpinnen wie die homerifhen Rhapſo— 
dien — die ftreitet ebenjo fehr gegen das Weſen des griechifchen Dramas, wie 
gegen dad, was mir von feiner hiftorifchen Entwidelung fennen. Weit eher möchte 
man geneigt fein, dem älteften Epos eine Ähnliche zeitliche Beſchränkung zuau« 
fchreiben, wie fie der Tragödie von Anfang an innewohnt, — Dem folgenden 
Bande, welcher unter Anderem au das vielbehandelte Problem von der Katharſis 
enthalten wird, fehen wir mit Verlangen entgegen. 
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Die englifhe Parlamentsreform und ihre Ausfichten. 
J. 
1. Die Reformbill von 1832 und die neuen Anläufe von 1852—66. 


Mit der ſchottiſchen und irifchen Reformbill ift der große Aet des 
vorigen Jahres zum Abſchluß gebracht und das Land rüftet fih zu den 
Wahlen, melche das erfte Parlament nad dem neuen Syſtem verfammeln 
werden. Der Zeitpunkt darf ald günftig gelten für eine umfafjende Rück— 
und Vorſchau. 

Während ded großen Kampfes, welchen dad Parlament gegen die Stuart 
führte, war dafjelbe naturgemäß auf die alte Prari der maintenance of the 
laws and redress of grievances beſchränkt geweſen. Nach der Revolution von 
1868 und namentlich unter den beiden erften fchwachen Königen der hannö— 
verichen Dynaftie wuchs dad Haus der Gemeinen raſch heran zum bejtim- 
menden Wactor ded Staatslebens. Es war natürlich, daß fich bei diefer zu— 
nebmenden Bedeutung dad Augenmerk bald auf die fehr ungleiche Verthei— 
lung des Wahlrechts lenkte, denn wie groß auch die Dienfte waren, melde 
dag Unterhaus der Sache der nationalen Freiheit und Unabhängigkeit ge- 
leiftet, niemand Eonnte behaupten, daß ed eine auch nur annähernde Vers 
tretung ded Volkes biete, Freilich die englifche Auffaffung der Volksver— 
tretung war nie die der Kopfzahl, fondern immer die der Repräjentation von 
Örtlihen Gemeinſchaften geweſen, aber zahlreiche Pläge, welche einft Bedeu- 
tung gehabt, waren gefunfen, andere zu blühenden Städten erwachſen und 
doch waren jene vertreten, diefe nit. Schon in der Mitte des 17. Jahr: 
bundert8 war die Mibverhältnig offenbar geworden und Grommell bewies 
feinen ftaatdmännifchen Blick, indem er 72 Kleinen Fleden ihr Wahlrecht 
nahm, ed Mandyeiter, Leeds und Halifax verlieh und die Zahl der Grafichafts- 
mitglieder vermehrte. Aber die Reftauration gab 36 diefer abgejchafften 
Flecken ihr Wahlrecht wieder, nahm es jenen größeren Städten und mit 
der Zeit wurden die Mängel immer augenfcheinlicher. Die erfte und größte 
Anomalie waren die Nominationäfleden; unbedeutende Orte, oft kaum 
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Dörfer zu nennen, fandten einen Vertreter ind Parlament, der thatjächlich 
einfach von den großen Eigenthümern diefer Fleden ernannt ward; fo ver 
fügte der Herzog von Norfolk über 11 Site, Lord Lonsdale über 9, Lord 
Darlington über 7 u.f.w. Im J. 1793 faßen 70 Mitglieder für 35 Flecken, 
in denen es fo gut wie gar feine Wähler gab, 90 Mitglieder vertraten 46 
Ortſchaften mit weniger ald 50 Wählern und 37 Mitglieder wurden von 
19 Flecken gejandt, die nicht mehr ald 100 Wähler hatten. Faſt eben fo 
fehlerhaft war die Vertretung der Städte; in den meiſten jollte nad ge 
meinem Recht jeder Hausbefizer das Wahlrecht haben, thatjächlich aber ward 
es meift nur von der Corporation, dem Mayor und den Aldermen geübt, in 
Bath z. B. von 35, in Salidbury von 56 Perfonen, in anderen ftand das 
Wahlrecht Allen zu, welhe Schoß bezahlten oder welche potwallers waren, 
d. h. allen denen, die in dem Drte felbft kochten. Es liegt auf der Hand, 
daß unter folhen Umftänden die Beftehung eine große Rolle ſpielen mußte; 
bei den faulen Flecken wurde dad Wahlrecht einfady mitverfauft, der Ehr- 
geiz der „Nabobs“, der Xeute, die aus den Colonien mit großem Vermögen 
zurüdfehrten und nun ind Parlament wollten, trieb die Preife zu emormer 
Höhe; der Kampf um Southampton foll 1868 30,000 Pd. Sterl. gefoftet 
haben, die Gorporationen der Städte verkauften ihre Stimmen meiftbietend 
und da, wo ein größerer Wahlkörper beftand, bot man der Mafje Bier und 
Branntwein, mwodurd es meift zu den mildeften Pöbelexceſſen kam. Die 
MWahlmänner der Grafjchaften waren zahlreicher, weniger beftechlich und 
repräfentirten noch am erften wirklich die ländliche Bevölkerung ; aber fie 
ftanden doch jehr überwiegend unter dem Einfluß der großen Grundherren 
und ein Wahlkampf in ihnen ward oft mehr dur die Nebenbuhlerjchaft 
großer Häufer der verfhiedenen Parteien als durch verfchiedene Anfichten 
veranlaßt. Im Ganzen follen Anfang dieſes Jahrhunderts nicht weniger 
ald 218 Mitglieder der Burgfleden und Graffchaften dur Ernennung oder 
Einfluß von 87 Lords im Unterhaus geſeſſen haben. — In Schottland ftand 
es womöglich noch fehlimmer, Edinburgh und Gladgow hatten jedes eine 
Mählerfchaft von 33 Perſonen, die gefammten berechtigten Wähler Schott: 
lands beliefen fih auf kaum 4000. Im irifchen Parlament, dad bie 1801 
getrennt beſtand, herrſchte dafjelbe Syftem, welches durch die Gefege gegen 
die Katholiken ſich noch gehäjfiger geitaltete und im Wefentlihen auch nad 
der Union mir dem englifchen Parlament in Kraft blieb. 

Wenn nun gleich in der Wirklichkeit die Sachen fich oft beffer machten, 
namentlich der Parteifampf der Whigd und Tories mehr Reben in die Ver— 
hältniffe brachte, mie der öftere Umfchlag der Wahlen in großen nationalen 
Kreifen zeigte, fo war doc ein derartiger Zuftand zu abnorm, um auf die 
Zänge unangefochten zu bleiben. Lord Chatham's Scharfblid erfannte, daß 
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Hand and Werk gelegt werden müffe und er prophezeite, daß bis Ende des 
Jahrhunderts da® Parlament entweder ſich felbft reformirt haben müſſe oder 
zur Strafe von außen reformirt werden würde: fein Vorfchlag (1770) war, 
den Grafihaften ein drittes Mitglied zu geben, um ein Gegengewicht gegen 
die beftochenen und fäuflichen Flecken zu fchaffen. Auch ein Mann wie Burke, 
der mit leidenfchaftlicher Vorliebe an den altenglifhen Snititutionen hing 
und fürdhtete, daß durch die Verbefferung offenfundiger Fehler das Gleich 
gewicht der Verfaſſung geitört werden möchte, mußte 1780 zugeben, daß fich 
eine tiefe Verftimmung ded Volkes bemächtigt habe (we are grown out of 
humour with the Constitution itself). 

Willtam Pitt nahm den Plan feined Vater wieder auf, er brachte 1783 
Refolutionen ein, wonach jeder Flecken, in welchem die Majorität der Be— 
ftechlichfeit überführt war, fein Wahlrecht verlieren follte, während die Zahl der 
Vertreter der Graffchaften und Londons vermehrt werden follten. Die 
faulen Flecken felbit anzugreifen wagte er noch nicht, weil fie ihm zu fehr 
mit der ganzen Verfaffung verwachlen fchienen. Mit einer Mehrheit von 
142 Stimmen gejchlagen, nahm er die Idee wenige Jahre jpäter ald Minifter 
wieder auf. Er hatte dabei mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen; der König 
war jeder Reform abgeneigt und feine Collegen dachten ebenjo oder waren lau, 
aber er beharrte feit bei feinen früheren Gedanken, die er einerjeitö zu erweitern, 
andererjeitd praftifcher zu geftalten fuchte. In der großen Rede, mit der er 
1785 feine Bill „die Vertretung des englijchen Volkes im Parlament zu 
verbefjern“ einführte, ging er davon aus, daß die Vertretung je nach den 
Umftänden wechſeln müſſe; fie habe die8 von Eduard I. big Karl II. fort: 
während gethan, die Krone habe die Befugniß gehabt, zum Parlament zu 
entbieten wen fie wolle, nach dem Princip, daß nur ſolche Pläge, welche im 
Volksleben wirkliche Bedeutung hätten, vertreten fein follten. Noch Jakob I. 
habe bei der Berufung feines .erften Parlament? den Sheriffd geboten, ſolche 
Fleden nicht wählen zu laffen, die in offenbarem Verfall feien, die Entziehung 
ded Wahlrechts, welche Cromwell gegen 72 Flecken geübt, babe felbft Claren- 
don gebilligt und bet der Meftauration fei jenes Recht nur der Hälfte zurüd- 
gegeben; die jegt beitehende Anzahl der Wahltörper könne daher nicht unan- 
taftbar fein. Pitt ſchlug daher vor, 36 Fleden dad Wahlrecht zu entziehen 
und die 72 Mitglieder, welche fie entfandten, auf die Grafichaften und Kon- 
don zu vertheilen, ebenfo dad Recht von 10 ftädtifchen Eorporationen auf die 
Bürgerfchaft zu übertragen, auch follten in den Grafſchaften neben den Frei« 
faffen die Erbpächter das Wahlrecht erhalten. Die ſchwache Seite dieſes 
Planes war, daß Pitt, um den Widerftand im Parlament zu überwinden, 
fich dazu Hatte verftehen müſſen, für die Entziehungen des Wahlrechts eine 
Entſchädigung zu bieten, die er damit begründete, daß die Wahlberechtigung 
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den Flecken unbeftreitbar einen höheren Werth gebe, er wollte auf diefe 
Weiſe allmählih auch Stimmen für die urivertretenen großen Städte ge- 
winnen. Es ließ ſich hiegegen unzmeifelhaft viel fagen; gleihmwohl bleibt 
es fehr zu bedauern, daß der Verſuch, eine allmähliche Uenderung des Wahl: 
rechts zu ermirfen, zu der Zeit mißlang, wo er ſchon geboten und doch noch 
nicht ungeftüm gefordert ward. 

Die franzöfifhe Revolution verdrängt bald alle Reformpläne; die An— 
träge von ©. Eröfine und For fanden fo gut wie feine Unterftügung. Denn 
die confervative Reaction, welche die Ausfchreitungen der Revolution in Eng- 
land hervorrief, fteigerte fich, je länger der Kampf gegen Napoleon dauerte und 
das fchroffe Toryregiment, welches auf Pitt folgte, behauptete ſich noch 
lange nad dem Frieden gegen die allmählich erftarfende Bewegung für 
eine gerechtere Vertretung der Bevölkerung. An die Spitze bdiefer Be 
mwegung traten die Whigs, urfprünglich ebenfo ftarfe Anhänger des alten 
Syſtems wie die Toried, weil namentlich in den Grafichaften die Zufammen-« 
fegung des Unterhaufes ihren Häuptern,, den fogenannten great Revolution 
families, die Staatdleitung gefichert hatte. Seitdem dieſe aber unter dem Drud 
der audmärtigen Politik auf ihre Gegner übergegangen war, lag für fie die 
einzige Chance, wieder zur Macht zu gelangen, in einer Reform ded Haufed 
der Gemeinen. Wären die Toried weiſe geweſen, fo hätten fie ſich der Noth- 
mwendigfeit einer Reform, die fchon vor 50 Jahren anerkannt war, nicht ver- 
ſchloſſen; e8 war ein Widerfinn, daß Städte wie Manchefter, Leeds und 
Birmingham, melche bereit? das Wahlrecht vorübergehend befeffen, als fie 
vergleichömeife unbedeutend waren, jest wo fie zu blühenden Großitädten 
berangewachfen, ohne Vertretung daftanden. Aber unter dem Einfluß des 
Herzogs von Wellington blieb die regierende Partei blind in ihrem Kampfe 
für das Beſtehende und vermeigerte jede, auch die beicheidenite Abſchlags— 
zahlung. Als das Unterhaus auf den Antrag Lord John Ruſſell's, der jest 
feine Reformlaufbahn begann, dem Flecken Gremprund megen unverbeffer- 
licher Beſtechlichkeit das Wahlrecht entzog, mweigerten fich die Lords, daffelbe 
auf Birmingham zu übertragen; andere notoriſche Fälle der Corruption 
wurden durch den Mebergang zur Tagedordnung todtgemacht und die ge 
mäßigtiten Vorſchläge einer allgemeineren Reform abgelehnt, welche noch da- 
mals der Bewegung die Spise würde abgebrochen haben. Der eiferne Herzog 
blieb unbeweglih, obwohl mit Huskiſſon, Palmerfton, Lord Dudley und 
anderen Miniftern, die einer nach dem andern zurüdtraten, fein Gabinet 
der beiten Kräfte beraubt ward. Wellington war aber mehr General und 
Minifter, als conftitutionellee Staatsmann, er fand, es laſſe ſich vortrefflich 
mit dem gegenwärtigen Haufe regieren, folglich fet ein Wechſel im Syitem 
unnöthig. Auch das Avertiffement der Yulirevolution, welche in England 
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einen ſtarken Rückſchlag zu Gunften liberaler Grundfäge übte, Tieß er unbe 
achtet, ja ald Lord Grey in der Morefdebatte feine Hoffnung ausdrückte, 
daß die Reformfrage nicht wie die Katholifenemancipation fo lange hinaus— 
geihoben werden möge, bid die Regierung dem Drud der Umftände dad 
nachgeben müſſe, was fie grundfäglich verweigert, erklärte Wellington, dad 
Rand befige nach feiner Anficht eine Verfaſſung, melde alle Zwecke einer 
guten Geſetzgebung vollſtändig befriedige und das volle Vertrauen der Be- 
völferung genieße; er merde nicht nur feine Reformmaßregel vorſchlagen, 
fondern ſich jeder von Anderen vorgejchlagenen widerjegen. Dieſe unvor- 
fihtige Erflärung, welche der Reform alle Ausficht abjihnitt, fo lange die 
Tories am Ruder blieben, wurde von feiner eigenen Partei ala ein Wehler 
empfunden; im Volke wirkte fie wie eine Herausforderung. Ein großer Sturm 
brach jegt 108, überall gab es Aufftände, die feierliche Auffahrt des Königs 
in der City mußte aufgegeben werden, weil man Befhimpfungen fürdhtete, 
die Neuwahlen, welche der Tod Georg's IV. herbeigeführt, hatten unter 
dem Einfluß der Ereigniffe in Paris und Brüffel ftattgefunden, die Majo— 
rität im Unterhaufe war fehr verändert, dad Cabinet hatte an 50 Stimmen 
verloren und trat auf Peel's Rath zurüd, ald es in einer Abftimmung über 
die Givillifte gefchlagen ward, um nicht bei dem ſchon angefündigten Antrag 
Brougham's auf Reform zu unterliegen. Carl Grey übernahm die Auf- 
gabe, das erjte Whigminifterium feit 50 Jahren zu bilden und that die, 
indem er fi vom Könige Vollmacht ausbedang, die Reform zum Gegen- 
ftand einer eingreifenden Maßregel zu machen. Er war zur Vermittelung 
der fich fchroff entgegenitehenden Anſichten befonderd geeignet. Bon Jugend 
auf ein eifriger Whig und Freund von For hatte er feine freifinnigen 
Grundjäge an der Hand der Erfahrung gemäßigt, ohne fie aufzugeben; Fein 
Kiberaler Fonnte füglich gegen diefen bewährten Kämpfer für Reform oppo- 
niren, andererfeit® bot er dem mohlgefinnten aber etwas ängftlichen König 
Garantien gegen zu weitgehende Schritte. Am 1. März 1831 brachte Lord 
Sohn Auffel feine Bill ein. Bisher lag die Beſchickung ded Haufed in den 
Händen 

1) der Graffchaften, wo die Wähler Randedelleute und Kleine von diefen 
abhängige 40 Shilling-Freifaffen waren, 

2) der Burgfleden, welche unter dem unbedingten Einfluß der Arifto- 
kratie ftanden, 

3) der Burgfleden, welche in der Hand der Regierung waren, 

4) der größern Städte, in denen wefentlich die Municipalbehörden die 
Mahl entjchieden. 

est follten 

1) alle Fleden unter 2000 Einwohner dad Wahlrecht verlieren und alle 
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unter 4000 nur einen Vertreter behalten. Bon den fo verfügbar gewordenen 
Sitzen follten 8 London, 34 größeren Städten und 55 den Graflchaften 
zufallen, 

2) die bunten Abftufungen des Mahlrechted in den Städten follten ab» 
geſchafft und dafür eine Qualification von 10 Pfd. Sterl. jährlihem Mieth— 
zins eingeführt werden. 

Die Maßregel ging meiter ald Freunde gehofft und Weinde gefürchtet 
hatten; groß mar der Beifall, den fie in der Maffe der Bevölkerung fand, um 
fo lebhafter aber die Oppofition nicht nur bei denen, die in ihrem biäherigen 
Beſitz bedroht waren (im Unterhaus allein 107 Mitglieder), fondern auch bei 
vielen Gemäßigten, welche eine Lintergrabung des Gleichgewicht® der Ber: 
faffung von der Bill fürchteten. Gutzot erzählt, daß ihm damald ein ein- 
fihtiger und hochgeachteter Whig gefchrieben , die Strömung gehe feit langer 
Zeit zur Demokratie, aber er fehe nicht ein, warum man diefen Wechſel noch 
befchleunigen folle, ftatt ihn fich langſam vollziehen zu laſſen. Eine weniger 
einfchneidende Mafregel würde den ganzen urtheilsfähigen Theil der Nation 
befriedigt Haben. Die Gegner der Maßregel führten im Wefentlichen Fol— 
gende? an. 

1) Das bisherige Syftem habe auf beiden Seiten jedem politifchen Talent 
einen Pla gefichert. Jeder aufftrebende Kopf, welcher der Regierung oder 
der Oppofition von Nuten fein Eonnte, fei fiher gemefen einen Sit zu finden; 
faft alle Staatdmänner, welche ſich einen Namen in der parlamentarifchen 
Geſchichte erworben, feien zuerft für kleine Flecken eingetreten; die Regierung 
babe auf diefe Weife jede Stelle mit dem Beftgeeigneten befegen Fönnen. 

2) Das Syftem habe auch eben dur die Zugänglichkeit der Kleinen 
Flecken jedem großen Intereſſe der Nation eine Vertretung gefichert, während 
bei offener und freier Wahl manche bedeutende Glaffen der Geſellſchaft doc 
nit die Majorität in den einzelnen MWählerfchaften erreichen würden. 

3) Dad Syftem habe der jedesmaligen Regierung eine feſte Majorität 
gefihert und doch, wie die Gefchichte zeige, keineswegs ftationäre Zuftände ge 
Ihaffen. Wenn ein Minifterium durch Mißgriffe gefallen, fo erhielten feine 
Nachfolger, welche vielleicht mit wenigen Stimmen gefiegt, eine feſte Majo- 
rität duch die Fleden, melde in den Händen der Negierung ala folder 
waren. Dadurch aber fei die verderblichfte Eventualität ded parlamentaris 
[hen Weſens befeitigt, nämlich die, daß das Gabinet nicht im Stande fei, eine 
Maßregel durchzuführen und doch die DOppofition nicht fähig war an feine 
Stelle zu treten. — Gewiß waren diefe Einwürfe nicht ohne Gemidht, 
wollte doch auch der eifrigfte Neformer im Grey'ſchen Minifterium, Lord 
Brougham, die Regierungsmahlfledten (pocket boroughs) erhalten. Es wird auch 
nicht geleugnet werden können, daß, ehe diefe Bill eingebradht war, die öffent. 
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liche Meinung mit geringeren Zugeftändniffen zu befriedigen geweſen wäre. Aus 
folchen Gründen opponirte auch unzweifelhaft Sir Robert Reel der Bill, obwohl 
er jene herausfordernde Erklärung ded Herzogs von Wellington entichieden 
getadelt und fich wohl gehütet hatte, jede Reform abzulehnen; er befämpfte 
die Mafregel, weil fie unter dem Einfluß deö revolutionären Geiſtes ftehe, 
welcher aus Franfreich wehe; wenn das englifhe Volk von feiner augenblid- 
lichen Aufregung wieder zu ſich komme, werde ed den Miniftern vormerfen, 
die Verfaffung umgeftürzt zu haben, unter der das Land groß geworden jet. 
„Sch werde" fagte er, „diefe Bill befämpfen, mweil ich fie verhängnißvoll für 
unfere glüdliche gemifchte Regierungsform halte, verhängnigvoll für dad Haus 
der Lords, verhängnifvoll für jenen Geift der Mäßigung, welcher England 
das Vertrauen der Welt erworben hat, verhängnißvoll für die Regierungs— 
meife, welche, indem fie Eigenthum und Freiheit der Individuen mit Nach. 
druck ſchirmt, doch der Staatögewalt eine Kraft verliehen, welche jeder 
andern Zeit und jedem andern Lande unbekannt geblieben iſt.“ | 
Richtiges war in diefer Kritik; aber an den Toried rächte fich jet der Starr 
finn, der jede Neform abgewiefen hatte, ald ed noch Zeit war; auch jetzt 
war ihre Taktik falfh, indem fie nicht einzelne zu weit gehende Claufeln be 
fämpften, fondern mit Leidenſchaft die Werwerfung der ganzen Bill ver 
fochten. Peel felbit jcheint die Unhaltbarfeit eines ſolchen Verfahrens ge 
fühlt zu haben, denn als fchlieglih, nachdem Neumahlen dem Minifterium 
eine große Majorität gegeben, die Bill im Oberhaufe gefallen war und 
Rord Grey feine Entlafjung eingereicht, weigerte er ſich, als Premier an die 
Spitze eined Toryminiſteriums zu treten. Er fah ein, daß die Reforn eine 
Nothwendigkelt geworden war und daß er felbit eine ähnliche Maßregel vor- 
fhlagen müßte, wie die, welche er im Prineip bekämpft, und zog ed daher 
vor, feinen Gegnern die Durchführung zu überlaffen. So übernahm Grey 
wieder den Bolten des Premierd, nachdem er die Ermädtigung vom König 
erhalten, den MWiderftand der Lords eventuell dur einen Pairsſchub zu 
breden. Es iſt befannt, daß ed dazu nicht Fam, da fi auf den Wunfch des 
Königs eine hinlänglihe Anzahl von Lords der Abftimmung enthielt, und 
fo ward die Bill Geſetz. Das weſentlichſte Verdienft um ihre Zuftandefommen 
bat Earl Grey; er allein war im Stande, den redlichen aber zögernden König 
feftzuhalten und den feindlichen Einflüffen des Hofes und der Tories die 
Spitze zu bieten*); er theilte ſchwerlich die Anfichten der begeifterten Refor— 
mer wie Macaulay, er berief ſich in der großen Rede, mit welcher er die 
Mapregel im Oberhaufe einführte, einzig auf ihre Nothwendigkeit: die Qage 


*) The Reform Act, 1832. The Correspondence of the late Earl Grey with His 
Majesty King William IV. and with Sir Herbert Taylor, from November 1830, to June 
1832, Edited by Henry Earl Grey. In two volümes. London, John Murray. 
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fei eben eine folhe, daß ein großer und Fühner Schritt zugleich der weiſeſte fei, 
daß nur ein foldyer den Frieden wieder herzuftellen vermöge Daß die Re 
formbill dies gethan, ift unzmeifelhaft und ebenfo, daß nachdem fie einmal 
vorgefchlagen, fie durchgefegt werden mußte. Es ift aber eine andere Frage, ob 
fie auf die Dauer die Aufgabe gelöft hat, und dies kann ſchwerlich behaup- 
tet werden, fonft hätte nicht nach kaum einem Menfchenalter dad Bedürfniß 
nach einer neuen Maßregel Raum gewinnen fönnen. 

Sehen wir die Bill felbit näher an, fo läßt fich nicht leugnen, daß fie 
den Charakter einer Parteimaßregel trägt und zwar nicht blos weil fie einige 
whigiftifche Wahlflecken forgfältig erhalten hat, fondern namentlich weil fie 
dem ftädtifchen Clement, das fortan durch 405 Abgeordnete vertreten war, 
ein gewaltige® Uebergemwicht über das ländliche gegeben, welches nur 253 
Bertreter zählte, obwohl die Grajjchaften den bei weitem größten Theil der 
Bevölkerung umfaßten; überdied waren die Städte nicht fcharf gegen das 
Land abgegrenzt, ſodaß fie dur ihre Vorftädte auch die Grafichafte- 
wahlen beeinflußten. Die Whigs hatten auf dem Lande jogar nur eine 
Erweiterung des Wahlrehtd an die Erbpächter und an Zeitpächter, die auf 
21 Jahre oder mehr wenigſtens 50 Bid. Sterl, zahlten vorgefchlagen, und 
gaben erft auf Andringen der DOppofition die jogenannte Chandos-Clauſel, 
nad) welcher alle Bächter von 50 Pfd. Sterl. Wähler wurden. 

Was fodann die ftädtijchen Wählerfchaften betrifft, fo begünftigte die Bill 
ausſchließlich die niedrigere Mittelelaffe, in welcher die Diffenterd befon- 
ders ſtark find und die immer jehr whigitifch gemejen war. Eine Wahlquali- 
fication nad) dem Miethzind wird immer beſonders günftig für die kleinen 
Händler und Ladeninhaber fein, weil fie im Verhältniß zu ihrer gefellichaft- 
lichen Stellung, ihrem Vermögen und ihrer Einficht eine höhere Miethe 
zahlen ald die andern Claffen. Die 10 Pfd. Sterl. Qualification ſchloß 
faft alle diefe ein und ſchloß damals faft alle eigentlichen Arbeiter aus. Auch 
läßt fi manches gegen jenen einförmigen Sat fagen, denn ein Miethzind 
von 10 Pfd. Sterl. ift offenbar in London oder Mancheſter etwas ganz 
Andres ald in Ehefter oder Salisbury, und in der Hauptitadt felbft je nach 
den Stadttheilen durchaus verjchieden. Auch läßt fih überhaupt fehr wohl 
bezweifeln, ob die Miethe einen richtigen Gradmefjer für die politifhe Stel« 
lung eined Mannes gibt. Jedenfalls unterliegt jener feſte Say allen Ein- 
würfen, die gegen einen in Zahlen auögedrüdten Cenſus geltend gemadıt 
werben; die Agitation wird immer fuchen, denfelben herabzufegen und es ift 
fein fefter Halt zu finden, bi8 man nicht bei dem allgemeinen Wahlrecht an« 
gefommen. 

Ebenfomwenig läßt fih behaupten, daß durd die Reformbill die Beftech- 
lichkeit erheblich vermindert ward; fie blüht noch heute, wie die fortwährenden 
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Unterfuchungen bemweifen und im MWefentlichen mird der Unterfchted nur der 
fein, daß vor 1832 der Gandidat dem Beſitzer ded Wahlfledend eine runde 
Summe zahlte, während er jest den verfchiedenen Perfonen, welche wahlbe- 
rechtigt find, Eleinere Summen oder auch nur frei Bier gibt. 

Diefe Mängel wurden gleich bei Erlaß der Neformacte hervorgehoben und 
voraudgefagt, andere haben ſich erſt fpäter mehr und mehr herausgeſtellt. 
Es liegt einmal im Syſtem der parlamentarifchen Regierung, mie fie ſich 
in England gebildet hat, daß nicht blos die Minifter, jondern auch die 
Unterftaatöfecretäre, Kronanwälte u. ſ. w. Mitglieder eined der beiden 
Häufer fein müſſen; die Minifter felbit find allerdings meiſt bekannt genug, 
um einer Wahl ficher zu jein, ed macht aber nad Abfchaffung der Regierung®- 
wahlflecken oft erhebliche Schwierigkeiten, um für jüngere Leute, welche vor- 
trefflich ald Verwaltungsbeamte, aber politifch unbekannt find, einen Sit im 
Unterhaufe zu finden. Die Minifter müffen daher nehmen nicht wen fie für den 
tauglichiten halten, fondern wen fie befommen können. Auch kann nicht geleugnet 
werden, dag mit der Neformbill eine Zerfegung der Parteten begonnen hat*), 
welche oft das parlamentarifche Regiment überhaupt in Frage zu ftellen 
drohte; wir haben ed jeitdem mehrmals erlebt, daß ein Minijtertum nicht 
leben und nicht jterben fonnte; hat fich doch auch gegenwärtig das Diäraeli« 
ſche Gabinet, obwohl in der Minorität, behauptet, weil die Oppofition zu 
uneinig war, um ein andered aus ihrer Mitte zu bilden. Dies ift eine be 
denflihe Erſcheinung in einem Rande, mo Feine unabhängige Eönigliche Ger 
walt neben der Legislative fteht und wo die Regierung nur dadurch ftarf 
ift, daß die Minifter im Parlament hinreichende Autorität haben, um den 
Gang der Gefchäfte zu leiten. Je ſchwächer ein Minifterium tft, defto weniger 
wird es die Berantmwortlichfeit großer Maßregeln auf ſich nehmen wollen, 
fondern geneigt fein, fie auf dad Parlament abzuwälzen, wodurd die Verant— 
wortlichfeit illuforifch wird, weil eine große Verſammlung, welche nicht ge- 
führt wird, unficher in ihrem Verfahren und unität in ihren Beſchlüſſen ift. 
Und mit diefer Zerfahrenheit der Parteien hat die Tüchtigfeit ihrer Führer 
abgenommen, die Zeit von 1832—60 hat mejentlich von den Staatdmännern 
gelebt, welche ſchon vorher auf die Bühne getreten waren, mie ſehr aber 
mangelt e8 an Nachwuchs! Die Mittelclaffen haben wenig Männer von 
Bedeutung und feinen einzigen Staatsmann in großem Stil hervorgebradht. 

Wir find weit entfernt, der Reformbill allein die Schuld diefer Uebel. 
ftände zuzufchreiben und verfennen keineswegs, daß fie, wie einmal die Situ— 


) Bon Bedeutung ift in diefer Beziehung übrigens auch die Katholilenemancipation ger 
blieben, denn die Jrländer, melden durd fie dad Parlament geöffnet ward, haben fi nicht 
den beftehenden Parteien eingefügt, fondern flimmen je nad) ihren Particularintereffen mit der 
einen ober andern, 
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ation durch den Starrfinn ber Tories geworden war, eine überwiegend mohl- 
thätige Maßregel war, weil ihr eine Reihe anderer, namentlich wirtbichaftlicher 
Reformen zu verdanken find, welche ohne fie ſchwerlich durchzufegen geweſen 
wären. Durch diefe hat das Parlament das Vertrauen der Bevölkerung wieder: 
gervonnen, welche? es vor 1832 jehr verloren hatte. Aber ebenſowenig laffen 
fih die genannten Uebelitände in Abrede ftellen und am menigiten bat fich 
die Vorausſage Lord John Ruffel’8 bemahrheitet, daß die Bill den Abſchluß 
der Frage bringen werde, daß fie eine final measure fein folle. Der 
großen Aufregung ded Kampfes folgte allerdings eine Periode der Ruhe, 
in der fi die Parteien wieder zu organifiren fuchten. Sodann nahmen die 
wirthichaftlihen Fragen alles Intereſſe in Anfpruh, und nur fo lange die 
Korngejege dem Volke dad Brod vertheuerten, fanden die Chartijten mit 
ihren abitracten Programmen für allgemeines Stimmrecht, gleiche Wahlbe- 
zirke, geheimed Stimmrecht und jährliche Parlamente einen gemiffen Anhang 
unter den arbeitenden Claſſen. Uber ſchon 1852 taucht die Frage einer 
neuen Parlamentöreform auf. Der Anftoß ging diesmal keineswegs aus 
einer Bewegung im Volfe hervor, fondern aus Barteimotiven und zwar war es 
derfelbe Kord John Ruſſell, der die Bill von 1832 für endgiltig erklärt hatte, 
welder, um fein ſchwaches Miniiterium durch eine populäre Maßfregel zu 
ftärfen, eine weitere Ausdehnung ded Wahlrecht? vorſchlug. Danach follte 
in den Grafichaften die Qualification der Wähler von 50 auf 20 Pfd. Sterl. 
herabgefegt werden und der ftädtifche Say von 10 Pfd. Sterl, Miethe auf 
5 Pfd. Sterl. Gemeindefhäsung*) (rating); außerdem follten die Heinften 
Wahlkörper zu gemeinfamen Bezirken gruppirt werden. Der Borfchlag ward 
gleihgiltig aufgenommen und der Fall des Miniſteriums ließ es zu feiner 
Entjheidung fommen. Als dann zwei Jahre darauf Lord John im „Mini« 
fterium aller Talente“ von Aberdeen faß, glaubte er in Rüdfiht auf 
feine „vorgefchrittenen" Collegen Sir W. Moledworth und Milner Gibfon 
weiter gehen zu müflen. Nun follten 13 Fleinere Fleden dad Wahlrecht 
ganz, 33 theilmweije verlieren, die Qualification der Pächter follte von 50 
auf 10 Pfd. Sterl., der ftädtifchen Wähler von 10 Pfd. Sterl. rental auf 
6 Pd. Sterl. rating herabgefegt werden, 46 der verfügbar werdenden Sitze 
jollten den Grafihaften zufallen, 12 den Städten, daneben follten die Rechts: 
ſchulen (Inns of Court) und die londoner Univerfität vertreten werden. 
Außerdem brachte die Bill von 1854 den Borfchlag der Vertretung der 


*) Der Unterfhied von Miethe (rental) und Gemeindefhägung (rating) ift der, daß bei 
erfterer der mirklih gezahlte Miethzins in Betracht fommt, bei lepterer die Abfhäpung des 
Mietbwertbes eined Haufes, melde für die Gemeindefteuern zu runde gelegt wird und die 
immer erheblich niedriger ift ald die wirklich gezahlte Miethe; 5 Pfd. Sterl. rating ift etwa 
dafjelbe wie 6 Pfd. Sterl. rental. 
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Minoritäten. Eine ſolche war von Seiten politifcher Schriftfteller warm 
empfohlen als Gegengewicht gegen die ausfchliegliche Herrfchaft der Majort- 
täten; Rord John ſchlug nun vor, den reicheren Claffen, welche die Minder- 
zahl der MWählerfchaft bildeten, ein Separatvotum zu geben. Endlich follten, 
um dem vielgerügten Mangel der Miethqualification abzuhelfen, welche den 
shopkeepers ein zu große® Gewicht gab, eine Reihe fogenannter fancy fran- 
chises eingeführt werden, um auch den Gebildeteren, welche nicht ein eigenes 
Haus bewohnen, die Chance des Wahlrechts zu geben: danach wäre baffelbe 
jedem geworden 1) der einen feiten jährlichen Gehalt von wenigſtens 100 
Pd. Sterl. bezog; 2) der 10 Pfd. Sterl. an feften Binfen und öffentlichen 
Fonds erhob; 3) der 2 Pfd. Sterl. jährliche Steuern zahlte; 4) der 50 Pfd. 
Sterl. in der Sparcaffe hatte. 

Auch diefe Bill ward fehr kühl aufgenommen und bald von ihrem Ur. 
beber wegen des Ausbruchs des orientalifchen Krieges zurüdgezogen. 

Der nächſte Schritt gefchah 1859 unter dem Minifterium Lord Derby’s, 
welcher einit ein Hauptkämpfer für die Bill von 1832 geweſen war, fich aber 
fpäter zu den Tories gewandt hatte, weil die Whigs eine der Staatskirche 
feindliche Xendenz verfolgten. Die Bill, welche Disraeli in feinem Namen 
vorlegte, entzog feinem Flecken dad Wahlrecht ganz, aber nahm 15 unter 6000 
Einwohnern ein Mitglied, wovon 8 den Grafichaften und 7 neuen Städten 
zufallen follten. Die ftädtifhe Qualiftcation von 10 Pfd. Sterl. Miethe 
ward feitgehalten, aber auf die Grafjchaften ausgedehnt, außerdem eine Reihe 
ähnlicher franchises vorgejchlagen wie 1854 von Auffell. Aber ſowohl die 
liberale wie die alteonfervative Partei opponirte jener Gleichftelung von Rand 
und Stadt und Disraeli ward gejchlagen. 1860 brachte Ruſſell noch einmal 
eine Bill ein, welche ebenfowenig Erfolg hatte und von da an ruhte die 
Reform, weil Lord Palmerfton ihr feindlih war. Er war an die Spihe der 
Geichäfte gerufen, meil Niemand fo wie er die nothwendigen Eigenfchaften 
für die oberfte Leitung vereinigte, aber feine Majorttät beftand aus hete— 
rogenen Elementen; ein bedeutender Theil derjelben war durchaus confer- 
vativ, die Radicalen dagegen vertagten mürrifh die Vermwirklihung ihrer 
Wünſche, meil Palmerſton's Sturz die Tories and Ruder gebracht hätte. 
Nah feinem Tode (1865) mußte eine Scheidung der Parteien eintre- 
ten; die beiden bedeutendften gemäßigten Liberalen, welche Anſpruch auf 
die Nachfolge gehabt hätten, Lord Herbert und Sir Cornwall Lewis, 
waren im beiten Mannedalter geftorben, Lord Grey, der Sohn, hatte ſich 
theild aus Kränflichkeit, theild aus Abneigung von den Whigs zurüdge- 
zogen. Es blieb daher nur übrig, den nominellen Vorſitz dem greifen Nord 
Ruſſell, die eigentlihe Führung aber Gladftone zu geben. Derfelbe hatte 
fih ſchon unter Palmerſton, defjen Dictatur feinem Ehrgeiz läftig geweſen war, 
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den Radicalen genähert, wahrfcheinlih auch denfelben bereit8 weitgehende 
Berfprehungen gemacht, welche nun eingelöft werden mußten. Alle Aus— 
fihten fchienen dem Minifterium günftig, denn es gebot über eine Majo- 
rität von 65 Stimmen; auch ſchien Gladftone ganz der redhte Mann für 
eine Reform, denn während feiner langſamen Umbildung vom Hochtory zum 
Liberalen hatte er fich weder für noch gegen diefelbe gebunden. Hätte er fih nun 
im Anfang der Seffion einfach verpflichtet, eine ernfthafte aber gemäßigte Maß— 
regel vorzulegen, fih dann die Zeit genommen, fie forgfältig auszuarbeiten 
und zu Ende der Seſſion zur erften Leſung einzubringen, fo hätte fih wäh— 
rend der Ferien dad Urtheil des Publicumd darüber gebildet, dad Miniſte— 
rium hätte gejehen, was ed etwa zu ändern gehabt und hätte wahrfcheinlich 
im Kaufe 1867 fein Werk ficher durchgeführt. Aber Gladftone verdarb alles 
durch feine faljche Taktif. Zunächſt hüllte er fi in Schweigen, dann ließ er 
fih nicht die Zeit, ein volljtändiges Project audzuarbeiten, fondern brachte 
dafjelbe ftüctmeife vor. Dies gab den offenen und geheimen Gegnern der Reform 
einen günftigen Angriffspunft, da fie mit Recht fagen durften, daß eine der- 
artige Mafregel nur als ein Ganze durchgeführt werden Fönne, weil ein 
Theil derfelben den anderen bedinge. Als daher der Schagfanzler eine Bill 
einbrachte, welche die gefammte Wählerfchaft um etwa eine halbe Million 
ermweiterte, aber die 49 Site, welche duch Aufhebung des Wahlrechts von 
Kleinen Flecken verfügbar wurden, nicht vertheilte, war die Unzufriedenheit jo 
allgemein, daß fie nur durch das Verfprechen der Regierung, alsbald auch 
eine Bill für die Vertheilung der Site vorzulegen, einigermaßen bejchwich. 
tigt werden konnte. Nichtödeftoweniger ward bei zweiter Leſung nur eine 
Majorität von 5 Stimmen erzielt, während das Minifterium bei anderen Maß- 
regeln 70 gehabt hatte. Abgeſehen von jener faljchen Taktik war died den 
ſchon bei diejer erjten Hälfte bervortretenden Spaltungen der Kiberalen zuzu- 
ſchreiben. Es war klar geworden, dab Gladftone in der Reformfrage 
wejentlih unter dem Einfluß Brighr’8 jtand, deffen Anfichten der großen 
Mehrheit des Haufe zuwider waren; feine VBorjchläge hätten in den Städten 
den arbeitenden Claſſen einen überwiegenden Einfluß gegeben. So fchied fich 
die ariftofratifche Fraction der Kiberalen, die der vielverfpotteten Adullemiten, 
von ihrem Führer und ftimmte mit den Tories; Gladftone aber, höchſt er- 
bittert über diefen Abfall, ließ fich zu heftigen Aeußerungen binreißen und 
machte die Sache noch ſchlimmer. Die Bill über die Vertretung der Sitze, 
die er in Haft einbringen mußte, war nicht glüdlicher, indem fie eine wenig 
gerehte und praftiihe Gruppirung fleinerer Flecken vorfchlug, welche 
Disraeli und Lord Stanley mit Recht angreifen Eonnten, und ſchließlich 
biieb die Regierung in der Minorität. Lord Derby ward Premier und 
unter ihm trat jest Diöraeli ald Führer hervor, 





Die Ausfichten der fpanifchen Revolution. 


Die fpantfche Revolution Hat rafcher gefiegt, ald man nach früheren 
Borgängen für wahrfcheinlich hielt und ihr negatives Refultat, die Entthro- 
nung der Königin, fteht bereitd feſt. Daß es dazu früher oder fpäter 
fommen müffe, war Einfihtigen längft Far; die Regierung Iſabella's mar 
für Spanien das geworden, was die Karl's X. in Frankreich war. Die all. 
gemeine Unzufriedenheit ging nicht gegen dieſe oder jene Maßregel, fondern 
gegen den ganzen Charafter der Regierung, welche fih mit den ſchlech— 
teften Traditionen der Bourbons, jenes Gefchlehtd, das fo unverbefferlich 
ſcheint mie das der Stuart, identifieirte. Die Spanier find ein durch und 
dur Fatholifched Volk, aber die Bigotterie der Königin, welche das Geld 
des verarmten Landes mit vollen Händen für kirchliches Schaugepränge, 
Miederherftellung geiftlicher Orden und Unterftügung des Pabſtes wegwarf 
und die Politik von den Einflüfterungen einer fanatifchen Nonne abhängig 
machte, war ihnen um fo widermärtiger, ald die Kehrfeite im Privatleben 
von einer Unfittlichfeit war, melde nicht einmal den äußeren Schein zu 
wahren mußte. Der Spanter ift fein Rigorift, aber er hält darauf, daß die 
Formen ded Anftands beobachtet werden. Man darf vielleicht Iſabella nicht 
zu ſcharf beurtheilen, wenn man erwägt, in melden Umgebungen fie groß 
geworden und mie, ehe fie noch einen Willen hatte, die Politik mit ihr ge 
fptelt. Die ſchwerſte Schuld Hierbei trifft unftreitig Guizot, deffen Intri— 
guen 1846 die fechzehnjährige Infantin an den traurigen Franz von Aififi 
verheirathete, der nie einen Verſuch gemacht, feine Ehre zu wahren und von 
dem jegt bei der Entthronung feiner Gemahlin Niemand ſpricht. Aber auch 
Palmerſton's Politik, melde gegen die Heirath mit einem Sohne Louis 
Philipp’ proteftirte, hat fich nicht bewährt. Wäre der Herzog von Aumale 
Iſabella's Gemahl geworden, fo hätte fie fi wohl fehr anders entmidelt 
und dieſe Heirath, weit entfernt Frankreichs Uebergewicht herbeizuführen, 
hätte ein werthvolles Gegengewicht gegen den Imperialismus gebildet. Wie 
fih die Dinge nun einmal geftaltet haben und nachdem mit der Verbannung 
Montpenfier’3 und der Generäle der Despotismus in feiner nadteften Geftalt 
hervorgetreten, mußte ed früher oder fpäter zum Bruche fommen. — Es mar 
von vorn herein fehr charakteriftiich, daß der Aufftand in der Marine begann, 
welche biöher einen durchaus confervativen und monarchiſchen Charakter bes 
wahrt und fi nie an den Aufftänden betheiltgt hatte. Gonzale® Bravo aber 
hatte die Flotte verlegt, indem er ihr Budget ftarf befchnitt, die Armee war 
gegen ihn erbittert, weil fie feinen Civiliſten an der Spitze der Gejchäfte 
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letden kann: fo fehlten eigentlich alle Kräfte zum Widerftand und die Revo— 
lution fiegte faft ohne Blutvergießen. 

Aber wenn Iſabella feine Sympathie verdient, fo wird man auch zu denen, 
welche fie vertrieben, wenig Butrauen haben fönnen. Unter diefen Generälen, 
von denen fo manche ohne irgendwelche militärtfche Verdienſte Marfchälle 
wurden, ift fein einziger, der da8 Vertrauen ded Landes Hat, fie haben fi 
unter einander befämpft, verfolgt, verbannt, je nad) den Gonjuncturen des 
Augenblides, fie haben für einen Augenblick gemeinfame Sache gemacht, aber 
fie werden der Welt nicht lange Zeit dad Schaufpiel der Einigkeit bieten. 
Die Bevölkerung ift deshalb auch im Ganzen paffiv, alle Welt hielt die 
Dynaftie für unverbefferlich und ihren Sturz für nothwendig, aber Niemand 
fieht jest ab, woher eine befjere Regierung fommen fol. Wäre ein Brätendent 
an die Spige des Aufſtandes getreten und die Nation wäre ihm gefolgt, 
fo hätte man ein Haupt, nun aber ift eine abfolute Xeere, Alles ift mög- 
lich und darin liegt die ungeheure Gefahr für dad Land. Die Proclamation 
der proviforifchen Regierung läßt außerdem befürchten, daß Feine der Thor- 
heiten, zu denen der Jubel über den Fall eined verhaßten Regiments ein 
politifch nicht vollftändig reife® Wolf verleitet, unterlaffen werden wird und die 
Nation dürfte noch zu ihrem Schaden lernen, daß ed weit leichter tft, eine 
ſchlechte Regierung zu ftürzen, als eine befjere zu gründen. Wie e3 heißt, ſoll 
dad Volk über feine Zukunft dur das nicht mehr ungewöhnliche Mittel 
einer allgemeinen Abſtimmung entjcheiden. Es liegt indefjen auf der Hand, 
daß dies wenig mehr ald eine Form fein wird und alles darauf anfommt, 
was von Denen, die an der Spige der proviſoriſchen Regierung und der 
Armee ftehen, zur Abftimmung geftellt wird. Die vorliegenden Möglichkeiten 
find 1) die Berufung des Herzogs von Montpenfier; 2) die Erwählung des 
Königs von Portugal; 3) die irgend eined anderen Yürften; 4) die Republik. 

Für Montpenfier fpricht die ehrenwerthe Haltung, welche er der Wirth- 
ſchaft labella’8 gegenüber bewahrt, aber gegen ihn der Entfhluß, der faft 
allgemein zu fein ſcheint: „fort mit den Bourbonen“. Man hat eben zu ſchlechte 
Erfahrungen mit ihnen gemacht; außerdem dürften die Führer wohl Anftand 
nehmen, den einzigen Gandidaten vorzufchieben, welcher bei Napoleon persona 
ingratissima fein würde. Für den König von Portugal fpricht die dee der 
tberifchen Union, gegen ihn, daß es den [panifchen Stolz verlegen würde, von 
einem PBortugiefen beherrfcht zu werden; auch ift es fraglich, ob Portugal einer 
folhen Bereinigung beider Kronen, wenn fie auch bloße Perjonalunion mie 
die fchmwedifch-normegifche bliebe, günftig wäre. Irgend ein anderer Prinz, 
wie der Herzog von Aoſta, ließe fi wohl finden, aber freilich haben Neapel, 
Griechenland und die Donaufürftenthümer Hinlänglich gezeigt, wozu dieſe im» 
portirten Fürften, die im Rande Feine Wurzel haben, führen. Es bliebe end» 


lich noch die Republif, und obwohl diefe dad Thörichtſte wäre, was man 
wählen fönnte, fo tft e8 doch fehr möglich, daß man dazu fommt. Einmal 
weil die Nation fo überaus ſchlechte Erfahrungen mit ihren abfoluten wie 
eonftitutionellen Monarchen gemacht hat, fodann weil jeder der Revolutiond- 
generale hoffen könnte, in diefer Staatöform die erfte Rolle zu jpielen. Kommt 
e3 zur Republik, fo kann man ſich mit Sicherheit auf den gewöhnlichen Kreis— 
lauf von einer unpraftifchen Verfaffung zur Anarchie und ſchließlich zur Dic- 
tatur gefaßt machen. Aber auch wenn ein König gewählt wird, fo wird er 
fchmwerlich nach feiner Tüchtigkeit erforen, fondern je nachdem die Generale 
Hoffen können, ihn zu beherrfchen. Dazu fommt die traurige finanzielle Rage; 
der Schaf ift leer, die vorige Ernte ift ungenügend, die diedmalige fo ſchlecht, 
Daß große Kornzufuhr von außen nöthig fein wird. Alles genommen wird 
man gut thun, fein fchnelles Definitivum von der Revolution zu hoffen und 
zunächſt abzuwarten, ob die Nation zeigt, daß fie etwas durch ihre Vergan— 
genheit gelernt hat und daß die Eifenbahnen auch moderne Ideen ind Rand 
gebracht haben. 

Eine andere Seite der Bewegung ift die, welchen Einfluß fie auf die 
europäifche Politik Haben wird; wir glauben, daß man denfelben überjchäßt. 
Daß die Revolution augenblicklich dem Kaiſer Napoleon ſehr ungelegen kam und 
als ein Ableiter wirkt, ift nicht zu leugnen, aber wir halten es für fraglich, 
ob dieje Einwirfung lange dauern wird. Frankreich feinerfeitd wird ſich paſſiv 
verhalten. Niemand denkt an eine Intervention, die Wahl des einzigen Can— 
didaten, welche eine offenfive Seite für die napoleonifche Dynaftie hätte, des 
Herzogs von Montpenfier, ift zur Zeit noch wenig wahrſcheinlich; Spanien 
feinerfeitö wird zu viel mit fich felbft zu thun haben, um Zeit und Geld für 
europäifche Politik übrig zu behalten, und weder ein neuer König noch eine 
Nepublif wird daran denken Fönnen, Napoleon durch actived Eingreifen 
Schiierigfeiten zu bereiten. Für diefen würde fich alfo der ganze Ausfall dar- 
auf beſchränken, daß er die projectirte Erſetzung der franzöſiſchen Garniſon 
Roms durch eine fpantiche aus feinen Plänen zu ftreichen hat und diefer Ausfall 
ift nicht groß, zumal zweifelhaft erfcheint, ob ein folcher Wechfel der Garniſon 
nicht für den Kaifer zu unangenehmen Weiterungen mit Stalien geführt hätte, 
das feinen Septembervertrag mit Spanien abgefchloffen hat. Ebenſo wenig 
können wir viel auf das Argument geben, daß die Revolution einen großen 
Rückſchlag auf die innern Zuftände Franfreich® üben werde. Dad mwürde 
richtig fein, wenn der Aufbau eines feften, wirklich freiheitlichen Staatsweſens 
in Ausficht ftände. Sind aber erft die fchönen Zeiten der Programme und 
des Füllhorns ihrer DVerfprechungen vorüber, fo dürfte der innere Zuftand 
Spaniens wenig beneidenswerth werden und auch die parifer Oppofition das 
Beifpiel [hmwerlih zur Nahahmung empfehlen können. Wir werden aljo gut 


thun, die Schwierigkeiten, welche die Revolution Frankreich bereitet, nicht zu 
body anzuichlagen und und nicht im Vertrauen darauf falfcher Sicherheit zu 
überlaffen. Wir wünſchen Spanien das Beite, dürfen aber nicht dauerhafte 
Mäpigung von einem Lande hoffen, das durch jahrhundertlange Mifregie 
rung beruntergebraght ift. Nur ein Refultat ift vorläufig fiher und dies fann 
ung allerdings willkommen fein: die fpanifche Revolution ift eine neue gründ« 
liche Niederlage des jchlimmen Feindes deutfcher Einheit, ded Ultramontanie- 
mus. Die Welt hat aufs neue Gelegenheit zu fehen, wohin das Pfaffenregiment 
führen muß, die Königin fabella wird Muße haben, über den Werth der 
Rathſchläge ded Water Claret und der Schmefter Patrocinio nachzudenken, die 
Spanier aber haben jest Gelegenheit zu zeigen, ob fie fi von dem Gängel- 
bande ihrer Priejter frei zu machen verftehen. 


Mir fügen der vorftehenden Mittheilung eines verehrten vieljährigen 
Gorrefpondenten den Abprud eines zweiten und bezüglich der fpanifchen Re 
volution zugegangenen Schreibens Hinzu. Obgleich dafjelbe eine theilmeife ab- 
mweichende Anſchauung vertritt, wird ed den Leſern ald Mittel zur Drientirung 
willfommen fein. 

„Mit dem Sturze der jpanifchen Bourbonen, des legten Dynaftenzmeiged 
jened Gefchlechted, das nicht? gelernt und nichts vergeflen, tft die fpanijche 
Thronfolge eine offene Frage geworden. Die Bourbond haben ähnlich den 
Stuarts mit unvergleichliher Privolität die leicht zu ermwerbende Volks— 
gunſt verfcherzt. Trotz der härtejten Bedrüdungen, in denen die fpanifchen 
Monarchen feit Jahrhunderten unter einander mwetteiferten, troß des un 
feligften Denk» und Glaubenszwanges, der engherzigften Beſchränkung poli- 
tijcher und perfönlicher Freiheit hat fi das fpanifche Volk ſtets einen un- 
verwüjtlichen Kern von Loyalität und Grgebenheit gegen feine Monarchen 
bewahrt bi8 auf dad Krauenregiment Maria Chriſtina's und ihrer Tochter. 
Seit der Aufhebung des falifchen Gefeged für die fpanifche Thronfolge iſt 
die fhöne Halbinfel mehr ald vierzig Mal von aufftändifchen Bewegungen 
erjchüttert worden. Dad Glück und die unglaublichite Verblendung der 
Monarchie haben dieſes Mal die Infurrection fiegen laffen. Ruhig vollzieht 
fich die neben der Thronentjesung Ottos von Griechenland unblutigite aller 
Revolutionen unſeres Zeitalters. Jene furchtbare Verſchwörung, die, mie 
der pariſer „Monde“ verkündet, von Mazzini und Rattazzi, Prim und — 
dem Grafen Bismarck angezettelt, durch preußifche® Geld unterftüst wird und 
nach dem clericalen Blatte die fpanifche Revolution gemacht hat, iſt durdhgedruns 
gen. Und der „Monde* hat nicht Unrecht. Es befteht eine europäijche Ver- 
ſchwörung, die auch an der fpanijchen Revolution Schuld iſt. Die beiten 
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Geifter der Zeit, die Männer, welche den Geift ihrer Zeit begriffen, ftehen, 
gleichviel welcher Parteifchattirung angehörig, iım Bunde gegen die Bornirtheit 
und die Bedrüdung im Denken und Handeln. Wie fie jest auf der iberifchen 
Halbinfel gefiegt haben, fo werden fie auch über furz oder lang eine andere 
Prophezeihbung des „Monde* erfüllen. „Wenn der fpanifchen Revolution“ 
Elagt der entjeste Monde, „ihre Sache glüdt, fo wird demnädhit Rom in 
die Hände des revolutionären Staliend fallen, während man Frankreich im 
Namen der Freiheit in Aufregung fürzen wird.“ 

Die nächitliegende Frage ift die nad der Thronfolge in Spanien. 
Wird die Abjtimmung des fpanifhen Volkes, oder das dictatorifche Votum 
der Junta darüber entfcheiden? Und wer wird von der Volksſtimme oder 
von der der Delegirten zum Throncandidaten auderlefen werden? Die erfte 
Zeitung, die authentifche und betailirte Nachrichten über den fpanifchen 
Aufftand bradhte, war die „Times“. Mit Eluger Borfiht äußern fich ihre 
fpanifhen Correfpondenten, aufmerfjamfte® Ohr leihen fie der Stimmung 
des Volkes, über deffen Schickſal fie referiren. „Spanien — meint ein Corre— 
fpondent vom 25. September — mird fi für eine Republik nicht eignen. 
Zwar gibt es eine republifanifche Partei, gerade wie e8 Parteien für die 
Erhebung eines italienifchen oder englischen Prinzen auf den fpanifchen Thron 
gibt, Parteien für eine Vereinigung mit Portugal unter dem Haufe Bra- 
ganza-Goburg, für Montpenfier, den Prinzen von Afturien. Aber jede diefer 
Parteien betrachtet die andere ald mwahnmisig.* Als ein paar Namen von 
Mitgliedern der madrider Junta befannt wurden, mußte ed dem Einfichtigen 
klar merden, daß fich bei der Verfchiedenheit der Parteien, die jene Namen 
vertreten, ſchwer eine baldige Einigung für eine Regierungsform und deren 
Spiten finden würde. Unioniften, wie Gantero, Progreffiften, wie Dlozaga 
und Figuerola, Radicale wie Rivero finden fi in jeder Provincialjunta 
gewiß ebenfo zahlreich mie in Madrid. Was nun die madrider Junta be 
trifft, fo wird fie nicht ohne großen Gihfluß auf die conftituirenden Cortes, 
die über die neue Negierungdform enticheiden follen, bleiben. Die Freunde 
der Republik haben nicht viel Chancen für fih. Die englifche Preſſe, die fich 
in langer Schulung politifchen Lebens einen freien Blick für politifche Zuftände 
fremder Völker erworben hat, fpricht fich in ihrer Majorität gegen die Re— 
publif aus. Nur Daily Telegraph und dad Wochenblatt Spectator find der re- 
publifanifchen Form günftig gefinnt. Die Beltätigung der Abfaſſung eines 
republifanifchen Programmd, das eine Yöderativrepublif verlangen fol, ift 
noch abzumarten. Bon den Führern des Aufftandes fcheint General Pierrad 
der einzige Republifaner zu fein, der nach einer ebenfo unverbürgten Nachricht 
feinen Soldaten fogar den Eid auf die Mepublif abgenommen haben 
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ſoll.) Die übrigen Iondoner Organe glauben dagegen nicht an die Eonftituirung 
eines fpantjchen Freiſtaates. „Star“ und „Datly News“ bezweifeln die Dua- 
Iiftcattion der Spanier zu NRepublifanern, „Poſt“ und „Globe“, „Herald“ 
und „Standard“ wollen noch weniger etwas von der Republik wiffen. Die 
„Saturday Review“ glaubt, ehe das gefchähe, würde die Königin wieder 
eingefegt werden, 

Als ganz grundlos müffen die Gerüchte bezeichnet werden, die einen bour- 
bonifhen Prinzen zum fpanifhen König machen. Ein Regent aus dem- 
felben Stamm, über deſſen jüngften Negentenfproß die empörte Nation zur 
Tagesordnung der Freiheit übergegangen ift, dürfte in einem Lande, da 
unter den Bourbonen nocd mehr ald unter den habsburgiſchen Regenten 
gelitten, unmöglich fein. Damitfällt die Candidatur Alfons' XII. (ded Prin- 
zen von Afturien) unter der Vormundſchaft ded Grafen von Girgenti, ebenfo 
zu Boden wie die Karl's VIL, des Grafen Montemolin (Don Carlos’ Enkel). 
Die Candidatur Anton's I, ded Herzogd von Montpenfier (Louis Philipp's 
Sohn), immerhin eine® Bourbon, wenn auch von der orleans’schen Linie, ift viel- 
leicht populärer, allein die Realifirung dieſes Planed würde, wie die officiöfe 
„Patrie“ andeutet, in den Tuilerien nimmermehr geduldet werden. Alle 
Kombinationen über die etwaigen bourbonifchen ZThronfolger, alle Hoff 
nungen ber Prätendenten felbit find jedoch durch den Erlaß der Junta von 
Madrid vom 30. Septentber vernichtet, der in dürren Worten „die Un- 
fähigkeit aller Bourbonen, den Thron zu befteigen“ erklärt. 

Die Romanen haben in unferem Zeitalter Fein Glück bei der Beſetzung 
europätfcher Throne, der Zug der Zeit ift für die Germanen. Die deutfche 
Fürſtenfamilie der Coburger, die ſchon vier Throne inne hat, hat jest Aus- 
fit den fünften zu befegen. Der Könige von Portugal und Algarbien gibt 
es jest zwei: den Titularfänig Ferdinand und deflen Sohn Ludwig, den 
jest regierenden König, beide aus dem Haufe Coburg-Kohary. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die ſpaniſche Krone Ferdinand VIII. oder Ludwig I. 
zu Theil wird. Ludwig I. würde dann der Schöpfer einer iberifchen Perſo- 
nalunion werden: Portugal und Spanten erhielten in ihm einen gemein» 
famen Monarchen, ein Ereigniß von großer politifcher und wirthfchaftlicher 
Tragweite. Mit England, ja mit Preußen und dur die Gemahlin Lud— 
wig's mit Italien verfhmwägert, würde in ben vereinigten iberifchen König- 
reihen eine weſteuropäiſche Macht gejchaffen, die etwaigen frangöfifchen Ueber». 
griffen ein Achtung gebietende® Gegengewicht halten würde. Dazu find die 
transpyrenäiſchen Nachbarn den Spaniern lange verhaft gemwefen, während 


*) Das Treiben Escalante’s, des Commandanten der madrider Nationalgarde ſcheint nad) 
ben neneften Nachrichten unſchädlicher zu fein, als die franzöſiſchen Eorrefpondenten uns glauben 
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England von den napoleonifhen Kriegen ber in gutem Andenken fteht. 
Franzöſiſche Einflüffe im madrider Cabinet find ſtets dem Rande verderblich, 
englifche Rathichläge oft nützlich geweſen. Schon aus der Parteinahme beider 
Großftaaten gegenüber der fpanifchen Bewegung ergibt fih die Natur 
ihred Einfluffed. Frankreich begünftigte die Moderados, England die Pro- 
greffiiten. Während die franzöfifchen Einflüfterungen den Grund zu den 
Unruhen unter Maria Chriftina legten, war in Espartero's Maßnahmen ein 
Anlehnen an die wirthſchaftlichen Grundfäge der englifchen Politik nicht zu 
verfennen. est, da Edpartero von der Volkesſtimme wieder ald Präfident 
der proviforischen Regierung bezeichnet wird, dürfte feine Vorliebe für Eng- 
land, die ihm feiner Zeit einen darauf bezüglichen Spitznamen eintrug, ſchwer 
in die Wagfchale fallen. Bon englifcher Seite nun — in der Preſſe vertritt 
der „Spectator“ hauptfählich diefe Anfiht — wird eine Einigung mit Por— 
tugal für das Münfchendmwerthefte gehalten. Auch franzöfifche und deutſche 
Drgane fprechen fi, anfangs fchüchtern, jest mehr und mehr beftimmt, in 
diefem Sinne aud. In Spanien felbit hat die Verſchwörung Alernany's vom 
10. Juni 1865 gezeigt, daß man in gewiſſen Kreifen nach Abfchüttelung des 
bourbonifchen Joches Spanien mit Rortugal vereinigt wiffen wolle. Wenn man 
dagegen fürdhtet, Portugal werde von dem viermal größeren und volkreiche— 
ren Spanien erdrüdt werden, fo Fann die Gefchichte diefe Furcht entfräften. 
Sechzig Jahre lang (1580-1640) war Portugal eine Provinz der dama— 
ligen Großmaht Spanien: dennoch hat ed, dur den Drud der ſpaniſchen 
Habsburger empört, kräftige Mittel gefunden, fich jelbftändig zu machen und 
biß heute zu behaupten. Das zähe und hartnädige Portugieſenvolk ift nicht 
geeignet in die fpanifche Nationalität aufzugeben; auch wäre bet einer Per— 
fonalunion jeder nationalen Individualität — wir fehen e8 an Schweden 
und Norwegen — ihr eigenthümliched Recht in ausgedehnten Maße ge 
mwahrt. Selbft dad Votum der portugieftjchen Kammer, die fih bei Ge 
legenheit des Prim'ſchen Aufitandes einftimmig gegen die Einheit Iberiens 
ausiprach, fcheint und für den Ausgang der Sache noch nicht entjchet- 
dend. Die lockende Ausfiht ein weites biöher ungenügend exploitirtes 
MWirthichaftögebiet wie Spanien dur das dem portugiefiihen Volk eigen 
thũmliche handeldmännifche Genie audzunugen, wie die Ausſicht, der iberiſchen 
Halbinfel einen portugtefiichen König zu geben, werden auf die Portugiefen un- 
ftreitig einen gewiffen Einfluß üben, fobald die Ihronfolgefrage näher an 
fie herantritt. Auch die Könige, Vater und Sohn, verhalten fi abwartend 
und deshalb für jest ablehnend; es ift der alte Kunftgriff, der bald als 
folcher erfannt werden wird. 

Sollte das portugtefifche Wroject keinen Erfolg haben, jo weiſt doch die 
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Stammed. In einem etwas dunkel gehaltenen Artikel der „Times“ äußert 
das einflußreiche Watt: „e® gäbe noch eine Reihe anderer Prinzen außer ben 
bourbonifchen, denen fich die Augen des fpanifchen Volkes billigermelfe zu- 
wenden und deren Berdienfte in Bälde mwahrfcheinlich lebhaft erörtert werden 
dürften.“ Es ift bet diefer Andeutung der Times wohl in erfter Reihe an 
den Prinzen Alfred, den Herzog von Edinburgh zu denken. Deögleichen ſchlägt 
die „Riberte* — allerdings in der uneigennüßigen Weiſe, die Herrn von Girar— 
din fogleich erfennen läßt — die Candidatur ded Königs der Belgier vor, „wenn 
dafür — das ift des Pudels Kern — Belgien an Frankreich fiele*. In 
parifer Kreifen wird jedoch noch allgemeiner der Herzog von Aoſta (Victor 
Gmanuel’8 zweiter Sohn) al zufünftiger fpanifcher König genannt; auch bier 
vermuthet man preußifhen Einfluß und mwird Graf Bismarck ald energifcher 
Freund diefer Candidatur bezeichnet. Wir glauben nicht recht an die Realifirung 
dieſes Planes; ebenfo wenig an die Thronfolge des Königs der Belgier. Letzterer 
aber wie Prinz Alfred und Ludwig von Portugal find alle drei Sprößlinge 
defielben Haufed, des Hauſes Sachfen-Coburg-Gotha; die Thronfolge eines 
diefer drei Gandidaten würde demnach einem ſächſiſchen Erneftiner die Krone 
von Spanien bringen, immerhin ein Gewinn für Deutſchland und feine na- 
tionale Politik.“ 


[2 


Aus den Memoiren eines ruffifchen Dekabriſten: 
I, Der 14, December 1825, 


Die große Mehrzahl unferer Leſer wird fchon die Heberfchrift der Auf. 
zeichnungen, welche wir nachſtehend der Deffentlichkeit übergeben, fremd an- 
muthen. Es handelt fih um die Erlebniffe eined der wenigen überlebenden 
Theilnehmer des peterdburger Aufitandes vom December 1825, die in Ruß— 
land technifch „Defabriften” d. h. Decembermänner genannt merden (der Mo— 
nat December heißt ruffifh Defaber). Den Berfaffer, der die Theilnahme an 
jener Verſchwörung mit vieljähriger harter Verbannung in Sibirien und dem 
Kaufafus büßte, hat es gedrängt am Abend feines Lebens ein einfaches, 
wahrheitögetreues Bild feiner Erlebniffe zu entwerfen, und dadurch einen Bei- 
trag zur Charafteriftif der Menſchen und Berhältniffe zu liefern, welche an 
jenem merfwürdigen Ereigniß betheiligt waren. Es kann fich felbitverftändlich 
nicht um eine Apologie des unfeligen Unternehmen® vom 14. December 1825 
handeln, über welches die Gefchichte längft zur Tagesordnung übergegangen tft, 
fondern blos um die objective Zufammenitellung Interefjanter Thatfachen, wie 
fie im Gedächtniß eines Greifed haftend geblieben waren, der an den An» 
ſchauungen, Irrthümern und Meberzeugungen feiner Zeit und Umgebung red= 
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lich Antheil nahm, ohne auch nur nachträglich den Anſpruch auf eine große 
Rolle im Kreife der jugendlichen Verſchwörer von 1825 zu erheben. Der 
jelbftändigen Veröffentlichung de3 gefammten Memoirenwerks fol die Mit- 
theilung einiger der interefjanteften Epifoden defjelben vorhergehen, um das 
deutihe Publicum mit dem Schauplat der Handlung und den mitwirfenden 
Perfonen vorläufig befannt zu machen. 

Der erfte Abichnitt des für die grünen Blätter beftimmten Theils diefer 
Publicationen fällt fogleih medias in res; zunädhft ohne auf die geheime 
Gefelichaft und fein Verhältnig zu derfelben einzugehen, erzählt der Ver— 
faffer, wie er als junger Premierlieutenant des finnländifchen Keibgarde: Res 
giments bewogen worden, an der Schilderhebung vom 14. December 1825 
Theil zu nehmen, und welche Rolle ihm an dem Tage zugetheilt geweien, der 
zugleich der erfte Tag der Regierung ded Kaiferd Nikolaus war. Die fpä- 
teren Abſchnitte erzählen von der Unterfuhung des Complotts, der Ge 
fangenihaft und der Verurtheilung der Theilnehmer. Sodann mird zu 
einem umftändlihen Bericht über die Reife nah Sibirien und das Loos 
übergegangen, welches die Verurtheilten hier erwartete. 

Als befannt darf voraudgefegt werden, daß die von den Obriſten Peſtel 
Muramwjen-Apoftol, dem Dichter Ryléjew, Beſtuſhew⸗-Rzumie und Kachowski 
geleitete Verſchwörung zum Umfturz der beftehenden Regierung und zur Be— 
gründung einer republifanifchen Staatdform gleichzeitig an zwei Punkten 
in St. Peterdburg und in Südrußland losbrach und daß beide Erhebungs- 
verfuhe vollitändig mißglüdten. Ueber die Einzelheiten des Aufſtandes und 
den Vorwand, meldher zu demfelben genommen murde, laffen wir den Ber- 
faffer felbft reden. Die einfache, fchmudlofe Art feiner Darftellung trägt das 
Gepräge fo ftrenger Wahrheitsliebe, daß die Einzelheiten derfelben jeder Be— 
rufung auf die Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung mit anderen 
Berichten über die gefchilderten Vorgänge füglich entbehren Fönnen. 


Am 27. November früh Morgens trat ich in den Salon meiner Wohnung 
ein, in welchem ich Geräufch gehört hatte; es arbeitete dort ein im Hofe bes 
(häftigter Tijchler, den ich gemiethet hatte das Parquet in Ordnung zu hal 
ten. Mit geheimnißgvoller Miene fragte er mich: „Haben Sie von dem großen 
Unglüd gehört? Der Kaifer ift in Taganrog geitorben!” — Die Perfonen, 
die ich den Tag über ſprach, beftätigten mir die Richtigkeit diefer Mitthei- 
lung. Ich fohmeige von der Beftürzung, die fie allenthalben erregte. — Ge 
gen Abend verfammelte ſich unfer Regiment auf der Straße, unſerm Hospital 
gegenüber. Der Regtmentscommandeur General C. J. Biſtram verfündete 
mit bebender Stimme den Tod des Kaiferd Alerander, beglüdwünjchte und zu 
dem neuen Kaifer Conftantin, ſchwenkte den Hut und rief Hurrah! Thränen 
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floffen über feine und vieler Soldaten Wangen, befonder® derjenigen, melche 
mit Ulerander in den franzöfifch-deutfchen Feldzügen gefämpft hatten und die 
er darum immer nur feine lieben Dienfttameraden genannt. Auf Befehl er- 
ſchallte das Hurrah des Regiments und wir gingen friedlich, aber betrübt in 
unfere Cafernen. Mit denfelben Gefühlen leiſteten alle übrigen Garde-Regi« 
menter den Eid; die Betrübnig überwältigte jede8 andere Gefühl. Die Vor- 
gefegten und die Untergebenen würden ebenfo ruhig und unmeigerlich dem 
Groffürften Nikolaus den Eid geleiftet haben, wenn der Wille Alexanders 
ihnen auf eine gefegliche Weife mitgetheilt worden wäre. 

Im Winterpalaft war die Trauerbotfhaft in demfelben Augenblicke an- 
gelangt, in welchem man ein Danfgebet für die angebliche Wiederherftellung der 
Gefundheit Aleranders fang. Der Großfürft Nikolaus entfchloß fich fogleich, dem 
in Warfchau weilenden Großfürften Konftantin den Eid der Treue zu ſchwören, 
und empfing perfönfic die Eidedleiftung für feinen ältern Bruder von 
den inneren Wachen des Palaſtes. Graf Miloradomitih und Fürft U. N. 
Galitzin bemühten fich vergeben®, ihn von diefer Handlung abzuhalten; fie 
fannten den inhalt des Teſtaments Alexander's; — aber der Groffürft lieh 
feine Einwendung gelten, fondern ſagte kurz: „Mer mir nicht folgt und nicht 
meinem ältern Bruder Huldigt, der tft mein Feind und Feind des BVaterlan- 
des.“ Der Eid wurde überall im ganzen Reiche ohne den geringiten Wider- 
ftand geletitet. Nichtsdeftomeniger mar allenthalben befannt geworden, daß 
ein Teftament Alexanders beftehe, welches Nikolaus die Regierung übertrage 
und daß Conftantin verzichtet habe. Es Tag wie ein Alp auf der öffentlichen 
Stimmung. Täglich tauchten falfche Gerüchte, Muthmaßungen und Erwar— 
tungen auf, die die Gefelihaft ängftigten und aufregten. Die Mitglieder 
des Reichsrathes mußten feit dem Jahre 1823, daß in ihrem Archiv das 
Teftament Alexander's mit deffen eigenhändiger Aufichrift: „Aufzubewahren 
bis zu meiner Aufforderung, aber im alle meine Todes vor jeder andern 
Handlung zu erbrechen“ lag. Bon diefem Teftament waren Gopien in den 
Archiven ded Senats, des Synods und der Uspenskiſſchen Cathedrale in Mos- 
fau zur Aufbewahrung niedergelegt. Es fragt fih, wem die Schuld diefer 
unbeilvollen Maßregel zuzumeſſen tft: Alerander, der zu feinen Lebzeiten den 
Thronverzicht Conſtantin's zu veröffentlichen unterlaffen hatte, — dem Reichs— 
rath, der feine Pflicht nicht erfüllte, — oder dem Groffürften Nikolaus. Biel 
leicht wünſchte diefer jeder Veranlaffung zu Unruhen und Unzufriedenheit 
vorzubeugen, da er früher, als die Nachricht von Alexander's Tode ankam, 
um das Beitehen und das Ziel der geheimen Gejellichaften und die Namen 
eined großen Theiled ihrer Mitglieder mußte Als Privatleute mögen alle 
Betheiligten durch ihre Beweggründe gerechtfertigt werden können, politiſch 
nicht; fie waren verpflichtet nach dem Geſetz zu handeln und jede perfönliche 
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Rückſicht zu befeitigen. Ich Kann behaupten, daß mit der Veröffentlichung 
des Teftament? am 27. November Ale unweigerlich dem Großfürften Nifo- 
laud gehuldigt haben würden; wenigſtens hätte der Aufitand nicht die zweite 
Eidesleiftung zum Vorwand gehabt, jene Eidesleiftung, welche den vor ſechs— 
zehn Tagen gejchworenen Eid auflöfte und zugleich erwies, daß der Wille 
Alerander’3 nicht berüdfichtigt worden war, wie es den beitehenden Gejegen 
gemäß hätte gefchehen müſſen. 

Bom 27. November bid zum 14. December währte das jnterregnum 
oder Zmwilchenreih. Diefer Zeitabfchnitt ift nachträglih durch ein Manifeit 
aus der Welt gejchafft worden, welches anordnete, den Tag der Thronbeftei- 
gung des Kaiferd Nikolaus am 19. November, ald dem Todeötage Aleranders, 
zu feiern. — Der Großfürſt Conftantin, dem dad ganze Weich Huldigte, 
blieb ruhig in Warfchau, feft in feinem Entſchluß der Thronentfagung; er 
empfing feine Beglüdwünfhungen, er entfiegelte Fein Paket der Miniſter, 
weil die Auffchrift feinem Namen den Eaiferlichen Titel binzufügte. — Der 
Großfürft Michael war dem neuen Kaifer entgegengefandt worden; er war— 
tete auf der livländifchen Station Nennal auf deffen Ankunft, oder auf eine 
genaue Nachricht über deffen Entfagung. In Peteröburg war Alles ver- 
ſtummt inmitten peinlicher Erwartung und Ungemißheit: feine Mufif er- 
tönte auf den Wachparaden, die Frauen der höheren und mittleren Stände 
trugen Trauerfleider, in allen Kirchen fang man Todtenmeffen, Niemand 
konnte fich der allgemeinen Niedergeichlagenheit entziehen. — 

Ich habe ſchon gefagt, daß der Großfürft Nikolaus von dem Beltehen 
der geheimen Gefelichaft, von deren Zweck und Mitgliedern Kenntniß hatte 
und daß auch mehrere Perfonen feiner nächften Umgebung davon mußten. Es 
liegt nahe zu fragen, welche Mafregeln von ihnen getroffen wurden, um dem 
bevorjtehenden Aufitand zuvorzufommen? Gar feine. Alles war dem Zufall 
überlaffen. In Geſellſchaften, im Kreife der Diffiziere waren Gerüchte in 
Umlauf, die fih oft widerſprachen; man raifonnirte über dad Teftament 
Alerander’d, man urtheilte über das unantaftbare Recht Conſtantin's, über 
die Großmuth Nikolaus’, der laut Teftament das vollfommene Recht auf 
den Thron habe, ihn aber nicht befteigen wolle, um dem Rechte feines älte- 
ren Bruders nicht zu nahe zu treten. Nikolaus glaubte nach feinem eigenen 
Geftändniß, daß er die Liebe des Volkes und der Truppen nicht befige. 

Am 6. December bezog ich die innere Wache im Winterpalaft. Wie an 
Feiertagen gewöhnlich, ftanden lange Reihen von Gratulanten, Hofchargen 
und Militärd in den Sälen, um die Eaiferlihe Familie beim Borübergehen 
in die Kirche zu begrüßen. Man hörte feine Gefpräche, einzelne Gruppen 
traten zufammen und flüfterten einander ängftlich in die Ohren. — Am 10. 
December Abends erhielt ich ein Billet von einem Dienftcameraden Capitän 
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N. P. Repin; er bat mich, augenblicklich zu ihm zu kommen. Es war ſpät. 
Ich fand ihn allein auf und nieder gehend, mit der Uhr in der Hand. Mit 
furzen Worten theilte er mir mit, der längft beabfichtigte Aufitand ftehe vor 
der Thür, eine geeignete Gelegenheit zum Handeln fei gefommen, um nöthigen- 
falls innerer Zmietraht oder gar einem Bürgerkrieg vorzubeugen. Reden 
und Betrachtungen führten nicht zum Ziele, man bedürfe einer materiellen 
Kraft, brauchte wenigftend einige Bataillone und Kanonen. Er wünſchte 
meine Mitwirkung zur Erhebung unſeres erften Bataillon, was ich rund ab- 
ſchlug, da ich in demfelben nur einen Zug befehligte; man konnte auf die 
Bereitwilligkeit der jüngeren Offiziere rechnen, aber nicht auf die der Com— 
pagnie-Commandeure. Ein Berfuch blieb immerhin möglich und Eonnte um fo 
leiter gelingen, ald man behauptete, daß der Obrift U. F. Moller mit fei- 
nem zmeiten Bataillon Theil nehmen werde. — Denfelben Abend begab ich 
mich mit Repin zu Conrad Rylejem; er wohnte in dem Haufe der ameri« 
kaniſchen Compagnie bei der blauen Brüde Wir fanden ihn allein mit 
einem Buche, wegen Haläfchmerzen hatte er ſich mit einem großen Tuche 
ummidelt. In feinen Blicken, in feinen Gefichtdzügen ſah man feine Be: 
geifterung für die große Sache; fein Reden war deutlih und überzeugend, 
er wies nach, daß die bevorftehende neue Huldigung die Soldaten in Ver— 
wirrung flürzen werde und mit leichter Mühe zum Zmed eined Syitem- 
mwechfeld audgebeutet werden könne. Bald darauf famen Beftufbeff und 
Tſchepin ⸗Roſtowsky. Nach Beiprehung verfchiedener Vorſchläge trennten wir 
und, um bei eriter Gelegenheit wieder eine Berathung zu halten. 

Am 11. December fand ich bet Nepin zu meiner großen Unzufriedenheit 
ſechszehn junge Offiziere unfered Regiments, welche über die Tagesereigniffe rai- 
fonnirten und zum Theil in da® Geheimnig der Unternehmung eingeweiht 
waren. Es gelang mir den Wirth in ein Seitenzimmer abzurufen, wo id 
ihm das Unpaffende einer fo vorzeitigen Einweihung von Neulingen vorftellte. 
Er erwiderte, daß man im Moment des Handelns auf die Zuverläffigfeit der 
Anweſenden werde rechnen fünnen. — 

Die Jugend läßt fi fo leicht begeiftern, fie Eennt Feine Hinderniffe, 
feine Unmöglichfeiten; je größer die Schwierigkeit, die Gefahr, deito größer 
der Thatendurft. — Unter allen Anweſenden befand fich Fein einzige® Mit- 
glied der geheimen Gefellihaft außer dem Wirth felbit, und doc boten alle 
zu dem bevorftehenden Unternehmen bereitwillig die Hand. 

Am 12. December wohnte ich einer Beratbichlagung beim Füriten E. P. Obo- 
lensky bei, an welcher die in Peterdburg anmefenden Häupter der Verſchwö— 
rung Theil nabmen. Man beiprad; fi) über die vorhandenen Mittel und die 
bevorftehbende Unternehmung. Der Oberbefehl über die bewaffnete Macht 
war dem Fürften Trubetzkoy anvertraut, für den Fal dag nicht au Moskau 
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ein erfahrenerer Führer zu rechter Zeit ankäme. Es wurde feftgefest die 
aufftiändiihen Truppen auf dem Senatöplage zu verfammeln, fo viel Mann- 
ſchaft ald möglich dahin zu führen und unter dem Vorwande, die Rechte 
Conſtantin's zu wahren, den Gehorfam und die Eidesleiftung für den Groß. 
fürften Nikolaus zu verweigern; fchließlich, wenn der Erfolg auf unferer Seite 
bitebe, follte der Thron für erledigt erflärt und eine aus fünf Mitgliedern 
beftehende proviforifche Regierung eingefegt werden; zu derfelben follten u. U. 
N. S. Mordwinom und Sperandfy*), gehören. Diefe Regierung follte mit 
Hülfe des Reichsraths und ded Senats fo lange das Ruder ded Staates 
führen, bi8 erwählte Männer aud dem ganzen Reiche den Grund zu einer 
neuen Berfafjung gelegt hätten. — Noch mußte man nicht fiher, über mie 
viele Bataillone oder Compagnien und aud melden Regimentern verfügt 
werden fönnte. Uber die Verwirrung, melche die neue Huldigung bei dem gemei- 
nen Mann bervorrufen mußte, durfte unter feinen Umitänden unbenust bleiben. 

Bei einer Hinlänglihen Zahl Truppen follten der Winterpalaft, die haupt- 
fählichiten Verwaltungslocale, die Banken, das Poſtamt befegt werden, um 
jeder Unordnung und Eigenmacht vorzubeugen. Wald die Truppenzahl zu 
gering wäre und die Unternehmung mißlingen follte, war ein Rückzug zu 
den nomgoroder Militärcolonien beabfihtigt, an denen man einen Rüdhalt 
haben fonnte. Die Mapregeln waren nicht alle genau und bejtimmt ge 
troffen; auf alle Einwendungen und Bemerfungen wurde erwidert: „Man 
fönne zu einem ſolchen Unternehmen doch feine Probe halten, wie zu Wach» 
paraden.* Alle an diefer Berfammlung Theilnehmenden waren bereit zu 
handeln. — Als ich hörte, daß man auf verfchiedene Bataillone meines Regi- 
ments zuverfichtlich rechnete, deren Stimmung ich genugfam fannte um bie 
Grundlofigfeit der gemachten Rechnung überjehen zn können, hielt ich es für 
Pfliht, die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit eine® fo unvorbereitet unternom- 
menen Erhebungsverfuchd Hervorzuheben. „Sa, ed tft wenig Ausſicht auf Er« 
folg, aber man muß doch anfangen, man muß Etwas thun; der Anfang 
und das Beiſpiel werden Früchte tragen“ lautete die Antwort. Ich höre 
jest no die Betonung der Worte: man muß doch anfangen. Der Sprecher 
war der enthuflaftiiche Konrad Rylejew, einer der Führer der Verſchwörung. 

Am 13. December befuchten mich einige Dfficiere unfered® Regiments. 
Auf ihre Anfrage, wie fie fich zu verhalten hätten, wenn fie am Tage des 
Aufftanded irgendwo die Mache beziehen müßten, antwortete ich kurz und 


*) Der Geheimrath Sperandfy mar in den erften Regierungsjabren Alerander’s I. einer 
der einflußreichften Ratbgeber des Kaiferd geweſen, kurz vor Ausbrudy ded großen Franzofen« 
friegeö aber durch eine Intrigue geftürgt und aus der Reſidenz verwiefen worden. Gr galt für 
einen Liberalen. Unter dem Kaifer Nifolaus völlig rehabilitirt, hat Speransky ald Schöpfer 
des großen ruffifhen Gefepbudhs eine bedeutende Rolle gefpielt. 

®rengboten IV. 1868, 14 
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bündig, daß fie der allgemeinen Sicherheit wegen ihre Poften ftreng be 
wahren follten. So feſt auch mein Entſchluß war, mich von meinen Freun— 
den nicht zu trennen, fo hielt ich es doc für unzuläffig, Andere in mein 
zweifelhaftes Geſchick zu verflechten. 

Um Abend des 13. December erhielt ich die Privatmittheilung, daß der 
morgende Tag zur Eidesleiftung beftimmt fet. In der Nacht brachte ein Bote 
aus dem NRegimente den Befehl, daß fich ſämmtliche Offiziere um 7 Uhr 
Morgens in der Wohnung ded Regimentdcommandeurd zu melden hätten. 

Am 14, December mit.der Morgendämmerung verfammelten fich alle 
Dffiziere beim Negimentdcommandeur, der und mit einem neuen Kaifer be» 
willtommnete; er verlad hierauf das Teſtament Alerander’s, die Thronentfagung 
Conſtantin's und dad neue Manifeſt. In Gegenwart aller Offiziere trat ich vor 
und fagte zu dem General: „Wenn alle von Em. Ercellenz verlefenen Papiere 
autbentifh find, woran zu zweifeln ich Fein Recht habe, wie tft es da zu er- 
klären, daß wir nicht am 27. November fogleich dem Kaiſer Nikolaus den Eid 
der Treue gefehmoren haben ?* — Der General antwortete mit fichtlicher Ber- 
legenheit: „Sie urtheilen nicht richtig; das haben Männer, die älter und er- 
fahrener find, als Ste, ſchon überdaht. Meine Herren, begeben Sie fi in 
Ihre Bataillone, um den Eid zu leiften.“ — Unfer zmeited Bataillon unter 
Dbrift Moller bezog die Wachen im MWinterpalaft und die Poſten des erften 
Stadttheild. Das erite Bataillon leiftete den Eid in den Gafernen, audge- 
nommen meinen Scharffhügenzug, der den Tag zuvor die Wache im Ga- 
leerenhafen bezogen hatte und noch nicht abgeläft war. Aus den Gafernen 
begab ich mich in den Winterpalaft zur Wachparade, die ohne Geremonien ftatt- 
fand. Nod war Alles ruhig, Feine Bewegung zu fpüren. Nach Haufe zu« 
rüdgefehrt fand ich ein Billet von Rylejew, nah welchem man mich im 
Haufe des moskau'ſchen Regiment? erwartete. Die Uhr war zmifchen 10 
und 11. Mid der Iſaaksbrücke im Schlitten nähernd, fah ich am andern 
Ende derfelben eine dichte Maſſe Volks und auf dem Plate eine im Viereck 
aufgeftellte Abtheilung des moskau'ſchen Regiments. Zu Fuß drängte ich 
mich durch den Haufen, ging gerade zum Quarre, das jenfeitd des Denkmals 
Peter's I. ftand, und wurde mit lautem Hurrah begrüßt. In dem Quarre 
fland der Fürſt Tſchepin-Roſtowsky, fi auf feinen Säbel ftüsend, ermüdet, 
erfchöpft von dem Kampfe in der Caferne, wo er mit der größten Schwierigkeit 
gekämpft, den Eid verweigert, feinen Brigadechef, den Regiments und den Ba- 
tailongcommandeur ſchwer verwundet und endlich feine Compagnie mit der 
Fahne herausgeführt hatte; ihm folgte die Compagnie von Michael Beftufhew 
und noch einige Haufen aus den übrigen Compagnien. Beide Capitaine fanden 
neben einander und marteten auf Hilfe Am rubigften ftand im Quarré J. 
I. Puſchtſchin; er hatte feit zwei Jahren feinen Abſchied genommen, und ob» 


107 


gleich er in Civilkleidung mar, gehorchten die Soldaten gern feinem Befehle. 
Auf meine Frage, wo ich den Dictator Trubegfy antreffen könne, fagte er mir: 
„Er ift verfhmwunden; wenn Du fannft, fo führe und noch Mannſchaft zu; 
wo nicht, fo find auch ohne dich ſchon genug Opfer bier!“ 

Eiligft kehrte ich in die Caſerne meines Regiments (finnländifche Garde, 
Jäger) zurüd, wo nur dad erfte Bataillon und mein inzwifchen von ber 
Wache abgelöfter Scharffhüsenzug anweſend waren. Ich ging durch alle 
vier Compagnien, befahl den Leuten fich geſchwind anzufletden, Feuerfteine 
einzufchrauben, Patronen mitzunehmen und ſich auf der Strafe in Reih und 
Glied aufzuftellen, mit dem Hinzufügen, wir müßten unfern Brüdern zu Hilfe 
eilen. In einer halben Stunde war das Bataillon bereit, von den Offizieren 
fanden fi) nur einzelne ein; Niemand mußte, auf weflen Befehl die Soldaten aud- 
gerüdt waren. Adjutanten zu Pferde fprengten unaufhörlich hin und her; einer 
von ihnen war zu unferm Brigadechef abgeordnet mit dem Befehl, unfer Batail- 
lon auf den Iſaaksplatz zu führen. Wir marfchirten tn Compagnie-Colonner. 
Bei dem Seecadettencorpd begegnete und der Generaladjutant Graf Komo— 
rowsky zu Pferde; er war nach und abgeſchickt. Auf der Mitte der Iſaaks— 
brüde beim Wirthshäuschen wurde angehalten und befohlen, ſcharf zu laden; 
faft alle Soldaten befreuzigten fih. Von der Kügfamfeit meiner Soldaten voll- 
kommen überzeugt, beabfichtigte ich anfang®, mid) mit ihnen durch den vor 
ung ftehenden Garabinierzug und durch eine Compagnie des Prekbreſchenski'- 
[chen Regimentes, welche das andere Ende der Brüde zum Senatsplate ber 
fest hielt, durchzuſchlagen. Da ich mich aber kurz vorher perſönlich davon 
überzeugt hatte, daß der Aufitand- feinen Führer habe und jeder Einheit der 
Leitung entbehrte und da ich meine Leute nicht zwecklos aufopfern wollte, 
zugleich aber auch außer Stande war, in die Reihe der Gegenpartei zu tre- 
ten, fo befchloß ich, meinen Zug in demfelben Augenblide ftille ftehen zu laſſen, 
indem Graf Komarowsky und der Brigadechef befahlen, vorwärts zu rüden. 
Ich wollte auf diefe Weife nicht nur verhindern, daß meine Reute gegen 
meine Freunde verwandt wurden, fondern zugleich den nacheilenden Regi— 
mentern die Möglichkeit benehmen, die von meinem Bug beſetzte Brüde zu 
überfchretten und gegen die Aufftändifchen zu operiren. Beides gelang mir 
volftändig. Meine Soldaten ſchrieen einftimmig Halt! fo daß der vor und 
ftehende Carabinierzug ſich nicht formiren konnte; nur den perfönlichen Be— 
mühungen des Capitaind WU. S. Wiatkin. der feine Fäufte nicht fchonte, ges 
lang ed, feinen Bug weiter zu führen. Zweimal kehrte der Brigadechef zu 
rück, um meinen Zug nadrüden zu laffen, aber fein Zureden und feine 
Drohungen waren umfonft. Der Bataillondcommandeur war verfhmunden 
und ich beherrjchte die Bofition an der Brüde. Dret ganze Compagnien, die 
hinter meinem Zuge ftanden, waren bereit? zum Stilftand gebracht; die 
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Soldaten diefer Compagnien gehorchten ihren,Gapitainen nicht und äußerten, 
daß der an der Spitze ftehende Dffizier ſchon wiſſe, was er thue. — Die 
Uhr ging auf zwei. Die Polizei vertrieb dad Volt von dem Plage, das 
Volk drängte fich an dem Geländer der Brücke vorbei nah Waffily-Oftrom*), 
mehrere der Vorbeigehenden baten mich, noch eine Stunde Stand zu halten, 
Alled würde dann gut gehen. Mit dem fich zurüdziehenden Volfe gelang es 
dem Gapitain unferer dritten Compagnie, D. N. Belewzow, feine Compagnie 
zurücdzumenden und mit ihr die Newa von der Akademie zum englifchen Quai 
bin zu überfjchreiten und fich mit dem erften Zuge unferd Bataillond vor der 
Brüde zu vereinigen. Er wurde dafür mit dem Wladimirfreuz belohnt. ‘Die 
übrigen Colonnen biieben bis zum legten Augenblid hinter meinem Zuge. 
Ueber zwei Stunden dauerte biefer qualvofle Zuftand der Erwartung; jeden 
Augenbli erwartete ich, meine Freunde würden fich zur Brüde durchſchlagen, 
damit ich ihnen mit meinen achthundert Mann Soldaten, die bereit waren, 
mir überall hin zu folgen, zu Hilfe kommen könne. 

Unterdefjen hatten auf dem Senatäplage 1000 Mann von dem auf 
ftändifhen moskauſchen Regiment ein Biere gebildet: die Compagnie 
M. U. Beſtuſhew's ftand dem Admiralitätd-Boulevard gegenüber und bildete 
unter feinem Commando drei Seiten ded Quarrés, während die vierte (der 
Iſaakskirche gegenüberftehend) unter dem Befehl des gänzlich ermübdeten 
Fürften Tiehepin-Roftomäty blieb. Diefer Umftand machte es M. U. Beftu- 
ſhew möglich, zwei Escadrons der Garde zu Pferde, welche am Biere vor» 
Iprengten und fi auf halbe Schußmweite von demjelben aufitellten, vor dem 
Teuer feiner Leute zu retten. Die dem Senatögebäude gegemüberfiehende 
Fronte des Vierecks legte an, um eine Salve zu geben, wurde aber duch 
M. Beſtuſhew, der fi vor die Linie der Face ftellte und „legt ab“ comman- 
dirte, davon abgehalten. Einige Kugeln pfiffen ihm an den Obren vorbei, 
und einige Mann von der Garde zu Pferde ftürzten von ihren Pferden zu 
Boden. Dann wandten die Reiter um, ohne ihren Angriff zu Ende zu 
führen. 

Eine gute Stunde fpäter eilte das ganze Bataillon der Garde-Equipage 
(Marinefoldaten), durch die Galeerenftraße fommend**), dem aufftändiichen 
modfaufhen Regiment zu Hilfe ALS diefed Bataillon im Hofe feiner 
Caſerne verfammelt war, um den Eid zu leiften!, und einige Offiziere, die 


) Baffiiy-Oftrom ift eine große, gegenüber dem Iſaaksplatz liegende Newainfel, mit der 
„großen Seite“ der Refldenz durch mehrere Brüden verbunden. 

) Die Saleerenftrage mündet durd ein großes Thor, welches dad Genatögebäude in 
zwei Hälften theilt, auf den Iſaaksplatz. Das Bataillon der Gardemarinefoldaten fam mithin 
von der dem Winterpalaid gegenüberftehenden Geite den Aufftändifchen unbehindert zu Hilfe, 
da die Zruppen, melde der Kaifer um fi gefammelt hatten, fämmtlih vor dem Winterpalaid 
und dem Gebäude des Generalſtabs aufgeftellt waren. 
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fih miderfegt hatten, von ihrem Brigadechef, dem General Schipow, arretirt 
wurden, erjchien bei der Eingangspforte der Caſerne M. U. Beftufhem I. 
und zwar in demfelben Augenblide, als vom Senataplage die Flintenſchüſſe 
gegen den Angriff der Garde zu Pferde zu hören waren, und rief laut: 
„Kinder, die Unfrigen werden angegriffen! Folgt mir!" — Alles ftrömte 
ihm nad zum Iſaaksplatze. In der Eile hatte er vergeffen einige Kanonen, 
die im Batalllondarfenal aufgeftellt waren, mitzunehmen; übrigens hoffte 
man auf den Beiftand der reitenden Gardeartillerie, die ihre Gefchüge mit. 
bringen ſollte. Auf dem Plate angelangt, bildete das Bataillon ſogleich 
eine Angriffscolonne und ftellte fi neben da® Quarré der Moskauer, dicht 
an die zur Iſaakskirche gewandte Kolonne. 

Wenig fpäter fam meitere Hilfe; zu den aufftändifchen Megimentern 
ftießen noch dret Compagnien der KXeibgrenadiere, die durch den Lieutenant 
A. N. Sutthoff, den Bataillondadjutanten N. U. Panow und den Unter 
lteutenant Koſchewnikow aus ihrer Caſerne auf den Iſaaksplatz geführt 
worden waren. Diefe Truppen waren im Sturmfchritt über das Eis der 
Newa gegangen und dann in den inneren Hof ded MWinterpalaftes gerückt, 
wo fie Cameraden zu finden hofften. Statt diefer fanden fie den Obriften 
Gerun, der fein Garde-Sappeurbataillon aufgeftellt hatte. Es murden von 
ihm vergeblihe Verſuche gemacht, die Grenadiere zum Gehorfam gegen den 
neuen Kaiſer zu bringen. Die Soldaten, ihr Berfehen erfennend, riefen laut: 
„Diele find nicht von den Unfrigen!* und mandten im Hofe um, um auf 
den Staatäplag zu eilen und die übrigen Aufftändifhen zu unterftügen. 
Unterwegs beim Womiralität3boulevard fahen fie den Kaifer, melcher fie" 
fragte: „Wohin? Seid ihr für mich, fo wendet rechts; wenn nicht, fo wendet 
links!“ — Eine Stimme antwortete: „Links!“ und Alle eilten, ohne auch 
nur in Reihe und Glied zu bleiben, auf den Iſaaksplatz. Hier wurden die 
Grenadiere in das Quarré des moskauſchen Regiment? aufgenommen, um 
unter dem Schuß defjelben nah Compagnien geordnet zu werden. Noch 
war diefe Aufftellung nicht beendet, fo trat bereitd die entfcheidende Kata- 
ſtrophe ein. 

In den Reihen der Aufftändifchen ftanden bereit? über 2000 Mann. 
Unter einheitlicher Xeitung wäre, im Angeficht ded rund herum zu Taufenden 
verfammelten und zur Mitwirkung bereiten Volkes, mit fo beträchtlicher 
Mannihaft ein dem Aufftande günftiger Ausgang wohl möglich gemeien, 
zumal die Gegenpartei ſchwankte und verfchiedene um den Kaiſer verfammelte 
Negimenter Miene machten, fi den Aufftändifchen anzufchtteßen. An einer 
wirklichen Rettung fehlte es den Aufftändifchen aber vollftändtg und die Sol. 
daten mußten in paffiver Haltung, bet 10 Grad Kälte und einem fiharfen 
Dftwinde und nur in Uniform gekleidet, Stunden lang daftehen. Der er- 
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mählte Dietator, Fürft Trubesfoy, war nicht zu fehen; feine ernannten Ger 
bülfen waren auch nicht auf den ihnen angemwiefenen Poften, obgleih auf 
dem Plate anmefend. Man bot da8 Commando dem Obriften Bulatom 
an; er fchlug ed aus. Man bot es Beſtuſhew I. an; er lehnte e8 ab, da 
er bloßer Flottencapitän fei und den Infanteriedienit nicht Fenne. Endlich 
drängte man dem Fürften E. P. Obolendfy den Oberbefehl auf, der zwar 
nicht Taktifer, aber von den Soldaten gefannt und geliebt war. Es herrichte 
vollftändige Anarchie; da der Dictator audgeblieben war, fo fehlten alle Ans 
ordnungen — Alle commandirten und fehrien durcheinander, Alle erwarteten 
Hilfe und in Erwartung diefer ſchlug man die feindlichen Angriffe ab, ohne 
aber felbft anzugreifen, was mährend der erften Stunden ſchwerlich ohne 
Erfolg geblieben wäre; bartnädig weigerte man die Uebergabe und ftolz ver- 
warf man die verfprochene Gnade. 

Allmählich verfammelten fich die Truppen der Gegenpartei. Die Garde 
zu Pferde war zuerft auf dem Plage. Die Bataillone des Jsmailow'ſchen 
und des Jägerregiments kamen längft der Modnefjendkt’ihen Straße zur 
blauen Brüde; das Semenom’fche Regiment längs der Erbienftraße Am 
Admiralitätöboulevard fand das Viereck des Preobraſhenski'ſchen Regiments. 
Dort war der Kaiſer zu Pferde mit einer zahlreichen Suite fihtbar; im Quarre 
befand fi der Thronfolger, als fiebenjähriger Knabe, mit feinem Grzieber. 
Bor dem Biere waren Kanonen von der Brigade des Obriften Neſterowsky 
aufgefahren, unter Bedeckung eined Zuges Chevaltergarde unter dem Com— 
mando des Lieutenant? %. U. Annenkow. Hinter dem Faiferlihen Quarre 
ftand ein Bataillon der Pawlow'ſchen Garde, die Sappeure waren, mie bes 
reits bemerft, im Hofe des Winterpalats aufgeftellt. — Die Ergebenheit diefer 
Truppen für den Thron war an diefem Tage feine vollftändige oder un« 
bedingte; fie wankte in der entfcheidenden Stunde. Als dad zweite Ba- 
taillon der Gardejäger den Befehl erhielt, über die blaue Brücke weiter vorzur 
rüden, und fi in Bewegung feste, commandirte Jakubowitſch: Linksum!“ 
— und das ganze Bataillon kehrte um, obgleich die Treue des Bataillond- 
commandeurs, des Obriften W. %. Buße, die zuverläfftgfte, unbeftreitbarfte war; 
wegen dieſes Umftanded wurde Obrift Buße nicht zum Flügeladjutanten des 
Kaiferd ernannt, eine Auszeichnung, welche den Commandeuren aller Bataillone 
der Garde, melde zum Kaiſer hielten, an diefem Tage zu Theil murbe, 
natürlich” meinen Bataillonschef Talubjew, der durch die Haltung meines 
Zuged compromittirt war, ausgenommen. Dad Ysmailow’she Regiment 
war an diefem Tage auch nicht ganz zuverläffig. Dafür aber attaquirte die 
Garde zu Pferde unter Anführung U. I. Orlow's fünf Mal mit Ungeftüm 
gegen dad Quarre des modfaufhen Regiment? und wurde fünf Mal durch 
Bajonnette und Flintenkugeln zurüdgefchlagen. 
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Als die Truppen, fo aufgeftellt, die Aufftändifchen von allen Seiten mit 
dichten Colonnen umzingelt hatten, verringerte ſich die Zahl der um fie ver- 
fammelten Volkshaufen auf dem Plage. Die Polizei wurde in dem Ausein— 
andertreiben des Volks kecker, das anfangs alle drei Theile des Iſaaksplatzes, 
die Plätze des Senats, der Admiralität und des Palaſtes bevedt hatte; auf den 
zwei legtgenannten Plätzen ritt der Kaiſer felbft in rafchem Trabe hin und ber, 
bald ftreng befehlend, bald freundlich bittend, das Volk folle auseinander 
gehen und die Bewegung der Truppen nicht länger hindern. Unterdeffen 
waren verfihiedene höhere Difiziere bemüht, die noch unentfchiedenen Truppen» 
theile für die kaiſerliche Sahe zu gewinnen. Der Kaifer felbft war einem 
Blutvergießen entichieden abgeneigt und wünſchte lebhaft die Aufitändifchen 
zum Gehorfam zurücgeführt zu fehen, ehe ed zum Aeußerften fam. General 
Biftram hielt die in der Caſerne gebliebenen Compagnien des moskauſchen 
Regiments zurüd, damit fie ſich nicht mit ihren aufftändifchen Cameraden ver- 
einigten, es gelang ihm fogar diefelben zu vermögen, die Wachen an diejem 
Abende zu beziehen. Der General 3. D. Suchafonet fprengte mitten in dag 
empörerifche Quarre hinein und bat die Soldaten, auseinander zu gehen, ehe 
die Kanonen abgefeuert würden, man antwortete ihm, er möge fid) felbit 
aud dem Staube machen und fchießen! 

Dann näherte fich der Großfürſt Michail Pawlowitſch, der an diefem Tage 
nur wenige Stunden vorher von der Station Nennal (mo er, wie erwähnt, auf 
den ruhig in Warſchau meilenden Großfürften Conftantin gemwartet hatte) 
zurüdgefehrt war, zu Pferde muthig dem Biere der Aufrührer und 
fuchte die Soldaten zum Gehorfam zu überreden. Er war in Gefahr, ein 
Dpfer feined Muthes zu werden, denn W. K. Küchelbeder, befürchtend, daß 
ed dem Großfürften gelingen könnte, die Soldaten vom Aufftande abwendig 
zu machen, ſchoß auf ihn fein Piftol ab, das zufällig verfagte. Graf M. 
A. Miloradowitſch, der geliebtefte Anführer der Soldaten, bemühte fich eben- 
falls, die Aufftändifchen vom Iſaakeplatz mit fich fortzuführen; Fürft P. E. 
Obolensky griff dem Pferde des Grafen in die Zügel, um ed aud dem 
Duarre fortzuleiten, und ftieß mit dem Bajonnet einer Soldatenflinte in 
die Weichen des Roſſes, um den Reiter zu retten. In diefem Augenblide 
trafen die Kugeln Kachowsky's und noch zweier Soldaten den tapfern Mi- 
loradowitih, der in unzähligen Schladhten mit Ruhm gekämpft hatte und 
nie verwundet worden war, fodaß er fterbend niederfant. — Auch der Com— 
mandeur ded Reibgarde-Grenadier-Negimentd, Obrift Stürler, fiel von einer 
Kugel Kachowsky's, ald er eben bemüht war, die Grenadier-Compagnien, die 
vom Regiment abgefallen waren, zum Gehorfam zurüdzurufen. Endlich erfchien 
der Metropolit Seraphim in vollem Drnat, begleitet von dem kiew'ſchen 
Metropoliten Eugenius und mehreren Geiftlihen. Dad geweihte Kreuz in 
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der Hand haltend, flehte er die Soldaten im Namen der hriftlichen Liebe 
an, in ihre Cafernen zurüdzufehren; er veriprady im Namen ded Kaiferd, jo 
wie e& vorher der Großfürft und Graf Miloradowitih gethan hatten, allen 
Verſchwörern unbedingte Verzeihung, die Urheber der Empörung allein aud- 
genommen. Dad Flehen ded Metropoliten blieb aber vergeblih; man jagte 
ihm: „Geh' nah Haufe, Vater, bete da für ung, für Alle; bier Haft Du 
nichtö zu fuchen.“ 

Ein Decembertag im hohen Norden währt nicht lange, gegen drei Uhr 
begann es zu dunfeln; ohne Zweifel wäre in der Dämmerung dad Volk, dag 
nur mit Gewalt auseinandergetrieben worden war, zu den Aufftändifchen 
zurüdgefehrt, aber man gab ihm eine Zeit mehr zur Ueberlegung. Graf 
Toll foll es geweſen fein, der fi) beim Beginn der Dunfelheit dem Kaijer 
genähert und ihm gejagt hatte: „Sire! befehlen Sie, den Plag mit Kanonen 
zu jäubern, oder entjagen Sie dem Throne.“ — Der erfte Kanonenfhuß, blind 
geladen, donnerte hervor; die zweite und die dritte Kanone fhleuderten Kugeln, 
die fi in die Mauer des Senatsgebäudes festen oder über die Newa in 
der Richtung zur Akademie der Künfte hinüberflogen. Diefen Schüffen antwor- 
teten die Aufftändifhen mit fchallendem Hurrah! Dann wurden die Kanonen 
mit Kartätihen geladen, Obrift Neſterowsky zielte gerade in dad Duarre — 
der Kanonier befreuzigte fi, dann commandirte der Kaifer felbft, und Gapi- 
tain M. Bafunin nahm die Runte aus der Hand des Soldaten. Einen Augen» 
blick jpäter hagelten Kartätſchenkugeln in das dichte Quarrd; die Aufrührer 
Nüchteten in die Galeerenftraße und über die Newa zur Alademie; die Ka— 
nonen rollten zur Galeerenftraße und zum Newaufer und ſchleuderten von 
bier Kartätſchen, wodurch ſich ganz zwecklos die Zahl der Getödteten, 
Schuldigen und Unfchuldigen, Soldaten und zufäligen Zuſchauer ver- 
dreifachte. Drei Seiten des Vierecks des moskauſchen Regiments unter 
M. Beſtuſhew II. warfen fih zum Newaufer und wurden von Kartätſchen⸗ 
fugeln begleitet. Auf der Newa wollte Beſtuſhew die flüchtenden Soldaten 
jammeln, da donnerten von der Iſaaksbrücke Kugeln her, welche dad Eid ded 
Fluſſes zertrümmerten und vielen Soldaten ein feuchte® Grab bereiteten. 
Ohne diefen Umftand hätte Beſtuſhew fich noch der Peter-Pauld-Feitung be- 
mächtigen Fönnen. Die Garde-Equipage, die Keibgrenadiere und ein heil 
ded modfaufhen Regiments warfen fid) in die Galeerenftraße, wohin Ka— 
nonen folgten, welche. im Defild viele Soldaten niederſchoſſen. 

Geltfam, ja wunderbar ift ed, daß von meinen Unglüddgefährten, den 
compromittirten Difizieren, Niemand erjchoffen oder verwundet wurde; meh- 
teren derjelben waren die Mäntel und Pelze von Kugeln durchbohrt; in dem- 
Bataillon der Garde-Equipage fielen ganze Neihen Soldaten, die Offiziere 
blieben unverfehrt. Alles ergriff in den beiden genannten Richtungen die 
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Flucht; nur einer blieb auf dem Plabe ftehen trat und zum General Martynom, 
um durch diefen dem Großfürften Michatl feinen Degen zu übergeben; — 
ed war M K. Küchelbeder, Lieutenant der Garde-Equipage. In diefem 
Augenbli fprengte der Obrift Saß von der Garde Bionnier-Edcadron mit 
gefhmwungenem Säbel auf ihn zu, General Martynow hielt den Obriften 
auf und fagte: „Tapferer Obrift Saß! Sie ſehen doch, daß er mir feinen Degen 
ſchon eingebändigt hat.“ — Als der Play gefäubert mar, rüdte das Regi— 
ment der Garde zu Pferde über die Iſaaksbrücke nah MWaffily-Dftrom. 

Sch führte meinen Zug zur Manege des eriten Cadettencorpe. Mein 
Regimentdcommandeur war unterdeffen angelangt und befahl mir, meinen 
Zug in dem innern Hofe der Wohnung des Directord des Cadettencorps, 
gegenüber der großen Perfpective, aufzuftellen. Dahin war der Regiments. 
geiftliche beordert worden, ich wußte nicht warum. Mir wurde angedeutet, 
mid vom Zuge zu entfernen. Ich fah, daß meine Soldaten einen Kreis 
fchloffen, der Geiftlihe fing an fie zu ermahnen; darauf drängte ich mic 
durch den Kreis und erklärte laut, daß meine Soldaten in Nichts ſchuld 
feien, daß fie ihrem Vorgeſetzten gehorchen müßten; ich entfernte mich, in- 
deſſen fie den verlangten Eid leiſteten. — Sterne funfelten ſchon am Him— 
mel; auf allen Plätzen leuchteten Bivouakfeuer, Patrouillen zu Pferde und 
zu Fuß durchftreiften alle Straßen. ch mußte mit meinem Zuge den Und» 
reew'ſchen Markt und die Kaufläden dafelbit bejegen. Sogleich wurde in die 
Kaferne gefandt, um Mäntel zu holen; feit 10 Uhr Morgens befand ich 
mich in leichter Uniform. Am andern Morgen fah ich meine Frau nur eine 
Sekunde, ed war — um mich auf lange von ihr zu trennen. Auf Eaifer- 
Tichen Befehl wurde ih am 15. Morgend arretirt. 

Wenn ich die Ereigniffe dieſes denkwürdigen Tages noch einmal an 
mir vorüber ziehen laffe, fo muß ich noch heute der Meinung fein, daß ein 
Erfolg des Aufitandes leicht möglich geweſen wäre. Mehr denn zmweitaufend 
Soldaten und eine viel größere Menge Volkes war bereit, den Winfen eines 
Anführers zu gehorchen. Diefer Führer war ernannt und feine Wahl ſchien 
nicht unglüdlich; ich habe mit dem Fürften Trubetzkoy ſechs Jahre zufammen 
gelebt, viele meiner Kameraden fannten ihn noch fehr viel länger, Alle waren 
darin einig, daß er jederzeit ein tüchtiger und energifcher Mann war, auf 
den man fich verlaffen Eonnte.e Warum er zur beftimmten Stunde nicht auf 
feinem Plage war, hat nie Jemand erfahren; ich glaube, er weiß es jelbit 
nicht, er hatte den Kopf verloren. Diefer eine, vorher nicht zu berechnende 
Umſtand ift entjchetdend gewefen. Fürft Obolendfi, der an Trubetzkoy's Stelle 
gewählt wurde, mußte jelbft, daß er diefer Stellung nicht gewachſen fei. 
Während man mit ihm verhandelte und fein Sträuben zu überwinden fuchte, 
verftrich die koſtbarſte Zeit und fehlte alle Einheit der Action; die zu 
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der Fahne ded Aufftandes ftrömenden Dffiztere und Soldaten wußten nidt, 
an wen fie fich menden, bei wem fie fi melden follten, die ſchon vor« 
bandenen Truppen ftanden paffiv da, und doc hatten fie bereit® fünf 
Attaquen der Garde zu Pferde Widerftand geleiftet und weder Bitten, noch 
Drohungen, noch DVeriprehungen nachgegeben, felbft den Metropoliten zur 
rüdgemiefen. Wie von einem Bann gefefelt ftanden diejelben Keute, die fc 
fo entſchieden gezeigt hatten, unthätig da, als fie mit verhältnigmäßig leichter 
Mühe die Kanonen nehmen konnten, die gegen fie geladen waren. Die Ka- 
nonen ftanden unter der Bedeckung eined Zuges der Chevaliergarde, der von 
dem Rieutenant 3. U. Annenhoff, einem Mitgliede der geheimen Gejellichaft, 
geführt wurde und doc dachte Niemand daran, von diefem Umftande Nugen 
zu ziehen. Ohne Schmwierigfeit hätte ferner das Ismailow'ſche Regiment, in 
welchem zahlreiche Mitglieder der Gejellihaft und Mitverſchworene dienten, 
der Sache des Aufſtandes gewonnen werden fünnen. In der Naht nach 
dem 14. December erfchoß fich der Capitän Bogdanowitſch, weil er fih von 
dem Vorwurf, nicht mitgewirkt zu haben, erdrüdt fühlte Die und gegen- 
übergeftellten Negimenter waren gleihfal® nicht alle zuverläffig; ald ein Bas 
taillon Gardejäger gegen dad moskauſche Regiment anrüden follte, com- 
mandirte U. J. Jakubowitſch: links um! und diefe Worte wirkten fo, 
daß nur zwei Compagnien zum Schwenfen zu bewegen waren. Aehnlich war 
es mit vielen andern Regimentern bejtellt. Unbegreiflich erfcheint endlich, 
warum die Aufitändijchen nicht die Polizeidiener vertrieben und dadurch dag 
verfammelte, mit Holzhaden und Aexten bewaffnete Volk ihrer Sache erhielten. 
Schließlich bemerkte ih noch, daß an diefem Tage die Wache im Winter- 
palaft von dem zweiten Bataillon des finnländifcyen Regiment? unter Be— 
fehl des Obriften U. F. Moller, eines vieljährigen Mitglieds der Geſellſchaft, 
bezogen worden war. Auf dem Admiralitätsboulevard, zwanzig Schritt vom 
Kaifer, ftand der Obrift Bulatom mit zwei geladenen Piſtolen, mit dem feſten 
Bprjag, dem Monarchen dad Leben zu nehmen, aber eine unfihtbare Hand 
hielt ihn zurüd. Er hatte Muth und Entſchloſſenheit genug bewieſen; es 
ift befannt, daß er während des großen Feldzuges 1812 mit feiner Compagnie 
wiederholt feindliche Batterien nahm und unter dem Hagel feindlicher Kugeln 
ftet3 feiner Compagnie um mehrere Schritte voran war. Als der Kaifer 
beim perjönlihen Verhör gegen ihn feine Verwunverung äußerte, daß er ihn 
unter der Zahl der Empörer fehe, antwortete Bulatow offenherzig, daß im 
Gegentheil er verwundert fei, den Kaifer vor fich zu fehen. „Was heift das?“ 
fragte der Kaifer. „Geſtern ftand ich zwei Stunden lang auf zwanzig 
Schritte von Ew. Mafeftät entfernt mit geladenen Piftolen und mit dem 
feſten Entjhluß, Ihnen das Leben zu nehmen; aber jedesmal, wenn ich die 
Hand an das Piſtol legte, verfagte mir dad Herz.“ Dem Kaifer gefiel das 
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offene Geſtändniß, er befahl, den Obriften nicht in die Gafematten der 
Feſtung einzufchließen, wo mir Uebrigen und befanden, fondern ihn in 
der eigenen Wohnung des Feltungscommandanten unterzubringen. Cinige 
Wochen fpäter brachte fih Bulatom durh Hunger um; er überftand den 
Ihredlichiten Kampf mit fi felbft, indem er alle Speifen zurückwies, ald feine 
Fingernägel bereitö vor Hunger zerbiffen waren. Bon einem ſolchen Manne 
durfte man erwarten, daß er feinen Vorſatz ausführen würde. 


Darnhagen’s Blätter aus der preußifchen Geſchichte (1819—1823). 


Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. Blätter aus der preufifchen Geſchichte. 
2 Bände (Leipzig bei F. A. Brodhaud 1868). 


Varnhagen's vielbändige Hinterlaffenfchaften Haben, mefentlich durch die 
Schuld der Herausgeberin Ludmilla Alfing, das umgekehrte Schidjal gehabt, 
mie meiland die fibylinifchen Bücher: je mehr ihrer wurden, defto rafcher 
fielen fie im Preiſe. Die Veröffentlihung des Briefwechſels mit Alerander 
von Humboldt galt ihrer Zeit für ein literarifches Ereigniß, die im vorigen 
Jahre herausgegebenen Briefe von Tieck, Chamiffo, dem Prinzen Louis Ferdi— 
nand u. |. m. wurden kaum beachtet, weil fie an das Intereſſe des Publi- 
cumd für literarifchen Klatſch und Ccandal allzu große Anforderungen 
ftellten. 

Anders fteht e8 mit den beiden Bänden aus Varnhagen's Nachlaß, 
welche und gegenwärtig vorliegen und von denen nur zu bedauern iſt, daß 
fie nicht an die Spite der gefammten Publication geftellt worden find, Sie 
behandeln einen Zeitabſchnitt, in welchem die zufälligen Aufzeichnungen eines 
im Brennpunft der Greigniffe ftehenden Zeugen ungleich höheren Werth 
haben, ald in der nachfolgenden Periode. Der Inhalt der „Tagebücher" 
behandelte einen Stoff, für den ed an anderen und befferen Quellen Feines» 
wegs fehlte; die wichtigeren Ereigniffe waren zum großen Theil von der 
Zagespreffe ausführlich behandelt und zwar in einer Weiſe behandelt wor— 
den, welche von der grämlichen, verbiffenen und einfeitigen Art des iſolirten 
und alternden Tagebuchſchreibers vortheilhaft verjchieden war, — was ber 
Tagespreſſe entgangen, verdiente entweder überhaupt Feine Berüdjichtigung, 
oder doch nicht die Art von Berükfihtigung, welche Varnhagen ihr ange 
deihen ließ, indem er nahezu Alles, was mit feiner Berfiimmung gegen das 
herrſchende Syftem und defien Vertreter zufammentraf, für baare Münze 
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Die „Blätter aus der preußifchen Gefchichte* behandeln einen Zeitraum, 
für den überhaupt nicht allzu zahlreiche Quellen flüffig find und in welchem 
ed an einer Tagespreſſe, die der herrſchenden Stimmung Ausdrud geben 
oder auch nur die Vorgänge regiftriren konnte, welche die öffentliche Auf 
merkſamkeit bejchäftigten, in der preußifchen Hauptftadt vollftändig fehlte. 
Das politifche Leben bewegte fich innerhalb abgefchloffener Kreife, welche fi, 
mochten fie der reactionären oder der freifinnigen Richtung Huldigen, gegen 
die Außenwelt gleich ängftlich abſchloſſen. Der Hof und mas mit diefem zu 
fammenhing haßte grundfäglich jede Wublicität und der famoſe Grundjas, 
„daß die Welt denen nicht ind Herz fehen dürfe, welche fie regierten“ murde 
in der audgedehnteften Weife befolgt, vielleicht in dem dunfeln Gefühl, 
daß die, die ihm folgten, in der That Urfache hätten, das Tageslicht zu ſcheuen. 
Aehnlich Stand es in den liberalen Kreifen und in der Sphäre der Dema- 
gogie, fomeit eine folche nach dem Jahre 1818 überhaupt noch vorhanden 
war. Die mißtrauifche Strenge einer Polizei, welche grundfäglich zwiſchen 
Handlungen und Gedanken keinen Unterfchied machte, zwang Alle, die ihrer 
näheren Bekanntſchaft aus dem Wege gehen wollten, zu Borfiht und 
Schweigen gegen Indifferente und Fremde. — Diefer Umftand ift aber nicht 
der einzige, der die Varnhagen'ſchen Aufzeihnungen von 1819 bis 1823 
unter einen anderen Gefichtäpunft der Beurtheilung ftellt, ald die Tage 
bücher von 1849, 50 u. f. w. Der Berfaffer felbft ift noch ein Anderer, er 
lebt in einer Welt, mit der er jung geweſen, mit der er wirklich Vieles ge- 
mein bat, mit der er fühlt und die er nicht nur einfeitig vom Sfolirfchemel 
eined abitracten und radicalen Parteiftandpunftes aus beurtheilt. Bon einem 
wirklichen PBarteileben ift in den Jahren, aus welchen diefe neueiten Auf- 
zeichnungen jtammen, überhaupt nicht die Rede; e8 fehlt darum an der Ber 
anlaffung zu Urtheilen über die Einfeitigfeit und Befangenheit der fpäteren. 

Endlich — und das foheint und die Hauptfache zu fein — trägt die 
Reactiondzeit von 1819 und 1823, das Zeitalter, in welchem die Jarcke, 
Schmalz und Kamptz auf dem Höhepunft ihres unfeligen Einfluffes ftanden 
und den Credit der Regierung bei In- und Ausland fyftematifch herunter- 
brachten, einen Charakter, der die Art und Weile politifcher Kritik, welche 
Barnhagen übte, in gewiſſem Sinne zuläffig erfcheinen läßt. Der negative va- 
terländifche Standpunkt, der und bei den Zeugen der Vorgänge von 1848 
und 1849 verdrießt, erfcheint in der Periode der demagogifchen Umtriebe 
nit nur verzeihlich, fondern fogar natürlich; es ift weſentlich derfelbe Stand» 
punkt, den die beiten Männer jener erbärmlichen Zeit einnahmen, und das 
Urtheil, welches wir aus dem modernen Bemwußtfein heraus über daffelbe 
fällen, wird mit dem Varnhagens bei weitem in den meiften Fällen zufam- 
mentreffen. Erſt jenfeit der vierziger Jahre wird das Verhältniß ein ande 
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res und fcheiden fich die Wege; der Staatsbürger, der die Möglichfeit direc- 
ter Betheiligung an den öffentlichen Angelegenheiten hat, darf nicht mehr 
raifonnirender Beobachter bleiben und fi lediglich auf die Vorausſetzungen 
feiner eigenen Bildung, feiner fubjectiven MWünfhe und Anfchauungen 
fteifen; Charakter und Beruf des Liberalismus haben fich verändert. Es hatte 
darum einen gewiffen Sinn, wenn die Ueberfchwänglichkeit de3 Jahres 1848 
zwifchen „vormärzlichen“ und zeitgemäßen Liberalen einen Unterjchted machte, 
nur nit den Sinn, der diefer Unterfcheidung von den Radicalen unterge 
ſchoben wurde, die zu den Todten warfen, wer ihre Tollheiten nicht mitmachte. 

Was wir den „vormärzlichen“ Liberalismus nennen möchten, ift typifch 
in Barnhagen vertreten, ganz befonders in dem Varnhagen der „Tagebücher“, 
In den Fahren 1819 und 1823 erfcheint diefe Anfchauungd-, Auffaffungs- 
und Darftellungsweife natürli und berechtigt; wir brauchen und mit diefem 
BZeitabfchnitt nur eingehend zu beichäftigen, um unverſehens in diefelbe tiefe 
Verſtimmung zu geratben, welche aus jeder Seite der „Blätter zur preußi— 
Then Geſchichte“ redet und vollftändig begreiflich zu finden, daß den Zuftän- 
den ded damaligen Preußen von einem Gombattanten von 1813 und 1815, 
der zugleich gebildeter Staatdmann war, faum eine Richtfeite abgewonnen 
wurde. Und wenn ein gut Theil deifen, was die „Blätter“ berichten, aus 
Broden beiteht, die in den Vorzimmern ded Königs, der Prinzen und der 
* Minifter aufgefchnappt, aus Theater-on.dits und Wachtparade-Flüchen zufam- 
mengeſetzt wurden, fo läßt fi) dagegen Faum Etwas einwenden. Was man 
damals politifche® Neben nannte, bewegte ſich in der That zmijchen dem 
Föniglichen Ankleidezinnmer und den öffentlihen Orten, an melden das 
Publicum diejenigen anzutreffen pflegte, welche die Reiter der Staatsgeſchicke 
waren. 

Varnhagen's Berichte. beginnen mit dem Zeitpunkt feiner Zurücberufung 
aus Baden und der erneuten Niederlaffung in Berlin. Er fieht fih noch nicht 
als definitiv aus dem Staatödienft ausgefchieden an und beobachtet die Zeit- 
läufte wie ein Mann, der an den Wendungen, welche fie nehmen, direct mit 
intereffirt ift. Da® große Intereſſe ded Tages ift die Entfeheidung über die 
verheißene Gonftitution und die allendliche Zufammenfegung des in teten 
Krifen und Schwanfungen begriffenen Minifteriumd. Die Stellung, melde 
die verjchiedenen Kreife und Schichten der Geſellſchaft zur Berfaffungsfrage 
einnahmen, wird in zahlreichen Epifoden und Anefdoten behandelt und das 
Bid der Gefammtfituation fest fih aus einer Füle klarer Einzelvorgänge 
zufammen, Wir erfahren genau, mie die einzelnen leitenden Perſönlichkeiten 
beurtheilt werden, mie fie felbit urtheilen und welche Kriterien hüben und 
drüben den Maßſtab bilden. Es ift, ald läge eine ganze Neihe Eleiner Par- 
teizeitungen vor und, welche fich über alle brennenden Fragen äußern. Der 
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Adel fieht in der Verfaffungsfrage eine günftige Gelegenheit zur Miederer- 
fangung verlorener ftändijcher Prärogative, die märfifche Ritterſchaft bittet 
den König direct, fih auf feine Conftitution einzulaffen, der fchlefifche Adel 
wünſcht die Wiedereinführung der Erbunterthänigfeit, andere Verbände agi— 
tiren für die Begründung befonderer Adelsſchulen, Allen ift die Abneigung 
gegen die Stein’fchen Reformen, die franzöfifhen Einrichtungen am Rhein 
und die conftitutionellen Experimente in Süddeutjchland gemein. Im Mili« 
tär führen die bürgerlichen Glemente aus der Gneifenau-Scharnhorft’ichen 
Schule einen erbitterten aber vergeblichen Kampf gegen die ariftofratifche 
Partei, an deren Epite der Herzog von Mecklenburg fteht, in dem niederen 
Volk bricht der Unmuth gegen die miederfehrende Hoffahrt des ſäbelklirren— 
den Junkerthums bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit zu hellen Flammen 
aus. Das fcandaleufe Attentat des jungen Grafen Blücher gegen den 
Skhaufpieler Stih, der „Molfahrt'he Handel“, in den ein Fräulein von 
Altrock verwidelt it, Radendiebftähle, auf welchen zwei adlige Damen er: 
tappt werden, führen zu Volfsaufläufen, die troß ihrer Geringfügigfeit die 
öffentliche Meinung wochenlang beijchäftigen und ängftigen. Wohl treten ber 
König und die Prinzen, unterftügt von einzelnen würdigen Veteranen, für 
die Sache ded Rechts ein, um der Zuchtlofigkeit der aufgeblähten jungen 
Sardeariftofraten zu fteuern, aber die gefammte vornehme Geſellſchaft ftellt 
fih auf die Seite der Privilegirten, „[chleicht fih auf taufend Wegen in die 
Nähe des Könige, der Prinzen und Minifter und gewinnt im Voraus Ans 
ſehen, ehe noch die Dinge von den Staatäbehörden entjchieden find.“ — Im 
gebildeten Mittelftande herrſcht die tiefite Verbitterung gegen das herrjchende 
Syitem, zumal feit dad Ausjcheiden Humboldt's, Boyen's und Beyme's aus 
dem Staatdrath den Sieg der reactionären Ultra® und die Wiederaufnahme 
der Demagogenriecherei entfchieden hat. Die Unterfußungen und Denun- 
ciationen gegen Jahn, Arndt und de Wette halten Alles, was für die Ehre 
und den Gredit Preußens ein Herz hat, beftändig in Athem, Urtheile der 
regulären Gerichtähöfe, Cabinetdordre®, Minifterialverfügungen bald zu 
Gunften, bald zu Ungunften der Angeklagten Freuzen einander unaufhörlich 
und zeugen für den Berfall und die Abhängigkeit der einft jo hoch geprie- 
fenen preußifchen Juſtiz. Männer, deren Namen in der gefanmten gebil- 
deten Welt nur mit Achtung genannt werden, find Gegenftand ängftlicher 
Beobachtung der berliner Polizei und werden von der herrjchenden Preſſe in 
unmürbigfter Weiſe angefeindet und verläftert. 

Wenn Schleiermaher das Voß'ſche Schreiben gegen den Grafen Stoll- 
berg gelobt oder Sonntags eine Fräftige Predigt gegen Heuchler und Kicht- 
feinde gehalten hat, fo ftecten die Herren in den Minifterien und im Föniglichen 
Empfangszimmer ängftlich die Köpfe zufammen und es ift von Befchlagnahme 
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der Papiere des einflußreichen Jugendlehrerd die Rede. Nach einem Bor: 
trage in der Akademie wird er von einem Difiziere auf offener Straße inful- 
tirt. In vertrautem Geſpräch geiteht der Geheimerath Schulze, daß auch 
Marheinefe und Neander „in Gefahr feien“ und der Prediger Wilmfer hat 
wegen der Denunciationen, die ein Xertianer über ihn gemacht, ernitlichen 
Verdruß. Der Buchhändler Reimer hat die ganze ariltofratifche Meute gegen 
fich, weil er ein Haus in der Wilhelmöjtraße gekauft hat, die für die Domäne der 
erclufiven Geſellſchaft gilt; er, der bewährte Batriot aus der Franzoſenzeit, wird 
auf Schritt und Tritt wie ein Demagoge bewacht und dhicanirt; der Ban- 
quier Mendelsjohn will aus Berlin fortziehen, weil ihm vornehme Herren 
ungeitraft „Dep, Hep“ auf offener Straße nachrufen. Auf allen Gebieten des 
Öffentlichen Lebens zeigt fich das Flägliche Bild abfoluter Unfähigkeit und eng— 
berziger Kleinmeifterei derer, die an der Spige ded Staat? jtehen und den König 
umgeben, defjen gerader Sinn nur felten durch die ausgeſpannten ntriguen- 
nege bricht. Die feudalen Ultrad find von dem Herabkommen des Aubsten 
Anſehens und der inneren Kraft der Monarchie ebenjo lebhaft durchdrungen, 
wie die liberalen Oppofitiondmänner. Der Minifter v. Brodhaufen ſpricht 
von der Verächtlichkeit, dem Ungeſchick und der Unbildung der preußifchen 
Diplomaten, die den Stil ihrer Depefchen frangöfifchen Romanen entlehnen, 
fih troß uralter Stammbäume von Leuten „ohne Geburt und Rang“ betrü- 
gen lafjen und an den Höfen des Auslandes lächerlich werden. Graf York macht 
dem Könige wegen der zerrütteten Finanzlage in „ziemlich dreiſten Worten” 
Borftelungen und meint, wenn die Finanzen ſchlecht würden, müſſe e8 mit 
dem Heer ebenjo merden , zwei Herren v. Raumer, beide Mitglieder der Ober: 
cenjurbehörde, nennen die Genfur ein in Preußen unftatthajte® Inſtitut und 
die gegen den Buchhändler Brodhaus verhängte Recenfur die „dümmſte und 
abgeſchmackteſte Maßregel“. 

Mißmuth und —— haben ſich aller Kreiſe bemächtigt. Die 
Anhänger des Alten ahnen, daß ihre Tage gezählt ſind und nutzen die ihnen 
geſteckte Galgenfriſt dazu aus, das Intereſſe der Dynaſtie möglichſt eng an 
das ihrige zu knüpfen, Volk und Herrſcher zu entzweien und dadurch gegen— 
feitig in Schach zu halten. Vertrauen in die Zukunft, Glauben an die 
Dauerbarfeit der beitehenden Verhältniffe und den hohen Beruf ded mühfam 
geretteten, noch immer aus alten Wunden blutenden Staate® werden bei 
ihnen fo wenig gefunden, wie bei der Oppofition. Das Bürgerthum fühlt 
fih al® den Xräger der Zeitideen und ift doc nicht im Stande, feine An» 
jprüche zur Geltung zu bringen; die Bureaufratie, aus wehrbaren und junfer- 
haft-frivolen Elementen zujammengejegt, wird in die verjchiedenften Rich— 
tungen gezerrt und kommt dadurd) um alle Würde und alles Seibjtgefühl. 
„Wir eilen einer neuen Katajtrophe wie der von Jena entgegen... . ag 
Wohl des Staates, das Intereſſe der Sachen wird perfönlichen Abfichten und 
AZuftändigfeiten immer dreifter nachgeſetzt . . . . Die Einheit des Staats 
1öft ſich in verſtreuten Privateinrichtungen auf“ — fo klagen ſelbſt die, welche 
in den Geſchäften ſtecken und mit dem herrſchenden Winde ſegeln. Am 
deutlichſten offenbart ſich der Mangel an Thatkraft und Selbſtvertrauen in 
der Willfährigkeit, mit welcher Freund und Feind der liberalen Sache den 
Vorgängen in Spanien, Griechenland und Italien die höchſte Wichtigkeit zu— 
meſſen. Nicht in Berlin ſoll darüber entſchieden werden, welche Grundſaͤtze 
für die Politik des preußiſchen Staates und die Zukunft Deutſchlands * 
gebend ſein ſollen, ſondern in Neapel oder Madrid, am ägeiſchen Meer oder 
an der Seine An die Abhängigkeit vom Auslande Hat man ſich jo voll 
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fändig gewöhnt, daß Preußen feinen Gefchäftsträger nach Liffabon zu fenden 
wagt, ehe in Petersbutg und Wien angefragt worden. 

Das ift im Wefentlichen das Bild, welches die Barnhagen’schen Blätter 
von dem Zuſtande entwerfen, in welchem Preußen fich zehn Jahr nach der 
Schmad der Franzofenzeit befand und wir haben diefed Mal kaum ein Recht, 
den Berichterjtatter der Barteilichkeit anzuflagen; fein Zeugnik wird von 
hundert anderen gleichlautenden Zeugniffen unterftüst. Cine Frage läßt 
Barnhagen freilich unbeantwortet, die, wie es möglich geweſen, daß ein fo 
ſchwer erfrankter Staat fi) durchgearbeitet hat und zu dem Baum geworden 
ift, nad deſſen Scatten ſich fehon fünfundzwanzig Jahre fpäter alle bie 
jenigen fehnten, denen e& mit ihren Wünfchen für ein freies und einiges 
Deutichland Ernft mar. 


fiteratur. 


Aus Spanien. Bon Guftav Körner, Gefandten der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zu Madrid in den Jahren 1862, 1863 und 1864. (Frankfurt a. M. 
J. D. Sauerländer.) 

Bei dem lebhaften Intereſſe, mit welchem feit der Kataftrophe von Cabiz 
den Vorgängen in Spanien zugefehen wird, halten wir e8 für Pflicht, auf ein 
im vorigen Fahre erſchienenes Werk über die iberifche Halbinfel Hinzumeifen, das 
den ehemaligen amerifanifchen Gefandten in Madrid Guftav Körner zum Verfaſſer 
hat und troß der Kürze, mit welcher der politifchen Verhältniffe der Gegenwart und 
der leitenden Perfönlichkeiten gedacht wird, in vielfacher Beziehung inftructiv iſt. 
Die Intereſſen ded Autors find in erfter Reihe den reichen in den Mufeen Mad— 
rids aufgehäuften KHunftfhäßen der Heimath Velasquez's und Murillo’3 und den 
focialen AZuftänden Spaniens zugewandt; bei der Stellung, welche er Jahre lang 
ald Bertreter der mächtigen transatlantifchen Nepublif eingenommen, hat aber nicht 
außbleiben fünnen, daß Herr Körner mit der politifchen Lage des fpanifhen Staat? 
und den einzelnen leitenden Perfönlichfeiten genau befannt wurde. Seine perfön- 
lichen Beobachtungen hat der Verfafjer mit der glüdlichen rückſichtsloſen Offenherzig- 
feit niederlegen können, deren ſich ein amerifanifcher Diplomat erfreut, fobald er 
fein Amt niedergelegt hat. Wir heben im diefer Beziehung vier Abfchnitte von bes 
fonderem Intereſſe hervor: „die Kaiferin Eugenie in Madrid (Detober 1864)“ „El 
dos de Mayo“ „Spanifche Zuftände“ (1865) und „Spanifhe Silhouetten“ (1866). 
Diefe Eapitel enthalten neben Iehrreihen Exeurſen über die jüngfte Gefchichte des 
Königreichs eine größere Anzahl kurz gedrängter, aber ſehr jhlagender Mittheilungen 
über die Glieder der Föniglichen Familie und die hervorragenditen Generale und 
Parteiführer, ald D’Donnell, Prim, Serrano, die beiden Conda, Bermudez de 
Gaftro u. ſ. w. Die gefällige Art der Teihten, anſpruchsloſen Darftelung wird 
dem Buche ebenfo viele Lefer zuführen, wie ber interefjante, zum größten Theil mit 
erwiefener Sachkenntniß behandelte Stoff. 


Derantwortlihe Redacteure: Guflab Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. 8, Herbig, — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Die Ausfichten des nächſten preußifchen Candtags. 


> Der Zufammentritt des preußifhen Landtags iſt auf den 4. No- 
vember angefegt; mit diefem Tage ſchließen die politifchen Werten, deren die 
politifche Welt Deutſchlands fich diefed Mal nahezu fünf Monate lang er- 
freut hatte. 

Die Conftellation, unter welcher die preußifche Wolfävertretung ihre 
Urbeiten wieder aufnimmt, ift von der der letzten Jahre mefentlich verfchies 
den. In der auswärtigen Politik herrſcht, ſoweit diefelbe auf die inneren 
Zuftände Preußens einwirkt, Windftile. Dur die franzöfifchen Rechnungen 
bat die fpanifche Revolution einen jo dien Querftrich gezogen, daß felbit 
Herr v. Girardin geftehen mußte, es fet an eine Uction gegen Deutfchland 
für längere Zeit nicht zu denfen und dad Sprichwort „Aufgefhoben ift nicht 
aufgehoben“ bilde den einzigen Troft der Krlegd- und Ularmpartei. Das 
neuerdings wieder aufgetauchte Project eines franzöſiſch-⸗belgiſch-holländiſchen 
Handeld- und Alltancevertrages befindet fih — wenn e3 überhaupt in Wen- 
dung ift — in einem Stadium, dad Befürchtungen vor Friedensſtörung zu- 
nächſt ausfchließt; wenn Frankreich mit den Niederlanden den Anfang macht, 
um Belgien moralifh zum Anſchluß zu zmingen, fo tft dad ein ziemlich weit 
ausfehender Plan, da die bezügliche Preſſion auf die Generalftaaten Wochen 
und Monate in Anfpruch nehmen dürfte und trog aller holländiſchen Anti- 
pathien gegen Preußen doc daran zu zweifeln wäre, daß die niederländiiche 
Bolkövertretung dem Wageftüc einer directen Provocation des öſtlichen Nach- 
barn überhaupt irgend welche materielle Opfer bringt. Oeſtreich ift durch feine 
inneren Wirren fo vollftändig an Händen und Füßen gebunden, daß fein Ein- 
fluß auf Großdeutſche und Particulariften ebenfo rafh abnimmt, wie Franf- 
reich® Hoffnung, Herrn v. Beuſt in der Aggreffion gegen Preußen mit fort- 
zureißen. Daran, daß preußifcherfeitd Etwas geſchehe, um Frankreich zu einer 
definitiven Entſchließung zu nöthigen, ift auch nicht entfernt zu denken; obgleich 
die während des legten Sommers unternommenen [hüchternen VBerfuche, die 
todtgeborene Südbundeidee zu eleftrifiren,, in ihren eriten Anfängen gejchei- 
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tert find, Hat fich unfer Verhältniß zum Süden feit dem Schluß des Zoll- 
parlament® um fein Haarbreit verändert. Die Trennung zwifhen Nord- 
und Süddeutſchland geht mehr und mehr in das Volfäbemußtfein über und 
jeder neue Tag, den fie erlebt, ift ein Bürge ihrer Dauerbarkeit. Wie weit 
e3 mit dem idealen Einheitöbedürfnig der Nation her tft, das fich periodiſch 
in Schügen- und Turnerbanfetten manifeftirt, wifjen alle verftändigen Leute 
feit Iange. Die zwingenden Einigungdgründe, welche in der früheren mirth- 
ſchaftlichen Zerriſſenheit Deutſchlands lagen, eriftiren nicht mehr und der 
gegenwärtige Zuftand ann, wenn nicht äußere Ereigniſſe ftörend eingreifen, 
noch lange dauern. Die Geſchichte des deutjhen Bundes, der feinen eigenen 
Stiftern für in jeder Beziehung unhaltbar galt, hat zu deutlich ausgewieſen, 
daß den ſchwächſten und unvollkommenſten Organismen oft das zäheſte Neben 
innewohne, ald daß wirlogifche Argumente für die Unhaltbarfeit des Status quo 
irgend gelten laffen Eönnten. Ein Ende wird die Zerreißung Deutſchlands aller« 
dings ein Mal nehmen, aber nur ein gewaltſames; an ihren „inneren Wider 
ſprüchen“ gehen politifche Einrichtungen nicht jo leicht zu Grunde. — Für den 
bevorjtehenden preußiſchen Landtag mird die deutjche Frage um fo weniger in 
Betracht kommen, ald innerhalb wie außerhalb Preußens Feine Partei ald 
folche dabet intereffirt ift, dem gegenwärtigen Zuftand ein Ende zu machen; 
die Fortjchrittäpartei nicht, weil fie dem Grafen Bismard überhaupt feinen 
Erfolg danken will, die nationale Partei nicht, weil, fie den Mangel an 
organifatorifhen Kräften zu bitter empfindet, um das Arbeitömaß der- 
felben zu erhöhen, die Confervativen nicht, weil jeder Schritt weiter den 
preußifhen Premier in das liberale Lager führt. Für die Regierung felbit 
ift natürlih die Rüdfiht auf die äußeren Schwierigfeiten maßgebend und 
Niemand fann ihr verargen, daß fie eine Preſſion durch dad Volksbedürfniß 
abwartet, ehe fie die Thüren des Janustempels öffnet. 

Sp wird die auswärtige Politik feine Veranlaffung haben, in den Ver— 
bandlungen der nächſten preußiihen Landtagsſeſſion mitzureden — min- 
deſtens ift ein fürdernder Einfluß auf die Arbeiten unferer Volfövertretung 
von bderjelben nicht zu erwarten. Die Kriegämöglichkeit bleibt, was fie 
geweien, die dunkle Wolfe die am Horizont ſchwebte und fichere Rechnungen 
auf die Zukunft unmöglich machte. 

Auf dem Gebiet de3 inneren Staatslebens zeigt fich die gleiche Negungd- 
lofigfeit. In den annectirten Ländern und den verbündeten Territorien hat 
der Einfluß legitimiftifcher Intriguen fichtlich abgenommen; wenn auch der 
Kurfürft von Heſſen einen gewapneten Proteft gegen die Ereigniffe von 1866 
erlafjen hat, der Herzog von Nafjau die Unverjährbarkeit ſeines Rechts aufs 
Neue hervorgehoben hat und Georg V. auf einen „Minifterwechfel” denkt, 
der die Ungeduld der treuen Hannoveraner befhwichtigen ſoll, fo fteht doch 
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feit, daß die Iegitimiftifchen Hoffnungen ſich abgekühlt und daß die offenen 
und geheimen Agenten der Erpoffedirten an Terrain verloren haben. 

Grade der Megfall diefer äußeren und nachmweisbaren Hemmniſſe einer 
gefunden Entwidlung beweift aber, daß es noch vielfach an den pofitiven Be- 
dingungen zu einer folchen fehlt. Wir find in ein neues Stadium getreten, 
ſchneller als fich irgend hoffen ließ, ift e8 mit der Periode des offenen und ten- 
denziöfen Widerftandes gegen die neugefchaffenen Verhältniffe auf die Neige 
gegangen; grade darum fteht zu fürchten, daß der Abjchnitt, in dem wir 
gegenwärtig ſtecken und der nicht minder unbehaglich ift, um fo länger dauern 
werde. Aeute Krankheiten find in der Politit wie in der Medicin leichter 
und rafcher zu überwinden, als chronifche, habituell gewordene Xeiden. Und 
der Zuftand der Apathie und ftillen Verftimmung gegen da® mit der neuen 
Herrſchaft identiſche Syſtem hat alle Ausſicht ein habitueller zu werden. Wenn 
man die gegenwärtige Stimmung in Heffen, Nafjau, Hannover ꝛc. tröftend 
mit der vergleicht, in melcher die Rheinlande fih nad dem Jahre 1814 
befanden, fo ſcheint und diefer Vergleich nicht beſonders glüdlih gewählt 
zu fein. Ganz abgefehen davon, daß in den ehemaligen geiftlichen Kurfürften- 
thümern von dynaftifhem Gefühl und eigentlichem Staatsbewußtſein nicht 
die Rede fein konnte, war die Stellung der preußifchen Regierung in jenen 
Provinzen wejentlich dadurch erleichtert, daß diefelben gewiſſe liberale Einrich— 
tungen bejaßen, welche in den alten Provinzen fehlten und den Bewohnern 
des Rheingaus das fchmeichelhafte Bemußtfein gaben, in mander Rüdficht 
vor den Alt-Preußen bevorzugt und von diefen verfchieden zu fein. In den 
gegenwärtig neu annectirten Provinzen fehlten diefe Ableiter deö provinziellen 
Dünkels. Der Eintritt in den preußifchen Staatsverband ift nicht nur noth- 
wendig mit einer Erhöhung der auf dem Volke rubenden Laſten und Steuern 
verbunden gewefen, er hat die Heffen und Naffauer zugleich in die peinliche 
Rage verſetzt ſich an ein minifterielled Bevormundungs- und Einmijchungs- 
ſyſtem zu gewöhnen, das den alten Provinzen durch jahrelange Gemöhnung 
erträglich geworden war, Wenn man den Gang der Dinge, wie er fi in 
den legten Monaten geftaltet hat, im Einzelnen nachgegangen ift, jo möchte 
man glauben, die Minifterien der inneren Angelegenheiten und des Cultus 
hätten ſich das Wort gegeben, einander in der angenehmen Pflicht der Volks— 
verftimmung abzulöfen. Kaum daß Graf Eulenburg mit der Nichtbeitätigung 
von Sommunalwahlen eingehalten hat, jo läßt Herr von Mühler ſich an- 
gelegen fein, durch feine Neorganifation des naffautfchen Schulwefens die 
dünngefäten Freunde der nationalen Sache abzuftoßen. Die Verwandlung 
der meiſten Schulen diefer Landichaft in confeffionele und die abfichtliche 
Förderung clericaler Einflüffe auf das gefammte Schulmefen hat nad) über- 
einftimmenden Beugnifien aller Parteien mindeftens ebenfo ungünftig gewirkt 
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wie im vorigen Jahre das Verhalten des Negierungdpräfidenten bei den 

Wahlen zum Reichstage. Unwillkürlich müſſen wir die Frage, die fih und 
ſchon früher aufgedrängt hatte, noch einmal wiederholen: mit welchem Recht 
ftößt man die alten und erprobten Freunde zurüd, da man fi) durch eine 
ziemlich Iangjährige Erfahrung von der eigenen Unfähigkeit, neue Freunde 
zu gewinnen, fattfam überzeugt haben muß? Was verſchlägt es, müflen wir 
weiter fragen, daß die Verhandlungen des hannoverſchen Provinzialland- 
tages zu relativ befriedigenden Refultaten geführt worden find, wenn man 
gleichzeitig einen wahren Sturm von Unmillen für die nächſten Provinzial- 
verfammlungen in den füdmetlichen Rändern herauf beſchworen hat? Die Stim- 
mung, in welcher die Mehrzahl der neupreußifchen Vertreter am 4. Novem- 
ber dieſes Jahres nach Berlin kommen wird, dürfte der Regierung fehr viel 
minder günftig fein ala die des vorigen Jahres, wo die altpreußifchen Glieder 
der liberalen Parteien durch ihre neuen Collegen wiederholt zu einem ent— 
gegenfommenden Verhalten gegen dad Minifterium veranlaßt wurden. Die 
Parole, daß dem herrfchenden Syftem heuer fohärfer zu KXeibe gegangen werben 
müffe, ift dieſes Mal in den nationalliberalen Kreifen Hannovers, nicht wie 
früher in Berlin oder Breslau ausgegeben worden. 

In den alten Provinzen bedingt fhon die Waffenbrüderſchaft aus der 
Zeit des Gonflict? daß die nationale Partei der Demokratie näher gerüdt 
ift ald in den Provinzen, mo die Gefinnungdgenoffen ſich lediglich nad ihrer 
Stellung zu der nationalen Frage zufammengefunden haben. Wenn die Ver- 
ſuche zu einer Coalition der Nationalen in der Fortſchrittspartei auch diefes 
Mal noch viel rafcher und empfindlicher zu Boden gefallen find, ald im Som- 
mer des vorigen Jahres, fo läßt ſich doch abjehen, daß die nationalen Ver— 

———treter der alten Provinzen dem Minifterium noch refervirter entgegentreten 
werden, als mährend der Iesten Seſſion. Was bis jest über die gegen- 
feitige Stellung zu der wichtigſten aller für die Tagesordnung beftimmten 
Fragen, der nah den Bedingungen communaler und provinzialer Selbftver- 
waltung, befannt geworden tft, ftimmt die Hoffnungen auf freundfchaftliche 
Berftändigung ziemlich tief herab und Budgetdebatten haben noch nie und 
nirgend zu einer Annäherung zwiſchen Regierung und Volksvertretung ge 
führt. Dazu fommt, daß feit der monatelangen Entfernung ded Grafen Bis— 
mard von den Staatsgeſchäften auch die weiteren Kreife, welche gewohnt find 
nad) der äußeren Phyſiognomie der Dinge zu urtheilen, eine gemiffe prickelnde 
Ungeduld nad Zerftreuung der häßlichen Wolfen zeigen, welche den Him— 
mel de3 inneren Staatdlebend verhängen. 

So erfheinen die Conjuncturen, unter denen fi der Beginn des heu- 
rigen politifhen Winterfeldzugs vollzieht, als durchweg unerquidliche. Er- 
[hütterungen und Conflicte ernfterer Natur find nicht zu befürchten; aber es 
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fehlt auch Alles, was zu freudiger Inangriffnahme der neuen Arbeit reizen 
und ermuthigen, was die Erreichung des erfehnten Hafens verfprechen könnte. 
Die im Jahre 1866 gefchaffenen Zuſtände ald Definitiva anzufehen, haben 
wir und noch nicht gewöhnen fönnen, und die Spannfraft, melde und 
helfen follte, ven Sprung über den Main zu wagen, ift doch nicht mehr vor- 
handen. Der eigenthümliche Vorzug deutfcher Art ift aber zu allen’ Zeiten 
geweien, auch ohne ftarfe und begeifternde Impulſe in der continuirlichen 
Arbeit nicht zu erlahmen und bei lichtlofem Himmel ebenfo unerjchütterlich 
auf dem Poſten audzuharren, wie bei ftrahlendem Sonnenfchein und dadurch 
auszugleichen, was ihr an Nafchheit des Entjchluffes und praftifchem Geſchick 
in der entfcheidenden Stunde abgeht. Diefen Vorzug auch unter den gegen» 
wärtigen Conjuncturen zu bethätigen, wird vor Allem Sache der nationalen 
Partei fein. Unbeirrt durch alle Mißgriffe der Leiter des Staatäfchiffes hat 
fie dem Eurfe treu zu bleiben, den fie feit dem Herbft 1866 eingefchlagen hat. 
Grade mweil e8 unferer Bartei nicht befchieden war, die entfcheidende Wendung 
zu dem angeftrebten Ziel von fi) aus zu bewirken, darf fie fih den Ruhm 
nicht entgehen laſſen, auf der letten, ermüdenden Strede an Ausdauer und 
Treue alle übrigen Parteien übertroffen und die Stationen, an denen Halt 
zu machen war, nur nad ihrer Entfernung vom Hafen beurtheilt und be 
handelt zu haben. 


Die czechifche Frage. 


Die lebten Ereigniffe in Böhmen haben die allgemeine Aufmerkſamkeit 
wieder auf Prag und die große Randfchaft gelenkt, wo drei Millionen Slaven 
unter zwei Millionen Deutfchen wohnen. Die flavifche Partei, welche fich 
jest die böhmifche nennt, während fie noch vor wenig Jahren den Namen 
der czechifchen beanspruchte, fteht unter den fogenannten nationalen Fractio- 
nen Guropa® am ungünftigften. Es ift ihr nicht gelungen, irgendwo im 
Audlande Sympathien zu finden, fogar die ruffiihen Journale, welche fich 
den Verbrüderungdeifer der Gzechen aus Eitelkeit und Politik gern gefallen 
lafjen, vermögen nicht immer ihre Geringſchätzung zu verbergen; im gebildeten 
Europa ift das Grotedfe, Unmahre und Phrafenhafte der gefammten ezechifchen 
Agitation allzu auffällig geworden, fogar die meiften franzöfifchen Sournale 
und die europäifche Demokratie, beide nicht wählerifch in ihren Bundesgenoffen, 
betrachten das Gebahren der böhmifchen Slavophilen mit Kälte nnd Ironie. 
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In Wahrheit ift in feinem Lande der Verſuch, eine Nationalität neu zu be 
leben, fo fehr mit dem Fluch der Nächerlichkeit behaftet gewefen. Bereits in 
der Zeit, wo die Agitation einen vorwiegend literarifchen Charakter hatte, 
wurden die Ulterthümler des Landes der Wiſſenſchaft durch wiederholte Fäl— 
ſchungen läftig, welche die altezechifche Literatur vervollftändigen follten. Der 
czechifchen Tugend mußte ein deutfcher Schneider in Prag dad National. 
coftüm erfinden; ungeſchickt wurde aus andern Slavenſprachen der heimifche 
Wortſchatz ergänzt, zumeilen von Soldhen, melche felbft der czechifchen Sprache 
nicht volllommen mächtig waren; ohne Wahl wurde zu nationalen Demon- 
ſtrationen benugt, was fich irgend darbot: der heilige Wenzel und Huß, 
Ziska und Libuffa, die Eatholtfche Kirche und das Theater, die böhmifche 
Krone und die Taboriten. Das Gebahren der Agitationen war ein Ge 
mifh von Troß und Schwäche, den Pöbel ded Landes und der Stadt zu 
Straßenerawallen aufregen und Deutfche infultiren, fchten zumeilen der ein- 
zige Zwed; dazu kam ein würdeloſes Anlehnen an andere Slavenvölfer von 
größerer Kraft, heute an die Serben, morgen an die Ruſſen, und ebenfo 
an andere politifche Parteien, an die öftreichifche Reaction und an die Ul— 
tramontanen. Die größten nationalen Aete waren theatralifh arrangirte 
Vefte, bei denen Kleinftädtifche Selbftgefälligkeit und ein gefchmadlofer 
Aufwand von Phraſen au die Löbliche Veranlaffung verunftaltete. Und 
diefe Agitation wurde um fo peinlicher, da ihr legter Grund nicht vernünf- 
tige nationale Forderungen, fondern Widermille gegen die deutfchen Lands— 
leute war, welche ſich im Beſitz der Intelligenz und des Capitals befanden, zuwei— 
len freilich auch Haß gegen den Bureaufratigmus der Regierung. Aber auch 
der reale Hintergrund des czechifchen Nationalismus, ſoweit ein folcher über- 
haupt Hinter dem Lärm der Volksverſammlungen und der Eleinen Zeitungen 
zn finden ift, widerfpricht nicht nur den Lebensintereſſen des öftreichifchen 
Staated und in zweiter Linie denen der deutichen Natton, fondern ebenfo fehr 
dem Bortheil des gefammten civilifirten Europad. Denn wenn den Gzechen 
gelänge, was unmöglich ift, da® Deutihthum aus Böhmen, Mähren und 
Deitreihifh-Schlefien zu tilgen und dort einen neuen Chrobatenftaat auf den 
Trümmern deutſcher Eultur zu gründen, fo wäre das ein Gulturfchaden für 
ganz Europa und ein Rüdfall in barbarifche Zuftände, welchen das gemein- 
ſame Intereſſe Aller verbietet. Es wäre gleichbedeutend mit einem Yort- 
ſchritt Rußlands bi8 an den Main, und weder wir Deutjchen noch irgend 
eine der Weſtmächte könnte für diefe Verminderung des europäifchen Wohl- 
ftandes und der Bildung fi) dadurch entjchädigt fühlen, daß die Czechen 
ſelbſt in der Fläglichiten Weile von ihren ftammverwandten Freunden unter» 
drüdt und mit Sibirien zu einem Staatsförper vereinigt werden würden. 
Bevor hier über die neuften Vorgänge in Böhmen die jedem Deutjchen 
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naheliegende Betrachtung folgt, wird der Brief eined langjährigen Corres 
fpondenten d. BI. mitgetheilt, welcher und genau die Stimmung der Deut- 
jchen in Böhmen audzudrüden fcheint. 


Aus Königgräk. 
i IL 

Endlich Hat der ezechiſche Leu für feine Tücken eins auf die Pfoten be- 
fommen. Mit andern Worten, die Regierung hat fich gezwungen gefehen, 
das Bereind- und Verfammlungsrecht nebſt einigen anderen Rechten in Prag 
zu fuspendiren, und Feldmarfchall-Lieutenant v. Kollar, feinem Rufe nad) ein 
zweiter Windifehgräg, thront ald Statthalter in der böhmifchen Hauptftadt. 

Den unmittelbaren Anlaß zu diejen Maßregeln gaben die leßten czechi- 
chen Auftritte in Prag. Am 4. Det. wurde der Verſuch gemacht, ein geſetzwidri— 
ges Meeting vor den Thoren zu veranftalten. Vor dem Veto, welches drei 
Bataillone Infanterie und eine Schwadron Hufaren einlegten, ftob die un- 
geheure Volksmaſſe zwar auseinander, aber fie ftrömte in das Innere der 
Stadt, zerjtörte hier die Wohnung eines deutjchen Redacteurd und zerjchmet- 
terte die Fenjterfcheiben verfchiedener mißliebiger Inſtitute, wie 3. B. des 
deutjchen Caſinos, wo ein fauftgroßer Kiefelftein einen langſam flüchtenden 
alten Herren glücklich am Schädel traf. Die ftädtifche Polizei fteht unter dem 
von der Gemeinde erwählten Bürgermeijter; und da Dr. Glaudi, der gegen- 
mwärtige Lord-⸗Mayor, ein gewisigter Dann tft, der wegen einer Anmwandlung 
von Unparteilichkeit ſchon einmal in Gefahr ſchwebte zu täglicher Katzenmuſik 
und Iebenslänglicher Unpopularität verurtheilt zu werden, fo ſah die Polizei 
zu und lächelte. Die Bewegung hatte jomit einen nach ezechiſchen Begriffen 
glänzenden Triumph errungen, und den Führern ſchwoll der Kamm. Gie 
forderten ihren Troß zu neuen Meetings deſſelben Charakter auf, und dieſen 
Plänen ift von Wien aus ein militärifcher Riegel vorgejchoben worden. 

Die Wurzel des Uebels liegt darin, daß die czechifche, beſſer die czechoma— 
nische Logik andere Geſetze hat als die deutſche. Es gibt czechifche Begriffe, 
die man außerhalb Czechiens faum für möglich hält. Wenn Einer aber mit 
den Patrioten auf dem Lande eintgemal politifirt, jo wird er bald belehrt. 
„Wenn's hätten fein Militär geſchickt“ fagte Czapka, der Snftrumenten- 
mader, „wär fein Scandal geweſen.“ Berzeihbung, Herr Gzapfa, gab es 
feinen Scandal in Chlum, feinen in Hochſtadt, feinen in Kofteleg und bei 
andern Mafjenmeetings in diefem Sommer? Da erjchten überall anftatt des 
Militärd ein einzelner wehrloſer Beamter, der den Leuten gütlich erklärte, 
daß und warum die Verfammlung gejegwidrig ſei. Was mar die Folge? 
Der Beztrfönorfteher, Herr Smolarz, wurde von dem Kaufmann Rabafi von 
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hinten angefallen und mit der Fauſt niedergefchlagen. Labski fpazierte ing 
Gefängniß, wird aber von Vielen ald Märtyrer angefehen. „Smolarz war 
Spion, abjcheulicher“ hörte ich von einem czechifchen Patrioten; „wär' ihm 
recht gefchehen, zu werden aufgehenft. Warum fommt er hin, wenn Mer 
ting 18 verboten ?" Bei dem halb aus Amazonen beftehenden Meeting bei 
Hochſtadt entging der Secretär roreich dem Tode mit genauer Noth. Daß 
er durch Steinmwürfe halb todt gefchlagen murde, ift befannt. Nennen Sie 
das nicht Scandal? — „Fa, aber wozu Beamte ſchicken?“ entgegnete der 
Inſtrumentenmacher. „Je mehr fie verbieten Meetings, defto mehr werden 
fein.” — 

Mir befehren Czapka und Genoffen nicht, denn er findet es auch furdt- 
bar deöpotifh von der Negierung, daß fie Leben und Eigenthum in Prag 
durch ſchnöde Gewalt zu ſchützen ſucht. Wenn es fih um ein Meeting (oder 
wie fie bier fagen Meting) handelt, verftehen die Gzechen feinen Spaß. 
Die Volköverfammlung unter freiem Himmel ift ihnen zur Leidenſchaft ge: 
worden, und das hat feinen guten Grund. Vom Randtage und vom Neiche- 
tage in Wien wollen fie nicht3 wiſſen; fie mögen dort nicht mehr, mitfpielen, 
weil fie nicht jedeämal gewinnen, Aus dem Umftande, daß in Böhmen 
3,000,000 Gzechen und nur 2,000,000 Deutſche haufen, folgt nach ezechiſch— 
demofratifcher Logik der Schluß, daß, wenn eine Erörterung oder Berathung nicht 
eine Mehrheit von 3 czechifchen Stimmen gegen 2 deutjche ergibt, die Gc- 
Ihäftsordnung, dad Wahlgefeg, die ganze Berfaffung falfher Schein und 
gröbliches Unrecht it. Ueberhaupt bilden ja die Slaven die überwiegende 
Kopfzahl in Deftreich, und daß drei flovafifche Topfbinder auf der politifchen 
Wage ſchwerer wiegen, ald zmei deutihe Fabrikanten, Gutöbefiger oder Ge 
lehrte, ift jo Elar wie dad Ginmaleind. Aber beim Maffenmeeting unter freiem 
Himmel find die Gzechen ihrer Majorität gewiß, daher hat man, fo fagen fie, 
perfider Weife die Benutzung ded Verſammlungsrechts an unerhörte Be- 
dingungen gefnüpft. Drei Tage vor der Berfammlung foll der Zweck der- 
felben nebjt den darin zu ftellenden Anträgen der Behörde angezeigt werden: 
Volföverfammlungen unter freiem Himmel follen jogar einer vorherigen amt- 
lichen Genehmigung bedürfen. Es verjteht fih, daß die Gzechen, da fie feine 
Schlafmüsen find wie die Deutjchen, über ſolche Netze und Fallgruben mit 
genialer Reichtigfeit hinmwegfpringen. BZumeilen wird fein Zwed angezeigt 
und nach feiner Erlaubniß gefragt. Ein andermal heißt ed: Unfer Zmed tft, 
ung mit vaterländifchen Dingen zu befchäftigen, Näheres ift noch nicht an— 
zugeben, denn die Redner werden aus dem Stegreif fprechen. An einem 
Freitag zeigte der Narodni Pokrok ein Maffenmeeting auf den fommenden 
Sonntag an, mit dem Beifag, daß über die zu beantragenden Beſchlüſſe 
„ſchon“ fleißig berathen merde. Sind dann die Taufende verfammelt, fo 


 — | 


129 


donnern bie Stegreifredner gegen den deutjchen Trug und Drud, zeigen, daß 
die wiener Minifter Erzfeinde der flavifchen Sahe, oder daß die Fabriken 
der Deutihen und Juden in Prag „Mördergruben“ feien. Unterhaltungen 
diefer Art pflegen in jedem Klima das Blut gewöhnlicher Leute in Wallung 
zu fegen, und felbft in Czechien fcheinen Sanftmuth und Weisheit in der 
niederen Volksſchicht nicht vorherrfchend zu fein. Es tauchen von da unten 
Gefichter auf, in denen bei viel jefuitifcher Kniffigkeit zumeilen auch ein Zug 
huſſitiſcher Grimmigkeit lauert. Und in Bezug auf feine Kopfzahl ifi der 
ezechiſche Pöbel nicht gering zu ſchätzen. „Jede Bevölferung hat einen mehr 
oder minder dicken Bodenſatz“ bemerft ein prager Doctor und Gtatiftifer, 
„ift mehr oder minder pöbelhaltig. Wir, 3. B., find 714 bi 9 Percent 
pöbelhaltiger ald Wien.“ In mie weit die abjchredenden Eigenfchaften diejes 
Elements durch die mweltbefannte „[lavifche Weichheit“ gemildert werden, ver- 
mag ich nicht genau zu berechnen. Sie trägt vielleicht dazu bei, daß der 
durh ein Maffenmeeting angefachte nationale Zorn in lauten Jubel über- 
geht, fobald ihm einige Eleine Opfer gebracht find. Hat man aus dem Steg- 
reif einige Hüte eingetrieben, einen Deutſchen oder Juden durchgeprügelt, 
oder einen Beamten ein Bischen gelyncht, fo läuft man vergnügt audeinander 
und gibt fich der Hoffnung auf fünftige immer größere Erfolge hin. Diefe 
Nationalvergnügungen werden nun, da der Winter eines gelinden Belage- 
rungszuftandes über Prag hängt, jedenfall® in der Hauptitadt und vielleicht 
auch auf dem Lande ins Stoden gerathen. 

„Ein ſchönes Loch hat die Verfaſſung“ höhnen jett die Patrioten, wenn 
fie von der über Prag verhängten Tyrannei reden. Wer dad Koch gemacht 
bat, ift feine Frage die ihnen in den Sinn fommt. Sie haben ihrem Bolfe 
bewiejen, daß die Verfaffung ein Gaukelwerk oder nur für die Deutjchen 
gegeben if. Mit einer Hand — fagen fie — bietet man und dad Ber: 
faffungsrecht, mit der andern nimmt man es zurüd. Den Deutjchen geftattet 
man, was und, blog weil wir Slaven find, ftreng unterfagt wird. Werden 
Sie ed glauben, daß jelbft wohlhabende und von Haufe aus ruhige czechifche 
Bürger fi in diefer Weife äußern? Sch habe Wochen lang mit Männern 
diefer Klaffe verkehrt, aber mit Feiner Silbe verriethen fie eine Ahnung da- 
von, daß dad Verfammlungsreht an gejeglihe Bedingungen geknüpft ift, 
oder daß es felbit in den freieiten Kändern, wie England und Amerika, 
gewiſſen Beſchränkungen unterliegt. Wer ſich nicht den Wortlaut der neuen 
Geſetze verſchafft — eine Gewohnheit die nicht? weniger als allgemein tft, 
hat wenig Ausſicht die Wahrheit zu erfahren. Der Stodezehe glaubt nur 
was er in feinen eigenen Organen, Narodni Liſti, Novini, Pokrok u. f. m. 
ſchwarz auf weiß fieht. Verweiſt man ihn auf die „Bohemia“, die miener 
„Preſſe“, auf die Prager Zeitung oder ein anderes nichtflavifches Organ, 
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fo antwortet er regelmäßig: „To jest (das ift) Schandblatt”. Es gibt auf) 
deutſch gefchriebene Drgane des Gzechenthumd, wie die in Wien erfcheinende 
„Zufunft“ und die prager „Gorrefpondenz” (früher „Politik“ betitelt). Sie 
find auf jene große zwiejchlächtige Publicum berechnet, das der Sprache 
nach mehr deutſch als flavifh, der Gefinnung nad aber flavifch und füde- 
raliſtiſch iſt. Sie find mit Geſchick und Hinterlift redigirt und für die Taf: 
tik der Gzehomanen fehr harakteriftiih. Sie gleichen dem höflichen Dol- 
metſcher von dem ein enylifcher Reijender erzählt. Wenn der Paſcha dem 
Dolmetih befahl: „Sage dem verflushten Franken, daß ich ihn fpießen laffen 
könnte, aber ihm diesmal noch das Neben ſchenke“, fo lautet das in der 
Ueberfegung: „Der Paſcha liebt dich wie feinen leiblichen Sohn.” Und 
wenn die Narodni Liſti meint, daß die Gzechen allein in Böhmen zu herrſchen 
und die beutfchen Schmaroger hinauszuwerfen berechtigt feien, fo erklärt das 
die „Correfpondenz” mit den Worten, daß der Slave in Böhmen nichts fehn- 
licher wünſche, als mit feinem deutjchen Landémann fich zu verbrüdern.” 
Das Gzechenthum erfcheint in diefem Organ immer ald Opferlamm, Haben 
irgendwo ein paar Jünglinge auf deutfche Weiber und Kinder zur Uebung 
mit Steinen geworfen, jo ſchweigt die Gorrefpondenz fo lange, bis der Vor— 
fall in einem deutſchen Blatte erwähnt wird, und dann feufzt fie: „mei 
Böhmen gerathen in Streit, und gleich macht man zwei verfchiedene Natio— 
nalitäten aus ihnen und will fie mit einander verfeinden.” Jeden Deutjchen 
der fich über eine Unbill beſchwert beſchuldigt fie daß er hetze. Bon Einfluß 
tft dieſes Blatt auf die Haltlofen und Schwanfenden unter den Deutjchen, 
die, ohne einer flavifchen Sprache Eundig zu fein, fi über die Vorgänge im 
gegnerifchen Lager zu orientiven wünſchen und oft fo ſchön hinter Licht 
geführt werden, daß fie die journalijtifhen Vertreter ihrer eigenen Sache 
Störenfriede, Hitzköpfe u. ſ. w. ſchelten. 

In den deutſch wie in den czechifch gefchriebenen Gzechenorganen iſt das 
Berbot jeded gejegwidrigen Meetings ale Willkür und Slavenhaf dargeftellt 
worden. Welchen Zwed die Agitatoren dabei im Auge hatten, ift leicht zu 
errathen. Der demokratifche Theil der Negierungsfeinde fcheint wirklich dem 
Wahn zu huldigen, daß die Siovenen, Ruthenen, Mähren und Slovafen 
beftimmt feien im Bunde mit den Gzechen dereinft Deftreich flavifch zu 
machen oder mit Hülfe Rußlands ed aus den Angeln zu heben, und daß 
Czechien diefem Bunde durch Grol und Mißvergnügen am ficherften ent- 
gegenreifen werde. Wollen die Thuns und Clam- Martinige und die ultra- 
montanen Biſchöfe dafjelbe? Schwerlich, aber mitverantwortlih find fie für 
allen Unfug, den ihre demofratijchen Alliirten ftiften, fo wie die Eomödian- 
tiichen modernen Huffiten an der Frechheit ihrer pfäffifchen Gönner mit Schuld 
find. Huffiten, Demokraten, Pfaffen und Großjunfer bilden hier zufammen 
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einen häßlichen Knäuel ſchwindelhafter Ränke. Dft genug haben ja die 
Drgane der national-czechifchen Wartet erklärt, dag zwiſchen Alt- und Jung— 
czechen, zwifchen Rieger und Gregr, Palady und Sladkowski nie eine Spal- 
tung gemejen fei, fondern unzerftörbare Solidarität herrſche. Die reac- 
ttonären Adeligen und Prälaten liefern, fjo meint man, den nervus rerum zur 
Nährung der Agitation. Eine Eleine anarchiſche Epifode ald Beweis für die 
Lebendunfähigkeit der Verfaſſung wäre diefen Heren ohne Zweifel willkommen. 
Aber die Testen prager Gefhichten verdienen faum den Namen eined Sprüh- 
teufeld. Der Maulwurf muß tiefer wühlen. Bor der Hand jcheint Fein 
bedeutfamer und entjcheidender Ausbruch zu erwarten. Der großmäulige 
czechifhe Leu wird dem Stod und Säbel von Koller's gehorchen wie der 
Pudel; für die Stimme der Vernunft und Mäßigung aber hat er ein 


Trommelfell von Rindsleder. 
J. Silben. 


Die Pficht der Regierung. 


Die kaiſerlichen Regierungsmaßregeln Hat der Reichsrath zu legalifiren; 
über die Opportunität derfelben war man dem Vernehmen nad) vor dem 
Erlaß im Minifterrath felbit nicht einer Meinung. Uns fcheint, daß man 
den rohen und trotzigen Unarten nur dann länger Spielraum geftatten durfte, 
wenn man die Abficht Hatte, diefelben zu radicalen Maßregeln gegen das 
ganze ezechifche Unweſen zu benugen. Für ein ſolches Einfchreiten iſt die Mit- 
wirkung des Reichsraths, ja für einzelne Fälle feine Snittattve durchaus nothwen- 
dig. Zwar iſt das gefammte Treiben der Czechen von ihrem literarifchen Agi« 
tationdmittel bid zu der Wallfahrt nah Moskau und Eoftnig und den Maffen- 
verfammlungen zur Zeit mehr grotesk, als ſtaatsgefährlich. Dennoch iſt die 
ganze Angelegenheit für Oeſtreich von furhtbarem Ernſt. Denn feit die Zwei— 
theiligfeit ded großen Staatskörpers gefetzlich feitgeitellt ift, find dem Staats 
mann und dem Patrioten Deftreihd große Gefahren befeitigt, aber auch 
neue geihaffen. Sol der Kaiferftaat in diefer Bmeitheiligfeit der Ver— 
waltung gedeihen, fo ift die8 nur dann möglich, wenn diefjeit der Leitha 
die Herrfchaft deutfcher Cultur feit behauptet und, wo fie verloren iſt, rüd- 
fiht3lo8 wieder eingeführt wird. Die Magyaren follen da, wo fie als 
Herren figen, ihre gejeglichen Nechte unverfehrt gebrauchen; fie find durch die 
ftärkften Bande mit dem deutfchen Deftreich verfnüpft, jeder materielle Fort— 
fhritt, ja ihr Beitand ald Volk hängen an diefer Verbrüderung, ed gibt 
für fie in der That keine Wahl, ald in einem fremden flavifchen Volksthum 
aufgehen, oder als Bundesgenoſſen mannhaft zu Deutichland halten. Was 
aber diefjeitö der Leitha auf deutfchem Boden liegt, muß deutjch fein, im 
Intereſſe des Geſammtſtaates, wie der Völker diefjeit und jenfeit der Leitha. 
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Es gibt, feitdem ein ungarifches Miniftertum befteht, für Deftreich Feine Wahl 
mehr, feine Transaetion mit einer dritten, vierten, fünften Völkerſchaft. 
Der Kaiferftaat ift erkrankt, ja er fchien in einem Menfchenalter zweimal 
feiner Auflöfung nahe, weil ſich faft in allen Landſchaften unter einem geiſt— 
lofen und troß tyrannifcher Bevormundung doch ſchwachen Regiment die un- 
zufriedenen Stämme einen localen Patriotismus fuchten. Ueberall ift das 
Deutſchthum zurückgewichen, felbft in der Vertheidigung machtlos, im Littoral, in 
Welſchtirol, in Kärnthen und Krain, in Böhmen, in Mähren. Das war lange 
eine Unehre für die Deutfchöftreicher, dann wurde es die größte Gefahr für den 
Staat. Bitter Hat fich gerächt, daß der große Staat durch faft 50 Jahre 
den Intereſſen eines ultramontanen Cletu8 und einer reactionären Arifto- 
fratie diente. Noch ift es Zeit, den Fortichritten feindfeliger Volkswünſche 
und ftaatövernichtender politifcher Forderungen da zu feuern, wo dies 
Fremde mit den letzten Lebensbedingungen des Kaiſerſtaats in Widerfprud 
tritt. Nirgend aber ift diefer Widerſpruch auffälliger geworden, ald in Böhmen. 
Was die Czechen während und nach jener berüchtigten Reife nad Ruß— 
land getrieben haben, war ſchlechtverhüllter Landesverrath. Denn mit ſcham— 
lofer Offenheit ift die Tendenz hervorgetreten, ſich dem ruffiihen Staat an- 
zufchließen; die Ruffen felbft mußten gegen diefe Zumuthung proteftiren. 
Und dies Unrecht wird nicht beffer dadurch, daß die czechiſchen Führer fich 
über das gefezlihe Unreht und die Illoyalität ihres Thuns nicht klar 
waren. Die Ehrfurcht vor der Idee des Staates ift in ganz Deftreich fehr 
verringert; e3 tft Zeit, daß die Negierung dad Ihre thut, fie den Völkern 
wiederzugeben. Allerding® vermögen Ausnahmsgeſetze und Belagerungäzu- 
ftand dies nicht zu bewirken; man fann dadurch im beften Fall auf einige 
Zeit ein Symptom beginnender Zerfegung des Staatsorganismus befeitigen, 
nicht das Uebel ſelbſt. Und die liberalen Stimmen aus Wien haben ganz 
Recht, wenn fie audzuführen fuchen, daß nur auf freifin niger Grundlage 
durch Beſchränkung der Prieftermaht, durch Hebung des Volfdunterrichts 
und durch forgfältige Pflege der realen Intereſſen Bildung, Wohlftand, 
Kraftgefühl des Volkes gefteigert werden können. Wenn aber der Deutfch- 
öftreicher hofft, daß man durch fein Verfaffungsfchema und durch Gefesgebung 
allein oder vorzugsweiſe das eingemurzelte Uebel bändigen und die Czechen 
allmählih von ihrem Separatismus zur Hingabe an den Staat führen 
werde, fo tft auch er in einem verhängnißvollen Irrthum. Es ift eine acute 
Krankheit und energifhe Gegenmittel find erforderlih, um der Ausbreitung 
des Uebels zu fteuern. Die Gewaltherrfchaft ded Baron Koller iſt mwahr- 
Iheinlih nöthig, um im Augenblick den bubenhaften Troß zu bändigen, und 
es iſt ſchlimm genug, daß fie nöthig geworden tft. Um aber die Ezechenfranfheit 
zu heilen bedarf e8 vor Allem der Wiedereinfegung des Deutſchthums in 
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feinen früheren Stand auf den Gebieten, wo der Staat dad Recht hat, ar- 
zuordnen. Es fällt und nicht ein den Gzechen ihre Sprache und Volksſitte 
zu rauben. Ein ſolcher Verſuch wäre nicht deutfch, fondern ruffifch, er würde 
eine höchft berechtigte Empfindung des Volkes Fränfen, und deshalb märe 
auch der Erfolg zweifelhaft. Volksſchule und Gottesdienſt follen die czechifche 
Sprache behalten, wo diefelbe altheimifch ift, und die Negierung fol für 
tüchtige Volkslehrer forgen ; der nationalen Poeſie und den gelehrten Arbeiten 
der Czechen fol die Theilnahme und Förderung merden, welche jede ernite 
wiffenfchaftliche Thätigkfeit vom Staate beanfpruchen darf; im Uebrigen aber 
muß die Wahrheit zur Geltung Fommen, daß da® czechifche Landvolk und 
der Kleinbürger feit Jahrhunderten unter der Herrfchaft deutfcher Bildung 
ftehen, daß der große Grundbefis, der Großhandel, Fabriken, Beamtenthum 
Alles, mas Induſtrie und Geift im Leben unferer Zeit verbindet, feit 
Jahrhunder tenin Böhmen deutjch find, außer dem ein großer Theil des Volkes 
felbft. Alle Höheren Unterrichtsanftalten, wie fie auch heißen mögen, welche 
der Staat direct oder indirect leitet, müfjen wieder werden, was fie no 
vor furzem waren, Anftalten, welche in deutfcher Sprache Iehren. Die czechi- 
ſchen Gymnafien, höheren Real- und Gewerbeſchulen find fofort zu fchließen 
und neue zu organifiren. Auch in den Schullehrerfeminarien muß die 
deutjche Sprache diejenige fein, in welcher die Lehrer gebildet werden. Selbſt— 
verftändlich in jedem Univerfitätövortrag. Diefe Maßregel hat die beite innere 
Berechtigung, denn der öftreichiiche Staat kämpft durch fie ebenfo fehr für 
moderne Eultur gegen eine bösartige Barbarei, mie im Gegenfas Rußland 
dur eine Auffificirung der Dftfeeprovinzen einen niedrigeren Gulturzuftand 
an die Stelle eines höher entmwidelten Volksthums zu ſetzen bemüht tft. 
Diefe Erziehungdmaßregel, in Böhmen feft und confequent durchgeführt, 
wird ausreichen, um in zmei Generationen den ganzen mwüften Traum eines 
politifchen Czechenthums zu befeitigen. Wird diefe Maßregel nicht durch» 
geführt, fo frißt die Krankheit zerftörend weiter. Man fehe 3. B. auf die 
beiden wiſſenſchaftlichen Inftitute in Köntggräb, dem Drte, aus welchem 
unfer Gorrefpondent feine Briefe datirt. Dort ift bei den Knaben, welche 
in der nächſten Generation als Geiſtliche, Lehrer, Aerzte die Wertreter 
der Gultur in kleinen SKreifen des Volkes fein follen, bereitö der beite 
Stolz, nicht deutjch zu fprechen. In einer Faiferlichen Yeltung, unter einer 
zum großen Theil deutfchen Bevölkerung, ift der Idealismus der jungen 
Generation in den weitläufigen Lehranitalten, ſlaviſch und ruffifch zu fein, 
und diefe Gefinnungstüchtigfeit wird ihnen die theuerfte getftige Habe, welche 
fie für das Leben mitbringen, in ein Leben, welches wahrfcheinlich zu Halb- 
beit und Unheil beftimmt ift, denn ihre wifjenfchaftliche Bildung wird ebenfo 
dürftig, ald ihre Anfprüche ungemeffen. Dort und auf anderen Bildungsanftalten 
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der Czechen werden jetzt taufende von czechifchen Agitatoren erzogen, welche 
in der Zukunft die Stellung Böhmens zum Kaiferftaat zu beftimmen haben. 
Die Toleranz der Eaiferlichen Regierung gegen dergleichen Entfremdung ihrer 
Staatöbürger gleicht der Sorglofigfeit eine® Landmanns, der feine Kinder 
mit Streihhölzern um das Dach feiner Scheuer fpielen läßt. Aber nicht 
die Regierung allein, auch die Deutichen des Reichstages und der Preffe 
laden ſchwere Schuld auf fi, wenn fie in diefer Frage fäumig find; ihre 
Aufgabe ift es, die Regierung, fomweit für diefe pädagogiſche Aenderung Aete 
der Gejeggebung nöthig find, zu unterftüsen und die Agitation dafür zu be- 
treiben. E8 gibt große Gulturintereffen, vor denen eine Regierung den Wider: 
fpruch einzelner Yandfchaften, den aufbrennenden Haß der Verletzten und die 
politiihe Verantwortung ungern auf fi nimmt, und in Deftreich ift diefe 
Scheu jest aus vielen Gründen befonderd fühlbar. Um fo mehr iſt e8 
Pflicht der deutfchen Bevölkerung, der Regierung beizuftehen. Für den öft- 
reichiſchen Kaiferftaat fteht aber die Sache fo. Noch ift die ezechiſche Frage 
ein Strohfeuer, welches in ungeſchickten Händen hin und ber fladert. Tilgt 
man diefe Flamme nicht, fo wird fie in der nächiten Generation ein Brand, 
der Gedeihen und Beſtand ded Staates in Frage ftellt. Und dann wird der 
deutfche Norden um feiner Selbfterhaltung willen das Schadenfeuer zu löfchen 
haben. Unter und ift nirgend Hoffnung und Wunſch auf folche Arbeit; aber 
die Deftreiher Fönnen der wärmften Sympathie und jeder Förderung durch 
Deutfchland ficher fein, wenn fie ernfthaft da® Ihre thun, von der Zufunft 
ihres Staated eine große Gefahr abzumehren. 


Aus den Alemoiren eines ruffifchen Dehabriften: 
IL Unterfuhungshaft und VBerhör. 


Am Morgen des 15. December wurde ich, mie bereitö erwähnt, verhaftet. 
Der NRegimentdadjutant war nah mir gejandt worden, mit ihm fuhr id) 
nach kurzem Abſchied von meiner Frau (ih war erft acht Monate lang 
verheirathet) zum Regimentscommandeur, wo ich alle Offiziere unferes 
Regiments verfammelt fand. Der General fragte: „Wer von Ihnen, meine 
Herren, wünfcht den verhafteten Baron R. zum Commandanten zu geleiten?” 
Niemand erbot fi dazu. Hierauf wandte der General fih zum Dejour- 
offizier Capitän D. U. Tulubjew und befahl ihm, mich in feinem Wagen in 
die Sommandantur zu geleiten. In der Ganzlei des Commandanten nahm 
man mir den Degen ab und führte mich auf die im Winterpalais befindliche 
Hauptwache, wo ein Bataillon unſeres Regiment? die Wache hielt. Ich bat 
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den Obrift Moller um die Erlaubnig, meiner Frau einige Zeilen fchreiben zu 
dürfen; der Obriſt war verlegen und fagte mir offen, daß ihm das unmöglich 
fei, wenn ich aber mündlih Etwas zu ſagen hätte, würde er es fogleich 
meiner Frau mittheilen laffen, mad auch geſchah. Man führte mich in das 
Zimmer der wachehabenden Offizierd. In einem Winkel, der von der 
übrigen Stube dur einen langen Tifch getrennt war, fchlief ein arretirter 
Generalftabgoffizier, K. V. Tſchevkin; er wurde geweckt und abgeführt, fein 
Pla mir angemwiejen. Die Wache wurde abgelöft, e8 trat der Commandant 
Baſchuzky ein und erfundigte ſich nach den Arreftanten. 

Darauf führte man mid) in dad Vorzimmer der Wachtftube Hinter einen 
Verſchlag mit Gladthüre, wo ich blieb; von diefem Pla aus konnte ich jehen 
wie Soldaten vom Preobraſchensky'ſchen Regiment Beſtuſhew umringten, 
der fich ſelbſt freiwillig geitellt hatte. Er war feitlih mie zum Ball gekleidet 
und ald das ihm zugegebene Geleit fortmarfchiren wollte, commandirte er 
ſelbſt Vorwärts! und jchritt mit der Mannſchaft im Takt. — Nach einer 
halben Stunde führte man ebenfo J. J. Puſchtſchin ab. Als er von zwölf 
Soldaten umringt daftand, ftürzte ein junger Offizier in die Mitte, um den 
Arretirten zu umarmen — e8 war ©. P. Galachow, Adjutant im Leib— 
grenadierregiment. 

Es war jhon elf Uhr Abende. Wieder erjchien ein Geleit von zehn 
Soldaten, man fah noch feinen Arreitanten. Hierauf trat der dienftthuende 
Stabsoffizier Obrift Mikulin zu mir ein, um mich und den Gapitän Repin, 
den man mir furz vorher zugejellt hatte, zu unterfuchen, ob wir vielleicht ver- 
ſteckte Waffen bei ung hätten, und ung ſodann anzuzeigen, daß er Befehl habe, 
und zum Kaiſer zu führen. Wir wurden von Soldaten umringt und ftiegen 
mehrere Treppen hinauf; während deſſen fühlte id, daß Jemand an den 
Schößen oder der Hintertafche meiner Uniform zupfte — es war der Obriit 
Mikulin, der mir ein Blättchen Papier herausgenommen hatte. Im Vor— 
zimmer des Kaiferd angelangt, durch welches unaufhörlich General- und 
Flügeladjutanten ftreiften, fragte mich der Obrift, von wem das Billet ge- 
ſchrieben ſei, das er bei mir gefunden; ich verlangte es zu jehen und ant- 
wortete, es fei von meiner Frau. Nach dem Aufhören der gejtrigen Kan» 
nade hatte ich Repin gebeten, meine Frau zu beruhigen; zwei Stunden 
fpäter fchiete ich einen Soldaten zu ihr, der mir ein Billet mit den Worten: 
„Sois tranquille, mon ami, Dieu me soutient, ménage-toi“ brachte. Mikulin 
entgegnete mir, daß das unmöglich fei, oder daß meine Frau kein Franzöfijch 
verftehe; es ſei offenbar, daß nicht ein Frauenzimmer einem Mann, fondern 
umgefehrt ein Mann einem Frauenzimmer gefchrieben habe. „Wie fann man 
im männlichen Geſchlecht das Wort tranquille mit zwei l und e fchreiben?* 
wiederholte der Obrift immer wieder, ohne im Geringften darauf zu achten 
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daß mir, der zum Verhör vor den Kaifer geführt werden follte, die Be— 
Ihäftigung mit grammaticalifhen Minutien unerträglich fein mußte. Zu 
meinen Glück fam der Adjutant des Katjerd V. A. Browsky und unterbrad) 
den unangenehmen MWortftreit, indem er dem gelehrten Obrift bemerfte: 
„Cessez donc, mon cher, vous dites des bötises.‘* — Aus dem Cabinet des 
Kaiferd trat der Fürft J. V. Waſiltſchikow in Thränen, ihm folgte U. 3. 
Neithardt, Chef des Stabes; meinen Gruß erwiederten fie höflich und wijchten 
fi) die Augen. Dann erjchten ein Flügeladjutant mit der Anzeige, daß der 
Kaifer nicht mehr empfangen werde und befohlen habe, mich auf die Haupt» 
wache des Chevaliergarderegiments, meinen Kameraden Repin auf die Haupt- 
wache des Preobraſchenski'ſchen Regiments durch Feldjäger abzuführen. 

Acht Tage brachte ich in der Hauptwache des Chevaliergarderegiments 
zu, ohne zum Verhör beſchieden zu werden. In der Nähe wohnte ein Onkel 
meiner Frau, er ſchickte mir ein Bett und einen Schirm, ſodaß ich erträglich 
eriftiren Eonnte. Am dritten Tage meines Aufenthalts bezog I. U. Annenkow die 
Mache, derjelbe, der am 14. December die gegen die Aufitändifchen gebrauchten 
Kanonen gededt hatte und fpäter ald Mitglied der geheimen Geſellſchaft zu 
ewiger Zwangsarbeit verurtheilt wurde. Die meijten Mitglieder der geheimen 
Geſellſchaft hatten gerade in der Chevaliergarde, dem der faijerlichen Familie 
am nächften ftehenden Regiment gedient. — Am 21. December Nachmittags 
fam ein Feldjäger, um mich zum Verhör abzuholen. Der wachehaltende 
Dffizier begleitete mich bid zu meinem Schlitten und wünſchte mir baldigjte 
Befreiung. 

Im Winterpalai® angelangt wurde ich wiederum hinter den Verſchlag 
mit der Gladthüre geführt, der bereit früher mein Aufenthaltsort geweſen 
war, um zu warten, bis die Reihe an mich fam. Um 10 Uhr Abends führte 
mid ein Geleit von zehn Soldaten in die inneren Gemächer des Palaſtes; 
nad) einer halben Stunde murde ich zum dejourirenden Generaladjutanten 
B. V. Lewaſchow gejührt. Er ſaß an einem Schreibtifche, begann mich nad) 
aufgefegten Fragepunften zu verhören und fehrieb meine Antworten nieder, 
Gleich beim Beginn diejed Verhörs öffnete fich eine Seitenthür ded Gemachs 
und der Kaiſer trat ein. Ich ging ihm einige Schritte entgegen, um ihn 
zu begrüßen, er fagte mit lauter Stimme: „Halt! Fam auf mid) zu, legte 
die Hand auf mein Epaulette und wiederholte: „Zurüd — zurüd — zurück!“ 
— mir folgend, bis ich an meinem frühern Standpunft angelangt war und 
mir die auf dem Tiſche brennenden Lichter gerade in die Augen fchienen. 
Dann faßte er mich etwa eine Minute lang jcharf ind Auge, erwähnte feiner 
Zufriedenheit mit meinem Dienfte und daß er mich wiederholt ausgezeichnet 
babe; er fügte hinzu, daß ſchwere Befchuldigungen auf mir lafteten, daß er 
von mir ein offenherziged Geftändnig erwarte und verſprach endlich, Alles 
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zu thun, was möglich fei, um mich zu retten; dann entfernte er ſich wieder. 
Das Verhör wurde, fobald der Kaifer da8 Gemach verlaffen hatte, mieder 
aufgenommen. Ich befand mich in der peinlichiten Rage; für meine Perſon 
zu leugnen, hatte ich feine Möglichkeit und feinen Grund, aber die ganze 
Wahrheit durfte ich doch nicht jagen, indbefondere Niemand von den Thetl- 
nehmern und Anftiftern nennen. Nach einer halben Stunde fam der Kaifer 
wieder herein, nahm dem General Lewaſchow den Bogen mit den protofol- 
litten Antworten aus der Hand und las denfelben. In meinen Ausfagen 
war fein Name genannt — mit Wohlwollen ſah er mid an und er- 
mutbigte mich, offenherzig zu fein. Der Kaiſer trug, wie er früher ald Groß- 
fürft gethan, einen alten Uniformdrod (vom ismailow'ſchen Regiment) ohne 
Epauletten; die blaffe Farbe ſeines Geſichts, die an Entzündung leidenden 
Augen zeigten dentlih, daß er viel arbeitete, in Alles eindringen, Alles 
felbft hören, felbft Iefen wollte. Als er in fein Cabinet zurücdgefehrt war, 
öffnete er noch einmal die Thüre, und die legten Worte, die ich von ihm 
hörte, waren: „Dich rette ich gern.“ — Nachdem Lewaſchow fein Protokoll 
beendet hatte, überreichte er mir da Bapter zum Durchlefen, damit ich mit 
meiner Unterfchrift die Wahrheit meiner Ausfagen bezeugen follte. Ich bat 
ihn, mich von folcher Unterfchrift zu entbinden und gab ihm zu veritehen, 
daß ich die ganze Wahrheit nicht enthüllen könne. „In diefem Falle muß 
ih Ste von neuem verhören.“ Mir blieb nicht3 übrig, ald dad Protokoll 
doch zu unterzeichnen; meine anfänglihe Zögerung wurde dem Kaifer aber 
berichtet und fol von ihm ald Nichtachtung feined gnädigen Verſprechens 
aufgefaßt worden fein. Mein Urtheil wurde, wie in der Folge näher aus- 
geführt werden fol, nicht nur nicht gemildert, fondern verjchärft. 

Diefe „erften Verhöre“ im Palais haben alle in die Verſchwörung ver- 
wickelten oder der Theilnahme an derjelben bezichtigten Perſonen durchzu- 
machen gehabt. Der Katfer ſah und fprach Jeden von ihnen. Die Generaladju- 
tanten Lewaſchow, Benkendorff*) und Toll fehrieben nad der Reihe die 
Ausfagen nieder, am häufigiten Lewaſchow, der fich nicht felten einer höchſt 
eigenthümlichen Methode der Unterfuhungsführung bediente. So zum Beifpiel 
fagte er zu Beſtuſhew-Rjumin, der nicht gleih auf alle feine Fragen ant- 
wortete: „Vous savez, l’Empereur n’a qu'à dire un mot et vous avez 
vecu*. Dem Obrit M. F. Mittkow fagte er: „Mais il y a des moyens 
pour vous faire avouer“, fodaß diefer gezwungen war, ihm zu bemerfen, 
daß wir im 19. Jahrhunderte lebten und daß die Tortur durch ein Gefes 
des Kaiſers Alerander aufgehoben worden fe. — Diefe erften Verhöre im 
Cabinet des Kaijerd konnten unmöglih in alle Einzelheiten der Verſchwö— 


*) Später Chef der politifchen Polizei und als folder einer der einflußreichften Rathgeber 
des Kaiſers Nilolaus, 
Grenzboten IV. 1868, 18 
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rung eindringen; fie follten dem Kaifer Gelegenheit bieten, jeden der Ver 
ſchwörer einzeln zu fprechen und zu fehen und die Namen der noch nicht be 
Kannten Theilnehmer in Erfahrung zu bringen. Sobald folhe Namen ge 
nannt waren, wurden fogleich Feldjäger, Gensd'armen, Offiziere aller 
MWaffengattungen entjendet, um die Angeſchuldigten zu verhaften. Eines der 
merfwürdigften Verhöre fand mit N. U. Beſtuſhew ftatt. Diefer hatte 
in der Naht, melde dem 14. December folgte, ſich durch die Flucht retten 
wollen und den Weg nad Schweden dazu gewählt; er erreichte den Leucht⸗ 
thurm Tolbuchin, wo die machehaltenden Matrofen ihn ald Gehülfen des 
Generals Spaſowiew, Directord aller Leuchtthürme, kannten. Er wollte dort 
einige Stunden ruhen, wurde aber zu feinem Unglüf von der Frau eines 
Matrofen ald Flüchtling erfannt und angezeigt, ſodaß man ihn einholte und 
den anderen Tag in den Winterpalaft brachte. Entfräftet durch Hunger, Er- 
müdung und Kälte wandte er fich an den ihm begegnenden Großfürften Michael 
mit der Bitte, er möge befehlen, daß ihm etwas Nahrung gegeben werde, 
fonft werde er kaum im Stande fein, im Berhöre zu antworten. In dem- 
jelben Gemahe war das Abendeffen für die Dujour- Flügeladjutanten auf- 
getragen; der Großfürft hieß Beſtuſhew ſich zu Tiiche ſetzen und unterhielt 
fih während der Mahlzeit mit ihm. Als Beſtuſhew fortgeführt wurde, 
fagte der Großfürft zu feinem Adjutanten Bibilom: „Gott fei Dank, daß 
ich mit diefem Manne nicht ſchon vorgeftern befannt war, er hätte mich am 
Ende mit Hineingezogen.” — Der Kaifer empfing Beſtuſhew milde und 
fagte ihm: „Du meißt, ih kann Dir verzeihen, und wenn ich ficher fein 
könnte, in Dir fünfttg einen treuen Diener zu haben, jo bin ich bereit, Dir 
zu verzeihen.“ Beſtuſhew antwortete: „Majeftät, das ift eben dad Unglüd, 
daß Ste Alles thun Fönnen, daß Sie über dem Geſetz ſtehen; wir wollten 
Nichts weiter, ald bewirken, daß das Roos Ihrer Unterthanen Fünftig blos 
vom Geſetz abhängig fei, nicht von Ihrer Laune.“ In demfelben Geifte 
haben ſich auch Andere der Schuldigen vor dem Kaiſer gelegentlich des Ver— 
hörs geäußert. 

Nach Beendigung meines erften Verhörd führte man mich wieder in 
dad Vorzimmer der Hauptwache des Palais Hinter die befannte Scheidewand 
zurück. Licht erhielt ich durch die Gladthüre, Wärme durch das obere Ende der 
Scheidewand, mithin war e8 weder hell noch warm, höchſtens einige Stunden 
lang überhaupt erträglich; ich erwartete jede Minute auf eine andere Hauptwache 
oder in die Feitung übergeführt zu werden und ergab mich darum mit Geduld 
in mein Schickſal. Die Nacht fchlief ich auf einem Stuhle, mich mit dem 
Arm auf einen Tiſch Iehnend. Den folgenden Tag vom frühen Morgen an 
wurden unaufhörlich neue Arreftanten herein und heraus geführt, Militärs 
und Giviliften, Bekannte und Unbekannte. Waren ihrer zuviele auf einmal 
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angelangt, fo wurden einige auf etlihe Stunden zu mir hinter die Scheide 
wand geſetzt, diefen aber eine Schildwache beigegeben, welche darüber wachen 
jolte, daß wir nicht mit einander fprachen. So brachten einige Stunden 
der Obrift Poliwanow und Graf Bulgary bei mir zu; am längften, eine ganze 
Naht ſaß der Obrift P. DO. Grabbe bei mir; er blieb mir beſonders er- 
innerlich wegen feiner vollflommenen Gemüthsruhe in Gebärden und Ge- 
fihtözügen. — Weihnachten fam heran, noch immer war derjelbe enge, 
dunkle Verfchlag des Wachtvorzimmers mein Aufenthalt; man ließ mich da- 
figen, in hohen engen Bottfort-Stiefeln, wie fie damals zur Uniform gehörten, 
“und kurzem, unbequemem Uniformöfrad; glüctlicherweife hatte ich meinen 
Mantel mitgenommen, der mich etwa® wärmte. Alle Vorbeigehenden gafften 
durch meine Gladthüre, weshalb ich meinen Stuhl fo umfehrte, dag ich mit 
dem Rüden gegen die Thür ſaß. Jeden Tag bei Ablöfung der Wache be 
- fihtigten mich der Obrift und der Capitän. Den fünften Tag traf die 
Reihe das Gardejägerregiment und den Obriften V. J. Buſſe, meinen frühe- 
ren Dienftfameraden; ich bat ihn, einen Soldaten in meine Wohnung zu 
ſchicken und mir einen Meberrod, kurze Stiefel und Wäſche bringen zu lafjen. 
Nach einigen Stunden waren diefe Sachen mir zugeitellt; meine Frau hatte 
ein Saffianohrkiſſen mitgefchieft. — So beitimmte lediglich der Zufall darüber, 
ob und welche Bequemlichkeiten und, die wir und vorläufig nur in Unter- 
juhungshaft befanden, zu Theil wurden. 

Im December wird es zeitig dunfel, Licht gab man mir nicht, ed war 
auch unnüg, da ich fein Buch hatte: durch die Glasthüre drang etwas Be- 
leuhtung aus dem Vorzimmer, ein ſchwacher Schimmer derjelben fiel auf 
meine Hinterwand. Die Stimmen der Nedenden im Wachtzimmer waren 
deutlich zu hören. 

In diefer, Situation verging eine Reihe von Tagen, die mir endlos 
erihien. — Am Nachmittage des dritten Weihnachtsfeiertagd trat plößlich 
der Gropfürft Michail bei mir ein. Er blieb in der Thür ftehen und fragte: 
„Wie — ift er noch) immer hier?“ ch gewann ed über mich, weder über 
Kälte noch über Hunger zu Klagen, obgleich meine tägliche Nahrung ſich auf 
einen Zeller Suppe und ein Eleined Stück weißen Brodes beſchränkte. Der 
Grund davon war in meiner erceptionellen Rage zu ſuchen. Während die 
meiften Verdächtigen, fobald fie nad) Petersburg gejchafft waren, in das 
MWinterpalaid geführt wurden und hier nur einige Stunden, höchſtens einen 
Tag auf das Verhör warteten, war mir der Winkel in der Wachtitube des 
Palais als vorläufiger Aufenthalt angemwiefen worden, der 14 Tage lang 
währte Für Diejenigen, welche nur wenige Stunden im Palais zubringen 
mußten, war der Teller Suppe aus der Hoffüche genügend — ich und die gleich 
mir im Palais ſaßen und dennod mit den Hebrigen auf gleichem Fuß behandelt 
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wurden, Eonnten durch denfelben nur nothdürftig vor dem Verhungern geſchützt 
werden. iner meiner Gefährten, M. N. Nafimow, wagte ed, dem Kaifer 
beim Verhör zu jagen, daß man ihn im Palais hungern laſſe. „Dabet ift 
nicht? zu machen“ ermiederte Nikolaus, „Alle werden auf gleiche Weiſe be- 
handelt — e8 ift nur für kurze Zeit." Das Schlimmfte für mich war, daß 
ich nicht ſchlafen konnte; auf meinem Stuhl — außer dem Tiſch dem einzigen 
Meuble des Zimmerd — mar ed zu unbequem, auf dem Fußboden troß des 
märmenden Manteld furchtbar Fall. Es blieb mir nichts übrig, ala 14 
Nächte auf dem Stuhl zu verbringen. Mehrere Male geihah ed, daß die 
mwachhabenden Soldaten ſich meine? Hungerd erbarmten, mich Nachts weckten 
und mir heimlich von ihrem Brod gaben. — Den Unterhaltungen diejer 
Leute, die mich ſtets mit rüdfichtövoller Höflichkeit behandelten, zuzuhören 
war meine einzige Beichäftigung. Diefe Unterhaltungen Elangen oft jeltjam 
genug: „Es ift Schade, Bruder, um die armen jungen Leute“ hörte ich 
Einen fagen; „die fommen jest auf die Feftung und werden da eingefperrt.“ 
— „Wir haben e8 nicht beffer“ ermwiederte der Andere, „unfere Gafernen 
find noch fohlimmer wie die Feftungen — und wenn wir fie verlaffen, jo tft 
es doch nur, um mit Exereitien und Wachen gedrillt und gequält zu mer- 
den! Diefe guten, armen Herzensjungen werden in ihren Löchern wenigſtens 
Ruhe haben.“ — 

Bis zum 3. Januar 1826 blieb ich in meinem elenden Winkel; am Nach—⸗ 
mittage diefed Tages intervenirte der Großfürft Michail, der wiederum in bie 
Wachtitube eintrat und wiederum verwundert war, mich noch im Verfchlage der- 
felben zu finden. Auf fein Geheiß wurde ich in ein andered Zimmer geführt, wo 
man mir ein Bett und frifche Wäfche gab: vor meine Thür wurden zwei Sol- 
daten mit blanfem Säbel geftellt. Die Wohlthat wieder ausgeſtreckt ſchlafen 
zu können genoß ich in vollen Zügen. Zwei Tage lang blieb ich in 
dieſem Zimmer, das ein anderer Compromittirter, Obriſt Rajewsky, mehrere 
Stunden lang mit mir theilte. Da die Schildwache uns an jedem Geſpräch 
verhinderte, unterhielten wir und ſingend in franzöſiſcher Sprache; jeder 
trällerte vor fi hin, als ob er auf den Anderen feine Rückſicht nähme. Am 
Nachmittag des 5. Januar wurde ich endlich durch einen Feldjäger auf die 
Feſtung abgeführt. 

Mit bewegtem Herzen fuhr ich durch das Thor der Peter⸗Pauls-⸗Feſtung; 
mich begrüßte das Glodenfpiel der Feſtungsuhr, eined mechaniſchen Kunft- 
werkes, welches gedehnt und langweilig die Melodie Got save the king 
abjpielte. In der Commandantur fand ich drei arretirte Offiziere vom 4 
mailow'ſchen NRegimente, Andrejew, Müller und Maltutin vor, welche gleich 
mir ihrer Einfperrung entgegen gingen. Nach einer halben Stunde fam der 
Eommandant Sufin, öffnete die Padete, die der Feldjäger ihm eingehändigt 
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hatte, und fündigte und an, daß wir auf allerhöchften Befehl in die Kafematten 
gejeßt werden würden. — In demfelben Saale mit uns ftand ein bejahrter 
Mann in Civilfleidung, er trug den Annenorden in Brillanten um den 
Hald; der Commandant wandte fih zu ihm und rief entrüftet und traurig: 
„Wie? Du bift auch hier — für diefe Sache und mit diefen Herren?“ — 
„Nein, Em. Ercellenz; ich befinde mich unter Kriegsreht für Entwendung 
von Bauholz und; Schiffgmaterialien.” — „Nun, Gott fei gedankt! Iteber 
Neffe" — fagte der Commandant und drüdte dem Glüdlichen freundfchaft- 
lich die Hand. — Der Plagmajor Obriftlieutenant G. M. Poduſchkin führte 
ung einzeln in die Gafematten; er fragte mich, ob ich ein Taſchentuch bei 
mir hätte, da er mir dem Meglement gemäß die Augen verbinden müffe. 
Er verband mir wirklich die Augen, ergriff meinen Arm, geleitete mich die 
Treppen hinunter und feste mich dann in einen Schlitten. Nach kurzer Fahrt 
waren wir an Ort und Stelle. Der Plasmajor half und aus dem Schlitten, 
fagte „nun fommt eine Schwelle und dann ſechs Stufen“ und rief end- 
lich laut: „Feuerwerfer! öffne Nummer 13!* — Schlüſſel Elingelten, Schlöffer 
Elapperten, wir traten ein, die Thüren wurden hinter und zugejchlagen. — 
Darauf nahm der Playmajor die Binde von meinen Augen ab und wünſchte 
mir baldigfte Befreiung. Sch bat ihn, mir etwas zu eſſen geben zu 
lafien, an diefem Tage hatte ich noch gar Feine Nahrung bekommen, vier- 
zehn Tage lang im Palais gehungert. Er machte einige Schwierigkeiten, weil 
die Mittagsſtunde ſchon längft vorüber war, entjchuldigte fich mit der fchlech- 
ten Beſchaffenheit der Feſtungsküche, vorausfegend, daß ich zu den vermwöhn- 
ten Gaftronomen gehöre, verſprach mir aber Efjen zu ſchicken, obgleich ich 
nur um ein Stüd Brod gebeten hatte. 

In meiner Belle war es faft beftändig finfter; das Wenfter war mit 
einem dichten eifernen Gitter befchlagen, durch welches ich nur einen ſchmalen 
Streifen des Horizonts und einen Theil der Feſtungsglaeis fehen konnte. 
Un der einen inneren Wand meiner dreiedigen Zelle ftand ein Bett mit 
bläulichgrauer Dede, an der anderen ein Tifch und eine Banf. Mein Dreied 
hatte ſechs Schritte in der Hypotenuſe. In der Thür war ein Kleines 
Tenfter, von außen mit Leinwand behangen, damit die im Corridor ftehen- 
den Schilowachen zu jeder Zeit ihre Arreftanten beobachten Könnten. Cine 
Kleine Weile nachdem ich in diefen Käfig getreten war und mich niederge- 
lafien hatte, hörte ich die Schritte der Schildwachen, die Schlüffel und 
Schlöſſer Happerten wieder, der Gefängnipmwärter trat ein und brachte mir 
eine Rampe (einen Docht, der in einem gewöhnlichen mit Waffer und Del 
gefüllten Glafe brannte), einen Topf mit Suppe und ein gewaltig großes 
Stück Brod. Auf die Fragen, die ih an den Mann richtete, befam ich Feine 
Antwort; dann verfchlang ich in der größten Geſchwindigkeit die mit Lor— 
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beerblättern gewürzte Kartoffelfuppe und zwei Pfund Brod. Der Wächter 
ſah mic) mit Verwunderung an, weshalb ih ihm die Urfache meines 
Hungers erflärte; wie ein Stummer nahm er den auögeleerten Topf, ging 
hinaus und ſchloß meine Thüre. 

Die Feſtungsſpieluhr ſchlug acht Mal, dann begann wiederum dad God 
save the king. Die Töne Elangen noch in meinem Gehör nad), aldich bereits 
feft einfchlief; ich hätte gewiß 24 Stunden gefchlafen, wenn der Wächter mit 
feinen Schlüffeln mich nicht aufgewedt hätte. Nach diefem Höllengeklapper 
trat der Platzadjutant Nikolajew ein, ihm folgten ein langer Mann im ſchwar— 
zen Frack und der ald Gefängnifmärter fungirende Feuerwerker; ich fette 
mich auf mein Bett und glaubte, daß man mir noch einen Mitgefangenen 
einführe. — Der Adjutant erfundigte fih nach meinem Befinden, nach ihm 
fragte der Arzt im Frad, wie meine Gefundheit fei? Beiden antwortete ich 
„Gott fei gedankt! ich habe füß geruht.“ — „Entjchuldigen Sie dann, daß 
wir Sie geftört haben, wir mußten unfere Amtöpflicht erfüllen;* — und 
ſtumm, wie fie eingetreten waren, verfchwanden die drei Männer. ch 
fchlief fofort wieder ein. Als ich erwachte war ed Mittag; aber es wurde 
nicht heller, denn das Fenſter war in einer tiefen Schießfcharte angebracht 
und gab fein volles Richt, nie habe ich durch das Fenfter Sonne oder Mond 
gefehen, nur felten einen Stern an dem engen Streifen des Horizontes. 
Gegen Abend brachte man eine Rampe; ich Hatte Fein Buch, und Niemanden 
gab man Bücher in den erften Monaten unferer Gefangenfchaft. Allein, 
eingefchloffen in einem engen Raume hatte der Körper Feine Bewegung, die 
Sinne feine Zerjtreuung; die Gedanken allein waren nicht zu feffeln. Un— 
gewiß und traurig lag die Zukunft vor mir, die Gegenwart bot gar Nichts; 
die Vergangenheit allein war mir treu geblieben. 

Um 8. Januar neun Uhr Abends Fam der Plabmajor zu mir, um mid 
in das Unterfuchungscomite zu führen, welches ſich täglich in der Comman- 
dantur verfammelte. Er verband mir die Augen, aber dieſes Mal fo feit, daß 
mein ganzes Geficht bededt war. An der Commandanturtreppe hörte ich 
ſprechen, durh das Tuch konnte ich die erleuchteten Laternen der Wagen 
jehen, das VBorzimmer war gefüllt von Dienern. In dem folgenden Zimmer 
jegte mich der Plasmajor auf einen Stuhl nnd hieß mich feine Rückkehr ab- 
warten. Ich bob fogleich das Tuch auf, erblickte eine doppelte große Thüre, 
hinter mir einen mächtigen Schirm, hinter dem Schirme zwei Kichter, und 
feinen Menfhen im ganzen Zimmer. ch weiß nicht, woher mir der Ge- 
danfe Fam, daß die Thüre fich plöglich öffnen und ich erjchoffen werden 
würde? Vermuthlic war diefe Einbildung durch das geheimnißvolle Weſen 
des Platzmajors und durch das Feſtbinden meiner Augen erzeugt worden. — 
So faß ich eine Stunde. Endlich erſchien der Plagmajor, der mich mit ver- 
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bundenen Augen durch das nächite fehr gut erleuchtete Zimmer führte; ich 
hörte eine Menge Federn Fragen, ohne die Schreiber unterfcheiden zu fönnen. 
In dem folgenden Zimmer wiederum Federfragen ohne Wortlaut. Endlich 
in dem dritten Zimmer angelangt, fagte mir der Platzmajor mit halber 
Stimme: „Bleiben Sie bier ftehen.“ — Eine halbe Minute lang war fein 
Raut, feine Bewegung zu hören, darauf erfhallten die Worte: — „Nehmen 
Sie dad Tuch ab!* — ed war die Stimme des Groffürften Michail. — Ich fah 
einen langen Tifh vor mir; am oberften Ende defjelben faß der Präfident 
der Commiffion, Kriegdminifter Tatiſchtſchew, recht? von ihm ber Großfürft 
— dann folgten der berühmte %. J. Dibitſch — ©. U. Kutuſow und der General. 
adjutant v. Benkendorff; — links faßen Fürft U. N. Galtsyn, der einzige 
Givilbeamte, General U. %. Tſchernytſchew“), U. V. Lewaſchow und der 
Obriſt W. Adlerberg**), der die Functionen eines Secretärd übernommen hatte. 
Sie alle waren in vieler Hinficht achtungswerthe Männer, aber Keiner von 
ihnen Eonnte auf die Eigenfchaften eines gebildeten, competenten und unpar- 
teitichen Richters Anſpruch machen. Die Verhöre diefer Unterfuhungscom: 
miffion waren in Nichts von denen unterjchieden, "welche die Generaladju- 
tanten im Cabinet des Kaiſers abgehalten hatten. Sollte diefe Unterſuchungs— 
commiffion ein Kriegsgericht fein? Dann Eonnte die ganze Sache in 24 Stun- 
den ohne Rechtskundige entjchteden werden, das Kriegäreglement hätte jeden 
Beichuldigten fogleich zum Tode verurtheilt! — Und diefe Art von Gerichtö- 
barkeit, in der lediglich Dffiztere Recht fprachen und die Ankläger zugleich die 
Richter fpielten, war die damals in Rußland gebräuchliche, fobald es fich 
um wichtigere Fälle handelte! 

Die erſte Frage wurde vom Großfürften Michail an mich gerichtet: — „ie 
konnten Sie ald Commandeur eines bloßen Scharfihübenzuged drei ganze 
Compagnien zurücdhalten, die zum Theil vor Ihrem Zuge ftanden?" — „Als 
das Bataillon aud den Gafernen rüdte, war ed in Compagniecolonnen auf 
geitellt, fo daß mein Zug fich vor den drei Jägereompagnien befand.“ — „Par: 
don, ich habe diefen Umftand nicht gekannt“ bemerkte der Großfürft mit 
freundlicher Stimme. 

Darauf fragte Dibitfh, warum ich meine Soldaten auf der Mitte der 
langen Iſaaksbrücke angehalten hätte. Ich antwortete, daß, nachdem ich per» 
fönlich wahrgenommen, daß auf dem Senatsplage fein Anführer, Feine Ein- 
heit und Pünktlichkeit in den Anordnungen ſei, ed mir am zwedmäßigiten er- 
ſchienen jet, ftehen zu bleiben und nicht direct zu handeln. — „Ich verftehe“ 
fagte Dibitſch ald Taktiker, „Ste beabfichtigten eine entjcheidende Reſerve zu 
bilden.“ 


) Epäter Kriegsminiſter und Fürſt. 
*) Gegenwärtig Graf und Minifter des kaiſerlichen Hauſes. 
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Dann fragte er welter: „Seit wann gehören Sie zur geheimen Gefell- 
[haft und wer hat Sie aufgenommen ?“ 

‚SH bin nie Mitglied irgend einer geheimen Geſellſchaft gemwefen.“ 

„Vielleicht meinen Sie, daß es dazu befonderer Gebräuche oder Gere 
monien, Zeichen und Bedingungen bedurfte, wie in der Brüderfchaft der 
Freimaurer; wenn Sie nur das Ziel der Geſellſchaft gekannt haben, fo find 
Sie Glied derfelben geweſen.“ 

„Ih habe fchon die Ehre gehabt Em. Ercellenz zu bemerken, daß mich 
Niemand in die geheime Gefellichaft aufgenommen hat, und daß ich mid 
auf alle wirklichen Mitglieder derfelben berufe, ohne die Abhörung vor 
Zeugen oder eine Sonfrontation zu fcheuen.“ 

Hter wurde ih von ©. U. Kutufow unterbrohen: „Sie haben doch 
Rylejem gekannt?" — „Ich kenne ihn und bin mit ihm im erften Gadetten: 
corp8 zufammen erzogen worden.“ 

„Haben Ste nicht auch Obolensky gekannt?“ 

„sch Eenne ihn fehr gut, ich habe mit ihm zufammen gedient, er war 
der Ältefte Adjutant des Garde-Infanteriecorpe, — mie follte ih ihn da 
nicht kennen?“ z 

„Was brauchen wir meiter für Beweiſe?“ bemerkte Kutufow in feiner 
läppifchen Weife. 

Ich ſchwieg, obgleich es mir leicht gemefen wäre, ihm zu fagen, daß 
auch er den Fürften Obolensky gekannt habe, folglich aud Mitglied der Ge- 
ſellſchaft geweſen jet. 

Der Präſes Tſcherniſchew kündigte mir an, daß ich morgen ſchriftliche 
Fragen aus der Commiſſion erhalten, und auf jede Frage ſchriftlich nach 
Punkten zu antworten haben würde. Bor Beendigung des Verhörs fagte 
noch der Obrift Adlerberg: „Man befhuldigt Sie, mit Ihrem Degen den 
zweiten Scharfihüsen von der rechten Flanke niederftoßen gewollt zu haben, 
weil er viele feiner Cameraden überredete, dem Garabinierzuge zu folgen.” 

„Meine Soldaten, Herr Obrift, haben wenn fie in Reih und Glied 
ftanden, nie geſprochen; Einer von ihnen, ich weiß nicht ob es der zmeite oder 
der dritte von der Flanfe war, wollte vorwärts rüden, dem hielt ich meinen 
Degen vor und bedrohte damit Jeden, der fi ohne meinen Befehl rühren 
würde, “ 

Die Bemerkung des Obriften Adlerberg zeigte mir genugfam, daf man 
die Heinften Umftände meines Verhaltens denuncirt hatte. Der Brigade- 
commandeur und noch Einer, der Urſache Hatte, meine Ausfagen zu fürd- 
ten, hatten das gethan. ch Hoffe, daß fie jest beruhigt find. 

Damit war das erſte Verhör gefchloffen. Der Präſident Flingelte, der 
Platzmajor verband mir die Augen und führte mich fort. Mein Geficht war 
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mit dem Tuche bedvedt, damit auch die Secretäre und Schreiber in den beiden 
Durchgangszimmern die Arreftanten nicht erkennen follten. Nach einigen 
Minuten befand ich mich wieder in meiner Nr. 13. 

Drei Tage fpäter wurde mir ein verfiegeltes Packet aus der Commiſſion 
überreicht. Die Fragepunfte waren faft diefelben, die man mir in der 
Sisung vorgelegt hatte, es waren aber neue Befchuldigungen eingejchloffen, 
mit Erwähnung verfchiedener Perfonen und Anzeigen. Der Plasmajor, als 
er mir dad Padet einhändigte, fagte: „Eilen Sie nicht und bedenken Sie 
Allee.“ In dem eriten Augenblicde freute ich mich, einige Bogen Papier, 
Feder und Tinte zu beſitzen; ala ich aber die Fragepunfte mit raſchem 
Blicke überfchaute und Namen gewahr wurde, preßte fich mir da® Herz zu- 
fammen. Sollen denn alle diefe Männer der Einkerferung und dem Gerichte 
verfallen fein! — Die Commiffion war bereit von der Verfammlung, die bei 
Repin flattgefunden, unterrichtet, ebenfo von den Berathungen bei Rylejew 
und bei Obolenskty. Was mich felbft perfönlich betraf, fo lagen die Ant- 
worten auf der Hand, da meine Handlungen am 14. December öffentlid be- 
gangen worden waren. Wie follte ich mich aber gegenüber den Angaben, 
die die Berathungen betrafen, verhalten? Ich war jo glücklich, daß Niemand 
der mir genannten Perſonen arretirt, Niemand von meinen Soldaten be 
ftraft wurde. Meine Antworten gaben in der Folge zu einer einzigen Con— 
frontation mit einem Dienftcameraden Urfache, deren ich weiter am gelege- 
nen Orte erwähnen werde. — Nachdem ich meine Antworten beendet, ſchloß 
ih ein Gefuh an die Commiffion ein; ih bat um die Erlaubniß, meiner 
Brau fchreiben zu dürfen. Den folgenden Tag war dieſes Geſuch gewährt; 
ich fchrieb einen langen Brief und erhielt nad) einigen Tagen die Antwort. 
Darauf wurde mir geftattet ein Mal monatlich zu fchreiben; mein zweiter 
Brief wurde mir mit der Bemerkung zurüdgeichidt, daß er zu lang fet und 
daß ich Fünftig nur einige Zeilen fehreiben dürfe. Die Antworten meiner Frau 
mußten auch kurz gefaßt fein, doch waren fie mir eine große Beruhigung 
und ein wahrhafter Troſt. Noch hatte ih um Erlaubniß gebeten, Bücher 
von Haufe zu befommen; dad wurde nicht geftattet, der Plagmajor brachte 
mir aber von fi aus die Pſalmen David's. 

Die Unterfuhungscommiffion hielt tägliche Sigungen. Der Großfürft 
war fpäter feltener zugegen. Tſchernytſchew ſchien die Hauptperfon zu fein, 
die Canzlei der Commiſſion fchrieb oft bis jpät in die Naht. Alle Specialan- 
gaben fügte D. N. Bludom*) in ein Ganzed zuſammen; er fchloß Häufig 
das Wichtige und für die Angeklagten Günftige aus, ſchob Denunciationen 
und Privatunterhaltungen ein, wie jeder unbefangene Leſer des gedrudten 
Berichted der Commiſſion aus demfelben erfehen kann. Die Gründer der 


*) Starb vor einigen Jahren ald Graf und Präfident des Reichsrathe und Miniftercomites. 
Grengboten IV. 1868, 19 
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geheimen Geſellſchaft und die Führer der Verſchwörung wurden fehr oft in die 
&ommiffion berufen. — Peſtel mußte fo oft erfcheinen, und wurde fo fehr mit 
Fragen gequält, daß er wiederholt die Geduld verlor, zumal er Frank war. 
Er warf der Commiſſion ihre Unfähigkeit vor, verlangte einen Bogen Papier, 
und fchrieb in der Commiffion für fich felbft die Fragepunfte nieder: — „So, 
meine Herren, follten Sie die Sache logijch führen ; nach diefen Anfragen wer- 
den Sie die Antworten erhalten , auf welche ed ankommt.“ — Bei Widerfprud) 
der Anzeigen wurden die Befchuldigten einander perſönlich gegenüber ge 
ftellt, die einzelnen Ausfagen zu Protokoll genommen, biöweilen ziemlich 
verkehrt. Einzelne Fragen, die gethan wurden, find mir noch als befonders 
wunderlich in der Erinnerung. Tſchernytſchew, der fich durch befonderen Eifer 
auszeichnete, fragte 3. B. meinen Freund M. U. Nafimow, was er wohl 
unternommen hätte, wenn er am 14. December in Beterdburg zugegen ge 
weſen wäre? — er war auf Urlaub in Moskau gewefen. — Diefe Frage war 
fo verfänglih, da Benkendorff vom Stuhl [prang, Tſchernytſchew in den 
Arm griff und lebhaft fagte: „Ecoutez, vous n’avez pas le droit d’adresser 
une pareille question, c’est une affaire de conscience.“ — 

Der Borfigende der Commiſſion Tatiſchtſchew mifchte ſich nur höchſt felten 
in die Unterfuhung. Er machte den Ungeflagten nur einmal die nad 
ftehende Bemerkung: „Ste haben, meine Herren, immer nur Tracy, Benjamin 
Conftant und Bentham gelefen. — fehen Sie, wohin Sie das geführt hat; 
ih habe mein Lebelang nur die heilige Schrift gelefen, und fehen Ste, was 
ich verdient habe“. Dabei wies er auf die zwei Neihen Sterne, die an feiner 
Bruſt glänzten. 


Fübhe’s Aunftgefchichte. 


Grundriß der Kunftgefchichte von Dr. W. Lübke. Vierte Auflage. Mit 403 Holz 
ſchnitt-Illuſtrationen. Stuttgart, Ebner und Seubert 1868. 


Zu den Büchern, die in unferen Tagen das größte Glück machten, 
wahre Hausbücher geworden find, gehört Lübke's Grundriß der Kunftge- 
ſchichte. Diefe Popularität, durch die rafche Aufeinanderfolge neuer Auflagen 
bekundet, ift gut begründet und wohl verdient. Zur vollfommenen Be» 
herrſchung des fo überaus weitläufigen Stoffed geſellt fi bei Lübke ein 
feiner Bli für alles Beſondere und Eigenthümliche, ein fichere® Urtheil über 
das wahrhaft Bedeutende. Sinnige Auffaffung und gefhmadvolle Darftellung 
geben bei unferem Autor ſtets Hand in Hand. Der große Erfolg feines 
Buches ift daher durchaus gerechtfertigt, und wenn die Kritik noch einzelne 
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Mängel entdedt und verſchiedene Wünſche ausfpricht, fo entitammen jene 
großentheild nur der unabmwendbaren Natur eined Handbuches und finden 
diefe ihre Erklärung in dem Umſtande, daß eine folche allumfaflende Ueber- 
ſicht erft durch wiederholte Bearbeitungen, fchrittweife und allmählich der Boll- 
endung fih nähern kann. Die erheblichite Schwierigfeit bei dem Abfaſſen 
eined Handbuches der Kunftgefchichte liegt in der Unvereinbarfeit zweier gleich 
weſentlicher Eigenfhaften: der Volitändigkeit und der einheitlichen Methode. 
Die meilten Xefer würden den Ausſchluß der altorientalifchen Kunſt ver- 
miſſen und doch kann diefe nicht in der gleichen Weiſe behandelt werden wie 
die antike und hriftlihe Kunft. Nur bier find wir im Stande, eine zu- 
fammenhängende Entwidelung nachzuweiſen, nur hier tritt und ein Werden, 
ein wirkliches Schtefal entgegen, während und in der altorientalifhen Kunft 
Alles in eine Ebene gezeichnet erjcheint, wir und bei der unficheren Chrono» 
logie, der mangelhaften fchriftlihen Kunde mit der Schilderung eines gleich- 
fam zeitlofen Zuftandes begnügen müljen. In dem einen Falle nähren wir 
die hiſtoriſche Erkenntniß, in dem anderen befriedigen wir höchſtens die Neu- 
gierde. Vollends rathlos ftehen wir den Kunftbeitrebungen barbarifcher und 
halbeivilifirter Völker gegenüber. Die Forderung einer vollitändigen Wieder 
gabe des hiſtoriſchen Materiald duldet nicht ein Auslaſſen derjelben, jeder 
Verſuch, fie zu claffificiren und einzuordnen, erwedt aber mannigfache Be— 
denken. Kugler, dem wir überhaupt die Syftematif der Kunftgefchichte ver- 
danken, Half fich, indem er die verfchiedenen Anfäge zur Kunftübung bei den 
Gelten, Merikanern x. ala Vorftufen an den Anfang der Kunſtgeſchichte feste; 
dadurch wird aber leicht der faljche Schein geweckt, ald ob diejelben yothwen- 
dige Durchgangäftufen der Kunftbildung überhaupt wären, und ald ob auf 
die Bolkdindividualität und das ethnographifche Element nicht genügende Rück— 
fiht genommen wäre. Gewiß läßt fih die Frage nad dem Urfprung und 
den Anfängen der Kunft nicht umgehen. Sie wird fih aber faum auf an- 
dere Art löfen laffen, ala indem man auf dem Wege der Kombination die 
erften Vorgänge des fünftlerifchen Geiſtes zu errathen fich bemüht nnd den 
pſychologiſchen Proceß, der das künſtleriſche Schaffen bedingt, ſich aber der 
biftorifhen Erfahrung entzieht, zu reconftruiren wagt. Das Ornament, das 
älter ift als die figürlihe Nachbildung und die arditektonifhe Gliederung, 
dürfte dabei die wichtigfte Rolle fpielen und den Hauptgegenftand der Erörte- 
ruug der Nachweis darüber bilden, wie aus dem mechanijchen Vorgange des 
Knüpfend, Aneinanderreihend, Flechtens u. f. w. die einfachften und natür- 
lichiten ornamentalen Elemente hervorgehen, die dann felbftändig entmidelt 
werben, zuerſt Plaftit und Architektur überwuchern, bis diefe durch die Be 
obachtung zunächft einzelner Naturerjcheinungen, fpäter der allgemeinen Natur- 
19* 
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gefege ein unabhängiges Dajein gewinnen, dad Ornament, den Schmud in 
einen bejcheideneren Rahmen zurüddrängen. 

Ein gelegentliche Wort Lübke's in der Einleitung deutet darauf bin, 
daß er einer ähnlihen Auffaffung zuneigt und läßt hoffen, daß die nädhite, 
gewiß bald erjcheinende Auflage bereit? die Durchführung derſelben bringt. 
Für diefe nächte Auflage hätten wir noch mehrere Wünſche auf dem 
Herzen. Zunächſt einen weniger confervativen Standpunkt in einzelnen 
Theilen der antiken Kunſtgeſchichte. Es ift begreiflih, daß Lübke, deſſen 
Forfhungen fih vorzugsweiſe auf dem Gebiete der mittelalterlichen Kunſt 
und der Architektur bewegen, bei Schilderung der ihm nicht fo unmittel- 
bar nahe liegenden antiken Kunſt — es kann heutzutage aus fachlichen 
Gründen fein Gelehrter antike und neuere Kunft gleichmäßig bewältigen — 
eine gewiſſe Vorfiht anmendet. Geht aber diefe Vorſicht nicht zu weit, wenn 
3. B. die allein richtige, von allen Archäologen anerkannte Deutung des 
Apoll von Belvedere ald des Aegisfchüttlerd fehüchtern und nur als „wahr. 
feinlih* in eine Anmerkung verwieſen, das Kunftwerk felbft in den Kreis 
römiſcher Kunft eingeftellt wird und die Diana von Verſailles zum nächften 
Nachbar erhält, da doc inöbefondere feit der Auffindung des Steinhäufer. 
[hen Kopfes an dem griehifchen Original ded Upol von Belvedere nicht 
gezweifelt werden Tann, die Verwandtſchaft mit der pergamenifchen Kunft 
ganz Elar ift? In dem Abſchnitte über altchriftliche Kunft ift e8 ung auf 
gefallen, daß das grundlegende Werk über die Katafomben von Roffi nir- 
gends citirt ift, wie überhaupt die literarifchen Nachmweifungen noch nicht 
gleihmäßig behandelt erſcheinen. Auch über die Auswahl der Beifpiele, 
melde aus der Reihe zahlreicher Werke ded einen oder anderen Meifters 
namentlich hervorgehoben werden, ließe fih hier und da ftreiten. Daß auch 
auf die Zugänglichkeit einzelner Werke Rüdficht genommen werden muß, ift 
jelbftverftändlih. Dann durfte aber z. B. der vortreffliche Rembrandt (das 
Gleihnig von den Arbeitern im Weinberge), welchen das Städel ſche Muſeum 
in Frankfurt befigt, nicht fehlen. Sollen aber wirklich ſtets nur die hervor— 
tagendften Werke eines Künftlerd betont werden, fo vermiffen wir wieder 
3. B. Paul Veroneſe's Familie ded Darius und Murillo's Moſes, der das 
Waffer aus dem Belfen fhlägt. Das find übrigens nur Kleinigkeiten, da 
ſchließlich bei der Auswahl der harakteriftiichen Werke doch immer der fub- 
jective Geſchmack des Autord maßgebend bleibt. Wichtiger ift ein anderer 
Punkt. Dem Herkommen gemäß handelt Lübke die italienifche Renaiffance- 
funft bis zum Schluffe des 16. Jahrhunderts ab und mendet fih dann 
erft zu der nordiſchen Kunft des 15. und 16. zurüd. Mir Kennen die 
Gründe, welche für diefe Anordnung ſprechen. Immerhin wird es aber dem 
Leſer ſchwer, nachdem er von Raphael und Michelangelo gehört, den farben- 
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reichen Tizian bewundern gelernt hat, fich in dem naiven Wefen der alt 
niederländifchen Malerſchule, in den Eden und Winkeln der altdeutfchen 
Bildhauer zurecht zu finden, unmillfürli wird er zu einer unbilligen Beur- 
theilung der letzteren verleitet und zu dem Glauben an eine untergeordnete 
Künftlerkraft im Norden gebracht. Wäre es nicht empfehlenäwerther, die 
nordifche Kunſt des 15. Jahrhunderts unmittelbar an die Schilderung der 
mittelalterliden Kunſtweiſe anzufchliegen, mit welcher ja namentlich die fpä- 
tere Bildhauerei mannigfache Verwandtſchaft befigt, zumal das Eindringen 
der italienifchen Renaiſſanee in den Norden doch weſentlich in die Seiten 
nad Dürer und Holbein fällt, während der Einfluß der Niederländer auf 
die italienijchen Maler des 15. Jahrhundert? unbeftreitbar ift? * 

Die zahlreichen Illuſtrationen, mit welchen Lübke's Buch ausgeſtatte 
ift, find von ungleichem Werthe. Großes Lob verdienen die architektoniſchen 
Skizzen und die für dad Werk neu gefchnittenen Abbildungen; dagegen ber 
gegnen wir auch anderen, älteren Werken des gleichen Verlages entnomme— 
nen Holzihnitten, von melden man kaum fagen fann, daß fie dem Buche zur 
Bierde gereichen. Wir find überzeugt, daß menigftend zwei Slluftrationen 
in die nächfte Auflage nicht mehr hinübergenommen werden: Dürer's Nitter, 
Tod und Zeufel, eine doch gar zu bdürftige Vebertragung des berühinten 
Kupferftiched und Rembrandt's geraubter Ganymed, welcher doc wahrlich 
nicht geeignet ift, in die Kunſtweiſe des Meiſters einzuführen und ohne 
Mühe durch die Nachbildung irgend eines anderen Rembrandt'ſchen Gemäl- 
bed erſetzt werden kann. 


Der Suez-Canal, 


Die Arbeiten am Suez-Canals find derart vorgefchritten, daß ala Zeit 
punft der Beendigung derfelben der erfte October 1869 feftgeftellt wor- 
den tft. “ 

Diefer Tag wird zu den denkwürdigſten des 19, Jahrhunderts der Ge- 
ſchichte überhaupt gehören und eine neue Aera für den Verkehr eröffnen. — Eine 
Actiengefellichaft ftellte die erften Fonds ihrem Director Leſſeps zur Verfügung, 
nachdem eine internationale Gommiffion, beftehend aus Ingenieuren von 
England, Deftreih, Frankreich, Spanien, Holland und Preußen, feftgeitellt 
hatte, daß fein Niveauunterfchted zwiſchen den beiden getrennten Meeren vor- 
handen ſei. Die auszuführenden Arbeiten waren auf 200 Millionen Franes 
veranſchlagt worden, welche Summe aufgebracht wurde, 
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Im Sabre 1859 begannen die erften Arbeiten unter der unmittelbaren 
Direetion der Compagnie felbft. 

Die Aufgabe war, eine Meerenge von 160 Kilometer Ränge, 100 
Kilometer Breite und 8 Meter Tiefe zu bilden. Zur Ausführung diefer 
Arbeit war man gezwungen, 74 Millionen Kubikmeter Erde aus einer Re 
gion megzufhaffen, wo weder trinkbares Waſſer noch bewohnbare Stellen 
vorhanden mwaren. 

Bon diefem Quantum find bereit8 34 Millionen Kubikmeter Erde 
weggeſchafft. Der Reſt wird mit Hilfe ded ungeheuren Materiald, der ver, 
ſchiedenen Mafchinen, die jet in der Wüſte fungiren, viel fohneller ausge 
hoben werden, ſodaß, wie bereit? erwähnt, am 1. October 1869 der Canal 
dem Welthandel übergeben werden fol, denn e8 werden monatlich circa 
zwei Millionen Kubifellen Erde audgegraben. 

Die in Suez jest angemwendeten Mafchinen arbeiten mit 18,000 Pferbe- 
kraft, melche der Arbeit von 100,000 Menſchen gleihfommt; es werden 
monatlich 12,219 Tonnen Kohlen verbraudt. 

Außerdem find noch 10,000 Ürbeiter aller Nationen bet dem Canal. 
bau thätig. Dieje Arbeitöfräfte — die Wegſchaffung von 1,500,000 
Meter Erde in jedem Monat. 

Trogdem daß die urfprünglich veranfchlagte Summe von 200 Millionen 
Franes durch verjchiedene Beiträge der egyptifchen Regierung faft um dritte 
100 Millionen erhöht worden war, ftellte e& fi doch Anfang dieſes Jahres 
heraus, daß zur Beendigung des Canals noch menigitend 100 Millionen 
erforderlich feien. Xeffep8 ging nah Paris, um eine neue Anleihe zu nego- 
ciiren. Eine Anleihe ald ſolche feheiterte nun zwar, e8 gelang indeß, eine 
Rotterie mit Bewilligung der franzöfifhen Kammern zu Stande zu bringen, 
welche bis Anfang Juni 1868 bereit? 40 bi8 45 Millionen ergab und vor- 
ausfichtlich bald die ganze geforderte Summe erreichen wird. 

Aus nachftehender Aufitelung ift die Erjparniß zu erfehen, melde 
der neue Weg nad) Indien durch den Suez-Canal gegen den on um 
das Cap der guten Hoffnung ergibt. 

Hafen. j Diftanz bis Bombay. Unterfchieb. 

Um das Gap, dur den Canal. 
Gonftantinopel . » . . . Meilen 6,100 1,800 4,300 

SHOUR 4: >40 ⸗ — 5,240 2,062 3,178 

EUR u: „5,960 2,340 3,620 

Marjeilee . . 2. 0.2. P 5,650 2,374 3,276 

BEE - arte , 5,200 2,224 2,976 
Sifabon. » = 2 2 ee 0m 5350 2,500 2,850 
Boat! » sa =.» „5,650 2,800 2,850 
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Sabre 2 2 2 220208. Meilen 5,800 2,824 2,976 
SORDOR: =... 2 0-5 „ 85,950 3,100 2,850 
MIDergDol — „ . 85,900 3,050 2,850 
Amftedam . . 2 2 2 2. ö 5,950 3,100 2,850 
St. PBeteröbug . .». .. . ö 6,550 3,700 2,850 
Ne More een 6200 3,761 1,439 
New DOrleand . . . . 6,450 3,724 2,726 

Man kann den Canal von drei verfihiebenen Geiten her befuchen, näm- 
ih von Bort-Said, von Jsmailia und von Suez. Bon diefem legteren 
Orte an bis nad Ismailia hat der Canal eine Länge von 90 Kilometer; 
an der Wafferlinie ift er überall 14 Meter breit und hat eine durchfchnitt- 
Tiche Tiefe von 1,20 Meter. 

Der Trandport von Tranfitwaaren über den Iſthmus von Sue und 
Ismailia und durch die Rigole maritime zwifchen Iegterer Stadt und Port: 
Said begann, wenn auch in unregelmäßiger Weife, ſchon vor längerer Zeit 
und geſchieht mittelit Chalands, welche von kleinen Dampfern durch den See 
waflercanal remorquirt werden, während für den Süßwaſſercanal die Tonage 
eingeführt wurde. Die Tonage ift folgendermaßen conftruirt: durd den 
ganzen Süßmaffercanal von Sue, bis Jömailia ift eine Kette gelegt: der 
Zoneur, ein kleiner Dampfer ohne Schraube oder vielmehr ein ſchwimmendes 
Rocomobile, trägt über dem Waſſer ein ſtarkes gezahntes Rad, das dur 
die Mafchinen gedreht wird. Indem die Kette aus dem Ganale gehoben 
und derart über das Rad gelegt wird, bewegt fich durch die Drehung des 
Rades der Toneur an der Nette fort indem er die angehängten Chalande- 
Trains nachzieht. 

Zwijchen den beiden Endpunften der Randenge beiteht bereitö eine regel. 
mäßige Poſt, zum Beſuch der Canalarbeiten fann man auch Ertrafahrzeuge 
erhalten; der Verkehr ift außerdem durch Eleine Privatichiffe fehr belebt. Schon 
gegenwärtig beziehen die indifchen Schiffe fowie die Bewohner von Suez alle 
Kohlen auf dem Ganal. — Jedes Pafjagierfahrzeug hat einen Vorraum und 
einen Eleinen Salon, der für vier Perfonen eingerichtet ift, fogar ein kleines 
Ankleidezimmer und Ucceffoir fehlen nicht. Man fann die Fahrt von Suez nad 
Ismailia in 10—12 Stunden machen; indeß iſt e8 fehr gerathen einige 
Stunden in Chalouf zu bleiben, um die dortigen Arbeiten zu befichtigen. 
Es ift die der einzige Ort, wo man auf felfiged Terrain, jedoch von loderer 
Beichaffenheit ſtieß. Täglich findet man Hier die fchönften Verſteinerungen: 
Fiſche, Säugethiere und Pflanzen. Es hHerrfcht in Chalouf ein reges Leben, 
große Dampfpumpen find fortwährend in Thätigfeit, um das eindringende 
Waller, welches der nahe Süßmwaffercanal durchſickern läßt, berauszufchaffen, 
während andere mächtige Maſchinen die Erde jelbft angreifen. 
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Zur Ausführung der großartigen Ürbeiten find folgende Mafchinen 
thätig: 1) 10 mechaniſche Bermalmer; 2) 4 Handbaggermafhinen; 3) 10 
fleine Baggermaſchinen; 4) 58 große Baggermaſchinen; 5) 30 Dampfichiffe, 
mit Seitenklappen um den Schutt wegzutragen; 6) 79 Schuttdampffchiffe mit 
Grundflappen, 37 von diefen halten da8 Meer; 7) 18 Elevateurd; 8) 90 
Ihmwimmende Chalands mit Schuttliften; 9) 30 Dampfmidder; 10) 15 
Dampfchalande; 11) 60 KRocomobilen; 12) 15 Kocomotiven; 13) 20 
Dampferhöhler, theild für trocdenen , theil® für naffen Boden; 14) 1800 Erd» 
wagen; 15) 25 Dampfcanot® oder Remorqueurd und 16) 200 eiferne Cha- 
lands; außerdem ein genügendes und maflenhaftes Material von Kleinen 
Geräthen, nebft einer Arbeitskraft von circa 12,000 Menfchen. 

Nur in Chalouf hat man das Bild und Profil ded Canals. Nebenbet 
ift hier eine ganze Stadt entftanden, es gibt Kirchen, Mofcheen, Wirth3- 
bäufer, Spitäler und Cafes. Vom Süfmwaffercanal führt eine Zweigbahn 
nach Serapeum. Auch bier kann man die Arbeiten in ihrer ganzen Groß. 
artigfett bewundern und auch bier hat ſich rafch ein Drt entwidelt, wie 
es übrigens dad Zuſammenſtrömen fo großer Arbeitermaſſen von jelbft mit 
fih bringt. 

Ismailia ift eine Stadt von circa 8000 Einwohnern. Nah einem 
vollfommen regelmäßigen Plane gebaut, wird fie mweit hinaus im Halbkreiſe 
von einem Süßwaſſercanal umgeben, welcher von üppigen Weiden eingefaßt 
it. Man bat dort eine Eatholifhe und zmei griehifche Kirchen, eine Mo- 
fchee und zwei Hospitäler gebaut, von denen eines für die arabifche Bevölfe 
rung beftimmt ift. Es befinden fich hier die Gebäude der Directoren, welche 
an Pracht und Bequemlichfeiten in Nicht? den Sommerwohnungen von 
Fürften nachſtehen. Die Straßen find breit und vor allen Privathäufern 
befinden fich breite Blumenbeete und Baumanlagen. 

In Jsmailia ift das befte Gaſthaus das Hötel des Voyageurs; ed gibt 
deren fünf oder ſechs. Wo Pranzofen find, fehlen die Cafes chantants und 
das Moulette nicht; dieſes letztere ift jest in Egypten fo verbreitet wie in 
Salifornien, und namentlich zur Zeit der Baummollperiode wurden oft in 
den ſchmutzigſten Winkelftuben Summen umgefest, um die fie die Banken 
von Homburg, Wiesbaden und Ems hätten beneiden können. Auch das 
deutfche Bier hat feinen Weg zum Canal gefunden und in Ysmailia wie in. 
allen anderen Städten Egyptens gibt es deutjche Bierſtuben, welche ihr Bier 
aus Wien beziehen. 

Bon Ismailia bi8 Port-Satd benust man den Canal maritime, der 
von Port-Satd an gerechnet 75 Kilometer lang ift; der ganze Canal, wenn 
er fertig ift, wird bi8 Sue, 160 Kilometer betragen. Es ift hier tägliche Dampf- 
verbindung und man legt die Fahrt gewöhnlich in acht Stunden zurüd. 
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Port⸗Said ift eine vollfommen europätiche Stadt und hat in diefem 
Fahre circa 10,000 Einwohner, welche Bevölferung aus Egyptern und nächſt 
diefen hauptjählih aus Deftreihern, Franzoſen, Stalienern und Griechen 
beiteht. Nebtere, der Auswurf ihres Landes, machen indeß das Xeben in 
Bort-Said eben jo unficher wie in Sue; und Ulerandria. Sn allen diefen 
Städten fommt durdhfchnittlich jeden Tag ein Mord vor. Zum Glüd für 
die übrigen Europäer, von denen fie wie die Peſt gemieden werden, fchlachten 
die Griechen fich meift unter einander ab. Die Stadt hat einen egyptifchen 
Gouverneur und einen von der Regierung gepflegten Geſundheitsdienſt; 
faft alle maritimen Staaten find durch Conſuln vertreten, der norddeutfche 
Bund durd Herrn Braun, welcher früher ſchon ebendajelbit Konful Preußen? 
war. Es gibt Kirchen, Mofcheen, Hoöpitäler und Klöfter, eine Menge 
Hoteld, von denen dad Hotel Paguon daß erite fein jol, fodann Cafés mit 
und ohne Mufik, öffentliche Bäder, Clubs, kurz es fehlt nichts, um ſchon jett 
Port-Said als Feine Großftadt bezeichnen zu Fönnen. 

Schon gegenwärtig zieht fi ein fehr reger Verkehr von und nad Port— 
Said. Die Mefjageried, der öftreichifche Lloyd, die Alfiite-Gompagnie, die ruf 
fiichen Poſtdampfer, ſowie andere regelmäßige Dampflinien von Privaten unter 
halten eine regelmäßige Poſtverbindung mit den Haupthäfen des Mittelmeereg, 
der Ein- und Auslauf der Waarenjchiffe tft ebenfalld ein fehr bedeutender. 

Port-Said hat eine große Zukunft, und wenn Sue, aud in der Ein- 
mwohnerzahl, die jegt nahe an 30,000 Seelen beträgt, worangeeilt ift, fo ift das 
dem Umftande zuzufchreiben, daß es Eiſenbahn hat und Tranfitpunft des 
Verkehrs nad Indien war. Port-Said mag in einer Reihe von Jahren die 
erite Stadt Egyptens fein. Wie Alerandria mit feinen 200,000 Einwohnern 
(zur Zeit Napoleon's I. nur 50,000 Bewohner ftarf) Damiette und Roſette 
überflügelt hat, fo wird es feinerfeit® von Bort- Said überholt werden. 
Wenn einmal die Verbindung zwijchen dem rothen und mittelländijchen 
Meer offen fteht, dann wird, fall der Durchgang frei ift und eine Eiſen— 
bahn den Canal entlang läuft, alle Welt diefen Weg gehen. 

Für die Sendungen nad oder von Suez, fowie für Güter aus den 
Häfen ded rothen Meered oder dahin, ift der Weg über den Iſthmus zum 
Theil Schon heute viel billiger ald jener über Cairo. Allerdings dauert 
der Trandport über den Iſthmus 2 bi8 3 Tage länger, ald der über 
Cairo; da die Güter aber ohnehin nicht gleich nach der Einſchiffung ab- 
gehen, jo wird in den meiften Fällen durch den längeren Transport nichts 
an Zeit verloren. Dagegen find die bedeutenden Erſparniſſe an Fracht bei 
vielen Waaren, die in großen Quantitäten verjendet werden, Bürge dafür, 
daß fich recht bald ein großer Waarenverfehr über den Iſthmus entmwiceln wird, 
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Brief an den Redacteur der Flensburger Norddeutfchen Zeitung. 


Verehrter Herr College ! 

Vor einigen Wochen feste ein Correfpondent aus Sylt in Ihrem Blatt 
meinen Namen in eine gemiffe Verbindung mit der Stein. und Bronzezeit. Die 
gelehrten Anſchauungen der Notiz ließen ahnen, daß ihr Verfaffer der würdige 
Reporter von den Inſeln, Herr Lehrer Hanfen von Keitum, war. Unfere Freunde 
von der deutfchen Zeitungspreſſe, denen obliegt, unter dem Feutlletonftrich 
die lyriſchen Gefühle der Lefer durch Allerlei zu befriedigen, waren nach einem 
warmen Sommer wenig zur Schonung geneigt und bradıten in vielen Blättern 
einen alten Amtsgenoſſen ald Schaßgräber in die Gefelfchaft von Haiftjchen, 
Feueröbrünften und neuen Retroleumquellen. Der Gleihmuth, welcher einem 
Sournaliften bei fo plöglicher Berühmtheit wohl anfteht, wurde dem Schreiber 
diefed durch die trübe Ahnung vermindert, daß jene Mittheilung weitere 
Folgen haben, d. 5. ihn zulegt zu einem Sournalartifel nöthigen merde. 

Und fo ift e8 gefommen. Es erjchien zunächſt ein unzufriedenes Eingeſandt 
— Itzehoer Nachrichten — worin eine Stimme von Sylt mittheilte, daß ein 
Fremder, den fie ald hamburger Geſchäftsmann darftellte, aus einem Hünen- 
grabe Schäße entführt und dadurch allgemeine Unzufriedenheit auf der nel 
Sylt hervorgerufen habe, auch gegen den Einfender ungefällig geweſen fei. 
Darauf folgte weitere Verwidelung, durch ein Mißverſtändniß aus Edelmuth. 
Denn Shre Zeitung belehrte die Itzehoer Nachrichten mit einer Nitterlichkeit, 
die mich entzückt Haben würde, wäre ich nicht felbit der Beſchirmte gemefen, 
nicht ein Hamburger Kaufmann, fondern ich fet der Räuber, und von meiner 
Ehrlichkeit fei zu erwarten, daß id Bund und Beobahtungen der civilifirten 
Melt nicht vorenthalten werde. Darauf replicirte unfer verehrter College in 
Itzehoe, an der Identität zweifelnd und verftändigen Unmillen über das Ver— 
fchleppen der Alterthümer ausdrüdend. 

Auch fein Correfpondent von Sylt fuhr fort, einen Unmillen der Inſel 
über mehrfache Ausgrabungen durch Fremde zu conftatiren: ich für mein Theil 
ftehe im Verdacht, einen Keffel aus einem Grabe fortgeführt zu haben, es 
jet zu hoffen, daß ich mich rechtfertige. Diefer Correfpondent tft wahrfchein- 
lih wieder unfer litecarifher Neftor von den Inſeln, welcher nach dem alten 
Brauh der Friefen, auf ihrer Weide ein ſchwarzes und ein weißes Schaf 
nebeneinander zu pflöden, fich nicht verjagt hat, feiner ruhigen Würdigung 
menfchlicher Beitrebungen in Ihrer loyalen Zeitung eine ftrenge Fritifche Be- 
trachtung in dem Oppofitionsblatt von Itzehoe gegenüberzuftellen. — In 
folder Art aufgefordert, befenne ih, in diefem Sommer nad eingeholter 
Erlaubniß einen kleinen bereitö zerwühlten Grabhügel unweit Kampen 
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in Gegenwart ded Eigenthümerd, Herrn Capitän Tiſſen von Weſter— 
land, geöffnet und darin außer einigen roh zugefchlagenen Feuerfteinfpisen 
einen Hammer, eine Speerfpige und einen Meißel von Feuerſtein gefunden zu 
haben, außerdem Scherben dreier Thongefähe, ein fehr Eleined Stück Bern- 
ftein und einen fehr oxydirten Bronzefnopf, deffen Form zu der Annahme 
verleitet, daß ein alter Hüne fih damit feinen Hemdfragen zujammen- 
gefnöpft habe. Die Steingeräthe dieſes Fundes haben nicht? Ausgezeich— 
nete®, und kann man dergleichen zu Kiel bei einem Händler mit Anti- 
quitäten in audgezeichneten Gremplaren für wenige Schillinge faufen. In 
dem Bemwußtjein, durch diefen Fund feinen Neid, nicht der Götter, nicht der 
riefen erregt zu haben, benuße ich die dargebotene Gelegenheit eine Ange 
legenheit von allgemeinem Intereſſe zu befprechen. 

Die Gräberfunde aus der deutfchen Heidenzeit haben lange für unfere 
Alterthumswiſſenſchaft verhältnigmäßig geringe Bedeutung gehabt; fie wurden 
als Kurtofitäten in den Sammlungen aufbewahrt, oft fait werthlo8, wenn die 
Ungabe der Fundorte fehlte; der Gelehrte wußte wenig aus ihnen zu machen, 
ftand doch nicht einmal feft, welhem Volksthum fie ihren Urfprung ver- 
dankten, ob fie flavifch, celtifch, germanifch waren. Seit man vollends im 
fcandinavifchen Norden eine Steinzeit, Bronzezeit, Eifenzeit, auf einander 
folgende Perioden in der Entwidelung de Menſchengeſchlechts aus den Grab» 
funden erfennen wollte, wurden fie dem deutjchen Gelehrten, dem die Anfänge 
unferer durch Schriftdenfmale beglaubigten Gefchichte ohnedied genug zu thun 
machten, ganz verleidet. Erft in der neueften Zeit ift die Bedeutung der Grab» 
alterthümer für die miffenfchaftliche Forfhung eine größere geworden. Nicht 
ſowohl durch die Entdeckung der Pfahlbauten, welche neue unfichere Perſpee— 
tiven in eine unmeßbare Urzeit des Menſchengeſchlechts eröffneten, wohl aber 
durch einige andere Beobachtungen. Zunächſt hat man unter ihnen, und nicht 
blo8 im füdlichen Deutfchland und am Rhein, fondern auch im deutjchen 
Norden eine Anzahl von Geräthichaften aus Metall und Glas gefunden, 
welche auf eine weit ältere und innigere Verbindung mit der antiken Eultur 
des Mittelmeers ſchließen laſſen, ald man den Völkern Gerwaniend bisher 
zufchrieb. Dann hat man in nicht wenigen Schmudfachen und Geräthen 
aus Bronze, in Thongefäßen, ja fogar an den Steinwaffen die Ausbildung 
einer ſehr eigenthümlichen und offenbar heimifchen Kunftfertigfeit erkannt, 
welche ein neues Licht auf die vorchriſtlichen Gulturverhältniffe in Deutſch— 
land wirft, und endlih hat man auf audgegrabenen Schmudjachen, auf 
Haldzierrathen, Spangen, Armringen, Speerfpigen deutjche Runenſchrift gefuns 
den, welche dad Volksthum, ja in einzelnen Fällen fogar den Stamm und 
die Zeit der Eingrabung ſicher ftelt. Seitdem eröffnet dad Sammeln und 
kritiſche Unterfuchen diefer Reſte auch erniter Wiſſenſchaft neue Ausſicht. 

20* 
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Die Provinz Schleswig-Holften tft fehr reih an Grabalterthümern aus 
der deutichen Heidenzeit. Alljährlich wird gefunden, wahrſcheinlich kommt 
nur Weniges aus erfter Hand in refpectable Sammlungen, das Meiſte wird 
ſchon beim Ausgraben zerftört oder bei Seite geworfen, Auffallendes von den 
Findern unter der Hand verkauft. — Kein Theil der Landſchaft aber bietet 
nach diefer Richtung höheres Intereſſe, als die Infel Sylt. Dort erheben 
fih auf dem älteften Geeftboden der Inſel, welcher kaum die Hälfte derfelben, 
weniger als eine Quadratmeile, ausmacht, eine große Anzahl Grabhügel von 
verfchtedener Gonftruction — nad) der Zählung eines dortigen Sammlerd an 
hundert, :von denen etwa die Hälfte noch ungeöffnet fein fol. Die Inſel 
tft feit Altefter Zeit von deutſchen Stämmen bewohnt, wahrſcheinlich zuerft 
von dem großen Volk der Chaufen, dann von riefen, fie hat bis in die 
Neuzeit ihre friefifhe Bevölkerung verhältnifmäßig wenig gemijcht bewahrt 
unter den alten einfachen Lebensbedingungen als Randbauer, welche ihre 
Jugend zu Handel, Abenteuer und Gewinn auf die See fenden. Spät hat 
das Chriftentfum dort den Heidenglauben verdrängt, über das Meer kam 
alles Metall und beſſere Töpferarbeit. 

Die Gräberfunde auf Sylt fcheinen nicht reih an Schmuck und Metall: 
arbeit, wohl aber an Waffen und Werkzeugen von Feuerſtein. Stein- 
geräth mag bis in die chriftlihe Zeit — auf Sylt etwa bis zum Fahr 1000 
unferer Zeitrechnung — gebraudht worden fein; die alte Technif, den Stein 
durch Steinfhläge zu verarbeiten, wurde Funftvoll, zumeilen zierlich geübt. 
Was zur Todtenafche in den Grabhügel gelegt wurde, war felbftverftändlich, 
wie dad ganze Geremoniell der Beftattung, durch alten heiligen Brauch 
beitimmt. Nun ift allerding3 zmweifellod, daß Steingeräth zu den älteften 
Erfindungen des Menfchengefchlechtd gehört, aber aus dem Borhandenfein 
folder Geräthe in Grabftätten. auf eine unermeßliche BZeitentfernung ihrer 
Eingrabung fchließen zu wollen, wäre verkehrt. Denn noch lange nachdem 
Eifenwaffen im Kriege verwandt wurden, blieb dad Material, aus welchem der 
Hammer ded Gotted Donar gefügt war, im Ritual und Geſetz ehrwürdig. Zu der 
Depofition von Steinwerfzeugen hatten die Beftattenden noch einen bejon- 
deren Grund, der nirgend zwingender war, ald an der Seefüfte: die Grab- 
fammer galt für dad Gemach ded Todten, aud dem er zu den Göttern z0g, 
zu dem er wohl auch zurüdfehrte, man wußte aber, daß Metallgeräth, wenn 
e3 nicht von Gold oder Silber war, in der naſſen Erde leicht unbrauchbar 
wurde, ja ganz dahin ſchwand. Wir find endlich zu der Annahme beredh» 
tigt, daß bei germanifchen fo gut wie bei altitaliihen Gräbern niedergeſetztes 
Geräth und Schmud zum Theil für den Grabritus eigens angefertigt wurde. 
Died dürfen wir z. B. von manchen Bronzemwaffen annehmen. Einige gefundene 
Bronzeſchwerter fcheinen niemald dem praftifchen Gebrauch des Lebens gedient 
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zu haben, fondern zu herkömmlichem Nequifit eine® vornehmen Grabes 
gerade fo als ftehender SHandelsartifel von Kaufleuten des Mittel. 
meered bezogen worden zu fein, mie durch Jahrhunderte die fogenannten 
etrurifchen Vaſen von italifhen Völkern aus griechifchen Töpfereien. Denn 
die Gonftruction der Schmwertgriffe macht fehr unwahrſcheinlich, daß die, 
felben jemals von der Fauft eines Kriegerd im Kampfe geführt find. — Wir 
haben aus diefen Gründen. für die Zeitbeftimmung der Gräberfunde auf 
Sylt noch gar feine Handhabe. Auch die einfacheren oder Funftvolleren For- 
men des Steingeräths, an welchem man uralte Typen oder Nachbildung von 
Bronzemwaffen zu erkennen bemüht ift, laſſen und unfiher. Wir willen nur, 
daß die Leichenverbrennung der vorhriftlichen Zeit angehört; felbit das neue 
Chriſtenthum mag in den eriten Jahrhunderten gegenüber altem Krieger- und 
Geefahrerbraud die Volkäfitte nicht fofort befeitigt Haben. Es ift alſo mwahr- 
fheinlich, daß die jüngften Grabhügel bis zum Jahre 1000 nad Chriſtus auf- 
gejehüttet worden find, die älteften, welche vielleicht kaum noch über den Boden 
ragen, wenn fie nicht auf dem höchiten Kamm eines Erdrückens ſtehen, können 
leicht mehrere Jahrtauſende älter fein. 

Ohne Zweifel wird aus den Gräberfunden felbit allmählich darüber 
beffere Sicherheit zu gewinnen fein. Aber für eine wiffenfchaftliche Ausbeu- 
tung derfelben ift zur Seit noch wenig gethan, die Nachgrabungen, wie 
fie von Neugierigen etwa unternommen werden, gefchehen in der Regel jehr 
unbehilflich; ungeübte Arbeiter zerftechen und zerftampfen vielleicht das 
Werthvollſte, am meiften, wenn fie felbit eifrig werden. Und jelten wird ein 
Grabhügel volitändig aufgedeckt, au) wenn man, mie in der Regel ge 
fchieht, einen Stollen ſeitwärts nach der Grabfammer treibt, darauf achtet, 
ſtets die Sohle zu erreichen, von der eingeſchwemmten Erde innerhalb 
der Grabfammer den Spaten und die Nodehade ganz fern hält und darin 
vorfihtig mit Eleinem Gartengeräth arbeitet. 

Da die Heidengräber auf der Inſel zwei fehr von einander abweichende 
Sonftructionen zeigen, jo wäre das nächite Intereſſe, aus den Gräberfunden 
feftzuftellen, ob irgend welche Verfchiedenheiten in Arbeit, Zeitalter, Verkehrs— 
beziehungen zur Fremde erfennbar find. 

Man darf annehmen, daß auch die Eonifchen Grabhügel der Inſel aus 
ſehr verjchiedenen Zeiten ftammen; auch ihre Gonftruction tft nicht ganz gleich. 
Die gewöhnliche Conftruction tft diefelbe, welche in einem hübſchen Modell 
de Fieler Muſeums dargeftellt if. Ein freißrunder Raum wurde teller- 
artig vertieft und diefer fo vertiefte Grund mit Steinen gepflaftert, in die 
Mitte eine Anzahl großer erratifcher Steinblöde fo zufammengeftellt, daß fie 
einen leeren Raum, die Grabfammer, einfchliegen, gegen Südoſten zumeilen die 
Steine fo gefügt, daß fie eine Pforte bildeten, über die Steinblöde Ded- 
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platten gelegt. In die Grabfammer wurden die Urnen und Todtengefäße 
mit der Aſche gefegt, daneben Waffen und Geräth gelegt, und mie es jcheint, 
auch andere Gefäße, Schalen von Thon und Glas mit nicht nachweisbarem 
Inhalt. Darauf wurden die Granitblöde der Mitte zumeilen, aber nicht 
immer mit gefhichteten Steinen umfegt, das Ganze mit Erde überſchüttet und 
jedenfalld, um den Hügel gegen Sturm und Regenguß zu fihern, mit Raſen über- 
zogen. Da Sturm und Regen ihre Wirkungen an den Hügeln troß des alten Rafen- 
überzugs unabläffig übten, fo wurde die Höhe derfelben nothwendig geringer, und 
man darf ald ein — allerding3 unfichered? — Kennzeichen höheren Alters betrach- 
ten, wenn das Profil ded Hügeld flacher ift und allmälig mit der Ebene verläuft. 
Da auf Sylt große Steinplatten zur Grabdede nicht häufig waren, aud) Gneis 
und Schiefer derfelben leicht brüchig wurden, fo find die Decken der Gräber mit 
Grabfammern häufig gefenft und eingeftürzt. Außerdem war der Verfchluß 
der Bmifchenräume zmwifchen den Steinen nicht fo feit, daß er das Herab- 
riefeln und Einſchwemmen der Erde in die Grabfammern hinderte, und des— 
bald ift diefer Raum faft immer mit feiner Erde unter dem geſenkten Ded- 
fteine angefüllt, die Erde hat die Thongefäße, welche allmälig weich wurden, 
zerdrüdt, die deponirten Gegenftände umhüllt, das Kupfer pflegt jehr ſtark 
orydirt zu fein, und was etwa von Eifen in den Gräbern war, ift mit Sand 
und Erde zu einer farblofen Maffe zufammengebaden, welche, wenn man nad) 
einzelnen Fundftüden urtheilen darf, dad Ausſehen von Knollen oder Bruch— 
ſtücken von Rafeneifenftein hat. Grade diefe unfcheinbaren Fundſtücke ver- 
dienen befondere Beachtung. 

Denn die Aufgabe des Grabenden muß allerdings fein, den ganzen 
Inhalt des im Grabe Niedergelegten vollitändig und möglichſt mohlerhalten 
and Kicht zu bringen; der naffe und weiche Thon oder vielleicht dad Glas 
der Gefäßfcherben, die zerfallenden Oryde von Kupfer und Eifen und die 
fehr ermeichten Bernfteinftüde machen das nicht leicht, zumal diefe Sachen 
oft mit Sand und Erde verfittet find. Auch roh zugehauene Steingeräthe 
laffen beim erften Anblick zweifelhaft, ob man zufällige Splitter oder von 
Menſchenhand Bearbeiteted vor fi habe. Selbftverftändlich find Umkreis und 
Höhe ded Hügel, feine innere Conftruction, die Weite und Befchaffenheit 
der Grabfammer genau zu beitimmen. 

Die Klage des holſteinſchen Blattes über das Verwüften und Ber: 
fchleppen diefer Alterthümer ift nur zu wohl begründet. Aber es ift nicht 
leicht dem abzubelfen. Zwar ift das Nachgraben von obrigkeitliher Erlaub- 
niß abhängig gemacht und Fremde können von der Behörde auf ihre Be 
fähigung angefehen werden, wiewohl auch hier eine Prüfung unmöglich ift. 
Uber das häufigfte Aufdeden der fogenannten Hünengräber geſchieht durch 
die Eigenthümer des Grundes felbft zu irgend einem praftifchen Zwed, und 
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dem iſt ſchwer zu fteuern, zumal in vielen Fällen nicht feitfteht, ob ein Erd» 
aufwurf ein Hünengrab tft oder nicht. Denn befanntlih find nicht immer 
und nicht überall die Grabftätten durch ausgezeichnete Geftalt von außen 
fenntlih. Der Wunſch, eine Ungleichheit vom Aderfeld zu tilgen, oder her- 
vorragende Steine zu Bauzmweden zu benugen, bejtimmt den Landmann, die 
Stätte zu verwerfen. Was er dabei etwa Auffallendes findet, gibt er, da 
ihm ein Verhandeln mit der Obrigfeit unbequem ift, unter der Hand an 
Aufkäufer weg, welche jest auch entlegene Dörfer nach Antiquitäten ab- 
juchen, nach gejchnisten Holzmöbeln, alten Thronfrügen, Münzen und der: . 
gleichen. Möge man da, wo einige® Intereſſe an ſolchen Alterthümern in 
der Bevölkerung aufgeregt ift, wie z. B. in Sylt, Fremden mie Einheimi- 
chen das Graben nur dann geftatten, wenn fie fich verpflichten, das Gefun- 
dene einer öffentlihen Sammlung einzuverleiben. Noch beffer wäre, wenn 
fih einer der gefcheidten Bewohner der Inſel im Einvernehmen mit dem 
Herrn Landvogt und den Herren Bauervögten bereit erflärte, diefe Grab- 
funde, bis eine Ablieferung an dad Mufeum in Kiel rathfam wird, pflicht- 
getreu und uneigennüßig und unter guter Auffiht aufzuftellen und zu be 
wahren. Zur Zeit ift unzwedmäßig, die Fremden, melde ein Hünengrab 
öffnen, zu beargwöhnen, während die Einheimijhen die Hügel achtlos als 
Steingruben benügen. 

Leider ift der Zuftand des ſchleswig-holſteinſchen Mufeumd für vater- 
ländifche Alterthümer gegenwärtig derart, daß eine Aufitellung neuer Yunde 
faft unmöglich ift. Die Räumlichkeiten defjelben find fo dürftig und fo 
wenig zwedentfprechend, daß vielleicht nur die Hälfte des Vorhandenen dem 
Publieum fihtbar ift, vieles Werthvolle liegt feit Fahren verpadt und auf- 
geſchichtet. 

Außerdem ſtehen noch die Kiſten mit allen den Alterthümern uneröffnet, 
zu deren Herausgabe die Dänen durch den Friedensſchluß von 1864 ge— 
nöthigt worden ſind, und man kann von ſehr patriotiſchen preußiſchen Ge— 
lehrten die Anſicht ausſprechen hören, es wäre für die Wiſſenſchaft beſſer 
geweſen, wenn dieſe Alterthümer nutzbar und wohlgeordnet in Kopenhagen 
geblieben wären, anftatt jetzt verpackt in einem Lagerraum der Feuchtigkeit 
und dem Roſt achtlos überlafjen zu werben. 

Es iſt unbillig, der Staatsregierung aus dieſen dürftigen Zuſtänden 
des Mufeumd einen Vorwurf zu machen, fie hat für die nächfte Zeit in der 
Provinz fehr viel zu fchaffen, der Univerfität Kiel fehlt Univerfitätögebäude, 
Bibliothef, mit Ausnahme der medicinifchen Anſtalten jede zeitgemäße 
Gtablirung der Naturwiſſenſchaften durd) Raboratorien und Apparate. Und 
fie wird vorausſichtlich dutch eine Reihe von Fahren für die Herzogthümer große 
Summen auszugeben haben. Aber die antiquariihe Sammlung der Herzog: 
thümer zu erhalten, iſt auch nicht Pfliht der Staatdregierung. Das 
Mufeum für vaterländifhe Alterthümer ift zunächft eine Anitalt von pro- 
vinzieflem Intereſſe und es iſt Aufgabe der Provinz, dafjelbe der Wiljen- 
ſchaft zu bewahren, für zweckmäßige Räumlichkeiten zu forgen und die Mittel 


zu einer Ergänzung zu gewähren. 
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Hter iſt Feine Parteiſache; jeder Schleöwig- Holfteiner vermag ein patrio— 
tiſches Intereſſe an der Neconftruction diefes Muſeums zu bethätigen. Es ift 
allerdings Recht des Landtags, die Landſchaft auch in diefer Angelegenheit 
zu vertreten, da aber die Provinzialftände des Herzogthums vorausfichtlich 
im Drange anderer Gefchäfte nicht fehr bereit fein werden, ihre Arbeiten mit 
einer Anleihe für ein Kunftinftitut zu beginnen, fo ift wünſchenswerth, daß 
unächſt einflugreiche Privatperfonen diefe Sache in die Hand nehmen. Das 

uſeum fteht unter der Bermaltung eines Ausſchuſſes ausgezeichneter und 
bedeutender Männer; mögen diefe fich durch Herbeiziehung anderer Kräfte 
ergänzen und durch ein eingefegted Comité die Beſchaffung einer würdigen 
Näumlichkeit und durch Actien die Beihaffung eines Fonda betreiben, wel— 
her die Möglichkeit gewährt, die Beamten mit anftändigem Gehalt auszu⸗ 
ftatten und in dem Rande planmäßig und mit wifjenjchaftlicher Gründlichkeit 
Ausgrabungen vorzunehmen. Mit mäßigen Geldmitteln läßt ſich hier Vieles 
ausrichten. Wenn nicht in Kiel, fo ift vielleicht in Schleswig oder Altona 
ein Gebäude vorhanden, welches den Neubau entbehrlich macht; ein Zur 
ſammenhang ded Mufeumd mit der Univerfität, ohnedies faft zufällig, bat 
feine innere Nothwendigkeit, es ift im Zeitalter der Eiſenbahnen nicht nöthig, 
nicht einmal wünſchenswerth, alle wifjenjchaftlichen Qulturintereffen an einem 
Orte zu concentriren. Aber felbft wenn ein Neubau unvermeidlich würde, 
was bedeutet er für die reiche Randfchaft? 

Da die Rocalpreffe den heimifchen Alterrhümern warme Beachtung fchentt, 
jo wird ihr wohl anitehen, ihre Landsleute auf diefe Ehrenpflicht Hinzumeifen- 
und eine Beflerung des gegenwärtigen Zuftandes herbeizuführen, und fie wird 
in diefem alle nichts Ungewöhnliches und Unerhörtes fordern, fondern etwas, 
was fi in Deutfchland fast von felbft veriteht. Schledwig « Holitein fteht in der 
werfthätigen Theilnahme an jeinen wifjenfchaftlichen und Kunftinitituten hinter 
aft allen Landſchaften Norddeutſchlands zurüd. Walt alle größeren und einige 

ittelftädte Haben durch die Anjtrengungen einer einzelnen Commune Mufeen 
und Gebäude für ihre wiſſenſchaftliche Sammlungen erbaut, überall iſt die Opfer 
willigfeit von Privaten den Communen bereitwillig , oft in großartiger Weife 
entgegengefommen. Wenn eine mäßige Stadt wie Hildesheim fich weite, ftattliche 
Räume fo vortrefflich für ihr Localmufeum einrichtet , wenn es möglich war, in 
Leipzig binnen wenigen Jahren mehr ald 800,000 Thlr. für ein Mufeum 
und ein Theater zu befchaffen, wenn dag Herzogthum Gotha, welches ein 
Zehntel der Einwohnerzahl von Schleöwig-Hotitein enthält, für die Kunſt— 
ſammlungen des Landes einen fehr ftattlichen Bau ausführt, der mehr ala 
eine Viertelmillion Thlr. koftet, fo ift e8 für eine Provinz mit den Städten 
Altona und Kiel und mit fo viel altem MWohlitand Feine Ehre, wenn die 
große Sammlung von Alterthümern, melde in ihrer Art audgezeichnet ift 
und zu den Cigenthümlichkeiten des Landes gehört, in fo trauriger Weile 
vernachläffigt liegt. 

Es wird hochverdienftlich fein, wenn die Preſſe Schleöwig- Holfteing in 
diefem Sinne für die Alterthümer ihrer Randichaft forgt, und Schreiber 
diejer Zeilen bittet dieſe ehrliche Bemerkung als feinen Dant dafür anzu- 
nehmen, daß man in den Beitungen der Provinz feinem bejcheidenen Intereſſe 
an den Reliquien alter Zeit Beachtung gegönnt hat. 


Guſtav Freytag. 
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Colin Mufet der Iongleur. 


Mit Unrecht hat man fich gewöhnt, die reiche lyriſche Poeſie Nord 
frankreichs im Mittelalter mehr oder weniger als reinen Abklatſch der etwa 
fünfztg Jahre früher blühenden Trobadourpoeſie anzufehen und ihr einen 
jelbftändigen Werth abzufprehen. Wenn dies literargeſchichtliche Wor« 
urtheil troß der vorgefchrittenen Kenntniß der mittelalterlichen Poeſie über- 
haupt und der altfranzöfifhen Dichtung im Befonderen heute noch befteht 
und in manchen literaturgefchichtlihen Arbeiten wie eine Thatſache aus- 
geſprochen wird, fo hat died feinen Hauptgrund in der Vorliebe, mit 
der die bedeutendften Vertreter der romanifchen Philologie in Deutfchland und 
Franfreih, Diezan der Spite, ſich dem Studium der provengalifchen Riteratur 
und der Herausgabe ihrer hauptfächlich der Domaine der Iyrifchen Poefie ange 
hörenden Denkmäler zumandten, von denen verhältnigmäßig nur noch ein Fleiner 
Theil ungedrudt iſt'). Unterdeffen ift die Poeſie der nordfranzöfifchen Trou- 
vered in Bezug auf die Herausgabe ihrer Denkmäler faft ganz und gar ver» 
nachläffigt worden, in ihrer literargefchichtlichen Behandlung aber, abgefehen 
von einzelnen guten Arbeiten, in die Hände von ungeeigneten Bearbeitern ge 
fallen, die, meift voll guten Willend und Kirchthurmpatriotismus, aber mit 
nur ſehr mangelhafter Kenntniß ihres Stoffes und einem weit über das 
Ziel Hinaugfchiegenden Eifer nicht nur zur Aufklärung ded Gegenftandes und 
zur Erweiterung der Kenntniß diefer Pertode ſehr wenig beitrugen, fondern 
fogar durch Findenwollen, wo nichts ift, Hineinlegen von Beziehungen, wo 
feine waren, die Begriffe eher fälfchten, ald Elärten und zahlreiche Irrthümer 
ind Reben riefen, die, wie Unkraut, das einmal Wurzel gefaßt, von der 
nachfolgenden ſachkundigen Kritif nur mit Mühe ausgerottet werden können. 

Wie zahlreihe Lanzen auch im vorigen Jahrhundert für Werth und 
Wichtigkeit der nordfranzöftfhen Kiteratur von Legrand d'Auſſy und feinen 
Gefinnungsgenoſſen gebrochen wurden, von den eigentlihen Borzügen der 


*) Diefer Meine Theil fieht auch feiner vollftändigen Herausgabe durch eitten der eifrigften 
Verehrer der langue d’oc K. 9. F. Mahn, der einen großen Theil feines Lebens auf diefes 
Werk verwandt hat, entgegen. 


Grenzboten IV, 1868, 21 
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Trouveres ald Kiederdichter, von den Punkten, mo fie den Dichtern der Langue 
d’oc offenbar überlegen find, hatten diefe Champions der nordfranzöftjhen 
Dichtung nur eine fehr geringe oder gar Feine Kenntnig. Wir jagen die 
eigentlichen Vorzüge der nordfranzöfifhen Lyrik, denn das find mir meit 
entfernt beftreiten zu wollen, daß die Trouvered in der poetifch » rhetori- 
hen Behandlung der Erotik (im Sinne von Diez), in ber eigentlichen 
Dialektit der Minnepoefie, namentlih aber in der Gewandtheit und viel- 
feitigen Ausbildung der Form, in der Glätte und Gefeiltheit der Sprade, 
worin die provengalifhe Dichtung, diefe erite aller modernen Kunftpoefien, 
fo wunderbar weit gefommen, die Schüler und meiſtens die weit hinter ihrem 
Mufter zurücgebliebene Schüler der Troubadourd waren. Es haben in allen 
Theilen der höfiſchen Poefie, in Sirvented, Canzonen, Planhs, Sonetd, Ten- 
zonen, und wie die vielfachen Formen und Arten der erfindungsreichen Trous 
badours alle heißen mögen, die Trouveres ihre Vorbilder felten erreicht und 
die Stüde, die ſich mirklich mit provengalifchen derjelben Art meflen Eönnen, 
find zu zählen. 

Wirklich überlegen find aber die Trouveres den Dichtern der Langue 
d’oc in allen Arten der volfäthümlichen Poeſie, in dem volksmäßigen bal- 
ladenartig erzählenden Liede, in der eigentlihen Romanze, in Xrinf- und 
Tanzweifen, Eſtampins, Motets und vor Allen in den PBaftourellen. Wenn 
durch den nunmehr feitgejtellten Einfluß der ſchon im Anfang ded 13. Jahr— 
hundert3 in Südfrankreich fehr befannten nordfranzöfiihen Dichtung zu den 
Zeiten der Nachblüthe der provengalifchen Literatur hie und da ein Verſuch 
gemacht wurde, dieſe volksthümlichen Dichtungsarten des Nordens im Süden 
einzuführen, fo vermochte man fie doch nur zu einer Fümmerlichen Eriftenz 
zu erweden. — Der der Entwidelung der höfiſchen Moefie fo ungemein vor- 
theilhafte Boden Südfranfreichd konnte das Gedeihen diefer urwüchfigen Pflanzen 
nicht begünftigen; fie gingen nach Berftörung Ihrer eigentlihen Natur in 
eine Ab- und Miſchart höfifcher Poefte über. Das bemerken wir namentlich 
bei den Raftourellen, die doch ſchon ziemlich früh in Südfrankreich eingeführt 
fein müſſen). Abgeſehen von den herkömmlichen Figuren der Schäferin und 
des Nitterd haben fie mit den nordfranzöſiſchen Stücken diefer Art faft gar 
feine Aehnlichfeit mehr — dieſe volksthümliche Poeſie Nordfrankreichs, der 
beite Titel auf die Eigenthümlichkeit und Originalität feiner lyriſchen Dichtung 
im Mittelalter, ift eine vollfommene Offenbarung des franzöfifchen Volks— 
geiſtes in feinem älteren Typus, da ihm das Streben nad claffifcher Form 
und Regelmäßigkeit, das fich jpäter mit breitfpuriger Ausfchlieglichkeit Geltung 


*) Ihren Urfprung dahin zu verlegen, verwehrt ein genaueres Studium diefer Dichtungs« 
art bei Franzofen und Provengalen, wie wir anderöwo (in Lemde's Jahrbuch für romanifche 
Literatur) gezeigt haben, 
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verfhaffte und die wilde, üppig Eräftige Blume der Volkspoeſie verdrängend 
und audrottend, die Treibhauspflanze der Hofpoefie an ihre Stelle feste, — 
noch nicht ftrenge die Flügel befchnitten. — Der legte Vertreter oder Epigone 
der naiven Poeſie, welcher die Natürlichkeit, Neichtigfeit und übermüthige 
Raune diefed älteren franzöfifchen Kiteraturtypus mit der Glätte, Formftrenge 
und äußerlichen Correctheit des claffiischen Typus aufs glüclichite und ans 
mutbigfte zu verbinden wußte, war Rafontaine, der poetifche Erzähler par 
excellence. — Weiter zurüdfteigend in die Gebiete der älteren Literatur 
können wir Marot, Billon und Ruſtebues als hauptlächliche Vertreter diefer 
älteren naiven Kundgebung des franzöfifchen Eſprit anführen. — Daß eigent- 
liche frangöfifche Mittelalter hat und von den Namen folder volksmäßigen 
Lyriker, von deren Werfen und eine ziemlich große Anzahl in den zahlreichen 
franzöfifchen Liederhandfchriften*) erhalten find, nur fehr wenige aufbewahrt. 
— Die meijten diefer Liederfammlungen find für vornehme Perfonen ange: 
fertigt und haben fi, wenn fie auch gelegentlich unter zahlreichen Produkten 
der Hofpoefie den Erzeugnifien der volfäthümlichen Mufe Raum verftatteten, 
doch um die Namen der Berfaffer diefer Stüde nicht diefelbe Mühe ge- 
geben, die fie fich nicht allein für die Weftitellung der Namen der Ritter 
und Herren, fondern auch für die genaue Erforſchung und prächtige Dar- 
ftelung ihrer Wappenbilder gaben. Wir können daher mit einiger Ge 
wißheit annehmen, daß die wenigen Dichter aus dem Bolfe, deren Namen 
dennoch in den Sammlungen auf und gekommen find, eined weitverbreiteten 
Rufes genoffen. 

Einer der Hervorragendften Dichter diefer Art, die wir mit dem Namen 
ihrer Zeit Jongleurs nennen, tft Colin Mufet, dem ungefähr 11—12 
Stüde in verſchiedenen Handfchriften beigelegt werden. Neben den ungefähr 
70 Liedern, die und von Thibaut IV. von Navarra aufbewahrt find, 
oder gar den mehr ald 80 ded Gaffe Brult nimmt fi die dichterifche 
Equipage Colin's allerdings ziemlich befcheiden aus. 

Bedenken wir aber, daß der Dichterruhm mancher fogar in der Zeitgefchichte 
ſehr berühmten Dichter 3. B. des Johann de Braine, ded Königs von 
Serufalem, des Karl von Anjou und Richards Löwenherz nur 
auf drei, zwei, fogar nur einem Gedichte beruht! Und noch weniger dürfen wir 
ung über die geringe Anzahl der von Eolin aufbewahrten Stüde wundern, 
wenn wir ein ſchon oben berührtes Argument dazu nehmen, daß nämlich die 
Schreiber der meift prächtig audgeftatteten Kiederfammlungen (wie fie und 
noch heute namentlich von der Faiferlichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt 
werden) offenbar nicht diefelbe Sorge getragen, in diefen Handjchriften, die 


*) Bis jept find 23 folder Handfchriften befannt, welche Bibliothefen Frankreichs, Ita 
liend, Englands und der Schweiz aufbewahren. 
21* 
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fi Nitter und Herren mit großen Koften anfertigen ließen, bie Gedichte 
irgend eine® Jongleurs zu fammeln, mit der fie eine vollftändige Sammlung 
ber beliebten Gedichte de Königs von Navarra, des Grafen von Champagne 
oder ded Modedichterd Monfeigneur Gaſſe Bruld zufammenzuftellen 
ſuchten. — Die beiden Handjchriften vielmehr, welche und bie beften und 
vollftändigften Necenfionen von Colin's Gedichten aufbewahren, find die ein 
digen Liedermanuferipte, von denen man mit Sicherheit fagen Fann, daß fie 
für den Handgebrauch eines Jongleurs zufammengeftellt find. Für diefe 
mochte fi das Bedürfniß ergeben, auch zumellen dem börflihen Ge 
Ihmad zu genügen, und gewiß fanden fie häufig die derbere Baftfreund» 
haft und die Schinfen und Würſte irgend eines fetten Klofterbauern ebenſo 
gut, wie die Pelzmäntel, Pferde und Kleinodien der Ritter, die es ohnehin 
nicht alle Tage regnete, wie und ein Lied vou Colin felbft belehren wird. 
— Wenn diefe volksthümlichen Erzeugnifie dem dörflichen Geſchmack zufagten, 
fo wurden fie von Nittern und Großen doch auch nicht verfehmäht; haben 
ſich doch Fürſten und Könige nicht gefcheut, mit den Jongleurs in die Arena 
zu treten und um den Preis der volfäthümlihen Dichtung zu eoncurriren; 
wir erinnern nur an die PBaftourellen des Königs von Jerufalem, des 
Königs von Navarra und de Grafen von der Marf, Hugo's von 
Qufignan, u. A.m. Daß aber bei weitem bie größte Unzahl der Paftou- 
rellen, diefer Hauptart unter den volksthümlichen Genres, anonym überliefert 
it, dürfte ein Beweis dafür fein, daß die vornehmen Herren wohl zu- 
weilen fi in diefen leichten Spielen des Geiſtes zu üben liebten, doch ohne 
gern ihren Namen dazu herzugeben. Derjelbe Grund hat wohl in den 
meiſten Handfchriften den PBaftourellen und fonftigen Erzeugniffen der volfs- 
thümlihen Mufe einen fo untergeordneten Rang zugemiefen. Die großen 
Herren reimten in ihren wilden Jugendtagen gern irgend einen mehr oder 
weniger derben Gaffenhauer, eine Iuftige Tanzweiſe oder gar ein Trinklied, 
dedavouirten aber diefe Jugendſünden in reiferen Jahren ſorglich. 

Unfer Dichter gehört ficherli dem Anfang des 13. Jahrhunderts an, 
wenn wir aud fonft nicht viel Sichere® von ihm wiſſen. Das beweift: 


„mein guter Herr von Waignonrut” 


wie Colin ihn in dem Geleit eines feiner Rieder nennt, und ber höchſtwahr⸗ 
iheinlih mit einem Gautter de Gaignonru ibentifch fit, melcher, wie 
wir aus Billehardouin fehen, den Kreuzzug von 1199 mitmachte, das bemeift 
ferner der in demfelben Gedichte genannte Graf von MWidemont oder 
Baudemont, der, wie und die fleifige Compilation der Benedictiner (l’art de 
verifier les dates) lehrt, im Jahre 1235 ftarb und ſchon 1187 bei Ti. 
beriad mitkämpfte. Beide gehören der Champagne an, mas und zugleich 


165 


einen Anhalt für das Vaterland des Colin gibt, den die Champagne mit 
Recht reclamirt. 

Das Baterland aber und die ungefähre Lebenszeit iſt auch Alles was 
wir über Colin wiffen. Die neuere Kritif hat nicht Pofitived zu Ddiefen 
Daten Hinzugefügt, fie hat fi, wie das leider meiſt ihre Aufgabe ift, 
darauf befchränfen müſſen, hier wie bei anderen Dichtern des Mittelalter® 
die künſtlich aufgeführten biographifchen Gebäude der Dilettanten ded vorigen 
und dieſes Jahrhundert3 zu zerjtören. — Zu diefen durch Nicht? begründeten 
biographifhen Notizen, in deren Aufnahme und Grfindung vor Allen 
- Raborda, der Verfafier des bekannten Essai sur la Musique, große 
Reichtfertigfeit bewies, gehört 3. B. die Nachricht, dag Colin fi in irgend 
einer offictellen Stellung am Hofe Thibaut’3 des Vierten von Navarra be- 
funden, oder gar Mitglied der fabelhaften Akademie gemwejen fei, die man 
diefem König und Dichter zu Troyes hat gründen lafjen. In diefelbe Kate- 
gorie von Fabeln gehört die Notiz, daß Colin die Kirche St. Julien des 
möndtriers gegründet habe, daß er die Vielle (ein beliebtes Saiteninftrument), 
das Baudeville, das Tanzlied erfunden habe u. dgl. Das Alles gehört in 
das Reich der müßigen Erfindungen. 

Was wir Pofitived über Colin wiffen, geht lediglich aus den Gedichten 
hervor, die in den verfchiedenen Handfchriften feinen Namen tragen, und in 
denen er außerdem meift Sorge getragen bat, ſich zu nennen. Wir erfahren 
daraus, daß er Jongleur von Metier war, Dichter und Mufiker zu gleicher 
Zeit und daß er vielfach in der Champagne und in der Lorraine, vielleiht auch 
in Flandern und Artoi® umbherzog. Außer den Grafen von Waignonrut 
und Widemont zählte er noch andere große Herren und Damen zu feinen 
hohen Gönnern, fo tft 3. B. eines feiner Lieder, ein Dedcort (meldes 
überhaupt die poetijche Form war, in der er ſich mit Vorliebe bewegte), an 
eine nicht genannte Herzogin gerichtet, unter welcher wir Agnes von Bar, 
Herzogin von Lothringen zu vermuthen Grund haben. — Aber nicht 
überall war Golin gleich gern gefehen, nicht immer wurden ihm die Ehren- 
gaben des Dichter zu Theil, das zeigen feine häufigen Klagen über bie 
fargen Schenfer. So fagt er in einem feiner Lieder: 

„Wenn ich Gott wäre, fo würde ich die Welt ganz anders fchaffen und 
befiere Leute bineinfegen, denn die vorhandenen find nicht? werth. Je mehr 
Gold und Silber, Pelzwerk und Seidenftoffe fie befisen, um fo Färglicher 
ſchenken fie, kärglicher al® ein wuchertreibender Jude.“ 

Noch direeter und bitterer beflagt er fich in einem anderen Gedichte 
über den Geiz eined nicht genannten Grafen, vor dem er in feinem Schloffe 
die Viola gefpielt, der ihm aber nicht8 gegeben habe — das ſei ein unadeliges 
Betragen (vilanie), Daffelbe Gedicht zeigt und, daß Colin Familienvater 
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war; er erzählt und, wie feine Frau ein böfes Geſicht machen werde, wenn 
er mit leerem Sädel heimkomme und führt fie fprechend ein: „Euer Quer 
fa ſchlägt Falten und ift nur vom Winde aufgeblafen.* Ungenehmer da- 
gegen, fagt Colin weiter, ſei fein Empfang, wenn er mit gefültem Querfad 
binter fih und ſchön geſchmückt mit einem neuen pelzverbrämten Kleide heim- 
fomme, dann lege feine Frau fchleunigft den Noden bei Seite, fomme ihm 
freundlih lächelnden Ungefichtes entgegen, umarme ihn und entledige das 
Pferd, das dann der Knabe zur Tränfe führe, des gefüllten Sades, während 
feine Tochter zwei Kapaunen ſchlachte, um fie in Knoblauchdfauce zuzubereiten 
und ein anderes Mädchen für feine Toilette forge.. Dann fühle er fi fo 
wohl in feinem Haufe, mehr ald man fagen könne — Died Gedicht ift in 
vielfacher Beziehung intereffant; es zeigt und zunächſt, daß Colin einer ge- 
willen Wohlhabenheit — wahrfcheinlich durch die Freigebigkeit feiner Gönner, 
die er aber auch niemald um den Preis feiner poetifchen und mufifalifchen 
Zeitungen zu mahnen vergaß — genoß, vielleicht angefeuert durch feine Frau, 
welche, wie es fcheint, gleich der Albrecht Dürer'd, das Talent ohne materielle 
Refultate nicht zu ſchätzen wußte, fondern einen wohlgefüllten Querſack höher 
ftellte, als allen Dichter und Künftlerrufm. In dieſem fpeciellen Falle 
fcbeint der Himmel auch Fein ungleiche Baar zufammengeführt zu haben. 
Denn wie Colin felbft fih hier als einen Verehrer Teiblihen Wohlfeing, 
wohlgebratener Kapaunen und eines behäbigen Lebens in feinem Heim hin- 
ftellt, fo zeigt er fi auch in anderen Gedichten ald einen Epikuräer und 
Freund grobmaterieller Genüffe: 

„Wenn ich mein Liebchen im Arme halte auf einer rings von Bäumen ein» 
geihloffenen Wiefe im Sommergrün und wenn ich außerdem gebratene Gänfe 
und Backwerk, Hühnchen, Torten, ein Spanferfel und Rindfleiſch mit Kräuter- 
fauce habe, dazu in einem Tönnchen kühlen, ftarfen und lieblichen Wein, um 
bei der großen Hitze zu trinfen, dann fühle ich mich wohler, als auf einem 
Schiff im Meere in großer Furdt.“ 

Diefes Stück Lebensphiloſophie eines Tuftigen Sänger und Muſikers 
aus dem dreizehnten Jahrhundert, das zugleich Beiträge Iiefern Fann zu 
einem Speifezettel diefer Epoche, zeigt und, daß Colin in allen Stüden ein 
vollendeter Epikursjünger war. Die meiften feiner Lieder zeigen ihn außer 
dem als eifrigen Verehrer des fchönen Geſchlechts. So beginnt er z. B. 
eines feiner hübfcheften Kieder: 

„Im Mai, früh Morgend beim Aufgang der Sonne, als die Vögel 
mit großer Freude fangen, ging ich auf eine blumige Wiefe, einen Kranz in 
der Grüne zu winden. — Da fah ich ein Mägpdlein, lieblich und ſchön und 
lachenden Mundes, dag mir zurief: ‚Komm her, geig' mir hübſch vor und 
finge dazu Ich eilte zu ihr und fang ihr den Mufet, während ihre blonden 
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Roden, ihre ſchönfarbigen Wangen und ihr zierlicher Leib in glänzenden und 
Eoftbaren caftilifhen Stoff gekleidet mein Herz vor Freude hüpfen machten.” 

Hier war ed nicht ein Foftbarer, pelzgeſchmückter Mantel, nicht ein wohl. 
gefüllter Querſack, der den Dichter belohnte, ihm ward ein fchönerer Lohn 
zu Theil, worüber er und feinen Zmeifel läßt. — Charakteriftifh und nicht 
ganz zu dem hochpoetifchen Anfang fimmend, tft der Schluß, wo er und er. 
zahlt, mie er fein Schäschen mit leeren Biſſen, hervorgezogen aus feinem 
Querſack, und mit gutem Weine gelegt.” — 

Colin fühlt fi in diefem herumziehenden Leben, heute im Schloffe, 
morgen im Dorfe, heute mit Rittern und Herren, morgen mit Bauern und 
Schäfern, aber immer Iuftig und guter Dinge, fehr glüdlih, nur fagt 
die dörfliche Gefellichaft feiner etma® derben Natur im Grunde mehr zu, ala 
die der Herren: 

„Wenn bei dem lange der Hirtenflöte und der ländlichen Trommel 
Knaben und Mädchen fingen und voll audgelaffener Freude find, jedes mit 
einem Blumenfranze und grünen Naubzmeigen gefhmüdt, und dazu die 
Bögel ſchön fingen, fo wandelt mich große Freude an. Bergnügter find 
fie wahrlich, bei Sanct Marzell, ald Mancher im hohen Schloffe!” 

Schätze anzufammeln ift Colin's Sache nicht; jo leicht, wie er gewonnen 
worden, fo leicht verrinnt fein Lohn auch wieder: 

„Mancher fammelt taufend Mark zu einem großen Haufen und Iebt 
dabei in Unehre. Der Teufel hat feine Haut, feinen Leib und feine Seele 
unmiderruflih. Darum will ich bald und ſchnell meinen Mantel verzehren 
in einer guten Stadt. — Wozu Ueberfluß haben, wenn man ihn nicht an- 
ftändig verzehrt?“ 

Diefelbe Keichtlebigkeit zeigt und eine Stelle eined® anderen hübſchen 
Liedes, das in lauter Diminutiven reimt: 

„Mein blondlodiges Liebchen verfest mich in folche Freude, daß ich 
alle meine Schulden vergeife.“ 

Daffelbe Lied fchliegt er auf würdige Weife fo: 

„Man nennt mid Colin Mufet; manchen guten Kapaunen habe ih 
gegeffen, manchen Braten und manche leere Torte in grünen Gärten und 
auf MWiefen. Und wo ich einen Wirth finde, der mir Credit gibt und 
feiht, da bleibe ih. Nicht will ich meinen Gaul ermüden, Fargen Herren 
nachzulaufen; wenn ihnen mein Bitten verhaßt ift, fo ift mir ihr Weigern 
noch hundertmal verhaßter.“ 

Das Alpha und Omega Colin's aber, fein Lieblingsthema, auf das er 
am häufigften zurüdfommt, tft eine gute Küche. Hält er leere Bilfen doc 
fogar für ein Mittel, die Gunft feiner Angebeteten zu erwerben. „hr 
werdet ſehr gut bedient werden“ ruft er ihr zu, „mit fetten Biffen und ge 
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bratenem Fleiſch. Lieblichen Wein werden mir trinken und ein gutes Reben 
führen.” 

Auch Troft bet verfchmähter Liebe und Heilmittel der Liebe find ihm diefe 
materiellen Genüffe. Das fehen wir in einem intereffanten „Seuparti* mit Jaikes 
d’Amiens, dem Berfaffer einer Kunft zu lieben (nad) Dvid) die neuerdings 
gemeinfam mit einem ihm ebenfalld, aber irrig, zugejchriebenen Heilmittel 
der Kiebe von Körting herausgegeben ift, Jaikes d'Amiens beklagt ſich 
über unermwiderte Liebe. Colin fucht ihm dur alle möglichen Mittel von 
der Liebe überhaupt abzurathen und fchildet ihm die Schlechtigfeiten der 
Weiber. „EI ift ein alter Gebrauch bei ihnen, fie lieben Keinen, der nicht 
den Sädel gut gefüllt hat." Als er fieht, daß er den Liebesritter doch nicht 
befehren kann, erklärt er fih zu fetten SKapaunen, leeren Torten und 
gutem Weine zurüdziehen zu wollen, er habe feine Liebe den guten Biſſen 
zugewendet und einem großen Feuer bei diefer Kälte. — Er fordert den 
Jaikes auf feinem Beijptele zu folgen, dann werde er ein gutes Xeben 
führen. Jaikes jedoch erwiedert ihm: „Suche Du gemüthlihe Ruhe in 
Deinem Haufe, Colin, ich werde Scherz und Luſtbarkeit der Liebe juchen, 
denn ich Fann ihrer nicht entrathen!“ 

So lernen wir einen Dichter kennen, der an forglofer Heiterkeit des Ge- 
müths und an dichterifcher Leichtigkeit mit den beften feines Volkes aus 
jpäterer Zeit wetteifern dürfte. Unter den Iyrifhen Schöpfungen des dreis- 
zehnten Jahrhunderts aber, unter der Maffe der fich leicht in todten Formen 
und ewigen Wiederholungen bewegenden Kunftdichtungen muß ſolche Naturr 
frifhe ald wahre Dafe begrüßt werben. 





Aus den Alemoiren eines ruffifchen Dehabriften: 


II. ®Berurtheilung und Eprecution. 


Vorbemerkung. Bevor wir unfern Memoirenfchreiber über feine fer- 
neren Erlebnifje berichten laſſen, ſcheint und angemeffen, über die merkwürdige 
Epifode ruſſiſcher Geſchichte, welche zu dieſen Aufzeichnungen Veranlaffung ge⸗ 
geben, einige Erläuterungen nachzutragen. 

Ueber den Verfaſſer und deſſen Erlebniſſe brauchen wir Nichts zu be— 
merken. Die ſchlichte, allenthalben das Gepräge ſtrengſter Wahrheitsliebe 
tragende Art der Darſtellung kennzeichnet den Ehrenmann, der das Ge— 
ſchick in welches er ſich verſlochten, mit Muth und Würde trägt. Unerklärt 
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bleibt nur, wie er und feine Genoffen überhaupt in ein Wagſtück verflochten 
wurden, deffen unglüdlicher Ausgang von Haufe aus ziemlich zweifellos ge» 
weien mar. 

Nah der zweiten Einnahme von Paris hatten ruffifhe und preußifche 
Befasungstruppen Jahre lang in Frankreich geftanden. Während das 
preußifche Offizierscorps, deffen Glieder zum Adel gehörten, von tiefgewurzeltem 
Franzofenhaß, zumellen au von lebhafter Abneigung gegen die franzöfifchen 
Revolutiondideen durchdrungen war und nur den Wunfch nährte, in die Het- 
math und die alten Berhältniffe zurückkehren zu können, hatten auf die Ruſſen 
die Jahre ded Aufenthalt? auf franzäfifher Erde in durchaus anderer Weife 
gewirft. Für den jungen ruffiihen Adel namentlich der Garderegimenter war 
der franzöfifch-deutiche Feldzug mit dem Eintritt in eine Culturwelt identiſch 
gemwefen, von der bis dazu nur Einzelne nähere Kunde gehabt hatten. Unter 
einem milderen Himmel, inmitten neuer Verhältniffe, welche das Gepräge einer 
höheren Gultur trugen, unter dem Einfluß fanfterer Sitten und humanerer 
Kebendanjhauungen gewannen die Dffiziere Rußlands neue Geſichtspunkte 
für die Beurtheilung der Zuftände ded Heimathlanded. Den jungen Män- 
nern, welche den größten Theil ihre Lebens in der Eintönigkeit entfernter 
ruffiiher Provinzialftädte oder im bacchantiſchen Taumel der peter&burger 
Feſte verbracht Hatten, ging am blühenden Strand der Loire und Garonne 
eine neue fchönere Welt auf, deren Zauber fie fi mit Entzüden hingaben. Die 
Muße eine? bloßen Befasungsdienftes, die großen Entfernungen, durch welche 
die einzelnen Xruppenabtheilungen von einander getrennt waren, verftatteten 
eine Freiheit der Bewegung, wie man fie biäher faum geahnt hatte. Die 
polttifchen PBarteifämpfe, welche Frankreich erfüllten, fanden an den jungen 
Fremdlingen aufmerffame und gelehrige Zufchauer. Gerade die tüchtigeren 
und ftrebfameren Elemente der ruffifchen Garde fogen die Ideen von Bür- 
gerthum, Freiheit und Verfaffungsrecht mit Begeiſterung ein und vertieften 
fi mit Leidenfchaft und Bewunderung in das Neben ded Volks, zu deſſen 
Bekämpfung fie aus dem fernen Dften Herangezogen waren. In mehr wie 
einer Bruft lebte der Gedanke, ob ed denn nicht möglich fein werde, die 
ferne Hetmath der gleichen Wohlthaten theilhaft zu machen und mit der warmen 
Begeiiterung der Jugend feste man über die tiefe luft hinweg, welche 
zwiſchen den ruffifhen und den franzöfifhen Bildungsvorausfegungen lag. 
Als die Jahre ded Aufenthalt? in Frankreich vorüber waren, z0g die Blüthe 
des Dffiziercorp® der Garde mit der Abfiht nad Haufe, Franfreih nad 
Rußland zu tmportiren. Es bildeten fi zunächſt in der Mehrzahl der 
befieren Regimenter Freimaurerlogen von rein politifher Färbung; als diefe 
aufgelöft und verboten wurden, fanden ihre Glieder ſich in geheimen Gefell- 
Ichaften zufammen, die unter den Namen „Bund des Nordens“, „Bund des 
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Südens“ und „vereinigte Slaven“ das eine Ziel verfolgten, Rußland eine 
eonftitutionelle Staatsform zu ſchaffen. Man wußte, daß fi der Kaiſer 
Alerander ſelbſt mit ähnlihen Gedanken trug und glaubte darum im Sinne 
defielben zu handeln, wenn man einer Umgeftaltung der ruſſiſchen Verhältniffe 
vorarbeitete. Alexander aber, erſchreckt Durch die liberale Bewegung in Deutjch- 
land, lenkte bald in andere Bahnen und jest fland der junge Militäradel 
in direetem Gegenfas zu dem herrſchenden Syſtem. Verſchiedene Repreifions- 
maßregeln blieben erfolglo®, zumal auch ein Theil der Soldaten von dem 
frangöfifchen Gift angeftedt war und eine Behandlung wünfchte, wie er fie in 
Frankreich gejehen hatte und gewohnt geworden war, Die Enraged unter den 
Verſchwörern wurden dem Kaifer immer mehr entfremdet und wandten ſich 
einem republicanifchen deal zu. — Noch bevor Alerander ftarb, waren 
Schilderhebungen in Peterdburg und in Südrußland im Werke; fein Tod 
brachte das Unternehmen zur Ausführung, ehe es reif geworden war. Man 
glaubte die Verwirrung benugen zu müffen, die durch Conſtantin's Entfagung 
entftanden war und ſchlug 108, bevor die Organifation des Aufftandes einen 
fiheren Ausgang verbürgte; hatte erjt Nikolaus’ fefte Hand die Zügel der 
Regierung ergriffen, fo erfchien e8 unmöglich, irgend etwad gegen die Dy— 
naftie und die ihr ergebenen Maſſen auszurichten. 

Der Aufitand von 1825 brach gleichzeitig an zwei Punkten aus und 
mißlang an beiden. Ihre Theilnehmer beabfichtigten eine politifche Unmöglichkeit 
und hatten es fich jomit ſelbſt zuzufchreiben, wenn fie die Opfer ihrer Un- 
befonnenheit wurden. Aber e8 läßt fich nicht leugnen, daß es die Blüthe 
der Garde, überhaupt der jungen Intelligenz gemwefen war, welche den Hand» 
ftreich von 1825 gewagt hatte. Mit jugendlicher Begeiſterung hing man an 
einer Anzahl begabter, aber gleichfalls dem wirklichen Leben fernftehender 
Führer; unfer Memoirenfchreiber und mit ihm viele andere Difiziere hielten 
es für ein Gebot der Ehre, Gefahr und Noth mit den Männern zu theilen, 
die fie ald edle, begeifterte Borkfämpfer der modernen Ideen kannten. — Das 
Bemußtfein, den Beſten anzugehören, wirkte flärfer, ald die Furcht vor Tod 
und Eril — man war zum erften Mal mit dem Idealismus in Berührung 
gefommen und Eonnte der Zauberkraft eined Unternehmens nicht miderftehen, 
das Jedem, der an ihm Theil nahm, einen Plab unter den Beften feiner 
Zeit zuficherte. 

So erſcheinen die „Dekabriften“ als jugendlihe Schwärmer, die weſent⸗ 
lich noch nach einem anderen als dem blos politifchen Maßftabe beurtheilt werden 
müffen. Das harte Roos, das ihnen zu Theil wurde, hat ihre Schuld ge- 
fühnt und dem Xefer, der heute von ihren Geſchicken lieft, it die Möglichkeit 
rein humaner Theilnahme an dem erften VBerfuh, Rußland in die Bahnen 
des mefteuropäifchen Liberalismus zu ziehen, offen gelaffen. 
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Der Platzadjutant beficätigte mein Gefängniß täglich; doch mar er nicht 
geſprächig und fo war Ich blos auf mich felbft angemwiefen. Um meinen Körper 
in ein gewiſſes Gleichgewicht zu bringen, trampelte ich täglich auf einer und der. 
felben Stelle umher, drehte ich mich im engen Raume, foviel ich Eonnte. Der 
Schlaf verkürzte mir die Hälfte der Zeit. Die Nahrung war gefund, ein« 
fah, genugfam, nicht fo Farg mie im Palafte Sehr oft, befonderd am 
Abend, Hatte ich ein Bebürfniß zu fingen; dad Singen ſtärkte meine Bruft, 
erfete mir die Unterhaltung; mit dem Gefange drüdte ich meine Gemüth3- 
flimmung aus. Ich fang Profa und von mir felbft gereimte Lieder, fette 
meine eigenen Melodien zufammen und erinnerte mich vieler alten Lieder. 
So fang ih einft am fpäten Abend das allgemein bekannte ruffiihe Ried: 
„Mitten im ebenen Thale ftand eine beichattende Eiche.” — Beim zweiten 
Vers hörte ich eine andere Stimme Hinter der aus Balfen zufammengefegten 
Scheidewand mich begleiten; ich erfannte die Stimme meined Wärterd, — 
Ein gutes Zeichen! dachte ih, wenn er mit mir fingt, fo wird er auch 
mit mir fprechen. Ich wiederholte dad Ried noch einmal von Anfang bis 
Ende, er begleitete mich lauter und kannte die Worte beffer ald ih. — Als 
er mir die Nahrung brachte, dankte ich ihm für bie Begleitung des Liedes, 
er entſchloß fi mir zu antworten: „Bott fei gedankt, daß Sie ſich nicht lang- 
weilen, daß Sie ein heitered Herz haben.“ — Seit diefer Stunde fing er 
an gefprächtg zu werden und antwortete gern auf meine Fragen. 

„Sage mir, Sokolow“ — fo hieß der Feuerwerker — „was fol id 
tun, um mir Bücher zu verfchaffen? ich höre wie mein Nachbar in Nr. 16, 
ſchräg mir gegenüber, ganze Nächte durch in Büchern blättert.” — 

„Gott behüte Sie vor ſolchen Büchern! Das Herzendfind da lieſt 
und fchreibt fo viel, daß es fih ſchon Ketten an die Hände gejchrieben 
bat.“ — 

„Was fol das bedeuten?“ 

„Sa, man bat ihm an beide Hände eine eiferne Kette von fünfzehn 
Pfund gefchmiedet.” Es mar ein junger Menfh von einundzwanzig Jah— 
ren, Beſtuſhew Rjumin, der ſtark verwidelt war, ſowohl in die Unterneh- 
mungen der polnifhen, als die der ruffifchen Verſchwörer; man wollte ihn 
auf ſolche Weife zu vollem Geftändnif zwingen. Er drückte ſich beffer in 
der franzöfifchen als in der ruſſiſchen Sprache aus, da er feine Geftändniffe 
aber ruſſiſch ntederfchreiben mußte, fo Hatte man ihm Wörterbücher ge- 
geben und deshalb hörte ich das eilige und Bier Blättern in den großen 
Foltanten. 

Einige Tage fpäter hörte ich Kettengeflirre mir gegenüber in Nr. 15. 
„Hat man no einen neuen Arreitanten hineingeſetzt?“ fragte ich Sofolow. 

22” 
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„Nein, er ift ſchon mehrere Wochen hier, hat ſich aber auch felt geftern Un- 
glück an feine Hände gefchrieben.* 

Diefe geichärfte Strafe war N. ©. Bobriſchtſchew-Puſchkin, Offizier 
vom Generalftabe, zu Theil geworden, von dem die Unterfuhungsceommilfion 
die Stelle erfahren wollte, wo die von Peſtel gefchriebene Gonftitution fi 
befinde. Sie war in ein Eleines Käftchen gelegt und in die Erbe vergraben 
worden; die Stelle war nur Puſchklin und Sailin befannt. Xegterer wurde 
mit einem Feldjäger an Ort und Stelle gejchidt, mo nach langem Suden und 
Scharren im Schnee das Käftchen aufgefunden und unmittelbar in die Hände 
des Kaiſers überreicht wurde. 

„Sind noch mehrere von den Gefangenen in Ketten?“ fragte ich meiter. 
„sa, von meinen dreißig Nummern find zehn damit verforgt.“ 

Daffelbe Berhältnig galt für die Zahl der Gefeflelten in ben übrigen 
Kafematten und Kurtinen. Ein Süngling, Midſhipman der Gardeerquis 
page, Diwow, den die Wächter Kindchen nannten, ſaß auch in Ketten. Sein 
Gemüth ward gereizt, feine Einbildung entflammt, er theilte ber Unter 
fuhungscommiffion Wunderdinge mit, die nur in feiner Phantafie eriitirten. 
Diefe wurden Gegenftand der Unterfuchung und fpielten nachher in dem Be- 
richt ded Grafen Bljudow eine beträchtliche Role. Für folhe Ausfagen wurde 
Diwow nad der Verurtheilung von der Zwangsarbeit befreit und zur 
Feftungsarbeit nad Bobrowsk geihidt. Einige meiner Schickſalsgenoſſen 
ließen fich einreden, daß nur ein ganz offenes Geftändniß fie retten Fönne; 
namentlih komme es darauf an, daß fie die Namen Derer nennten, von 
denen fie in die geheime Geſellſchaft aufgenommen worden. Manche ließen 
ſich dadurch wirklich zu fpeciellen Angaben bewegen. So der Obriſt Fallen- 
berg, welcher angab, Fürft Bariatinsky habe ihn In die Verſchwörung ein- 
geweiht; Barlatindfy Teugnete diefe Thatſache und es Fam zur Confrontation. 
Die Ausfagen ftanden ſich fchroff gegenüber. Bariatinsky machte noch einen 
legten Verſuch, ſeinen Kameraden zu retten, indem er dem General Ticher- 
nytſchew fagte: „Sie fehen, Execellenz, ſelbſt, wie wunderlich der Herr 
Kamerad ift; konnte ich einem folhen Manne mohl ein Geheimnig anver- 
trauen?" — Ungeachtet diefer grenzenlofen Offenherzigfeit wurde Fallenberg 
zur Zwangsarbeit verurtheilt. — In der Zahl meiner Mitgefangenen befan- 
den fih aud) folde, die an Händen und Füßen Ketten trugen und in der 
Vinfternig ohne Lampe figen mußten; anderen wurde die Nahrung verkürzt. 

Den 6. März kam der Plagadjutant nicht, wie er täglich zu thun 
pflegte. Sokolow zeigte ein geheimnißvolles Ausſehen und war in neuer 
Kleidung. Der Wächter Schibojew, Invalide des Keibgarde-Fägerregiments, 
der mir täglih Nahrung brachte, war auch in feinem neuen Mantel erſchie— 
nen und rafirt, — „Was ift heute für ein Feſttag?“ fragte ih. „ER tft 
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kein Feſt.“ „Warum feid Ihr denn neu gekleidet?" „Heute ift die Beer 
digung des Kaiferd Alerander.“ Alles war einförmig und ftill um mid) 
herum, wie immer; die breiten Feftungdmauern mit Erd- und Rafenbededung 
ließen feinen Laut erfchallen, nur dur die Schießſcharte und das ver- 
gitterte Fenfter drang bisweilen das Geläute des Glodenfpield. Plöglih am 
Nachmittag donnerte ein Kanonenfhuß, ein zweiter, unzählige — das mar 
das Ende der Trauerceremonie. 

Da alle Winkel und Eden in der Feſtung mit Arreftanten gefüllt 
waren, fo konnte man fie der großen Zahl wegen nicht oft in die Badftube 
führen. Die Reihe dazu kam an mich zum erftenmale Mitte April. Der Schnee 
war verſchwunden, das Wetter ſchön; ein Geleite führte mich ab, die Augen 
wurden mir nicht mehr verbunden. Als ich aus dem dunfeln Gorridor über die 
Schwelle der Außenthüre trat, wurden meine Augen von den Sonnenftrahlen 
fo heftig geblendet, daß ich ftehen blieb und unmillfürlich meine Augen 
mit der Hand bedeckte. Allmählich nahm ich die Hand ab und ging weiter; 
die Erde fchien unter meinen Füßen zu wanfen, die frifche Quft benahm mir 
den Athen. Längft der inneren Mauer der Kronwerkſchen Kurtine, an einer 
langen Reihe von Fenftern vorübergehend, Eonnte ich Niemand von meinen 
Kameraden fehen, weil die Fenfterfcheiben mit Kreide beftrichen waren. Als ih 
mich rechts wandte, längs der anderen Kurtine, wo in der Mitte das Haupt: 
thor der Feftung ift, fahich über dem Thor ein Fenfter, und erfannte M. 7. 
Orlow, der am Fenſter figend ſchrieb. — Nicht weit von der Pforte ftand 
eine Unteroffizterdwache; ich freute mich, als ich meine Soldaten erfannte; 
fie eilten fogleich auf die Plattform und antworteten ebenfo laut und freudig 
auf meinen Gruß, mie fie ed früher vor jedem Erereitium gethan hatten. — 
Die Badftube war geräumig, das Bad ftärfte und erfrifchte mid. Bei 
meiner Rückkehr bemerkte ich neben der Wache meinen Diener Michail ftehen, 
der durch eigenthümliche Bewegungen und PBantomimen meine Aufmerkjam- 
feit auf fih zu ziehen fuchte. — „Iſt aud Anna Waſſiliewna (meine Frau) 
gefund?” fragte ich. — „Sie war eben hier in der Kirche und kommt jest 
die Allee herunter.” — Ich verdoppelte meine Schritte, und jah fie, wie fie 
langfam einherfchritt, ungefähr zmweihundert Schritte von mir entfernt; ich 
mollte zu ihr eilen, aber ich bedachte, daß fie ihrer Entbindung entgegen 
ginge und erſchrecken könnte; auch fürchtete ich die Verantwortung meines 
Geleites — ich Fonnte ihr nur mit der Hand meine Grüße zuminfen, und 
ging weiter. In mein Gefängniß zurüdgefehrt, fand ich es noch dunkler, 
als früher, fodag ich weder Tiſch noch Bank unterfcheiden konnte, ich fah 
"nur die weiße Kante der grauen Bettdede. 

In der Charwoche hatte der Kaijer erlaubt, den Arreftanten Bücher 
geiftlichen Inhalts, Tabak und Pfeifen zulommen zu laffen. Das war ein 
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wahrhafter Luxus nach langer Entbehrung. Ich hatte mich ſchon feit vier 
Jahren der Pfeife entwöhnt, jest fing ich an, mit defto größerem Genuß 
zu rauchen, um zugleich wo möglich die fchädliche, feuchte und unreine Quft 
um mich herum zu verfcheuchen. Meine Frau hatte mir die Stunden der 
Andacht von Zſchokke überfandt; drei Bände, In denen Betrachtungen über 
die Kriegäjahre von 1812, 1813 und 1814 enthalten waren, wurden von 
der Cenſur unferer Unterfuhungscommiffion nicht ausgeliefert. Durch die 
Bekanntfchaft des Onkels meiner Frau mit dem Commandanten Sukin 
hatte ih auch Schnupftabat und ein Dutzend Taſchentücher bekommen. 
Ih fragte einst den Plakadjutanten Nikolajew, ob meine Kamerad auch 
Tabak, Bücher und Wäſche von ihren Verwandten befämen? — Er ant- 
wortete: „Nur diejenigen, die in Petersburg Verwandte oder Bekannte haben“ 
und erzählte weiter, daß er geitern dem Obriften M. T. Mitkow ein Bünbel 
mit Wäfche und englifcher Flanelldedte gebracht habe; ald aber Mitkow er- 
fuhr, daß nicht alle von den Gingeferkerten diefer Begünftigungen theilhaft 
mürden, band er da® Bündel wieder zufammen und erklärte, daß auch er 
diefer Sachen entbehren könne. Nach langen Leiden ift er in Verbannung 
zu Krasnojarsk im Jahre 1850 geftorben. 

Alle ſechs Wochen befichtigten und auf Befehl des Kaiſers feine General» 
adjutanten Safonow, Strefalow und Martynow. Letzterer empfahl mid 
dem ihn begleitenden Gommandanten, und erinnerte daran, daß der Kaifer 
mich früher ausgezeichnet habe. 

Am 13. Mat mwedte mic der Platzadjutant Nikolajew früh Morgens; 
im Gorridor erfhol feine Stimme, man folle geſchwind den Barbier herbeis 
Ihaffen. „Sol ich wieder in die Commiffion geführt werden?“ „Nein, im 
Haufe des Commandanten erwartet Ste eine große Freude; Ihre Gemahlin 
bat die Erlaubniß erhalten, Ste zu ſprechen.“ 

In einer Minute mar ich gefleidet und mollte den Barbier nicht ab» 
warten. — Wir eilten hinaus — helle brennende Sonnenftrahlen biendeten 
meine Augen; eine milde, balfamifche Luft ftärfte mich. Bor der Gefängniß- 
thür begrüßte mich mein Diener Michail; auf dem Vorhofe ftand men 
Magen, und ald mein Kutſcher Waffily mich erkannte, rücdte er mit den 
Rappen vor, fuhr im Kreife herum und zeigte mir die gute Haltung der 
Pferde. — In der- Commandantur umarmte ich meine Frau, fie war in 
tiefe Trauer gefleivet — meine Mutter mar mwährend meiner Gefangen- 
Schaft geitorben. Ihr Aeußeres, ihre Worte, ihre Stimme erfreuten und 
tröfteten mid. Während unferer Zufammenfunft war der Feltungdcommans- 
dant Generaladjutant Sufin immer zugegen, daher konnte die Unterhaltung 
nicht offenherzig fein, und nur Verwandtſchafts- und Familienverhältniſſe be 
rühren. Durch Vermittelung ded Generaladjutanten V. V. Lewaſchow hatte 


175 


meine Frau die Faiferliche Einwilligung zu diefer Zuſammenkunft erlangt. 
Die Zeit ihrer Entbindung rüdte näher, fie wünſchte, daß wir und nod 
gegenfeitig fegnen könnten. Ich ſuchte fie auf alle mögliche MWeije über 
mein künftiges Gejchiet zu beruhigen; eine Stunde vergeht bald, der Com» 
mandant fonnte fie nicht verlängern, wir trennten und, indem wir ung 
dem Willen des allmächtigen und allliebenden Baterd empfahlen. — Mit 
einem Herzen vol Dankbarkeit gegen Gott fehrte ich in meine Nr. 13 zurüd; 
ih war beruhigt, nachdem ich meine Frau gefehen hatte und hoffen durfte, 
daß fie die Trennung und die bevorjtehende ſchwere Stunde mit Standhaftig- 
feit ertragen werde. — Rauter und öfter fang ich meine Lieder und im 
Wachen und im Träumen unterhielt ich mich mit der Frau, deren feite Hal« 
tung mich mit neuer Kraft erfüllt hatte. Drei Tage darauf erhielt ich einen 
Brief von ihr, und die Verfiherung, daß die Zujammenfunft fie gejtärkt 
habe. Ich hatte ihr im Beifein des Commandanten die legten Worte mit» 
getheilt, die der Kaijer mir jelbit gejagt hatte und fuchte fie auch ferner auf 
jegliche Art zu beruhigen. War ich wieder allein, jo machte ich mich mit dem 
Gedanken, hingerichtet zu werden, mehr und mehr vertraut. 

Den 17. Mai war eine ungewöhnliche Bewegung im Corridor ded Ge 
fängnifjed bemerkbar: unaufhörlich führte man Gefangene auf und ab, mur- 
den Stimmen der Wächter und Wrreftanten laut; mehrere ber Rebteren an 
meiner Nummer vorbeigehend, begrüßten mich indem fie mir: „bon jour 
13 — portez vous bien 13! zuriefen. — Nachmittags fagte mir der Wächter 
Sofolow, daß ein Theil der Gefangenen in die Commiſſion berufen worden 
fei, wo fie Papiere unterzeichneten und dann ſogleich in die Kafematten zu- 
rückfehrten. — „Was glaubjt Du” fragte ih, „it e8 zum Glücke oder zum 
Unglüd Derjenigen, die dahin verlangt wurden?“ — „Gott weiß ed“ war 
die Antwort, „mir fcheint es, diejenigen werden ed leichter haben, die 
man in Ruhe läßt.“ — In unruhiger Erwartung fohlief ich endlich ein, bis 
ein Geraffel der Schlöffer und Riegel mich plöglicy aufweckte, und der Platz— 
adjutant mich in die Kommijfion führte. Der Gang bis zur Commandantur 
zeigte mir wie ſchön der Frühling geworden war. Die Luft war von 
Fliederduft geſchwängert, die Vögel flatterten und fangen in dem Gar 
ten ded Gommandanten, in welchem fie ſich unmillfürlic) vereinigt hatten 
da ihnen ringsum falte Mauern von drei Seiten entgegenftarrten. Man 
führte mich durch die Zimmer der Schreiber, aber nicht zum früheren Sisung®- 
faale der Commiſſion, fondern in ein andere® Zimmer rechts, wo an 
einem Schreibtifche Benkendorff und der Senateur Baranom faßen. — Man 
überreichte mir die von mir gejchriebenen Antworten auf die Fragen der 
Commiſſion, und ftellte Fragen: ob die Unterfchrift von mir herrühre? ob 
id ungezwungen geantwortet hätte? und ob ich noch Etwas hinzuzufügen 
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hätte? — Die erften beiden ragen bejahte, die dritte verneinte ih. Darauf 
hieß man mich die Papiere unterzeichnen. In den Gefihtözügen Benken- 
dorff's lad ih, daß es mir fchlecht gehen würde. Der Senateur Baranow 
mar nicht Mitglied der Unterfuhungscommiffion, aber ald Mitglied des zu 
unferer Verurtheilung niedergefesten oberiten Criminalgerichts mußte er ſich 
von der Richtigkeit der Unterſchriften überzeugen. Dad war bie einzige 
Procedur, welche noch fehlte, die Verurtheilung mußte mithin ſchon erfolgt 
fein. Beftel, Rylejew. Murawiew»Apoftol, ©. U. Juſchnewsky, Beſtuſhew 
und einige Andere hatten dieſe legte Befragung dazu benust, offen ihre 
Meberzeugungen zu verfünden, und die Mißbräuche und Ungerechtigfeiten 
des herrfchenden Syftemd in aller Schärfe blodzulegen. Die Mehrzahl der 
Angeklagten hatte dagegen bei diefer Gelegenheit frühere Ausfagen zurüd- 
genommen oder verändert, nicht aus Furcht oder Reue, fondern weil die 
Heimlichkeit ded Verfahrens es überflüffig ericheinen ließ, Bekenntniſſe abzu- 
legen, die ihnen felbit die Strafe nur vergrößert und andere Mitjchuldige 
vielleicht compromittirt hätten. — Auf meinem Rückwege in die Kafematten 
ſog ich mit Begierde die Mailuft ein; am Gartenzaune vorüberftreifend 
pfücte ich einige Grashalme; dann befchleunigte ich meine Schritte, um mir 
das Herz nicht zu fehr erweichen zu laſſen. Gefühlvolle Seelen werden mir 
glauben, daß ich diefe Gräfer Füßte und bewunderte; als fie verwelften, 
beobachtete ich noch jede Fafer derjelben und verglich die Formen und Unter- 
ſchiede. Ste waren dad Einzige, was ih in Monaten von dem, was die 
Natur dem Menfchen bietet, berührt hatte. 

Bon 17. Mat an wurden die Bewegungen und Stimmen in unferem 
Eorridor feltener und leifer. Nur die täglichen Bifitationen des Plasmajors, 
der Feftungsadjutanten und des Wächterd unterbrachen die einförmige Stille, 
die bisweilen in einigen Nummern oder Gefängnißzellen auf einige Minuten 
durch ein Lied, durch eine Declamation, durch einen Seufzer unterbrochen 
wurde. — Einer meiner Unglüdögefährten, M. U. Fon-Wifn, konnte die 
Eingefhloffenheit nicht ertragen; feine Seele war ftarf, fein Muth ungebrochen, 
die Nerven aber in dem Zuftand fo furdtbarer Erregung, daß man endlich 
befohlen hatte, feine Thüre nicht mit Riegeln und Schlöffern zu verfchließen, 
fondern eine Wache in feine Nummer zu ftellen. — Sechszehn meiner Kame- 
raden faßen von den Uebrigen getrennt in einer geheimen Abtheilung der 
Feſtung, in dem Alerejewfchen Ravelin, wo ein befonderer Civilbeamter für ihre 
Beauffihtigung und Ueberwachung angeftellt worden war. Bor den Fenftern 
ftand eine hohe Mauer, der innere dreiedige Raum des Ravelind war von 
drei Mauern eingefchloffen, die gar Fein Fenfter, nur eine Thür hatten; bier auf 
einem engen Raume wuchlen einige Bäume und hieher führte man zumeilen 
einzelne Gefangene auf ein Biertelftündchen, damit fie frifche Luft fchöpfen 
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fönnten. Auf das Blatt eines der hier ftehenden Ahornbäume hatte Rylejew 
feine befannten Abſchiedsverſe geichrieben. 

Seit dem Beginn ded Juni Tebte ich in fteter Unruhe um meine Frau, 
denn die Zeit ihrer Niederfunft rückte heran. Ich fang meine Kieder feltener, 
Sofolow und Schibajem, meine Wächter, fragten mich oft, ob ich krank fet. 
Mein Schlaf wurde beftändig von Träumen unterbrochen; ich fah meine 
rau leidend und mich zu Hilfe rufend; mit einem Worte, der Glaube, die 
fefte Zuverficht wankten. Sogar in der Feſtung gefhah, was gewöhnlich 
im Leben gefchieht, daß die guten Nachrichten fich verfpäten, während bie 
ſchlechten und traurigen jchnell anlangen. Am 19. Juni war mein ältefter Sohn 
geboren worden, ich erfuhr es erft am 22.; zwei Zeilen von der Hand meiner 
Frau berubigten mich über ihre Gefundheit. Ich freute mich für fie, fie 
hörte auf allein zu fein; ich fegnete in Gedanken meinen Sohn und bat in 
meinem Gebete, daß der ewige Vater ihm den zeitlichen Bater erfegen möchte. 
Damals hatte ich Feine Hoffnung meinen Sohn zu fehen, ich erwartete die 
baldige Entjheidung meines Schickſals. — 

Am 12. Juli Vormittag bemerkte ich auf dem Kronwerk'ſchen Wall, 
meinem eniter gegenüber, einige arbeitende Zimmerleute, ohne zu begreifen, 
mas fie auf dem Walle aus Balken bauten. Dft kehrte ich mich zum Fenfter 
und einmal fah ich auf derfelben Stelle zwei Generaladjutanten umhergehen. 
— Nachmittags führte mid der Plabadjutant in die Unterfuhungscommiifion, 
wohin ich verdroffen ging, in der Erwartung einer Confrontation oder eines 
neuen Berhöred. Man kann denfen mit welcher Ueberrafhung ich die Zim- 
mer von meinen Mitgefangenen angefüllt ſah, mit welcher Freude ich 
meine befannten Kameraden umarmte. Man fagte mir, daß wir ver 
fammelt feien, um unferen Urtheildfpruch zu vernehmen. Bergeblich fuchte 
ich einige meiner Kameraden, die entweder gar nicht dafelbft zugegen waren, 
oder die fih in höheren Kategorien befanden und ſchon zum Anhören ihrer 
Sentenz bineingerufen worden waren. In zwei Zimmern, die an den Sigungd- 
faal anftießen, waren die Berurtheilten nach Kategorien oder Abtheilungen 
verfammelt, fo daß, wenn bie erfte Kategorie in den Sitzungsſaal eintrat, die 
zweite Kategorie die Stelle der erften einnahm und die folgende nachrüdte, 
Nach Borlefung der Sentenz wurden die, denen bdiefelbe verfündet worden, 
durch die andere Seite des Saale heraus und in die Gefängniffe zurück 
geführt, aber nicht in ihre bisherigen Nummern, fondern nad der Reihe 
und der Zahl der Berurtheilten, die ſich in einer Kategorie befanden. — 
Ich ward zur fünften Kategorie gezählt, überhaupt waren zwölf Kategoriem, 
Einige Minuten hatten wir Zeit mit einander zu ſprechen. Dann trat die 
Wache an unfere Abtheilung, die aus fünf Mann beftand. Schildwachen 
fanden an jeder Thür. 

Grenzboten IV. 1868, 23 
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Mir traten ein und ftellten und in eine Linie auf. Alle Mitglieder 
des Obercriminalgerichts faßen vor und an langen Tiſchen längs der Wände. 
Gerade vor und faß der Metropolit mit einigen Biſchöfen; rechts Generale, 
links Senatoren, Ulle in voller Uniform, mit Bändern und Orden gefhmüdt. 
Ich überfah diefe Abtheilungen und bemerkte in der Zahl der Generäle den 
tapferen Biftram, meinen verehrten Chef, der jeine Thränen nur mühjam 
zurüdhielt: einige Minuten vorher hatte er feinen liebjten Adjutanten, den 
Fürften E. P. Obolensky, verurtheilen fehen müffen. Einige der Richter fahen 
theilnehmend, die meiften finjter aus; mehrere von den Senatoren zeigten 
eine unfchicliche und impertinente Neugierde; um und zu betrachten ge 
brauchten fie nicht allein KXorgnetten, fondern große Opernguder. In der 
Mitte ftand der Oberfecretär ded Senats, Shurawlew, und verlad die Sen- 
tenzen mit lauter vernehmlicher Stimme. Das Gericht hatte unfere (die 
fünfte) Kategorie am 10. Juli zu zehnjähriger Zwangsarbeit und auf diefe 
folgende „ewige“ Anftedlung in Sibirien verurtheilt. Der Kaifer hatte dieſes 
Urtheil am 11. Juli für meine Kameraden Repin und Küchelbeder auf acht 
Jahre gemilvert, für Bodisko in Betracht feiner Jugend die Zwangsarbeit 
in Feſtungsarbeit verwandelt; Glebow und ich erwarteten, daß man unjerer 
unter denen erwähnen würde, deren Loos gemildert worden; ftatt deſſen 
ſchwieg Shurawlew und der Commandant winfte, und in die Kafematte 
zurüdzuführen. — Die Urſache diefer Ausnahme, welche von 121 Berur 
theilten nur drei traf, nämlih N. AU Beſtuſhew, M. N. Glebow und mid, 
juche ich, ſoweit fie: mich betrifft, in einer augenblidlichen Reizbarkeit oder 
einem vorübergehenden Unmillen des Kaiſers, der es als befonderen Un- 
dank angejehen haben mochte, daß ich die mir früher von ihm erwieſene Auf- 
merffamfeit und dad mir bezeigte Wohlwollen mit Parteinahme für feine 
Gegner vergolten hatte. — Die ganze Geremonie der Urtheildpublication an 
die Angeklagten hat fünf Stunden lang gedauert und verlief in der tiefiten 
Stille. Nur M. ©. Lunin, ein Verurtheilter der dritten Kategorie, fagte, 
ald man ihm die Sentenz vorgelejen und der Secretär auf die Worte „ewige 
Anfiedlung* befonderen Nachdruck gelegt hatte, mit lauter Stimme: „Eine 
Ihöne Emigfeit, ich bin fchon über fünfzig Jahre alt.“ — Er ftarb zu 
Nertſchinsk im Jahre 1847, diefe „Ewigkeit“ hat mithin für ihn immer noch 
über zwanzig Jahre gedauert. N. S. Bobriſchtſchew-Puſchkin ſchlug, nad. 
dem er feine Sentenz vernommen hatte, ein Kreuz auf feine Bruft. 

Der Eindrud, den wir von diefer Scene hatten, war der, daß wir und 
nicht in einem Gerichtähofe und nicht vor Richtern befanden. Das oberite 
Sriminalgeriht war am 1. Juni niedergejegt und beftätigt worden; es be: 
ftand aus Gliedern ded Reichsrathes, des Senats und ded Synods (der 
DOberkirchenbehörde) und fünfzehn „zucommandirten“ Generalen. Das Gericht 
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bielt feine Sitzungen im Senatdgebäude und zwar unter Vorſitz des tauben 
Fürften Lopuchin; als Generalprocurator fungirte der Fürſt Lobanow 
Roſtowsky, ald Secretär der erwähnte Shuramlem. — Der aus achtzig 
Gliedern beftehende Gerichtähof wählte aus feiner Mitte ein Comité zur Ein» 
theilung der Staatöverbreiher in Kategorien, d. 5. zur Ermittelung des 
Grades der Schuld, deren die Einzelnen theilhaft waren. In diefem Comité 
faßen Graf P. U. Tolftoi, Waſſiltſchikow“), Sperandfy**), Stroganow, Ko- 
marowsky, Kuſchnikow, Engel, Graf Kutaiſſow und der thätigfte unter allen 
unferen Richtern, D. D. Baranow, bderfelbe, der fich vorher gemeinfam mit 
dem Grafen Benkendorff von der Echtheit unferer Unterfehriften und ges 
fhriebenen Antworten überzeugt hatte. — 

Als wir aud der Commandantur heraus und in unfere Cafematten zu- 
rüdgeführt wurden, fah ich bei der Pforte und vor dem Haufe eine Menge 
‘von General» Adjutanten, Regiments Adjutanten und Lakeien, die fich her- 
an drängten, um und ind Auge zu faffen. Da mir Fünf bi8 zur Gafe- 
matte zufammengingen, war es natürlich, daß wir und des Miederfehend nad 
langer Einferferung erfreuten und uns lebhaft und freundfchaftlich unterhielten; 
diefer Umftand wurde außerhalb der Feltungsmauern als „ftolze Verachtung“ 
der verhängten Strafe — nicht zu unferen Vortheil — weiter erzählt. — Ich 
mwurde nicht in meine Zelle Nr. 13, fondern in die Caſematte des Raborator- 
Bollwerks geführt, wo man mir ein Zimmerchen mit ziemlich großem enter, 
deffen unterfte Glasjcheiben mit Kreide bemeißt waren, anmwied, An den Wän- 
den lad ich die Namen der hier eingefperrt gewefenen Gefangenen, von denen 
nur einer, Graf 9. Gr. Tſchernytſchew verurtheilt worden war. Ein fo helles 
Gemach Hatte ich feit Monaten nicht bewohnt, fchlaflo® ging ich die ganze 
Nacht in meinem Kleinen, blo® neun Schritte baltenden Zimmer auf und 
nieder — die Sonne verfhwand nur auf wenige Stunden vom SKorizont, 
denn wir befanden un® in einer jener nordifchen Sulinächte, wo es überhaupt 
nicht dunkel wird. Der Plagadjutant hatte mir vor feinem Weggehen gefagt, 
daß Er mich früh Morgen? zur Vollziehung der Sentenz abholen würde. 
Ich erwartete eine unverzügliche Abfertigung zur weiten Reife in eine fibi- 
rifhe Feitung. 

So brad) der 13. Juli an. Noch vor Sonnenaufgang führte man mid 
auf den Feftungsplas, wo ein großes Quarréé von Truppenabtheilungen des 
Pawlowſchen Reibgarde-Regiments und der Feltungd-Artillerie aufgeitellt war. 
Man geleitete mich in das Viereck, mo ſchon einige meiner Unglüdögefäbrten 
daftanden, und die Uebrigen nach und nad eingeführt wurden. ch freute 
mich, meine Bekannten mwiederzufehen; Alle umarmten einander, Feder fuchte 


*) Später Präfldent des Reichsraths. 
) Der berühmte ruſſiſche Godificator und Schöpfer der Gefegedfammtong (Swod Sakonow). 
23” 
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feine näheren Freunde; vergeblich fuchte ich Rylejew, bis man mir fagte, er 
befände fih in der Zahl der Fünf, die zu fehmählichem Tode verurtheilt 
waren. Alle teilten fich gegenfeitig ihre vernommenen Sentenzen mit, Manche 
mit Humor und Raune, Andere mit verhaltenem Ingrimm. Fürft ©. ©. 
Wolkonsky ging in munterem Geſpräch auf und nieder, Batenfom hielt einen 
Hobelfpan in der Hand und bif vor Unmillen in denfelben; Jakubowitſch 
ging in Gedanken vertieft auf und nieder; Obolensky hatte in der Feſtung 
zugenommen, feine Wangen blübten,; 3. J. Puſchtſchin war heiter nad 
feiner Gewohnheit und brachte den um ihn verfammelten Kreis zum Lachen. 
Sch fah Niemand in Verzweiflung, felbft die Leiden welche fi auf den Ge- 
fihtern der Kranken fpiegelten, blieben ſtumm. Außerhalb deö Vierecks gingen 
die General-Adjutanten Benfendorff und Lewaſchew und einige DOfficiere auf 
und nieder. Obrift P. V. Abramom, einer der Verurtheilten, rief einen der 
wachhabenden DOfficiere laut bei Namen an ohne daß diefer fich jedoch um- 
ſah; Benkendorff fragte Abramow, mas er wolle? — „Sch wünſche meine 
neuen Epauletten meinem Bruder zu übergeben, der bald Obrift wird“ lautete 
die ruhig trockne Antwort. — Benkendorff willigte in höflicher Weiſe ein und 
befahl dem anmefenden Gapitain Pohlmann die Epauletten in Empfang zu 
nehmen. — Sin diefem Bierede warteten wir eine halbe Stunde, bis wir in 
vier Abtheilungen getheilt und von Soldaten umgeben wurden. In ber 
erften Abtheilung befanden ſich die verurtheilten Dffictere der 1. Garde-Divi- 
fion und des Generalftabed, in ber zweiten die Dffictere der 2. Garde-Divi- 
fion, der Soppeure und der PBionniere, in der dritten die Dffictere der Armee, 
in der vierten die Giviliften. Die Verurtheilten melde der Marine ange 
hörten waren zur Vollziehung des Urtheild nad Kronftadt gejandt worden. 
In diefen durch Soldatenreihen von einander getrennten Abtheilungen führte 
man und durch das Feſtungsthor auf das Glacid der Kronwerkichen Cour- 
fine Mit dem Rüden gegen die peterdburger Seite*) gewandt, ftanden 
in unabjehbar langer Neihe die Truppen aus allen Regimentern des ganzen 
Gardecorps mit geladenen Kanonen da. Auf dem Kronwerkſchen Walle war 
ein Galgen fihtbar — ich erkannte die Zimmermanndarbeit, die ich aus 
meiner Gafematte gefehen Hatte, ohne fie mir erklären zu können. — Unfere 
zwei Abtheilungen wurden in gleihmäßiger Entfernung von den beiden benadh- 
barten aufgeitellt; neben jeder Abtheilung brannte ein Scheiterhaufen, vor 
welhem ein Henker daftand. Der General-Adjutant Tſchernytſchew ritt ab 
und zu; an diefem Morgen war er nicht geſchminkt, fein Geficht war bla, 
und er ließ fein Roß nicht courbettiren. 


*) Der öflli von der Feſtung auf dem linken Newaufer liegende Gtadttheil heißt „Pe- 
teröburger Seite” (Peterburgskaja Storonä). 
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Bei jeder Abtheilung befand fih ein General, bei der unfrigen mein ge 
wefener Brigade-Gommandeur E. A. Golowin. Nach der Neihe der Kate 
gorien wurden wir einzeln hervorgerufen; Jeder mußte fih auf feine Knie 
niederlafien, dann zerbrach der Henker den Degen über feinem Haupt, riß ihm 
die Uniform ab, und warf die zerbrochenen Schwerter und die Kleidung in 
die brennenden Scheiterhaufen. Als ich mich auf die Knie niederlie, ftreifte 
ich meine Uniform raſch ab, bevor der Henker mich berühren fonnte; der Ge- 
neral fchrie ihm zu: — reiß fie ab! — fie war aber ſchon abgemorfen. Die 
Degen waren im Voraus angefellt, fo daß der Henfer fie ohne große Kraft: 
anftrengung zerbrechen konnte, nur dem armen Jakubowitſch wurde durch Un- 
vorfichtigfeit de8 Henkers dabei fein Haupt verlegt, das von einer Tſcher— 
feffenkugel über der rechten Schläfe durchbohrt war. Der Letzte in unfrer 
Abtheilung war M. J. Puſchtſchin, Capitän der reitenden Garde-Pioniere; 
er war verurtheilt ald gemeiner Soldat mit Beibehaltung feiner Adels— 
vorrechte zu dienen. Gejeglich hätte über feinem Haupt nicht der Degen zer- 
brohen werden dürfen; er machte dem General diefe Bemerkung, diefer aber 
ließ den Degen zerbrechen. 

Diefe Ceremonie währte über eine Stunde; dann gab man und geftreifte 
Schlafröde, wie fie in den Hospitälern getragen merden, anzuziehen, und ge 
leitete und in der Drdnung, in welcher wir gefommen waren, in die Feltung 
zurück. Auf dem Feftungd-Glacid mar fein Bolf zu fehen geweſen, nur beim 
Feſtungsthor drängte fih ein Haufen. Die Menge ift gewöhnlich neugierig; 
diefed Mal mar fie bei dem interefjanten Schaufpiel nicht zugegen gemefen, 
entweder weil es noch zu früh war, oder meil die Polizei niemand zugelaffen 
hatte. Als man und zurüdführte, erwartete der Galgen auf dem kronwerk— 
{hen Walle feine Opfer, noch Niemand war in der Nähe deffelben fichtbar; 
mir wandten unfere Blicke dahin und Ibaten Gott um eine leichte Sterbe- 
ftunde für unfere Gefährten. Mich führte man in die kronwerkſche Gourtine, 
Zelle No. 14, daffelbe Zimmer wo K. F. Ryleéjew die legte Nacht feines 
Erdenlebend zugebracht hatte. Ich trat wie in ein Heiligthum, fiel auf die 
Knie und betete für ihn, für feine Frau und feine Tochter, denen er bier 
in diefem Gefängniffe feinen legten Brief gefchrieben hatte. Aus dem zin- 
nernen Trinfgefäße des Gefängnifjes ftärkte ich mich mit dem Mefte feines 
legten Trunkts. Neben mir ſaß Repin, doppelte Schaarmwände aus Balken 
trennten unfere Kleinen vieredigen Zellen. In meiner früheren Zelle Nr. 13 
befand fich jest M. A. Nafimow; ihm war befchieden, vom Fenſter aus die 
ſchreckliche Hinrichtung auf dem Kronwerfömalle mit anzuſehen; bis zum 
fpäten Abend biieben die Falten Leichen Hängen, geichieden von den glühenden 
unfterblichen Seelen. 

Die Augenzeugen der legten Lebensſtunden von Paul Peſtel, Conrad 
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Rylejew, Sergius Muramjerm » Apoftol, Michael Beitufhen - Rjumin und 
Michael Kochowsky maren der Geiitliche der Kafan’ihen Kirche P. N. 
Myslovsky, der Plagadjutant Nikolajem, der Feuerwerker Sofolow, der 
Mächter Troſimow in der Feltung; auf dem Nichtplage befanden fih außer 
den genannten Perfonen noch der Platzmajor der Stadt U. A. Boldywew, 
der Stabdcapitän vom Garde-Generalitabe, V. D. Wolchowsky und einige 
Soldaten von der Feitungsartillerie. — Die legte Nacht brachten die zum 
Tode Verurtheilten in der Kronwerkſchen Courtine zu. Peſtel bemahrte feine 
ungewöhnliche Geiftesfraft bi8 zu Ende, Fein Zug feine eifernen Gefichtd 
zeigte die mindefte Unruhe Auch die übrigen PVerurtheilten ftarben mit 
männlicher Faſſung. 

Ich ſchreibe nicht die Biographie meiner Gameraden und Unglücksge— 
fährten; ich berühre nur die legten Stunden ihres Lebens und erwähne da— 
bei der Hauptzüge ihrer Charaktere. Paul Peſtel, früher Officier der Che 
valier-Garde und Adjutant des Grafen Wittgenftein, dann Obrift des Wjät— 
kaſchen Infanterie-Regiments, war eines der Häupter der Verſchwörung und 
Berfafjer der Eonftitution gemwefen, welche nad) Umſturz des beftehenden Syſtems 
eingerichtet werden follte. Am 14. Dec. war er nicht in Peteröburg, fondern 
an der Spite der Aufitändifchen im Süden gemweien. Nach dem einjtimmigen 
Urtheil Aller, die ihn gefannt, war er ein Mann von großem Geift, eifernem 
Charakter und unerjchütterlicher Ueberzeugungstreue. Die Begleitung des 
Iutherifchen Paſtors Reinbott zum Schaffot hatte er abgelehnt. — Unter den 
peteröburger Verſchwörern hatte der mehrerwähnte Conrad Rylejew die 
Hauptrolle geipielt, eine edle, fchmärmerifch » idealiftiiche Poetennatur. 
Nach feinem Auötritte aus dem 1. Cadettencorpd war er in die reitende 
Artillerie getreten, dann Seeretär der amerifanifchen Compagnie geworden. 
In feinen freien Stunden fungirte er ald Sachmalter der Klagen armer 
und bedrüdter Menfchen, die in den legten Jahren feined Lebens fein Vor— 
zimmer beftändig belagerten. — Ich habe fchon gejagt, daß er fi aus 
eigenem Antriebe dem Aufitande vom 14. December zum Opfer brachte. Er 
ſah das Nichtgelingen voraus, wollte aber dod) einen offenen MWiderftand, 
eine Öffentliche Forderung der Volfärechte hervorrufen, weil er überzeugt mar 
feine Beitrebungen würden Nachfolger finden, fobald nur „der Anfang gemacht 
ſei.“ Er mar die Seele diefed unglücklichen Unternehmens, und nahm foweit 
es ihm möglidy war, alle Verantwortung für dafjelbe auf fich; perfönlich bat 
er den Kaifer und die Commiſſion, daß man ihn nicht fchonen folle, aber dad 
Schidjal feiner minder fchuldigen Gameraden lindern möchte. Der veröffent- 
lihte Bericht der Unterſuchungs-Commiſſion thut dieſes Umſtandes befondere 
Erwähnung. Sch weiß nicht, wo Graf Bljudom, der Verfaſſer diejed Berichts, 
die Nachricht hergenommen hat, daß Ryléjew nicht felbit auf dem Senats. 
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plate erfchienen fet; ich Habe ihn felbit auf diefem Plage gefehen. Er konnte 
freilich nicht beftändig auf dem Platz ftehen bleiben, weil er eben an der Spike 
der ganzen Verſchwörung ſtand, die Safernen, die Machen befuhr und die Per- 
jonen auffuchte, die nicht auf dem Sammelplase erfchienen waren. Er Fonnte 
dad Commando nicht übernehmen, da er nicht mehr Militär war und nur 
kurze Zeit gedient hatte; er ftellte fich in die Reihen der Soldaten. — In der 
Gafematte, in der legten Nacht erhielt er die Erlaubnig feiner Frau zu 
ſchreiben; bisweilen unterbrach er fein Schreiben, betete, und fuhr dann fort, 
feinen legten Willen mitzutbeilen; er fuchte die Frau zu tröften und gab ihr 
Anmeifung zur Erziehung feiner einzigen Tochter. Bei Eonnenaufgang trat 
der Plasmajor zu ihm herein mit der Anzeige, daß er fich in einer halben 
Stunde aufmahen müffe Dem Plasmajor folgten zwei Wächter mit Felleln. 
Ryléjew feste fih, um feinen Brief zu beendigen, umd bat, daß man ihm 
unterdefien die Ketten an die Füße legen folle. Sofolow, der Wächter, 
war betroffen von der Gefaßtheit und Nuhe des zum Tode Verurtheilten. 
Nah Beendigung des Briefed af Ryléjew ein Stüdchen Bred, tranf einige 
Schlucke Waffer, fegnete die Gefängnißwächter, befreuzigte fih und fagte 
dann ruhig: „ich bin bereit!“ 

Sn der Nummer 12 der Kaſematte befand fih am Vorabend der Hinrich 
tung Sergius Murawjew-Apoſtol. Seine Denfungdart, fein reiner feiter 
Glaube hatten den Geiftlihen Myslowsky ſchon längft vor der verhängniß- 
vollen Stunde mit folcher Erfurcht erfüllt, daß diefer Außerte: „Wenn ich in 
die Kafematte ded Sergei Iwanowitſch trete, jo bemächtigt fich meiner jedes 
mal ein jo andächtiges Gefühl, ald ob ich vor dem Gottesdienſt in das 
Allerheiligite einträte.* — Seit früheiter Jugend war fein Lieblingdgedanfe 
das Wohl des Baterlandes geweſen; dazu hatte er fich vorbereitet, eifrig in der 
polytechniſchen Schule zu Paris ftudirt, und unabläſſig darauf gedacht, Ruß— 
land eine befjere Zufunft zu bereiten. Das Biel war noch fo weit, daß er 
bisweilen die Geduld verlor. In einer folhen Stimmung drüdte er einft 
fein Gefühl in folgenden an die Mauer des Eiewfchen Klofterd gefchriebenen 
Derfen aus: 


„Jloujours r&veur et solitaire 
Je passerai sur cette terre 
Sans que personne m’ait connn; 
Ce n'est qu’au bout de ma carriöre 
Que par un grand trait de lumiöre 
L’on verra ce qu’on a perdu. —“ 


Den durch ihn erhobenen Aufftand des Tſchernigow'ſchen Armee-Re 
gimentes, in welchem er als Oberftlieutenant ein Bataillon commandirte, 
bejchreibe ich meiter an gehöriger Stelle. — Sogar in den legten Augen, 
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blicken feines Lebens hatte er Feine Zeit am fich felbit zu denken: ihm gegen- 
über in der Nummer 16 faß fein junger Freund Michail Beſtuſhew-Rju— 
min, diefen fuchte er zu tröften und ermuthigen. Der Feuerwerker Sokolow 
und die Wächter Schibajem und Troſimow hinderten die zum Tode Berur- 
theilten nicht, fich laut zu unterhalten, fie achteten die legten Augenblide der 
Todescandidaten. — ch habe ftetö lebhaft bedauert, daß diefe fchlichten guten 
Menſchen nicht verftanden haben, die Ießte Unterhaltung der beiden Freunde 
wiederzugeben; fie wußten nnr, daß dieſelben über die Unfterblichfeit der 
Seele geredet hätten. 

Beſtuſhew⸗Rjumin war erft 22 Jahre alt, er hatte anfangs im Seme- 
now’shen Garderegimente ald Junker gedient; ald dieſes caffirt wurde, trat 
er in das Poltawa'ſche Infanterieregiment ein, wo er Offizier wurde; feiner 
Gewandtheit und Spradpfenntniffe wegen murde er zu Aufträgen benußt, 
die er mehreren Polen nad Kiew, Podolien, Volhynien und Warfchau ver, 
fleidet und unter faljhem Namen brachte. — Er war fo jung, daß er fi 
nur ſchwer von dem Xeben, das er faum begonnen, trennen Eonnte. Wie ein 
Bogel im Käfig warf er fi Hin und her und fuchte fich zu befreien, ald man 
ihm die Feſſeln anlegte. Bor feinem Audtritte aus der Kafematte nahm er von 
feiner Bruft das Bild des Gefreuzigten (das jeder Ruffe trägt), um es 
fetnem Gefängnigwächter Trofimom zum Andenken zu ſchenken. Sch habe 
diejes Bild gefehen und wollte es Faufen, aber der alte Soldat gab es nicht 
von ſich:‘ er hoffte die Reliquie nach feiner Berabfchiedung der Schmeiter 
Beſtuſhew's bringen zu können. — Michail Kachowsky befand fi in einer 
anderen Abtheilung der Kronmerf’ihen Kurtine und nicht unter Aufficht 
meined Wächter Sofolow, daher habe ich zu meinem Bedauern feine Aus 
funft über feine letzten Lebensſtunden erhalten können. Er hatte in der 
Garde gedient und dann feinen Abfchied genommen. — 

Mährend man und auf dad Feitungsglacid geleitet hatte, waren die 
fünf zum Tode Verurtheilten in Feſſeln und Sterbehemden in die Feſtungs— 
fire geführt worden, wo fie ihre eigene Todtenmeffe anhören mußten. Aug 
der Kirche ging der Zug zum Kronwerk'ſchen Walle; unterwegs tröftete Mura- 
wjerw-Apoftol feinen Freund Beſtuſhew⸗Rjumin, dann wandte er fich zu dem 
PBriefter Myslovsky und fprach fein Bedauern darüber aus, daß er genöthigt 
fei, die Verurtheilten zu begleiten, wie Räuber zum Richtöplage; darauf ant- 
wortete der Geiftliche mit den Worten, die der Erlöfer am Kreuze dem mit- 
gefreuzigten Räuber gefagt hatte. — Sich dem Galgen nähernd, umarmten 
fih die Verurtheilten unter einander: dann wurden fie in einer Reihe auf die 
Bank geftellt. Ald aber die Schlingen umgewunden, die Bank umgeftoßen war, 
blieben nur Peſtel und Kahomäly hängen, Rylejew, Muramjew-Apoftol und 
Beftufhew - Rjumin aber fielen auf die umgeftoßene Bank und bejchädigten fich. 
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Muramjern bemerkte mit einem Seufzer: „Auch dies verfteht man bet und 
nicht zu machen.”*) — Diefe beifende Bemerkung war durch den heftigen 
Schmerz feiner Wunde hervorgerufen worden, die feit dem 3. Januar noch 
nicht vollends geheilt war, Während man die umgefallene Bank aufbob, 
die Seile und Schlingen neu ordnete, vergingen noch einige Minuten na- 
menlofer Qual. Die drei Verurtheilten, denen man bei einem ähnlichen Zu— 
fall unter anderen Verhältniffen das Leben gefchenkt hätte, benugten dieſe 
Zeit, ihr Vaterland noch einmal zu fegnen und um eine befjere Zukunft für 
ihre Mitbrüder zu beten. — Den ganzen Tag über blieben die Leichen zu 
Ihimpfliher Ausftelung hängen ; in der Nacht wurden fie abgenommen, 
in Baftmatten gefchlagen, auf einem Bote zum Ufer der Chuntujew⸗Inſel 
gebracht und dajelbft in die Erde eingefcharrt. Andere behaupten, man habe 
die Leichen in einen Feſtungsgraben mit ungelöfhtem Kalk verſchüttet. — So 
endete die Erecution vom 13. Juli 1826. 


Dolitifcher Monatsbericht. 


>< Reipzig, Ende Detober. 


Das Intereſſe des abgelaufenen Monat hat der fpanifchen Revolution 
angehört. Kaum fehd Wochen find jeit dem Pronunciamento von Cadix ver- 
gangen und fchon erfcheint die neue proviforifche Ordnung der Dinge leidlich 
etablirt und ift von Vorbereitungen zur Entfheidung über die fünftige Staatd- 
form diejed Landes die Rede, das binnen dreihundert und zwanzig Jahren 
nur einen König gehabt hatte, der diefen Namen wirklich verdiente. Das 
Triumvirat Serrano-PBrim-Topete hat feine Thätigkeit mit einer Reihe von 
Maßregeln tnaugurirt, welche für die Aufrichtigkeit feines Reformeifers Bürg- 
Ihaft zu leiften fcheinen. Die religiöfe Toleranz ift im Prinzip anerfannt 
und fol durch Verträge mit fremden Staaten, die Sicherheit der nichtkatho— 
liichen Bewohner des Fatholifhen Staatd gewährleiften, die Jeſuiten find 
ausgewieſen, die feit den dreißiger Jahren wiederhergeftellten Klöſter auf 
gehoben worden, man hat ferner den Detroy abgefhafft und durch Herab» 
fegung der Zölle eine freihändlerifche Handelspolitif angebahnt. Aber ſchon 
dieje erften Berfuche haben gezeigt, wie ungeheuer die Schwierigkeiten find, 


) Nach einer andern Berfion foll Murawjew gefagt haben: „Maudit pays, od on ne 
sait ni conjurer, ni juger, ni pendre.“ Die Gtride, welche man den PVerurtheilten um den 
Hals gelegt hatte, waren abgeglitten. 

Grenzboten IV. 1868, 24 
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mit denen eine reformatorifche Regierung in dem Baterlande der kirchlichen 
Berdummung und des Vorurtheil® zu kämpfen bat. Vielleicht nur Rußland 
ausgenommen gibt ed in Europa feinen Staat, in welchem die Kluft fo tief 
wäre, welche die gebildeten Claffen, ihre Anfchauungen, Wünfche und Be 
ftrebungen von denen der Volksmaſſen trennte, und jened Bild von dem im 
Koth ftedenden Wagen, den die Deichielpferde nicht fortichleppen können, 
weil der Vorreiter die Stränge der Spispferde gelöft und mit ihnen davon 
geritten ift, das ein ruffifher Schriftfteller von feinem Vaterlande brauchte — 
gilt für Spanien vielleicht noch mehr ald für die große Monarchie des Nord» 
oftend. Wo die Einen Schatten ſehen, fcheint den Andern goldnes Licht. Die 
Bildung ter liberalen Mittelclaffen ijt der des Landvolks und der jtädtifchen 
Maffen um ein Jahrhundert -vorausgeeilt und bei jeder Gelegenheit treten 
die Schwierigkeiten einer auch nur annähernden Berftändigung hervor. So 
erbittert die Nation auch gegen die mit der Exkönigin verbündet gemwefene 
Geiftlichfeit ift, eine wirkliche Antaſtung der Machtitellung derfelben macht 
ihr jedesmal ernithafte Scrupel und auf ihre exclufive Katholicität will fie 
ſchlechterdings nicht Verzicht Ieiften. Die Schließung einer größeren Anzahl 
Klöfter, wie die proviforifhe Regierung fie befchloffen, gilt mit Recht für 
ein gefährliche8 Erperiment und vor der conjequenten Durchführung des 
Prinzip der Toleranz und Gewiſſensfreiheit beben auch die entjchlofjenften 
Progreffiiten zurüd, meil fie mit einem Fehdehandſchuh gegen den Volks— 
inftinet identifh wäre. Wehnlich fteht e8 auf wirthfchaftlichem Gebiet. Daß 
nur eine vollftändige Entfefjelung der Concurrenz und aller Productiond 
fräfte zur Hebung des tiefzerrütteten ſpaniſchen Nationalwohlitandes führen 
fönne, fteht für alle Kundigen feit; nichtödeftoweniger hat die fchüchterne 
Herabjesung der Zölle in Catalonien und andern Diftrieten, welche fi für 
induftrielle halten, den lebhafteſten Unmwillen und ernitliche Verftimmung gegen 
die neuen Machthaber bewirkt. „Die fpanifche Nation“ fchrieb der preußifche 
Staatöfanzler Fürft Hardenberg am 16. März 1815 „bat einen fo abfonder- 
lihen und ſcharf ausgeprägten Charakter, daß man fie nicht nach den übrigen 
europälfhen Nationen beurtheilen darf; fie hängt an Einrichtungen, welche 
die Öffentlihe Meinung in der ganzen übrigen Welt verurtheilt hat, an 
Ideen, welche alle übrigen Völker längft abgejchüttelt Haben“ (Baumgarten, 
Geſch. Spaniens II, ©. 149). Diefed vor einem halben Jahrhundert geſprochene 
Wort hat noch heute feine Bedeutung. Gerade wie damals liegt noch heute 
die Gefahr nah, daß der fpanifche Liberalismus die ihm zur Seite ftehenden 
Chancen ded Augenblids fo ausbeute, daß er fi) von dem Volk ifolirt und 
diefed der Reaction in die Arme treibt. So zweifellos feftiteht, daß dem 
Elend dieſes Staat? und feiner Bewohner nur durch eine gründliche und 
unerfhrodene Reform auf allen Lebensgebieten geholfen werden fönne, fo 
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haldbrechend erfcheint der Verſuch diefer Neform, auch wenn die Führer aller 
liberalen Parteien zufammenftehen und es über ſich gewinnen untereinander 
Frieden zu Balten. 

Das der Waffenftillftand bi zu ausgemachter Sache, den die Parteiführer 
einander gelobt haben, von Dauer fein werde, kann aber nicht einmal gehofft 
werden. An der Spite der Regierung ftehen ehrgeizige, in Militärverſchwö— 
rungen und Pronunciamiento® ergraute Generale, die die Süßigfeit der Macht 
zu genau Fennen, um auf die Ausübung derfelben zu Gunften des Vater— 
lande3 und der gemeinen Sache verzichten zu wollen. Dazu Fommen die 
Schwierigkeiten, die Fünftige Regierungsform durd ein Volk feftitellen zu 
laffen, deſſen Majorität weder Iefen noch fchreiben kann, Aberglauben mit 
Religiofität, Geborfam gegen feine Priefter mit Moralität, Zuchtloſigkeit 
mit Freiheit, Bildung mit Rodgebundenheit von jeder Autorität verwechſelt. 
Die verfchiedenen Gandidaturen, welche für Wiederbejegung des erledig- 
ten Thron in Vorfchlag gebracht wurden, find in bdiefen Blättern wieder 
dolt und ausführlich erörtert worden — unter den vielen ift Feine, der nicht 
Bedenken und SHinderniffe der mannigfachſten Art entgegenftünden. Die 
monardijch»conftitutionelle Partei hat dem Andringen der zahlreichen Re 
publicaner feinen einzigen wahrhaft populären Namen entgegenzuhalten und 
für eine Monarchie ohne beftimmten Monarchen Propaganda zu machen Ift ein 
augfichtölofes Unternehmen. Bezeichnend genug iſt, daß felbit von den Gliedern 
der proviforifhen Regierung Feined eine beitimmte Gandidatur vertritt, ob» 
gleich alle für monarchiſch gefinnt gelten wollen. Nicht einmal von Prim, 
dem befannteften unter den Revolutiondmännern, fteht feit, ob er für Mont- 
penfier, Dom Luis oder für den Prinzen Alfred von England arbeitet; feine 
im Gaulois abgegebene Erklärung, daß er jelbft von allen ehrgeizigen Wün— 
ſchen frei fei, läßt jogar darauf fchliegen, daß diefer Fühne Abenteurer mehr 
von der Ehrſucht eined MWallenftein oder Crommell, ald von der Uneigen- 
nübigfeit MWafhington’d und Cavaignae's habe. Daß die Candidatur eines 
ſpaniſchen Bürger aber mit tödlihem Barteifampf identifh wäre, kann 
Niemand zweifelhaft fein. Topete, Serrano und die übrigen SHeerkönige 
werden ſchwerlich länger tugendhaft zu bleiben vermögen, ald der Graf 
von Neuß. 

Die Frage, auf melde es zunächſt anfommen wird, wird die fein, ob der 
allgemeinen Volksabſtimmung conftituirende Cortes vorhergehen oder nicht, und 
ob diefe im Stande fein werden, die eigentliche Entfcheidung in den Händen 
zu behalten. Das phrafenreiche Manifeft der proviforifchen Regierung, welches 
am 20. October in Form eined Rundſchreibens an die diplomatifhen Agenten 
veröffentlicht worden, fpricht fich im Sinne der legten Eventualität aus, aber 
ziemlich verhüllt und ängftlih. Auch die an die proviforifche Negierung ges 
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richtete Erklärung, welche die mabrider Junta kurz vor ihrer freimilligen 
Auflöfung veröffentlicht hat, ſchließt fi der Meinung an, daß die Volksab— 
ffimmung im gegenwärtigen YAugenblide bedenklich wäre und durch den Zus 
fammentritt einer conftituirenden Verfammlung vorbereitet und gemeiht 
werden müßte — zu einer ausdrücklichen Verwerfung ded Suffrage univer- 
sel bat es aber au ihr an Muth gefehlt. Und doc kommt Alles darauf 
an, daß die Zukunft des Landes nicht bedingungslos in die Hände unzu- 
rechnungsfähiger Phrafen- oder Pfaffenfnechte. gelegt merde, für die es nur 
ein „Entweder oder“, d. h. ausſchweifende Freiheit oder blinde Unterwerfung 
unter irgend einen Namen gibt. Die legte Gefahr fcheint im Augenblide 
allerdings geringer zu fein, als die erftere, da das Volk noch unter dem 
vollen Eindruck der Jämmerlichkeit des alten Syſtems ſteht und Don 
Enrico, der Erbe der Traditionen des Carlismus, bis jest nur bei einigen 
Näuberhaufen in den pyrenälfchen und baskiſchen Bergen Geſchäfte ge 
macht bat. 

Die Regierungen der Staaten, welche Zeugen der fpanifchen Revolution 
gemwefen, ftehen der proviforifchen Regierung von Madrid bis jest noch fehr 
refervirt entgegen, obgleich fich nirgend, auch in Frankreich nicht, ernfte und 
opferbereite Sympathien für die Sache der zweiten fabella gezeigt haben. 
Einftimmig ift nur der Wunfh, daß ed nicht zu einer Republik komme. 
Frankreich fteht all’ den drei Eventualitäten , welche die meifte Wahrjchein- 
lichkeit für fich haben, gleich negativ entgegen; der Kaifer ift mit Hand und 
Fuß gegen eine Republik, die Bereinigung mit Portugal und die Einfehung 
des Herzogd Anton von Montpenfier erfcheint ihm aber ebenfo unzuläffig,, 
wie die Aufrihtung der Staatdform, welche er in Frankreich zu Fall ge 
bracht hat. Italien fol dem Gedanken an eine fpanifche Republik fo ab- 
geneigt fein, daß es lieber den Herzog von Aoſta nah Madrid ſchicken, als 
ein königloſes Reich im Süden der Pyrenäen fehen will. Und doch find 
die Zeiten, in denen europäiſche Republiken anftedend wirkten, fo gründlich 
vorüber, daß das monarchiſche Princip von denfelben nicht? mehr zu fürchten 
hat, ja dur republifanifhe Experimente in Spanien eher gewinnen ala 
verlieren würde. Der Glaube an die Heilkraft und Lebensfähigkeit großer 
Repüblifen ift durch die frangöfifchen Erfahrungen von 1848 und 1851 gründ« 
licher gefhädigt worden, als durch al’ die theoretifchen und praftifchen An- 
feindungen, welche diefe Staatöform feit dem Jahre 1799 erlitten hat. Eine 
ſpaniſche Republik wäre ficherlich mehr geeignet von diefem „Laſter“ zu ent- 
wöhnen, als zu ihm anzureizen und die Furcht, welche einzelne Regierungen 
vor derfelben zeigen, tft nur ein Stüd unüberwundenen politifchen Aber” 
glauben?. 

Die Rolle, welche in der öffentlichen Meinung Frankreich biöher das 
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neue Deutfhland eingenommen hatte, wird feit den letzten ſechs Wochen von 
Spanien geſpielt. Die prickelnde Neugier der Barifer, welche fich nicht zufrieden 
gibt, bevor ihre Frage „quid novi“* durch irgend eine politische Tagesneuigkeit 
beantwortet ift, befchäftigt fich mit Gonjecturen über die Fünftige Bejegung 
des fpanifchen Thrond, die lärm- und reclamebedürftige Preſſe nährt fich 
mit Briefen von und an Prim und die Schönredner und Schaumfchläger 
im größeren Styl finden an der vermeintlichen Unterftügung der einen oder 
andern jpanifchen Candidatur die nöthige Beſchäftigung. Der Gaulois hat 
fi) durch feine Beziehungen zu einzelnen Häuptern der proviforiichen Regie 
rung von Madrid für einige Zeit in Mode gebracht und forgt dafür, daß 
nur von Spanien und nur von Spanien die Rebe tit; Here von Girardin, 
der vergeblich auf die fpanifche Republik pointirte, macht feiner Verſtimmung 
über die feerundäre Stellung, in melde er augenblicklich gerüdt worden til, 
durch abſprechende Kritif von Zuftänden Quft, die fich feiner Beurtheilung 
ebenjo entziehen, wie der der übrigen nicht ſpaniſchen Welt; der Eaiferliche 
Better ift wiederum um eine Hoffnung ärmer geworden und der Kaiſer, end- 
lih in die Nähe feiner Hauptitadt zurücdgefehrt, hüllt fih in das tiefe 
Schweigen, melched regelmäßig der Kreuzung feiner Pläne zu folgen pflegt. 
Die fpanifche Hofpartei der Kaiferin hat fi durch ihre anfängliche Partet- 
nahme für die Königin Iſabella eine arge Schlappe zugezogen und mußte 
erleben, daß ihre Erklärungen über die Solidarität der dynaftifchen Intereffen 
dieffeit und jenfeit der Pyrenäen durch den Kaiſer Lügen geftraft wurden. 
Eine feite Pofition hat das Tuileriencabinet gegenüber der fpanijchen Revo— 
lution noch nicht nehmen fönnen ; der Republik und der Inthroniſirung des 
Herzogs von Montpenfier ebenfo abhold, wie der Verwirklichung der iberifchen 
Idee, fieht der Kaiſer fih in die peinliche Lage verfest, eine Entſcheidung ab» 
warten zu müffen, die ihm unbequem fein wird, mag fie ausfallen wie fie 
wolle. jede der drei Eventualitäten, welche für die Röfung der fpanijchen 
Frage wahrjcheinlih find, wird, fobald fie in den Vordergrund tritt, im 
Frankreich ald die fchlimmite bezeichnet und doch hat man meder das Recht 
nod die Macht, diefelbe abzumenden. — Der große Umfang der Berluite, 
welche den Bonapartismug in den legten Fahren getroffen, ift wieder ein- 
mal in peinlichiter Weife blosgelegt. Der fehmeichelhafte Empfang, der 
der „Gräfin von Madrid* am franzöfifhen Hof geworden, läßt durchſehen, 
nach melcher Seite die kaiſerlichen Sympathien fich neigen; auf den Volke: 
willen in Spanien üben diefelben aber nicht die geringfte Wirfung und nad 
den neueiten Nachrichten find die Actien des verhaßten Montpenfier feit der 
Weigerung Ferdinands von Koburg-Cohary fogar beträchtlich geftiegen. Jede 
Woche, um welche die Entſcheidung in Madrid hinausgeichoben wird, rüdt 
zugleich die Hoffnungen der preußenfeindlichen Kriegspartei um einen neuen 
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Monat weiter hinaus und der Drud, den die Unfoften der reorganifirten 
Armee auf den Staatdfäcel üben, ift fo empfindlih, daß der Kaiſer felbit, 
den Geldverlegenheiten font nicht zu tangiren pflegten, auf Vorſchläge zu 
einer allgemeinen Entwaffnung denft oder doch eine Zeit lang gedacht hat. 
Die neue europätiche Karte, welche die die friedliche Haltung Frankreichs als 
durch die günftigen Reſultate feiner Machtentwidelung feit 1815 bedingt 
nachweiſen fol und neuerding® von den parifer Dfficiöfen gefeiert wird, 
zeigt, daß es mit dem unerfchöpflichen Vorrath an Mitteln zur Beſchäftigung 
der nationalen Selbitgefälligfeit ftarf zu Ende geht und die Unruhe, melche 
der auf diefe Karte bezügliche Artikel der France an der parifer Börſe er- 
regt hat, läßt dieſes Beihmwichtigungsmittel als nicht beſonders glüdlich ge- 
wählt erfcheinen. 

Dem Glauben an die Möglichkeit einer Wandelung der inneren Politik 
Frankreichs in liberalem Sinne find die den Frieden erzwingenden Ereignifje 
des legten Monats nicht zu Gute gefommen. Und doch würde nur eine 
folhe Wandelung der Erhaltung des Friedens folide und dauernde Bürg- 
Ichaften bieten. Wohl ift davon die Nede, den bei den Friedend- und Frei— 
heitäfreunden populärften der Eaiferlichen Näthe, den Staatdminijter Rouher 
mit der Zeitung der inneren Angelegenheiten zu betrauen, aber alle Welt weiß 
dat dad nur den Sinn haben würde, die Leitung der nächſten Wahlen für 
den gejeßgebenden Körper in eine gefchictere Hand zu legen, als die des 
Heren Pinard, und daß nad Anficht der am Hof maßgebenden Kreife die 
äußerfte Grenze der dem franzöfiichen Volke zuträglichen Freiheiten längſt 
überfchritten ift. Seit mit dem Grafen Walewski einer der legten älteren Ver— 
trauten ded Kaiferd zu Grabe gegangen fit und die Bermalter der verjchiede- 
nen Minifterien mehr die Nolle von Commis ald von felbitthätigen und 
jelbftdenfenden Staatdmännern fptelen, prävaliren am Faiferlihen Hof die 
fleinlihen und dem eigentlihen Staatäintereffe völlig fremden Einflüffe der 
Umgebung der Kaiferin und die liberale Schattirung der impertaliftifchen 
Partei hat kaum noch einen Mann aufzumeifen, defjen perjönliche Bes 
ziehungen zum Staatsoberhaupt in Betraht kämen. Für Glüdöritterfchaft 
und Intrigue ift die auswärtige Politik aber ein ungleich dankbareres Feld, 
als die VBeichäftigung mit den Fragen ded inneren Staatölebend, zu welcher 
es fchöpferifcher Ideen und folider Kenntniffe bedarf, und fo erfcheint völlig 
begreiflich, daß die Hofgefelichaft ihr Möglichites thut, um die diplomatiichen 
Fragen immer wieder in den Vordergrund zu ziehen und mit diejen den 
täglihen Bedarf an Emotionen und fpielenden Beichäftigungen zu beitreiten. 

Wie groß das Maß der Berlegenheiten tft, welche auf der auswärtigen 
Politik Frankreichs laften, hat fich neulich in einer Rundſchau, welche der 
Moniteur du soir über die gegenwärtige Lage Europas hielt, auf das ſchlagendſte 
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offenbart. Mit guten Beztehungen und nachhaltigen Einflüffen in Spanien 
und Stalien ließ fich ebenfo wenig renommiren, wie mit dem Ntefpect, den man 
Preußen und Deutichland eingeflößt hätte, oder den guten Beziehungen zu 
Rußland; felbft von dem Project einer militärifch- commerciellen Alltance 
mit Holland und Belgien ließ fich noch nicht öffentlich reden, da dafjelbe bis 
jest Feine Chancen auf Erfolg hat. So mußte der hohe Werth der Freund» 
fhaft Deftreih8 in ein möglichit helles Licht gerückt werden und um die 
Tranzofen glauben zu machen, Hand in Hand mit Herrn von Beuft ver 
möchte der Kaifer immer noch den Welttheil aus den Angeln zu heben, ver- 
flieg das officielle parifer Organ ſich zu nachitehendem Urtheil über die 
gegenwärtige innere Rage des öftreichifchen Kaiferftaatd: „Ungeachtet einzelner 
Schwierigkeiten befeftigt fich die Neugeftaltung der öftreichifchen Monarchie mit 
jeden Tage und die feindlichen Strömungen, welche fich auf den Landtagen 
von Prag und Lemberg geltend machten, haben weder die wohlmollenden 
Abfihten des Kaiſers Franz Joſeph, noch die Gefühle der Dankbarkeit und 
des Vertrauen bei feinen Völkern abzufhmwächen vermocht.“ Selbjt wenn man 
diefen Sat umfehrte und behauptete, die Vorgänge in Galizien und Böhmen 
hätten hingereicht, was von Vertrauen bei ‚den Völkern und von gutem 
Willen bei der Regierung übrig geblieben, zu erjchüttern, man hätte doc 
noch nicht die Düjterfeit des Bildes erreicht, welched in denfelben Tagen von 
der „Neuen freien Preffe“ vor den Augen des neuverfammelten wiener 
Reichsraths entrollt wurde. „Der Zeitabfchnitt von der einen bis zur andern 
Parlamentsſeſſion ift in einigen Tagen beendet: er ift düfterer und unrubiger 
geweſen, als wir gefürchtet hatten“ — fo beginnt die Rundſchau welche dad 
officiöfe Organ des öftreichifchen Liberalismus über die vier Monate hält, 
welche jeit dem 24. Juni diefe® Jahres verflofen find. Und in der That — 
die Unmöglichkeit, eine Staatöform für Deftreich zu finden, weldhe den An— 
fprühen der drei Hauptgruppen: Deutſchen, Magyaren und Slaven. in 
gleicher Weiſe entipräche, hat ſich Faum jemals fo ſchlagend ausgewieſen, 
wie bei dem Verſuch, die Arbeit des Reichstags vom erjten Halbjahr 1868 
durch die territorialen Landtage befiegeln zu laſſen. So groß ift die Zer 
fahrenheit der Nationalitäten und Stämme, welche in Betracht kommen, daß 
nicht einmal innerhalb der einzelnen Hauptgruppen eine Ginigung erzielt 
werden fonnte, melche für das Gelingen des ftaatlichen Neubaus Garantien 
böte. Während die Ruthenen Galiziend nach Rußland, die Raizen nad Ser- 
bien gravitiren, die Polen die Wiederherftelung der alten „Eöniglichen Re 
publik“ als letztes Ziel ihrer Politik bezeichnen, die Czechen die Recon— 
ſtruetion des Föderativſyſtems anſtreben, kämpfen "in Deutſchöſtreich die 
Parteien der Conſtitutionell-Liberalen und der altöſtreichiſchen Ultramontanen 
auf Tod und Leben. Nicht nur, daß die Renitenz der Biſchöfe gegen die 
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Reichstagsbeſchlüſſe in fast allen außerungarifchen Theilen der Monarchte die 
gleiche ift, dad wichtige Kronland Tyrol ftellt fich als folche® in das Lager 
der Oppofition gegen das neue öſtreichiſche Staateleben und zerreift damit 
die Phalanx der deutſchen Landtage, welche das Gegengewicht gegen die 
Separatiſten von Prag und Lemberg bilden ſollten! 

Sind es im Augenblick auch die böhmiſchen Wirren, welche trotz der 
energiſchen Maßnahmen des F. ML. v. Koller den Hauptgegenſtand der miniſte— 
riellen Sorgen bilden, ſo erſcheinen die galiziſchen Schwierigkeiten doch als die 
ernſteren, vielleicht die ernſteſten mit denen der Verſuch einer Regeneration 
des Kaiſerſtaates zu kämpfen hat. Daß Böhmen trotz ſeiner Nähe von dem 
Centrum der Regierung und trotz der zwei Millionen deutſcher Bewohner, 
welche zur ſchwarz-gelben Fahne halten, überhaupt als bedrohter Punkt er— 
ſcheinen kann, zeigt, auf wie ſchwankendem Fundament das geſammte Staats— 
gebäude ſteht; immerhin wird es einer energiſchen Regierung möglich ſein, 
der Gefährlichkeit der czechiſchen Oppofition gewiſſe Schranken zu ſetzen. In 
Galizien dagegen hat das Cabinet mit zwei gleich gefährlichen Parteien zu 
rechnen, ohne denſelben innerhalb Landes irgend ein anderes Gegengewicht als 
die ſoldatiſche Gewalt entgegen ſetzen zu können. Hier wo es ſich ausſchließlich 
um rivaliſirende Nationalanſprüche handelt, iſt die Wirkung der liberalen Re— 
formen gleich Null; Polen und Ruthenen find für die Angebote, welche Ihnen der 
abftracte wiener Liberalismus machen kann, gleich unzugänglich. Ob man in 
Wien dad Concordat auflöft oder nicht auflöft, Preßproceffe durch Geſchworene 
oder ftaatlich beitellte Nichter austragen läßt, ift den hier jtreitenden Mäch— 
ten im Grunde völlig gleichgiltig; alled was in Wien gefchieht und nicht ger 
ſchieht wird lediglich aus dem einen Geſichtspunkte beurtheilt, ob es ein Ge 
wicht in die polnifche oder in die ruthenifche Wagſchale wirft; an die VBedürf- 
niffe Deutfchöftreich8 und den Maßſtab, mit dem man bier die Brauchbarfeit 
der Staatölenker ausmißt, reichen beide galizifhe Stämme noch nicht heran. — 
Dem Zufammentritt des wiener Reichstags folgt die vorläufige Vertagung def- 
felben fo rajch auf dem Fuß, daß diefed Parlament noch nicht Zeit gehabt zu 
haben fcheint, fich zu den Ereigniffen der letten Monate zu äußern. Das 
Präfidium des cidleithanifchen Cabinets ift vorläufig in den Händen ded Grafen 
Taaffe geblieben und die conftitutionelle Mafchine arbeitet mit Reformen des 
Ehe- und Preßgeſetzes weiter, als ſei ihr Apparat noch derjelbe, wie am 
24. Juni d. J. Daß dad wanfende Vertrauen des deutſch-öſtreichiſchen Libera— 
lismus dur die bevorjtehenden Delegationäberathungen (die in Peſth und 
nicht in Wien abgehalten werden follen) gefräftigt werden wird, erjcheint 
troß der befeftigten Stellung der Deäfiften wenig wahrſcheinlich — man braucht 
nur auf die Eeinlaute Sprache der liberalen und officiöfen Organe Wiens 
zu achten, um zu merken, daß die Schwingen des öſtreichiſchen Doppeladlerd 
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nach kurzem Fluge wieder gelähmt find. Von allen Seiten wird beftätigt, 
daß viele außeröftreichifhe Deutſche (und unter diefen zählen vdiefelben 
Nationalen mit, denen noch vor einem Halben Fahre vorgeworfen wurde, 
fie fähen der Neugeftaltung des Kaiſerſtaates mißgünftig zu) einen Glauben 
an die Heilkraft des liberalen wiener Syſtems zeigten, nach dem man fich in 
Deftreich ſelbſt vergeblich umfehe. 

Deutichland, deſſen politische Ferien in diefem Jahre länger dauern, als 
die feiner meiften Nachbarn, ift in den Testen Wochen weſentlich auf die 
Rolle ded Zufchauerd auswärtiger Ereigniſſe beſchränkt geblieben. Aus dem 
Gebiet deö inneren Staatäleben® tft wenig zu melden. In Hannover hat 
Graf Eulenburg den Triumph gefeiert, feine Vorſchläge für die provincielle 
Gelbftverwaltung nicht nur genehmigt, fondern durch die Führer der natio- 
nalen Partei auf dem Provinziallandtage unterftügt zu ſehen; in Naffau, 
Schleswig, Kiel, Rendeburg und Kaffel find die Provinziallandtage vor 
Kurzem zufammengetreten. Die fouveränen Fürſten des deutfchen Südens 
und mad ihnen anhängt erfreuen fich eines harmlofen Stilllebens, das nach 
den Kämpfen und Stürmen des vorigen Halbjahrs als Wiederkehr der alten 
guten Zeit begrüßt und gelegentlih mit Fleinen Handftreichen gegen an— 
rühige Freunde der nationalen Sache gefeiert wird. Im Stuttgart ift der 
Hofprediger Grünelfen wegen Mangel an orthodor-fchmäbifcher Geftnnung 
troß langjähriger treuer Dienfte in der Stille befeitigt worden; die batrijche 
Negierung, welche unfern Optimiften für den Saul unter den füddeutjchen 
Propheten gilt und die mit Preußen noch jüngft einen Vertrag über Gegen- 
feitigfeit in Verfolgung von Preßvergehen abgefchloffen hat, um refpective Mar 
jeftätäbeleidigungen unmöglich zu machen, Baiern hat dem Dichter Emmanuel 
Geibel — gleihfalld in der Stille — die feit vierzehn Fahren genoffene 
Penſion entzogen, weil er den Einzug König Wilhelm’d in die Mauern von 
Kübe durch ein patriotiſches Gedicht feierte, nur in Baden wird dad im 
Sabre 1866 für die nationale Sache miedereroberte Terrain muthig und 
confequent vertheidigt. — Während die übrigen deutfchen Parteien no in 
der früheren Regungsloſigkeit beharren, hat die foctaliftifche während des 
legten Monats eine außerordentliche Nührigkeit entfaltet. Ungeachtet der 
zahllofen Spaltungen, welche das focialiftifhe Lager zerreifen — es laſſen 
fich nicht weniger ald fünf verſchiedene Fractionen nachweiſen, welche alle 
für die echten Erben Laſſalle's gelten wollen — machen die Beſtrebungen 
für Anſchluß der deutſchen Arbeiter an die verwandten Agitationen in Bel- 
gien, England und der Schweiz erhebliche Fortſchritte. Unter folchen Um- 
ftänden verdienen die neuen giftigen Ausfälle der Kreuzzeitung gegen Schulzes 
Delitzſch befonderd Harte Verurteilung. Wenn die Partei, melche Hinter 
diefem Organ fteht, die alte Freund« und Gevatterfhaft mit den Jüngern 
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Laſſalle's im gegenwärtigen Augenbli wieder aufzunehmen gedenft, jo zeugt 
ſchon die Wahl des Zeitpunfts für ihre Unbelehrbarfeit. Mag die altconjer 
vative Rartei auch deffen gewiß fen, daß Herr von Schmeiter zu den Geiftern 
gehört, die fich wieder beſchwören laſſen, wenn fie läſtig werden — feit Jahr 
und Tag weiß der harmlofefte Zeitungälefer, daß die Sache des vierten Standes 
in Preußen den Herausgeber des Socialdemofraten nicht mehr braucht und daß 
derfelbe täglich durch eine Region anderer Führer erfegt werden kann. Nur der 
völlig urtheilsloſe Reichtfinn kann mit einem Dinge fpielen, deffen Rolle in 
der fünftigen Geftaltung der europäifhen Dinge fchlechterding® nicht abzu- 
jehen ift, deſſen Intereſſen zu eigenartig befchaffen find, um irgendmelche 
Alliancen nach recht3 offen zu laffen. 

An dem diplomatischen Himmel Preußens hat ſich nur ein einziges Ge- 
mwölf, die von franzöfifhen Preßſtimmen unterftüste Mahnung Dänemarks 
zu allendlicher Regulirung der fehledmig-jütifchen Grenze, gezeigt. Die ber. 
liner Regierung fol die Abfiht haben, diefe Angelegenheit nicht dem bevor» 
ftehenden preußiichen Landtage, fondern dem nächſten Reichdtage vorzulegen, 
mithin in dad nächte Fahr binaudzufchteben. Den Landtag erwartet nächſt 
den Berathungen über, die Umgeftaltung der Provincial- und Kreisverfaſſung 
(an deren diedjährigen Abſchluß kaum Jemand innerhalb oder außerhalb 
Preußens glaubt) die Aufgabe, für ein Defictt von fünf Millionen Rath zu 
Ihaffen, ein Umitand, der der „Temperatur“ ded Haufe am Dönhofsplatz 
nicht zu Gute fommen wird, wenn die Dfficiöfen auch eine Dedung ohne 
Steuererhöhung in Ausficht geitellt haben. Den Miniftern ded Innern und 
des Cultus jteht eine ziemlich lange Neihe von peinlichen Interpellationen 
aus den alten, mie den neuen Provinzen bevor und wenn der Gegenjag 
zwifchen Alt: und Neupreußen nicht auch diesmal einen Keil in die Ge 
fchloffenheit der alten Parteien treibt, fo wird das Verhältnig des Cabinets 
zur Majorität jelbit im Vergleich zum legten, bereit® ziemlich ftürmifchen Frühe \ 
jahrs weſentlich verſchlimmert fein. 

In Rußland, deſſen Herrſcher nach mehrmonatlicher Abweſenheit in 
Deutſchland Anfang Dectober in feine Reſidenz zurückgekehrt iſt, wird das 
Syſtem der Vernichtung alles deſſen, was von polniſchem Weſen in dem 
„Weichſellande“, in Litthauen und in Weißrußland übrig geblieben, unauf— 
haltſam bis in feine legten Conſequenzen durchgeführt. „Um die Confeſſions— 
frage von der Nattonalitätsfrage zu trennen“ find Anftalten getroffen, die 
ruffiihe Sprache in die Fatholifhen Gotteödienfte einzuführen ; fatholifche 
Ritualbücher und Katechismen waren ſchon früher in das Ruſſiſche übertragen 
worden, und wie der Golo8 neulich berichtete, eriftirt auch Luther's Kleiner 
Katechismus in einer ruffifchen Ausgabe — zunähft um in den polnijch- 
und deutjch-proteftantiichen Gemeinden des wilnaer Generalgouvernements 
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eingeführt zu werden. Daß in weiterer Berfpective auch an eine Einführung 
diejed nationalen Behiceld in Xiv-, Eſth- und Kurland gedacht werde, ift von 
der Preſſe der national-demokratijchen Partei bereit3 ziemlich deutlich gefagt wor- 
den. Der fanatifche Eifer gegen die deutjchen und polnijchen Elemente in ber 
weftlihen, zur Ajfimilation mit der „herrſchenden Nationalität” beftimmten 
Reichshälfte fteht auf einer Höhe, die man für den Zenith der gefammten feit 1863 
in Fluß gefommenen Bewegung halten fönnte, wenn nicht befannt wäre, daß 
die Einführung der ruffifhen Sprache in die Fatholifchen Gottesdienite mit 
dem Siege einer gemäßigten Fraction der Nationalpartei identisch ift. 
Die Enraged ded Panſlavismus, die fogenannten Slavophilen, haben diefe 
Mafregel aufs Rebhaftefte bekämpft, weil ihnen die Begriffe Ruffentyum und 
Alleinherrfchaft der griechifch-orthodoren Kirche gleichbedeutend find und fie 
die förmliche Audrottung der „fremdländiſchen“ Gonfeffionen mit Hilfe einer 
gut organifirten Propaganda fertig zu bringen gedenfen; Katkow, der Re— 
dacteur der Moskauſchen Zeitung, befämpfte den Plan der Ausrottung des 
Katholieismus dagegen aufs Yeuperfte, indem er nachmwies, daß derjelbe un- 
ausführbar fei und nur einen verftärkten Einfluß des polnifchen Clerus auf die 
der Regierung gewonnenen Bauern zur Folge haben werde. Nach jahrelangem 
Kampf gegen das nationale Vorurtheil und die Furcht der Geiftlichkeit, 
welche in einer ruſſiſch-katholiſchen Kirche eine gefährliche Rivalin fieht, hat 
der einflußreiche Publicift endlich fein Programm durchgefegt. 

Nächſt den Bernichtungsmaßregeln gegen Polen haben der Erlaf eines 
Geſetzes über Umgeftaltung der Agrarverhältniffe in Beffarabien und die Er- 
Öffnung neuer Eijenbahnlinien (Riga-Mitau und Smolensk-Witepsk) die 
Aufmerkſamkeit des ruffiihen Publieums hauptjächlich bejchäftigt. Ueber eine 
andere, erſt zu bauende Linie, welche auch für Preußen von großer Wichtig. 
£eit ift, wird in der ruſſiſchen Preſſe noch lebhaft geitritten: die National- 
partei wünjcht den kurländiſchen Hafenort Libau mit Kowno zu verbinden, 
um den weftruffifhen Erport, der bisher auf Königsberg gerichtet war, nad) 
Libau zu dirigiren und diefe Stadt dadurch mit dem Innern Rußlands und 
deffen Intereffen enger zu verbinden. In den Dftjeeprovinzen ſähe man 
Kibau lieber mit Riga verbunden und die Negierung fcheint bis jest diefem 
legteren Projeet zuzuneigen. Die mosfauer Preffe ermangelt nicht, dieſe 
„Schädigung der ruffiihen Intereſſen“ preußifchen Intriguen zur Laſt zu 
legen und dadurch den tiefen Groll zu nähren, den ihre Anhängerfchaft ſchon 
lange gegen den aufjtrebenden, von der ruſſiſchen Bormundfchaft emancipirten 
preußifch-deutfchen Staat hegt. Die ruffiich-preußifche Alliance ift von diefer 
Seite her ſchon vor einiger Zeit Angriffen ausgeſetzt geweien, die denen der 
wiener und parifer Preſſe an Nücdfichtölofigfeit nicht? nachgaben. In den 
legten Wochen find die offenen Angriffe der Nationalpartei gegen Preußen 
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übrigens wieder verſtummt, merkwürdigerweiſe ohne daß darum bie orienta, 
liihe Frage, die Grundlage der Entente zwijchen den beiden großen Militär 
ftaaten des Nordoftens, in den Vordergrund gefchoben worden wäre. 


Der vierte deutfche Handelstag. 
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Drei Jahre waren verfloffen, feit in Frankfurt a. M. der dritte 
deutiche Handeldtag feine großentheild im Wege ded Compromiſſes ent- 
- ftandenen und deshalb von vorn herein etwas farblofen Beichlüffe gefaßt 
batte. Drei ereignißvolle Jahre; im September 1865 galten in der Ber 
fammlung, deren reelle Baſis die Unbefangenen doh auch da ſchon aus— 
ſchließlich im deutfchen Zollverein erbliden fonnten, die Deftreicher noch ala 
vollberechtigte Glieder, wenn fie auch nicht fo zahlreich erfchienen waren, wie in 
München, wohin fie die brüderliche Abficht, in die Verhandlungen über den fran- 
zöſiſchen Handeldvertrag ein Kukuksei zu legen, in hellen Haufen getrieben 
hatte. Seit dem prager Frieden waren fie thatfächlich ausgefchieden. Im 
Goncertfaale des Schaufptelhaufes zu Berlin erhob fich ftolz inmitten der 
Farben der Bundedglieder die ſchwarzweißrothe Fahne; mit einem Hoch auf 
den Schirmberrn des norddeutſchen Bundes und des Bollvereind, in deſſen 
Namen der preußifhe Handeldminifter die Verfammlung bemilltommnete, 
wurden die Verhandlungen eröffnet. Und der ſchüchterne Verfuch, den bet 
der Debatte über Art. 2 des Statut? Moll- Mannheim machte, durch Ver⸗ 
wandelung der Worte „im Zollparlament vertretene Staaten“ in „deutſche 
Staaten“ den „ideellen* Standpunft zu wahren, war mit dem ſtolzen Wort 
befeitigt, da8 Witte» Roftod ihm entgegenrief: Wir find jest eine Nation 
geworden! 

Als nach den heißen Julitagen 1866 die Wogen der Aufregung zu ebben 
begannen und der Handelöftand den Saldo der neugefchaffenen Verhältniffe 
zu ziehen verſuchte, da erhob fih aud die Frage nad) der ferneren Berech— 
tigung eined Inſtituts, welches dem Berlangen nad Einigung der deutfchen 
Staaten auf wirthfchaftlichem Gebiet feine Entftehung verdankt und in dem 
Streben danach feine Aufgabe gefunden hatte. Vergleichen wir den Artikel 
4 der Berfaffung des Norddeutfchen Bundes mit den früheren Beſchlüſſen des 
Handeldtags, fo dürfen wir befennen : ein großer Theil der Ießteren, die ala 
fromme Wünfche fih an die dreißig und etlichen Regierungen gerichtet hatten, 
ift in jenem Artifel kryſtalliſirt. Manche feiner lakoniſchen Beftimmungen 
find jeitdem zur Wahrheit geworden. In dem BVertrage vom 8. Juli 1867 
hat dad Band der wirthichaftlichen Intereſſen, welches die Mainlinte nicht 
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fennt, wenigſtens eine feftere Geftalt gewonnen, und die erfte Seffion des 
Zollparlaments, das in der Zeit vor Königgräs und beſcheidenen Politikern 
faft der Gipfel aller Wünſche däuchte, liegt bereitö hinter und. Aber follte 
deshalb der Handeldtag nun erklären: wir find am Biele, laßt une die Hände 
in den Schoß legen —? Mag feine Aufgabe jest eine befcheidenere genannt 
werden, wir laſſen es gelten, fofern jedes wirkliche Arbeiten auf ftaatlihem 
und wirtbichaftlichem Gebiet eine befcheidenere Aufgabe ift, ale dad Befchließen 
welterfchütternder Refolutionen. Sagen wir lieber: das Haus ift jegt ge 
baut, an deffen innerer Einrichtung mitzuarbeiten und vergönnt iſt — eine 
Arbeit, deren Schwierigkeit zu unterfhägen die Erfahrungen des legten Jahres 
und wenig Beranlafjung bieten; und wenn die benannten Zahlen, mit denen 
wir nunmehr rechnen, nicht ganz fo ftolz Flingen wie die früheren unbenann- 
ten, fo haben wir dafür einen fruchtbringenden Boden gewonnen. Diefe 
Erkenntniß, welche die Vertreter ded deutichen Handeld und Gewerbfleißes fo 
zahlreich nach der Bundeshauptitadt geführt hatte, zog fich ald rother Faden 
durch die Verhandlungen des 20. bie 23. Dctober hindurd. 

Die reiche Tagedordnung, zu deren Erledigung der bleibende Ausſchuß 
urfprünglich nur drei Tage beitimmt hatte, mochte durch den rafcheren Puls. 
ſchlag unſeres ftaatlichen Rebend bedingt worden fein. In der Zollfrage 
hatte dad Plenum ded Handeldtagd fich noch gar nicht ausgeiproden; nur 
vom Ausſchuß war eine, die Einzelwünfche zufammenfaffende Denkichrift aus— 
gegangen, deren ſchutzzöllneriſche Färbung die befannte, inzwifchen glüdlich 
befeitigte Differenz mit den Vertretern der Dftjeepläge hervorgerufen hatte. 
Nahdem am erften Tage die mit allzu deutjcher Gründlichkeit behandelte 
Drganifationgfrage nureine Stunde für das Neferatin der Münzfrage 
übrig gelajjen, drängte fich am zweiten Tage die Nothwendigfeit auf, einen Tag 
zuzulegen. Defjenungeachtet mußte man am freitag (den 23.), als dejjen 
Aufgabe die Erledigung der wichtigften unter den fo wichtigen Bolltarif- 
ragen geblieben war, die Artikel Tabak, Reid und Rumpen von der 
Tagesordnung ftreichen — zum großen Schmerz der badenfer und der bremer 
Herren, die in der Tabakfrage längſt die Waffen gegen einander gewetzt 
hatten, und der Vertreter der übrigen Seeftädte, unter denen der allezeit 
fampfluftige Stephan-Königsberg ſchon bei dem erften gemeinfamen Diner 
in dem Präfidenten Reinde-Altona den Dann gefeiert hatte, der uns alle 
Lumpen aus Deutichland zollfrei hinauszuſchaffen verheiße, während anderer 
jeitd ein von zahlreichen Papierfabrifanten unterzeichneten Proteſt gegen ſolche 
„Schädigung der nationalen Induftrie* auf dem Tiſch des Haufes lag. So 
blieben unter den Zoll-Artifeln nur Zuder und Eifen ftehen. Am Mitt. 
wod wurden außer der Münzfrage, welche die Stunden von 9 bis gegen 
1 Uhr beanjprudte, von 2 bie 1/, 7 Uhr folgende Gegenftände erledigt: 
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Eifenbahn-Frahtmwefen, Handeldgerihte, Concurdordnung; am 
Donnerftag: Wecfelitempel, Marfenfhug und Berfiherung® 
wejen; außerdem die Neuwahl des bleibenden Ausſchuſſes. Die Aufgabe 
des BVorfigenden war bei der Menge der Verhandlungdgegenitände und bei 
der Fluth gedrudter und geichriebener Amendementd, in denen das rege 
Sinterefje der Theilnehmer unaufhörlich Ausdruck fuchte, keine beneidenswerthe. 
Hr. Reincke entledigte fich derielben bis zulegt mit unveränderter Friſche 
und Liebenswürdigkeit; nur am Donnerftag Nachmittag ließ er fich durch 
den erften Vicepräfidenten, Riebermann- Berlin, vertreten. 

Bon der glänzenden Soirée im Krol’ihen Etabliffement, welche die 
ernten Arbeiten unterbrach, haben die Tagesblätter fpeciell berichtet. Mochte 
man in den dort gehaltenen Reden, denen ſchon das Programm nur eine 
befcheidene Stelle eingeräumt hatte, den warmen Hauch vermifien, welcher den 
Mitgliedern ded Zollparlaments die Weite ded 21. und 22. Mai unvergeplich 
gemacht hat, jo war doch fonft die Stimmung eine überaus belebte und der 
Berfehr unter den Theilnehmern voller Herzlichkeit. 

Wenden wir und nun zu den einzelnen Gegenftänden der Tagedord- 
nung, fo dürfen mir 

I. über die Organtjationdfrage kurz hinmweggehen. Bon einjchnei- 
dender Bedeutung war nur der von Königsberg audgegangene, vom Aus 
ſchuß adoptirte Vorſchlag, das Stimmverhältnig im Plenum nad der Be 
deutung der einzelnen Gorporationen, entjprechend den jährlichen Beiträgen 
zu normiren und diefe demgemäß in fünf Glaffen mit 1—5 Stimmen ein- 
zutheilen. Es war jedoch in der Debatte faum dad Wort: „Majorifirung 
der Kleinen dur die Großen“ gefallen, ald der Ausſchuß jenen Antrag 
zurückzog. In der Folge würde fih, wenn der Vorſchlag durchgegangen 
wäre, bei einigen Bejchlüffen das Stimmverhältnig umgekehrt haben; man 
darf aber erwarten, daß Megierungen und Zollparlament auch jo die Stim- 
men der einzelnen Handeldfammern wägen und nit blos zählen werden. 
Die weitere Frage, ob aus Orten, wo eine officielle Handelskammer bejteht, 
auch Privatvereine zuzulaffen feien, führte zu piquanten Mittheilungen über 
die Natur der Handelsfammern im Gropherzogthum Hefjen: die Regierung 
ernennt dort zuerft die Mitglieder, und diefe ergänzen fich in der Folge durch 
Gooptation, es find alfo erbliche Notabelnverjammlungen. Gegen den dar- 
aus bergeleiteten Antrag, daneben auch wirkliche Vertreter des Handelsitan- 
des zuzulafien, wandte Stephan» Königsberg ein, man möge dod) lieber 
dafür forgen, daß der gefcilderte „Scandal* befeitigt werde. Seine ge- 
wichtige Stimme drang durch. 

I. Sn der Münzfrage nahm der SHandeldtag infofern eine etwas 
ſchwierige Stellung ein, ala er im Gegenfag zu feinem früheren, noch 1865 
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beftätigten Beſchluſſe, welcher die filberne Mark =, Thaler ald Rechnung?- 
Einheit, alfo Beibehaltung der Silberwährung und überhaupt der allgemeinen 
Grundfäge ded wiener Münzvertragd vom 24. Januar 1857 empfohlen 
hatte, fi nunmehr für den Uebergang zur Goldwährung enticheiden 
follte, was fchließlih mit allen gegen die eine Stimme der berliner Kauf 
mannichaft geſchah. Wodurch rechtfertigt fich diefed veränderte Votum ? 
Die baldigfte Herbeiführung einer zwefmäßigen Münz- 
Einheit in allen deutfhen Staaten war ber vornehmite Gefichtd- 
punkt, welcher den früheren Befchluß dietirt hatte. Diefe Hoffnung hatte 
ſich nicht verwirklicht; jener Beſchluß hat fi weder der praftifhen Ausfüh- 
rung, noch aud nur der Zuftimmung der Regierungen zu erfreuen gehabt, 
ftatt deffen hat der Plan einer allgemeinen internationalen Münzeint- 
gung auf Grundlage der Goldwährung in immer weiteren Kreifen Anhänger 
gewonnen. Wichtig find in diefer Hinficht vor Allem die Verhandlungen 
der im Jahre 1867 in Parid verfammelt gemwejenen internationalen Müny 
conferenz, deren Vorſchläge durchgängig auf der Goldwährung beruhen, 
und melde indbefondere „considerant que, par suite d’une circonstance 
accidentielle et heureuse, les unitöss mondtaires les plus importantes 
peuvent s’adapter à la piöce d’or francaise de 5 francs, moyennant 
des changements peu sensibles“, dieſes, das goldene Fünffranken— 
ſtück, ald Grundlage des internationalen Münzſyſtems empfohlen hat. Bel 
diefer Münzeonferenz waren befanntlih auch Preußen und die füddeutichen 
Staaten durch Bevollmächtigte vertreten, und der Vertreter Preußens jtimmte, 
fo refervirt er fich auch in feinen Erklärungen hielt, doch dem Princip der 
GSoldwährung zu (d’admettre le principe de l’&talon d’or), nachdem er von 
vorn herein erklärt hatte, que sans avoir la pensée de modifier des mainte- 
nant son systöme mon6taire, le Gouvernement prussien ne manquerait pas 
de prendre la question en considöration, si les travaux de la Conference 
aboutissaient à une base d’entente mondtaire generale. Unter ſolchen Um- 
ftänden ift die Herbeiführung einer Münzeinheit auch nur im Zollverein, 
deren Mangel der Berichterftatter Dr. Soetbeer aus Hamburg treffend 
dem in feinen Folgen für den Verkehr kaum auszudenkenden Falle verglich, 
daß die Eifenbabnen in den verfchtedenen deutichen ändern verfchiedene 
Spurmeite hätten, nicht füglih anders ald auf Grund der Gold» 
währung, welche zugleich dem internationalen Berfehr zu Gute kommt, 
überhaupt noch zu erwarten. Auf das, was der Referent, eine befannte Au— 
torität auf diefem Gebiete, über die Vorzüge der Goldwährung an fih bes 
merfte, wollen wir bier nicht näher eingehen. Dem faft geringſchätzigen Ur« 
theil der Berliner Börfenzeitung gegenüber müffen wir aber conftatiren, daß 
der überaus klare, durch gedruckte Unterlagen im Voraus unterftüste Vor⸗ 
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trag Gründe und Gegengründe ruhig uud forgfältig abwog und die Schwie— 
rigfeiten de® Uebergangd in vollem Maße anerkannte. enn nach einem 
ſolchen Bericht die Verfammlung fi fo einmüthig für Zurüdnahme des 
früheren Votums entjchied, jo will das, feheint ung, mehr jagen, als wenn 
eine binreißende Rede des Neferenten über die Vorzüge einer internationalen 
NN ung auf Grund der Goldwährung den Verdacht bätte ermeden 
können, ein Theil der Abftimmenden fei durch den augenbitdlichen Eindrud 
bejtimmt worden. Die Börfenzeitung tadelt insbefondere, daß die Debatte 
den wichtigen Punft, wie denn der Uebergang zur Goldwährung zu bemerf: 
ftelligen, welche gefeslichen und münspolizeilichen Maßregeln deshalb zu treffen 
feien, nicht Elargeftellt habe. Diefer Vorwurf miderlegt fich durch den Hin- 
weis darauf, daß der Handelstag fein Verein von Nechtögelehrten, Volks— 
wirthen und Münztechnitern, fondern von praftifhen Kaufleuten ift. In 
richtiger Erfenntnig der Sachlage hatte der bleibende Ausſchuß des Handelds 
tage ſchon vorlängit diefe allerdings fehr fchmierige Frage zum Gegenftand 
eines Preisausſchreibens gemacht, deffen recht erfreuliche Reſultate feit einem 
Monat in einem mittleren Detavband vorliegen. Unzweifelhaft wird diefer Punkt 
noch weiterer Bearbeitung durch die Wifjenfchaft bedürfen. Die beiden an— 
gejehenen Juriſten, welche die berliner Kaufmannſchaft in's Treffen geſchickt 
hatte, um für ihre conjervative Meinung zu plädiren, trugen ihre Partei« 
ftellung zu jehr zur Schau, um einen nennendwerthen Eindrudf zu erzielen. 
Größeren Beifall erntete der Geh. Archivrath Niedel in Berlin, welcher, 
übereinitinnmend mit der eriten der eingegangenen Preisſchriften, ein zeitwei- 
liges MNebeneinander-Beitehen der Gold- und Silberwährung empfahl und 
deshalb ftatt „alleinige Goldwährung“ fegen wollte: „eine Goldwährung“ — 
ein Antrag,. dem auch der Banfdirector Fromberg aus Breslau feine 
Beiltimmung ſchenkte, der aber fchlieglih mit 75 gegen 37 Stimmen abge- 
lehnt wurde. 

Dagegen wurde Art. 3 des Ausſchußantrags, welcher Annahme der 
alleinigen Goldwährung mit confequenter Durhführung des 
Decimaljyitems (jedoch vorbehältlich der Viertheilung auf der unterjien 
Stufe) im Anfchlup an die von der parifer Münzeonferenz empfohlenen 
Grundjäge befürmortet, mit überwiegender Majorität angenommen. 

In Bezug auf die Rechnungs Einheit hatte der Ausfhuß feinen Vor— 
ihlag alternativ gehalten: entweder dad Fünffrankenſtück oder den 
Goldgulden — 21, Franfen, für den die Handelefammer zu Köln einge- 
treten war, dazu zu adoptiren. Hr. Chriſt aus Siegen plädirte für das 
reine Frankenſyſtem, freilich aus einem eigenthümlichen Grunde: meil eine 
bloße Rechnungsmünze irrationell ſei — ald ob man Goldfranfen aus- 
prägen fönnte! Nur mit einer Majorität von einer Stimme wurde der An- 
trag von Mosle Bremen abgelehnt, durch Streichung von Poſ. 4 ded Auß- 
ſchußantrags die Frage der jpeciellen Einheit ganz dahingeſtellt fein zu laffen. 
Diefe Poſ. 4 wurde jodann mit 64 gegen 48 Stimmen angenommen und fo 
das Fünffranfenitüd alternativ mit dem Goldgulden empfohlen. Der Schluß- 
antrag, wonach an dad Präſidium des norddeutichen Bundes und an die 
jüddeutichen Regierungen das Geſuch gerichtet werden fol, daß fie die Vor« 
bereitungen fo treffen möchten, um die Münzreform fpäteitend am 1. Januar 
1872 gleichzeitig mit der neuen Maß- und Gewichtsordnung ind Leben 
treten zu lafen, fand faft allfeitige Beiftimmung. Die zahlreichen Amende- 
ments von geringerer Bedentung Fönnen wir füglich übergehen. 
T erantwortlide Revacteure: Guflad Freytag u. Julius Edardt. 

Derlag von F. 8, Herbig. — Druck von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Die englifche Parlamentsreform und ihre Ausfichten. 
Die Gefchichte der Bill von 1867. 


In dem Miniftertun welches im Juli 1866 ind Amt trat, war Dieraeli un. 
ftreitig die leitende Perfönlichkeit. Daß der Sohn eines jüdifchen Titeraten im 
ariftofratifchen England nicht nur eine politifhe Rolle fpielen, fondern fich 
zum Führer der Toried aufſchwingen Fonnte, ift eine höchſt merkwürdige Er- 
[heinung, um fo mehr ald er bid dahin feinen Namen mit feiner einzigen 
bedeutenden Maßregel verfnüpft, vielmehr beidemal vorher als Schatzkanzler 
durch feine Taktik rafch zum Sturz ded Toryminifteriumd geführt Hatte: 
1852 fiel die Bermaltung Lord Derby's durch Disraeli's Budget, 1859 durch 
feine Reformbil. Dennoch blieb er der Partei unentbehrlich durch fein ftra- 
tegifches Geſchick und feine Beredſamkeit. Gladftone war durch die Reform. 
frage gefallen, an Diöraeli war es fie jebt wiederaufzunehmen; alle Welt 
verlangte, daß die Sache zum Abfchluß gebracht werde und auch Lord Derby 
forderte bald nachdem das Cabinet gebildet war feinen Paladin auf, Bedacht 
zu nehmen, die Frage in großem Stil (in no niggardly spirit) durchzuführen. 
Sehen wir nun, welde Stellung Diöraeli bisher zur Parlamentöreform ge— 
nommen. 

Der harakteriftiiche Zug feiner Bill von 1859 war die Gleichftellung 
von Stadt und Land (borough and county suffrage); dagegen befämpjte 
er aufd Aeußerſte die Herabjegung der Wahlqualification in den Städten. 
Zwar die bedeutendften Mitglieder des Cabinets Henley und Walpole hiel- 
ten diefe Poſition für falfh und traten aus, ald Diöraeli bei feinem 
Vorſchlage beharrte. Ihrer Anficht nach war es verkehrt Stadt und Land 
gleichzuftellen, wogegen fie zugaben, daß eine Herabſetzung der Wahlquali- 
fication in Städten wünſchenswerth jet; als folche fchlugen fie vor den 
Sab von 6 Pd. Sterl. Gemeindefhäsung oder 8 Pfd. Sterl. Miethe an die 
Stelle des bisherigen von 10 Pfd. Sterl. Miethe treten zu laffen. Dies, 


meinten fie, würde Feine willfürliche Firirung fein, fondern einen wirklichen 
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Ruhepunkt gewähren, weil unter dem Betrag das compounding beginne. Dies 
befteht in dem Brauch, daß Heine Miether ihre Gemeindefteuern nicht felbft 
bezahlen, fondern durch Vermittlung des Hauseigenthümers. Die ftädtiiche 
Behörde, um die Weitläufigkeiten zu vermeiden, welche die Eintreibung Kleiner 
Steuerbeträge verurfacht, trifft ein Abkommen mit dem Eigenthümer, wonach 
derfelbe die Gemeindeabgaben bezahlt und auf die Miethe fchlägt, die Stadt aber 
gewährt dafür, daß fie des Einfammelns überhoben ift, eine gewiffe Reduction 
der Steuer, fo daß z. B. ein Miether der 10 Shillinge zahlen müßte, durch feinen 
Hauswirth nur 7 zahlt; Leute, die auf diefe Weife wohnen, nennt man com- 
pound householders. Walpole und Henley nahmen ganz verftändigermeife 
als die Grenze, wo die Unabhängigkeit aufhöre und Abhängigkeit beginne den 
Miethbetrag von 8 Pfd. Sterl, an, wo dad compounding gewöhnlich be- 
ginnt (Hanfard vol. 152 col. 1218), und Gladftone erklärte in der Debatte 
im Namen der Oppofition, daß, wenn der Schagfanzler auf diefe dee einge: 
gangen märe, die Bi mit allgemeiner Zuftimmung begrüßt fein würde. 
Aber Disraeli und Stanley waren hierzu nicht zu bewegen. Der erite er 
Härte, daß die Herabfegung der MWahlqualification in Städten zu der Herr» 
ſchaft einer Hauöhalterdemofratie führen müſſe; es fei noch Fein wirkſames 
Erfagmittel für das gegenwärtige Syftem gefunden, dur welches man eine 
entfprechende Vertretung der verfchiedenen Intereſſen und Claſſen des Landes 
erhalte. Als Lord Ruſſell fragte, ob das Minifterum leugnen wolle, daß feit 
1832 große Fortfchritte von den arbeitenden Claſſen gemacht und Viele un- 
ter ihnen feien, welche nicht 10 Pfd. Sterl. Miethe zahlten und doch fähig 
feien das Wahlrecht auszuüben, entgegnete Lord Stanley, er wolle diefe Fort- 
fchritte nicht Teugnen und ihnen werde Rechnung getragen durch die ſoge— 
nannte lateral franchises der Bill, indem Alle dies Stimmrecht erhalten foll- 
ten, welche einen gewiſſen Betrag in Sparfaffen hätten oder aus Zinfen bes 
zögen, ſowie die Zimmereinwohner melde 20 Pfd. Sterl. jährlih zahlten; 
dagegen weigerte er fih durch eine allgemeine Maßregel die arbeitenden Claſſen 
als folhe (in a body) zum Wahlrecht zugulaffen, über Einzelheiten laſſe fi 
reden, in diefer Principfrage aber fönne dad Minifterium nicht nachgeben 
und fordre das Verdict des Haufed. Dafjelbe fiel verneinend aus, und ald 
nad der Auflöfung die allgemeinen Wahlen den Gegnern ded Minifteriumd 
die Majorität gegeben, mußte dafjelbe zurüdtreten. Denjelben Standpunkt 
nahm Disraeli bei feiner Oppofition gegen die nun folgenden Reformverſuche 
der Liberalen ein; 1860 befämpfte er Lord Sohn Ruſſell's Vorſchlag, die ftäd- 
tifche Qualification auf 6 Pfd. Sterl. Miethe herabzufegen, weil fie einer 
Claſſe, nämlich der arbeitenden, ein ungebührliche® Uebergewicht gebe, ebenfo 
opponirte er der Gladſtone'ſchen Bill von 1866, welche die Herabfegung 
auf 7 Pfd. Sterl. vorfhlug, weil damit die Geſchicke ded Landes einer bloßen 
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Zahlenmehrheit überantwortet würden, und Flagte feine Gegner an die be 
rühmten Inſtitutionen Englands amerifanifiren zu wollen. 

Hiernach hätte man erwarten fünnen, daß Disraeli, ald er aufs Neue 
berufen war die nitiative zu nehmen, erflärt hätte, daß, da die Majorität 
eine Herabfegung der Qualification verlange und doch wieder den von Glad— 
ftone vorgeichlagenen Sat von 7 Pfd. Sterl. zu meitgehend finde, er den 
frühern feiner Collegen Walpole und Henley von 8 Pfd. Sterl. aufnehme. 
Bei dem Temperament ded Haufed und der ftarfen Zerfahrenheit der liberalen 
Partei durch den Abfall der Adullamiten märe ein folder Vorfchlag fehr 
mwahrfcheinliher Weife durchgegangen, aber Didraeli fann auf größere Dinge. 
Er fah, daß im Volke fih eine große Erbitterung über die Manöver, durch 
welche die Zoried die Gladſtone'ſche Bil zum Fall gebradht hatten, fund 
gab. Denn diefe Bil, obwohl mie früher erwähnt, ungeſchickt angebracht, 
hätte fih doch bei gutem Willen fehr wohl umgeftalten laffen, weil ihr 
Hauptprincip gefund mar; dazu aber wollten die Toried es nicht fommen 
laffen und benusten den Widerwillen der confervativen Whigs, melche viel- 
fa die Detaild der Gladftone’ihen Vorſchläge gar nicht verftanden, zu einer 
Reihe von factiöfen Amendements, melche niemals ben eigentlichen Kern be» 
trafen. Detfelbe aber, der Sa von 7 Pd. Sterl,, war, wenn einmal eine 
Reform ftattfinden follte, annehmbar, da nad ihm wohl eine erhebliche An- 
zahl aus den arbeitenden Glaffen (etwa 144,000) das Wahlrecht erhalten hätten, 
aber ihnen immerhin doc nicht das Uebergewicht gegeben wäre. Die intel- 
ligenteren Arbeiter hatten gefühlt, daß wenn die Gladſtone'ſche Mafregel auch 
nicht Alles gab, was Bright wollte, fie doch ehrlich gemeint war und Außer- 
ten deöhalb ihr Mißfallen über feine Niederlage in Meetings, welche fich 
über das ganze Rand erſtreckten. Diefe Demonftrationen find gemiß nicht 
ohne Eindrud auf die Regierung geblieben, wenn gleich es noch nicht auf- 
geklärt ift, ob Disraeli wirklich, wie er fich fpäter rühmte, ſchon damals die 
Abfiht gehabt, fo weit in der Reform zu gehen, wie er fpäter that, und ob 
in der That alle feine Kreuz» und Querzüge im Anfang der Seſſion nur 
darauf gingen feine Partei irre zu machen. 

Die Thronrede (5. Febr. 1867) enthielt nur die allgemeine Andeutung, 
das Wahlrecht folle frei ausgedehnt werden ohne das verfaffungdmäßige 
Gleichgewicht (balance of power) zu ftören. Am 13. follte der Schagfanz- 
ler die Abfichten der Regierung eingehender entmwideln. Alle? war in höch— 
fter Spannung, das Haus bis auf den legten Platz beſetzt. Disraeli begann 
damit, daß weil alle Parteien fich bisher vergeblich an der Meformfrage ver- 
fucht, diefelbe nicht länger dad Schickſal von Minifterten entjcheiden dürfe, 
dann fuchte er gefchichtlich zu bemeifen, daß die Wiedereröffnung der Frage, 
welche Lord Ruſſell durch die Acte von 1832 für endgiltig entſchieden er- 
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klärt Habe, weſentlich den Beftrebungen einzelner unabhängiger Mitglieder 
des Haufed und nicht den fich folgenden Minifterien zuzufchreiben fei und 
zog daraus den einigermaßen gefuchten Schluß, daß dad Haus mit der ge 
genwärtigen Regierung die Verantwortlichkeit für die Röfung der Frage 
theile. Aus diefem Grunde habe er fi entichloffen, durch NRefolutionen vor— 
zugeben, um fich zu vergewiſſern, ob eine Uebereinftimmung in den allgemeinen 
Zielen zu erreichen fei und damit eine feite Grundlage für die einzubringende 
BIN gewonnen werden fünnte. — Dad Haus ſchien indeg wenig Geſchmack 
an diefer Fühlungsmethode, dem tentative process zu haben, zumal die 
Refolutionen, welche allmälig zum Vorſchein kamen, fo vag und unflar waren, 
dag Niemand fehen Eonnte worauf fie abzielten und was die Folge ihrer 
Annahme fein würde. Die Doctrin, daß die minifterielle Verantwortlichkeit 
bei der Reformfrage aufhören folle, nahm fi außerdem wunderli genug in 
dem Munde eined Politikers aus, der gerade die Reform zum Hebel ge- 
macht, feine Gegner zu flürzen; treffend bemerfte Bright, daß, wenn ihm 
Disraeli den Borwurf made, die englifchen Inſtitutionen amerifanifiren zu 
wollen, er fagen müffe, daß niemald dem Haufe ein fo amerifanifirender Vor— 
ſchlag gemacht fei, denn in Amerifa gebe es ja eben Feine miniiterielle Ver— 
antwortlichfeit, während in England der ganze Regierungsmechanismus auf 
der Verbindung der Legislation mit der Erecutive durch dad verantwortliche 
Minifterium berube. 

Miederholt ward der Schagfanzler gedrängt die Nefolutionen näher zu 
präcifiren oder fie zurüdzuziehen uud eine audgearbeitete Bill einzubringen; 
er aber weigerte fi und beantragte in vierzehn Tagen ind Comite zu gehen, 
dann werde er alle wünfchendwerthen Crläuterungen geben. Der AZuftand 
war ein fehr unbehaglicher; die Liberalen ſcheuten ſich fehon jest mit einem 
ernften Angriff vorzugehen, um ſich nicht dem Vorwurf facttöfer Oppofitton aud- 
zufegen und fahen doc ein, daß fie nicht unthätig bleiben konnten; die Confer- 
vativen waren unruhig, weil Niemand wußte, wad dad Minifterium eigentlich 
wollte. Daffelbe fühlte, daß es auf diefem Wege nicht durchkommen werde; 
am 28. Februar berief Lord Derby privatim feine Partei zu einer Berfamm- 
lung in feinem Haufe, um ihr die einzugeftehen und zwei neue Vorfchläge 
vorzulegen unter denen fie wählen follte. Der eine war, daß künftig in Städten 
jeder Haußbefiger, welcher zwei Jahre in einem Orte gemohnt und perſönlich 
feine Gemeindefteuern bezahle, das Wahlrecht Haben folle, dagegen aber jeder, 
der 20 Shilling directe Steuern bezahle, eine zweite Stimme abgeben dürfe 
(dual vote); der andere war, das ftädtifche Wahlrecht den Hausbeſitzern von 
6 Pfd. Sterl. Gemeindefhägung (rating) zu geben und in den Graffchaften 
die Qualification von 50 auf 20 Pfd. Sterl. herabzufegen, außerdem ſolche 
zuzulaffen 1) welche dur voiffenjchaftlihe Prüfungen ihre Befähigung be 
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tiefen haben (educational franchise), 2) die 30 Pfd. Sterl. in Sparcaffen 
oder 50 Pfd. Sterl. in Fonds befäßen und 3) die 20 Shilling directe Steuern 
bezahlten. Die Partei entſchied fich für die Iestere Modalität und am Abend 
deffelben Tages kündigte der Schaßfanzler eine hierauf bafirte Bill an. Die 
neuen Borfchläge waren ebenfo klar und einfach als die Refolutionen vag 
und unflar geweſen; aber es war auch ebenfo Far, daß fie Feine Ausſicht 
hatten durchzugehen. Tags darauf verfammelten fi 289 Mitglieder bei 
Gladſtone und einigten fich mit ihrem Führer dahin, daß man nicht mehr 
ftill figen könne, fondern der Regierung die Alternative ftelen müffe, eine 
annehmbare Bill vorzulegen oder zurückzutreten. Auch den Eonjervativen 
ward es bei der Taktik ihred Führers ſchwül zu Muth und ein Meeting 
von 120 Mitgliedern im arltonclub forderte das Miniftertum auf ſich ent 
gegenfommender zu zeigen. Um dem drohenden Gemitter vorzubeugen er« 
tlärte denn Didraeli am nächiten Abend, ald Gladftone einen Antrag an— 
kündigte, die Regierung möge eine definite measure vorlegen, fi dem Wun- 
che des Haufes fügen zu wollen und eine Bill auf befriedigender Baſis ein- - 
zubringen. jest aber trat ed zu Tage was Schärferblidlende ſchon längſt 
vermuthet, daß innerhalb des Cabinets eine tiefgehende Meinungsverfchieden- 
heit über die Reformfrage beitand. Diäraeli nämlich hatte, ala es klar ward, 
daß mit den Refolutionen nicht durchzukommen war, feinerfeitö fofort das 
Haushaltswahlrecht Mit dem dual vote vorschlagen wollen; dem aber widerfegten 
fi) drei der bedeutenditen Mitglieder, die Minifter des Krieges, der Colonien 
und von Indien, General Peel, Lord Sarnarvon und Lord Cranborne; fie 
fahen ein, daß die Maßregel praftifch einfach auf Haushaltswahlrecht hinaus— 
fommen merde, mollten einer folchen radicalen Veränderung ihre Zuftims 
mung nicht geben und erflärten fchon damals, daß fie, falld der Schagfanzler 
darauf beitehe eine folhe Maßregel vorzufhlagen, zurüdtreten würden. Um 
die zu vermeiden ftoppelte man denn in wenig Stunden dad zweite Schema 
zufammen, da® von der Partei angenommen und Abends dem Haufe vor- 
gelegt ward. Als es nun damit nicht gehen wollte und Disraeli auf feinen 
erften weitergehenden Vorſchlag zurüdgriff, legten jene drei Minifter ihr Amt 
nieder. Der Eindrud, als diefelben ihre Beweggründe dem Parlamente vor» 
legten und Lord Derby den thatfächlichen Hergang zugeben mußte, war ver- 
nichtend für die Regierung, um fo mehr als die auöfcheidenden Minifter 
ſehr bedeutende adminiftrative Talente waren und nur durch vornehme aber 
unbedeutende Männer erjegt werden Fonnten; man ſprach von dem Gabinet 
der three dumb dukes. So war ein Monat verftrichen, ohne daß man einen 
Schritt weiter gefommen wäre, die Regierung hatte nur Fehler gemacht, fie 
hatte die lange Zeit vom Juli bis Februar ungenust verftreichen laſſen, hatte 
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den Feldzug ohne feften Plan und uneinig in ſich begonnen und demzufolge 
eine Niederlage nach der andern erlitten. 

Am 18. März brachte der Schagfanzler nun endlich die Bill ein, melde 
der Audgangspunft der Reform ward. In Städten follte Jeder wahlberech— 
tigt fein, der ein Haus zwei Jahre bewohnt hat und feine Gemeindefteuern 
felbft bezablt, ebenfo 1) mer 20 Shilling directe Steuern zahlt (falls derjelbe 
ſchon wahlberechtigt ald Haushalter ift, erhält er eine doppelte Stimme), 2) 
wer 50 Pfd. Sterl. in Sparcaffen oder Fonds hat und 3) wer gemiffe 
wiffenfchaftlibe Prüfungen beftanden. Auf diefe Weife behauptete Disraeli 
würde die Zahl der Mahlberechtigten in Städten um 237,000 und in den 
Graffhaften, wo die Qualification von 50 auf 20 Pfd. Sterl. herabgefegt 
werden follte, um 300,000 vermehrt merden. Dies beruhte nun wie Glad— 
ftone ihm fofort bewies auf ganz falſch gruppirten Zahlen, er hatte einfach 
angenommen, daß “jeder, der nicht compound householder fet, d. h. nicht wie 
oben erwähnt feine Gemeindeabgaben durch den Eigenthümer in ber Miethe ent« 
richte, fie felbit bezahle, während e8 eine Menge von Leuten gibt, die ein 
Haus oder eine Hütte bewohnen und aus Armuth gar Feine Abgaben be: 
zahlen oder felbft Unterftügung erhalten; ftatt 237,000, meinte Gladſtone, 
würden nur 147,000 neuberechtigt werden, bei genauerer Rechnung ergaben 
fih nur 118,000. 

Als noch ungerechter aber mied der Führer der Oppoſition das Ber- - 
fahren gegen die compound householders nad, deren ganze Claſſe durch das 
Prinzip der Negierungsbill, welches perfönliche Steuerzahlung verlangte, aus— 
geſchloſſen werde, zu der aber gerade die intelligenteften Arbeiter gehörten. 
Dazu fomme, daß dies Prinzip an verfchtedenen Orten ganz verſchieden 
wirken müffe, denn in manchen Städten wie 3. B. Sheffield fenne man das 
Syitem des compounding gar nicht, in amdern z. B. Brighton fei es all» 
gemein, dort würde alfo fait jeder Haushalter, wenn er auch nur 1 Shilling 
Abgaben zahle, Wähler werden, bier würde die Wählerfchaft durch die Bill 
um vierzehn Köpfe erweitert werden. Ja die Ungleichheit gehe fo weit, daß 
in derfelben Stadt ein Kirchfpiel jene Abſchlagszahlung eingeführt, das andere 
nicht; fo würden von zwei Leuten, die in ganz gleichen Berhältnifien in derr 
felben Straße wohnten, der eine Wähler werden, der andere nicht. Außer- 
dem werde dies Syſtem der Beltehung Thor und Thür öffnen, denn bie 
Sandidaten würden durch Agenten die Gemeindefteuern für die Wähler ber 
zahlen — ein Verfahren, das leicht fo gehandhabt werden Fünne, daß es 
fich jeder gefeglichen Verfolgung entziehe — und die gange Wählerrolle werde 
abhängig von den Gemeindebeamten, melde die Steuern einfammelten. 
Schließlich führte Gladftone aus, daß die ganze Methode die Wahlberehtigung 
auf die Gemeindeabfhägung (rating) zu gründen eine falfche jet, fie befige 
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feinen Bortheil vor der bisherigen Abmefjung nad) der Miethe, weil fie nad 
diefer berechnet werde, fie habe aber den Nachtheil, daß der Abzug, welcher 
von der Miethe für die Umlage der Gemeindefteuern gemacht werde, un« 
gemein in feinem Betrage jehwanfe: in der einen Stadt Exeter werde in 
einem Kirchipiel ein Abzug von 15, im zweiten von 25—33, im dritten von 
50%, gemacht. 

Durch diefe meiiterhafte Kritit der Bill, welche um jo mehr zu bewun« 
dern war, ald Gladitone fie ganz aus dem Stegreif gab, ward Diäraeli in 
große Berlegenheit gejegt; er wußte fich nicht anders zu helfen, als daß er 
die Unregelmäßigfeiten zugab, zu denen feine Vorſchläge führen würden; 
behauptete aber, fie würden nichts fchaden, weil gerade der größte Mangel 
der biöherigen Syſtems feine Dionotonie fei, der zu gleiche Charakter der 
MWählerfchaften. Gerade die Anomalien würden die mannigfaltigere Snterefjen- 
vertretung ergeben, welche Indien und das Colonialreich forderten. Die 
Lahmheit diefer Antwort war augenfällig und die Lage des Minifteriums 
fo übel wie möglih, aber unglüdlicherweile fam ihm Gladſtone felbit zu 
Hilfe; bisher hatte er ſich maßvoll und fachlich gehalten, aber die unehr- 
lihe und leichtfertige Politik feined Gegners erbitterte ihn zu fehr und er 
ließ fich zu einer heftigen perfönlichen Invective hinreißen: dies mißfiel der 
Mehrzahl feiner eigenen Partei und ale er fich der zweiten Leſung mider- 
jegen wollte, weigerte fie fi mit ihm zu gehen. Der Grund hiefür war 
hauptſächlich die Anficht, day die Reformfrage auf eine oder die andere Weife 
aus der Welt gejchafft werden müſſe; wenn beide Parteien in zwei auf ein- 
ander folgenden Sitzungen fi) unfähig zeigten eine annehmbare Bill durch— 
zubringen, jo würde das ein zu großes Armuthszeugniß für das Parlament 
fein. Sp mußte er nachgeben nnd erklären, daß, wenn das Minifterium das 
doppelte Stimmrecht aufgebe und die Wahlberechtigung ausgleiche, die Map- 
regel annehmbar gemacht werden könne. 

Für den Augenblid ſah ed nun zwar nicht fo aus, ald ob dad Minifte- 
rium Goncejfionen machen wollte; vielmehr erhob fih, nachdem Gladſtone 
beim Antrag auf zweite Lejung die Worderungen der Liberalen aufgezählt, 
welche auf eine vollfommene Umgejftaltung der Bill hinausliefen, der Mi- 
nijter Hardy und vertheidigte die minijterielen Vorſchläge als ein Ganzes 
und Lord Stanley wies mit Entrüftung die Unterftellung zurüd, ald ob die 
Regierung je auf Bright's Grundjäge kommen und die Gegengewichte gegen 
das Haushaltswahlrecht, dad Berlangen zweijährigen Wohnen® und die dop- 
pelten Stimmen aufgeben werde. Uber fiehe da, am folgenden Abend ſtand 
der Schagfanzler uf und dedavouirte feine Gollegen; er gab das doppelte 
Stimmredht auf, weil Niemand dafür fei, und es daher unnüß fei gegen 
einen ſolchen Widerftand darauf zu beharren; auch das Erforderniß zwei— 
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jährigen Wohnens verhieß er nicht länger feitzubalten und meinte dann, ob 
das Haus die Claufel, melde dad Wahlrecht gewiffen Steuerzahlern gebe, 
aufrechthalten wolle und ob die Grafichaftäqualification noch meiter herab» 
zufegen fet, bleibe am beften der Discuffion im Comite vorbehalten. Mit 
einem Wort: er hielt nur daran feit, daß das Wahlrecht in Städten Fünftig 
von der perfönlichen Zahlung der Gemeindefteuern abhängig fein follte und 
gab fonft feine Borfchläge preis, indem er dad Haus in der einfchmeichelndften 
Weiſe verficherte, daß er fich ganz deffen Urtheil unterwerfen und von deſſen 
unfehlbarem Inſtinet leiten lafjen werde. 

Unter dem Eindrud der allgemeinften Meberrafhung über diefe Wen- 
dung, welche den ganzen bieherigen Kampf veränderte, wurde ohne Ab- 
ftimmung, ja fait ohne Debatte die zweite Leſung einer Bill angenommen, 
von der Niemand wußte, woraus fie noch beftand. 

Es war begreiflih, daß Gladſtone über diefe bis dahin unerhörte par- 
famentarifche Taktik erbittert war, aber er ließ fich zu einem Gegenzug ver- 
leiten, welcher zu einer directen Niederlage für ihn ward. Ganz unerwartet 
rief er feine Anhänger am 5. April zufammen und legte ihnen eine Inſtrue— 
tion vor, wonach das Comité des ganzen Hauſes befugt fein folle 1) das 
Syſtem der Gemeindeiteuern (law of rating) zu ändern und 2) eine be- 
ftimmte Grenzlinte feftzuhalten, unterhalb welcher Niemand zum Wahlrecht 
zugelaffen werden follte. In diefem zweiten Sate lag dad Hauptgewiht, da 
er dem Disraeli'ſchen Princip, daß Jeder berechtigt fein folle, der perſönlich 
zahle, entgegentrat. Einige Mitglieder der Verſammlung äußerten Bedenken 
gegen died Verfahren, welches im Lande als ein Barteimanöver werde an- 
gefehen werden, aber Gladſtone wies fie ziemlich hochfahrend zur Ruhe: wenn 
er Führer der Oppofition bieiben folle, jo müfje er feinen eigenen Stand- 
punft wählen dürfen. Obwohl hierauf in der PBarteiverfammlung die In— 
ftruetion angenommen wurde, war der Widerſtand gegen diefelbe nicht be- 
feitigt, fondern ward noch ftärfer, ald Diöraeli Tags darauf bei Empfang 
einer Deputation erklärte, die Regierung fei entjchloffen da® Parlament auf- 
zulöjen, wenn jene Inſtruction durchgehe. Gar manche Tiberale mußten ſich 
fagen, daß ihre Site gefährdet fein Fönnten, wenn Didraeli an da® Land 
appellire auf ein Votum bin, welches weniger liberal erſchien als fein eigener 
Vorſchlag. Ald das Minifterium Derby 1859 feine Reformbill vorbrachte, 
verhinderte die Oppofition durh ein Mißtrauendvotum, dag die Bill ind 
Comité fam; ed konnte nicht rathfam fein ein derartiges Verfahren, dad Die. 
raeli oft genug denuncirt, jest zu wiederholen, wo Alles fid) nad) Erledigung 
der Neformfrage jehnte. Dazu fam eine andere Rüdficht: eine Anzahl vor» 
geichrittener Kiberalen hatten aus Disraeli's Fügfamfeit den Schluß gezogen 
(und wie die Folge zeigte mit vollem Recht), daB er noch meiter nachgeben 


werde und daß es gelingen könne, einfah das Haushaltswahlrecht durdhzu- 
fegen. So vereinigten fi 48 Mitglieder der DOppofitton im Theezimmer 
des Haufed und famen zu dem Beichluß, von ihrem Führer zu verlangen, 
daß der zweite Sat der nftruction wegfalle. Gladftone mußte hierauf ein- 
geben, da er ohne die 48 nicht die Majorität gehabt haben würde; aber die 
Inſtruetion war damit ihres eigentlichen Inhalts beraubt: als der erfte Satz 
allein vorgebracht ward, erklärte Disraeli mit ironifcher Bereitwilligkeit, er 
habe Nichts dagegen einzuwenden und das Haus ging ohne Abftimmung 
ind Comite. 

Indeß Gladftone gab fih no nicht gefchlagen; am 9. April Fündigte 
er zwei Berbefferungdanträge an: 

1) daß die geforderte Mohnzeit (term of residence) von 2 auf 1 Jahr 
berabgefegt werde, 

2) daß die Wohnung, melde Wahlrecht gebe, einen jährlichen Werth 
von mindeitend 5 Pfd. Sterl. Gemeindefhäsung haben müſſe, fei ed daß 
der Einwohner feine Abgaben perfönlih oder durch den Eigenthümer zahle, 

Disraeli dagegen erklärte feinen Anhängern, daß, wenn einer diefer An— 
träge angenommen werde, die Regierung fi in die Unmöglichkeit verſetzt 
jehen würde, mit der Bill weiter vorzugehen. Inzwiſchen wurden alle Künfte 
der Couliffen ind Werk gefegt, die parlamentarijchen Agenten gingen umber 
und flüfterten den Schwachen ind Ohr, die Regierung werde, wenn Glad— 
ftone’3 Vorjchläge angenommen würden, and Land appelliren. Das wirkte 
mehr als die fchlagendften Argumente, eine Auflöfung drohte große Koften, 
möglichermeife Verluft des Sites, eine Herbitfeffion würde höchſt unbequem 
fein, die Agitation würde nur aufs Neue und ftärfer beginnen — das Re 
fultat war, daß Gladſtone's zweiter Antrag, über den zuerit abgeftimmt 
ward, mit 21 Stimmen abgelehnt wurde. Im Verdruß darüber zog Glad- 
ftone auch fein erited Amendement zurück und fchrieb einem feiner Freunde, 
er fei ed müde Führer einer Partei zu fein, die ihm nicht mehr folge. Die 
BVerbefferung der Bill ward nun von unabhängigen Mitgliedern der libe- 
ralen Partei übernommen. XTriumphirend über die Niederlage feined alten 
Gegners zeigte fich Disraeli gefügiger, und nahdem Mr. Ayrton Gladftone'd 
erften Antrag aufgenommen und durchgefegt hatte, erklärte er, daß, obwohl 
die Regierung die Entjcheidung bedauere, er es doch nicht für unvereinbar 
mit ihrer Pflicht Halte, fich der Meinung ded Haufed zu unterwerfen, . 

Es folgte nun ein anderes Amendement von Hibbert, wonach der Accord» 
haushalter, um fimmberechtigt zu werden, fünftig nur fo viel Gemeindeiteuern 
zahlen folte, ald er jest durch den Eigenthümer entrichte. Colonel Taylor, der 
Einpeitfcher der confervativen Partei, verficherte, der Schatfanzler werde fich be- 
reit finden lafjen dem zuzuftimmen; als ed aber zur Discuffion im Parlament 
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fam, erklärte Diöraeli, von ſolchen Zuficherungen nicht zu willen und blieb bei 
feiner Forderung, daß ſolche Miether die volle Abgabe, auf die ihre Wohnung 
tarirt fet, zahlen müßten um Stimmrecht zu erhalten. Als man nun ihm die Unger 
rechtigkeit vorhielt, die darin liege, daß ein Mann, der biöher durch feinen Haus: 
wirth 15 Shilling gezahlt, nun 20 Shilling zahlen müffe, auf die fein Haus ur- 
fprünglich geſchätzt ſei, machte er die Conceſſion, daß der Compounder fünf- 
tig berechtigt fein folle, den vollen Betrag der Steuer, den er direct bezahle, 
von feiner Miethe abzuziehen. Es war indeß Elar, daß died nur eine fchein- 
bare Röfung bot; in dem angegebenen alle würde jo der Haudeigenthümer 
5 Shilling weniger an Miethe erhalten, ein Verluft zu dem er fi offenbar 
nicht verftehen wird, er wird alfo einfach die Miethe um 5 Shilling erhöhen, 
jo daß der Miether nur die Wahl hat, diefe Prämie für die Gewährung 
des Wahlrechts zu zahlen oder ed beim Wlten zu laflen, alfo auf die Zu- 
lafjung zur Wahl zu verzichten. Trog der beredten Auseinanderfegungen 
der Oppofition blieb Disraeli bei feiner Auffaffung, lehnte die Aufhebung 
ded compounding oder eine Aenderung der Geſetze über die Gemeindeabgaben 
entjchieden ab und fiegte bei der Abftimmung mit erheblicher Mehrheit. Nach— 
dem nun bdiefer Fritifche Punkt glücklich umjchifft war, ignorirte Diöraeli 
mit feiner gewöhnlichen Kaltblütigfeit alle Erklärungen, die er gegen die Un. 
gerechtigkeit einer in Zahlen audgedrüdten Grenze für dad Stimmrecht (hard 
and fast line) gegeben, geitand die bisher verweigerte Glaufel für Miether ein- 
zelner Zimmer zu und proponirte eine Qualification von 10 Pfd. Sterl. 
dafür. Aber die größte Meberrafhung follte noch fommen. Am 18. Mai 
ftellte ein wenig befanntes Mitglied, Herr Hodfinfon, den Antrag, das ganze 
Syftem des compounding abzujchaffen und nur ſolche Reute auf das Steuer: 
regtiter zu fegen, folglich für ftimmfähig zu erklären, melde ihre Abgaben 
direct bezahlten. Gladitone erfannte an, daß diefer Vorſchlag, da einmal das 
von ihm befämpfte Prinzip angenommen fei, die Bill fehr vereinjachen und 
verbefjern würde; und fiehe da, während die meiften Mitglieder zum Effen 
gegangen waren*), erhob fih Disraeli, der noch neulich die Aufforderung 
Hibbert'8, die Uccordgefege zu ändern, als eine unbedachte Neuerung zurüd- 
gewiefen, und erklärte dad Amendement fei ihm aus der Seele geiprochen, er 
habe ein derartiges Verfahren immer für das richtige gehalten und würde ed 
felbft ſchon früher vorgefchlagen haben, wenn die Regierung Meifter der 


) Es beſteht nämlich in England folgender wunderlicher Geihäftsgang. Die Sikung 
wird um 4%, Uhr eröffnet, worauf zunächſt Interpellationen erledigt werden; eima um 5 
Uhr beginnt gemöhnlid die ernftere Diecuffion und dauert bis 714 Uhr; dann gehen faft 
Ale zum Effen, aber die Sitzung wird nicht fuspendirt, es bleiben vielmehr gerade fo viel 
Mitglieder da als nötbig um das Haus beichluffäbig zu machen, und vor den leeren Bänken 
fprehen die Meinen Redner, die dii minorum gentium, bi® dann etwa um 9 Uhr die Menge 
zurüdfehrt und die große Debatte wieder anfängt. 
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Situation geweſen wäre; Nichts Fönne ihm lieber fein ald wenn das Haus 
darauf eingebe. Diefer plöglihe Umfprung war denn doc der eigenen 
Partei ded Schatfanzler® etwas zu ftarf und Lord Cranborne feste die Ver- 
tagung der Debatte durch; aber in der nächſten Sisung nahm das Haus 
namentlich unter dem Einfluß der Radicalen dad Amendement an und führte 
damit einfach dad Haudhaltdwahlreht in Städten ein. Es war dies eine 
vollfommene Ummälzung der Bill: vorher hätte fie die Mählerfchaft des 
Landes um 118,000 Stimmen vermehrt, nah Annahme diefed Vorſchlags 
um 427,000, die Zimmereinwohner nicht mitgerechnet,; diefe eingefchlofien 
murde die gefammte Wählerſchaft, welche biäher 488,920 betrug, verdoppelt, 
es war in der That, wie Rome in feinem beredten Proteit fagte, eine Revo» 
lution in der Verfaſſung. 

Die nun noch überbleibende Arbeit ward raſch erledigt. Für die Graf- 
ſchaftsqualifieation unterwarf fi Disraeli, der 15 Pfd. Sterl. vorgefchlagen, 
einem Gompromißantrage von 12 Pfd. Sterl., er ließ bei der MWiederver- 
theilung der gewonnenen Site diefe bis auf 38 vermehren, nachdem ber 
Vorſchlag von Laing angenommen war, daß feine Stadt von weniger ald 
10,000 Einwohnern mehr als einen Vertreter haben follte, und geſtand den 
vier großen Städten Liverpool, Mancheiter, Birmingham und Leeds ein 
vierted® Mitglied zu. Als Epilog zur Bil feste der Schagfanzler noch die 
Boundary Commission durch, welche die Grenzen der Stadtweichbilde zu er» 
weitern und feftzuftellen beftimmt war. Die Bevölkerung der Vorftädte bil. 
dete biäher ein vermittelnded Element zwiſchen Stadt und Land; fie follte 
jest zur ftäbtifchen Wählerfchaft gezogen werden, damit die ländliche Bevöl— 
ferung allein wähle. Un die Stelle diefer vorftädtifchen, meift unabhängig 
geftellten Wähler würden alfo in Zukunft, da die Grafſchaftsqualification 
von 50 auf 12 Pfd. Sterl. herabgeſetzt ijt, die ganz Kleinen Pächter treten, 
welche von den großen Grundherren durhaus abhängig find. 

Das Oberhaus, in welchem die Bill höchſt ungünftig auf beiden Seiten 
aufgenommen ward, fügte ihr einige Umendementd bei, wovon aber nur eins 
vom Unterhaus fanctionirt ward, die Vertretung der Minoritäten. Es 
follten danach bei jeder Wahl in Städten oder Grafſchaften, die durch drei 
Mitglieder vertreten werden, fein Wähler für mehr als zwei Candidaten fimmen. 
Am 12. Auguft erhielt die Bil die Föniglihe Sanction. Dies ift die Ge 
ſchichte der Reformbill von 1867, melde von Niemand jo wie fie ward ge- 
wollt war, mit Unglüdsprophezeiungen vom Unterhaus entlafjen und ebenfo 
bei den Lords empfangen ward und die traurigite Seite der neuen parla- 
mentarifchen Gefhichte England® bildet. Wir wollen verſuchen in einem 
Schlußartifel ihre Refultate zu ziehen, um zu fehen, welche Berfpectiven fie 
eröffnet. 

27” 
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Norddeutfche Ariegshäfen. 
Die Wefermündung. 


Außer dem Jahdebuſen find an der Nordfeefüfte fehr wenige Stellen 
zu finden, welde zu Kriegshäfen oder Marineftationen geeignet wären. 
Namentlih die ſchleswigſche Weſtküſte ift in diefer Beziehung ungünftig 
geftaltet. Der Zugang tft dur Inſeln und Sandbänke verfhanzt, die Ein 
fahrten zwifchen den Inſeln verfanden und verfchliden allmählig und werden 
vielleicht durch eine einzige Sturmfluth gänzlich verändert. Die Anlage eines 
fiheren und dauerhaften Hafens ift dort längs des ganzen ſchleswigſchen 
Feitlandes wohl unmöglich. Auch die befjeren der fogenannten Hafenpläße: 
Hufum an der Hever und Tönning an der Eider find nur bei Fluth und 
nur für leihte Fahrzeuge erreichbar. Aber eine vortrefflihe Rhede befindet 
fih an der Ditfeite der langgeftredten Infel Sylt. Dort .ift zwiſchen Sylt 
und Röm die Eurze und tiefe Einfahrt, welche nur durch eine Barre in 16 
bis 20 Fuß Tiefe bei niedrigftem Waſſer für ſchwere Schiffe gefährlich wird. 
Südlich der Einfahrt, die von Sylt auß durch zwei Reuchtthürme auf der 
Randzunge Ellenbogen gefihert ift, gelangt man auf die prachtvolle Rifter 
Nhede, die fih nah Nordoft im Römer Tief fortjest. Bon der Unlage 
eined® Handeldhafen® bei Röm mird in anderem Zuſammenhang die Rede 
fein; für die Kriegsmarine wäre dort nur einigen Kanonenbooten Station 
und Depot möglid). 

Der Königshafen an der Inſel Sylt, der zur Zeit Chriftian IV. einmal 
die ganze däniſche Flotte aufgenommen haben fol, tft völlig verfandet; auch 
er wurde feinerzeit ald Kriegshafen für die deutiche Flotte empfohlen, und 
Techniker haben behauptet, daß er fich mit verhältnigmäßig geringen Koften 
zu einer Marineftation herrichten laſſe. Aber es fcheint, daß die Ber, 
Ihlikung in dem ganzen Wattenmeer zwifchen den friefijchen Inſeln und dem 
Feſtlande Schleswigs gar nicht aufzuhalten ift. Al im Jahre 1858 die An- 
legung eines Hafend an der Nordweſtküſte Schleswigs beabfichtigt wurde 
und bie dänifche Regierung zu diefem Behuf vielfache Unterfuchungen an» 
ftellen ließ, miderriethen fachfundige Männer, welche feit einer Reihe von 
Fahren mit den Einwirkungen der Strömung der Nordjee befannt waren, 
ein folche8 Unternehmen als fehr prefär, da es faft unmöglich fei, die viel» 
fachen Veränderungen zu berechnen, welche dort auf dem Meeredboden ent- 
ftehen, ohne daß man fpecielle Veranlaffjungen anzugeben vermag. So wurde 
im Jahre 1852 ein in der Schmaltiefe gelegener Grund „Seefand“ mit einem 
neuen Seezeichen verfehen, weil das alte, das früher in der Mitte des Grun- 
des geftanden hatte, im Laufe von 16 Jahren an die Weftfeite deffelben zu 
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ftehen gefommen war, wegen der Sandmengen, die vom MWeftwind be 
ſtändig auf die öftlihe Seite ded Grunded getrieben werden. Der Grund 
hatte fich folglih in 16 Jahren ungefähr 1000 Ellen oſtwärts verfchoben 
und an Stellen, wo man früher 8—9 Faden (ungefähr 50 Fuß) Waffer 
zur Zeit der niedrigiten Ebbe hatte, fand man 1852 vier Fuß Sand über ge 
wöhnlicher Fluth. Im Heverftrom, der von Hufum in die offene Nordfee 
führt, zeigte eine Rinne im Jahre 1852 eine Veränderung ihrer Breite von 
25 Fuß auf 8 Fuß binnen 6 Jahren, und jet ift diefelbe gänzlich verſchwun— 
den, und tiefgehende Schiffe wagen gar nicht, fich in dieſes veränderliche 
Fahrwaſſer zu begeben. 

Ungünftig war auch das Schiefal der oftfriefiichen Häfen. Emden 
befaß in feiner unmittelbaren Nähe bid zum Beginn des 14. Jahrhunderts 
an der Emdmündung einen ſchönen, tiefen, für große Kauffahrtei- und Kriegs. 
fhiffe pafjenden Hafen, deffen audgezeichnete Eigenſchaften von eitgenoffen 
gelobt werden. Aber diefelben Sturmfluthen, die durch ihre Einbrüche ind 
Zand den Yahdebufen bildeten, änderten auch bier. Sie riffen namentlich 
1277 die Deiche de3 linken Ufer® gegenüber der Stadt ein, und bildeten, 
da die uneinigen Dfifriefen nicht an die Wiederherftellung gingen, ſchließlich 
einen großen faſt freisförmigen Bufen, der in die linfe Flanke des Ems— 
ftromd mündet, d. b. den Dollar. Der Hauptitrom aber brach fih von 
Oſt nad Weft eine neue Rille quer durch den Dollart, die jest nur 6—8 
Fuß Waſſer bei niedrigfter Ebbe befist — die Nebenrillen haben noch weniger 
— und das alte nördlichere Bett verfchlemmt. Alle Kunftbauten, welche 
diefen Uebeljtänden zu jteuern verſuchten, halfen nichts: die 1583 begonnenen 
Deichbauten, welhe den Strom in fein altes Bett zurüddrängen follten, 
wurden immmerfort wieder durhbroden, bi man 1632 die Sache aufgab. 
Ein 1768 von der Mündung ded Binnenhafend nad dem tiefen Waffer des 
Dollart gezogener Canal verſchlammte wieder trog gänzliher Abdämmung 
des verjchlidten alten Fahrwaſſers; eine 1804 ind Werf gejegte Austiefung 
und Berbreiterung half ebenfalld nicht auf die Dauer, dad Fahrwaſſer wurde 
vielmehr immer jchmaler und feichter. Auch die 1846 von der hanndöverfchen 
Regierung verfuchte Gorrection, ein von der Stadt nad dem tiefen Waffer 
im Dollart gegrabner gerader anal mit einer Schleufe in der Mitte, von 
welcher feitwärts zwei Deiche zum Schug der Stadt gegen Ueberſchwemmun— 
gen abgingen, verfehlte infofern ihren Zwed, ald der Hafenzugang doch nicht 
offen und tief blieb und jest zu einer feichten und fo engen Rille gemorden 
ift, daß zwei Schiffe einander nicht ausweichen können und bei Fluth Schiffe 
von höchſtens 12 Fuß Tiefgang zu paffiren vermögen — und doch hat die 
Anlage der Stadt an 267,000 Thlr. gekojtet! Darum ift man jest von dem 
Plane einer GCorrection des eigentlichen Hafens von Emden abgegangen, und 
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die emdner Handeldfammer, welche Emden zum SHauptausfuhrplag für die 
Kohlen» und Induſtriebezirke Weſtphalens machen möchte, empfiehlt in einer 
mit genauer Karte der Unterems audgeftatteten Denkjchrift eine Correction 
der Unteremd und die Anlage eined neuen Hafens an der Anode, der Außer 
ften 1%/, Meilen meitlih von Emden gelegenen Landſpitze, bei der die Ems 
nordwärts umbiegt um ſich in die Nordfee zu ergießen. Diefed Project will 
nur einen Handelshafen fchaffen, der Hamburg und Bremen viel weniger 
Goncurrenz machen würde als den holländifchen Häfen; er würde mit feiner 
Handeläftadt gerade fo auf Eijenbahnverfehr angemiefen fein, mie Bremer- 
haven mit Bremen. An der Knocke tritt das tiefe Waſſer nahe an die Küfte, 
der Wafferbau hat wenig zu thun um ed bis zum Quai der Eifenbahn zu 
leiten, durch welche die Knode mit Emden verbunden werden foll, und von 
der Mündung des Hafeneingangs führt dann biö in die See ein ſchönes 
tiefes Fahrmafler von 1,—!, Meile Breite, in welchem fib nur meitfüd- 
meitlih der Anode eine minder tiefe Stelle findet, die aber auch noch 22%, 
Fuß Waffer bei niedrigfter Ebbe hat, mehr ald Smwinemünde, und bei Fluth 
mit 31%, Fuß Tiefe fogar den größten Kriegsfchiffen genügt. Außerdem 
„befindet ſich gerade füdlih der Knode die große emdner Rhede mit 20—60 
Fuß Tiefe bei niedrigfter Ebbe, der Hafen hat größere Eisfreiheit ala fait 
alle anderen Nordfeehäfen. Die Anlage eines befeftigten Marinedepot® wäre 
bier durch die Rocalität begünftigt, und e8 märe werthvoll, an dem allermeit- 
lichſten Punkt unferer Küfte einen Zufluchts- und Stüßpunft für unfere 
Kriegsſchiffe zu haben, der zugleih holländiſche Küftenfahrzeuge in Delfzijl 
(prich Delffeil) im Schach hält. 

Eine Poſition an der Anode bei Emden Itegt am äußerften linken 
Flügel unferer Nordfeefront, eine Station an der Liſter Rhede auf dem 
rechten Flügel. Dad Centrum aber enthält drei vorzügliche Rheden: die 
Jahde, die mir bereit befprachen, die Wejermündung bei Bleren-Nordenhamm 
und weiter abwärtd, und die Elbmündung bei Gurhaven- Brunsbüttel, während 
für alle drei ald gemeinfam dominirende Poſition fi) Helgoland darftellt, 
das aber in englifchen Händen ift. 

Um die Terrainbefchaffenheit ded unteren Weſerſtromes zu erkennen, 
befteigen wir in Bremen einen der Flußdampfer, melde die Weſer hinab— 
gehen. Im Spätfommer und bei Ebbe beträgt bei Bremen und nod 
eine ganze Strede unterhalb dad Fahrwaſſer nur 5 oder fogar nur 4 Fuß 
an den flachſten Stellen; jo iſt es natürlih, daß man hier Fein einziges 
größered Seefhiff, fondern nur fogenannte Weſerkähne mit ziemlich feemäßt- 
gem Bau und Schluptafelage, ähnlich den Emwern, und wenig Matrofen zu 
fehen befommt. Die alte Handelsſtadt mit ihrer prächtigen Giebelfront 
längs des Fluffed und der Reihe von Kirchthürmen darüber hat haupt- 
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fächlich diefem Umftande eine Ruhe und Stille zu verdanken, deren bürgerlicher 
Ernft dur die heitere Anmuth der hochſtämmigen Parkanlagen an den ehe 
maligen Wällen gemildert wird, welche in künſtleriſch gebrochener Halbkreislinie 
die alte Stadt umziehen, oder durch einzelne großartige Bauten, wie die gothi- 
ſche Börfe, dad Rathhaus, den Bahnhof und die neue Brüde. Infolge der 
Eigenthümlichkeit des Fahrwaſſers bei Bremen ift es feindlichen größeren 
Kriegsſchiffen völlig unmöglich bis zur Stadt zu gelangen, diefe bedarf des— 
halb für fich felbit Feines Schuged. Ebenſowenig ift ed für unfere Kriegs— 
Ichiffe möglich, in der Nähe der Stadt Station zu nehmen. Anders weiter 
unterhalb am MWejerftrom. 

Indem wir von der Stadt Ieife auf dem MWafjerfpiegel hinabgleiten und 
zunächſt das Etabliffement des Norddeutjchen Lloyd auf dem rechten Ufer 
paffiren, fällt und die verhältnigmäßig geringe Breite auf, welche die Wefer 
faum als Strom erfcheinen läßt, und noch lange fahren mir auf dem 
Ihmalen Wafjerlauf dahin, zwifchen niedrigen grünen, theilmeife mit Weiden- 
gebüfch beitandenen Ufern, melche vielfah an die Elbe oberhalb Hamburg 
erinnern und auch meijt eingedeicht find; die Tiefe ift dabei wie gefagt an 
den flachiten Stellen, die allerding® wenig zahlreih find (die allerfladhite 
zwiſchen der neuen rothen Kirche von Moorlofe und Vegeſack, wo immer 
Bagger liegen), bei Ebbe nur 4, bei Fluth höchſtens 7 Fuß, und Sciffe 
find auch hier noch nicht zu fehen. 

Rechts erhebt ſich bald auf einer Uferhöhe das freundliche Seemann. 
ſtädtchen Vegeſack (ſprich Fehgefad), der Wohnfig vieler aus der Praxis ge 
ſchiedener Schiffdcapitäne und vieler Seemannsfamilien, im frifchen Laub— 
Ihmud feiner Bäume hart am Strom; aber obwohl Vegeſack mehrere Werften 
(die Lange'ſche Werft auch für Eifenjchiffe) befist, ift dennoch weder hier noch 
weiter unten die Dertlichkeit für größere Kriegsſchiffe geeignet — jelbit von 
der Handeldmarine fieht man hier faft nur Schooner und Briggs verankert 
liegen. — Bon Nonnebeft abwärts find ‚Kleinere Seeſchiffe zu fehen, mie 
auh Bagger, da die Fluth mittwegd zwifchen Bremen und Bremerhaven 
die Tiefe nur um 5 Fuß vermehrt; in Elsfleth zeigen ſich Eleine dreimaftige 
Schiffe in Ballaft, und das oldenburgifche Städtchen Brafe geitattet Schiffen 
von 14, auch wohl 16 Fuß Zugang zu dem Canal (Schleufenbaffin) Hinter 
dem Ort oder zu dem flachen Quai mit feinen vielen niedrigen Häufern 
hart am Waſſer und der neuen hübſchen rothen Kirche an dem holzver- 
ihalten Bollwerk, bei welchem ſich dad Telegraphengebäude befonderd her- 
aushebt. Uebrigens ift hier auf den Werften, wo zahlreihe Schiffe auf 
Stapel liegen, auch ein Mufterfutter der erften deutfchen Nordfeefiicherei- 
gejelichaft gebaut worden. Einft lagen hier im gelben Weſerwaſſer während 
der Wintermonate die Kriegsfchiffe der „deutjchen Flotte“ von 1848, die aller- 
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dings verhältnigmäßig leichte Schiffe waren und troßdem in dem weichen 
Schlamm öfters feitgejeffen haben follen. 

Bon bier ab beginnt aber die Weſer breiter und voller zu fluthen, während 
andererjeitö öfters grüne flache Infeln und Sandbänfe erfcheinen. Nach einiger 
Zeit fteigt über dem Spiegel der Wefer eine Stadt mit hellen, nicht gerade 
hohen Häufern auf: es ift die Doppelftadt Bremerhaven-Geeftemünde, 
auf dem rechten Ufer der Weler an einer Stelle gelegen, wo der Strom 
eine Krümmung macht, fodaß fie fih ung jest in der Front präfentirt, 
und zwar link Bremerhaven, rechts Geeftemünde Auf dem linken Ufer, 
aljo dem eine halbe Meile entfernten Bremerhaven direct gegenüber, erhebt 
fi der fpige Thurm ded Dorfes Bleren und unfern defjelben die Gebäude 
der norddeutichen Lloydftation Nordenhbamm, von der aus die nad 
England fahrenden Dampfer abgehen und fpäter alle auf Amerika fahren» 
den Dampfer abgehen werden, da hier, nahe dem Ankerplatz der ehemaligen 
deutfchen Flotte für die Sommermonate, ein practvoll tiefed Fahrwaſſer 
und eine vorzügliche Rhede ift, die großen Schiffen, aljo den Lloyd— 
dampfern, eine fo fichere Rage bietet, wie fat fein Platz der deutſchen Küfte 
außer der Fieler Föhrde, und die durch einen Hafendamm, gleich dem auf 
der New +» Worker Station, noch bedeutend verbeffert werden fönnte. Unſer 
Dampfer führt und nahe an diefem MWeferhafen Oldenburgs (Nordenhamm) 
vorbei; dann aber entfernen wir und, obwohl in gleicher Richtung meiter- 
fahrend, vom linfen Ufer, da mir den Strom an feinem Knie Ereuzen, 
und nähern uns der auögebreiteten Doppelftadt Bremerhaven » Geefte- 
münde mit ihren hellen Häufern und dem Maftenwalde in ihren Hafen- 
baſſins. Die Stadt wird durch den Fleinen, aber an der Mündung auf- 
fallend tiefen Fluß Geeite in zwei Hälften gefchieden: nördlich Bremerhaven, 
füdlih Geeftemünde. Bremerhaven ift befanntlid eine moderne Schöpfung 
bremifcher Kaufleute, welche im Sabre 1827 hier von Hannover ein £leined 
Territorium erwarben. Hannover ahnte damald die Bedeutung der Sache 
nit, fonft würde es fchmerlich auf die Wünfche der Bremer eingegangen 
fein: wenigiten® hat ed naher alle Anitrengungen gemacht, die aufblühende 
Hafenftadt durch einen hannöverfchen Goncurrenzhafen niederzudrüden. Es 
hicanirte den bremer Handel auf jede Weife und legte jogar eine Küjten- 
befeftigung, Fort William, nicht unterhalb, fondern oberhalb Bremerhaven, 
zwifchen diefe® und Geeftemünde, ſodaß im Fall eines feindlichen Angriffes 
Bremerhaven ſchutzlos bleiben oder gar durch die feindlichen Kugeln ver- 
nichtet werden mußte. Uebrigens ift dad Fort William, welches jegt die 
Inſchrift „Fort Wilhelm“ trägt, fortificatorifch von geringer Bedeutung, ein 
einziged rothed zinnengefrönted halbrundes Fort mit einigen Schießfcharten 
für ſchweres Gefhüs und mit wehender norddeutſcher Kriegäflagge auf dem 
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rechten Ufer des Ausfluſſes der Geeſte, im Winkel zwifchen diefer und der 
Weſer und von beiden Städten durch MWaffergräben und den Fluß abge 
ſperrt, endlich, da ed nur aus Mauerwerk befteht, von geringer Widerftande- 
fähigkeit gegen modernes Schiffägefhüs. Jene unmürdige Rivalität gegen 
Bremen bat aufgehört; das zeigt fich recht augenfällig darin, daß nunmehr 
Vortificationen zum Schuße der, ganzen Doppelftadt angelegt worden find. 

Wie man nun in Havre und in Antwerpen, um der Verfandung durch 
den Fluß zu entgehen, nicht die Seine und die Schelde felbft ald Hafen ge 
braucht, fondern bejondere Baſſins in das Land hineingegraben hat, fo ift 
auh bier nicht die Weſer ald Hafen benust, fondern es find befondere 
Binnenbaffind gegraben und durch Schleufenthore mit der Wefer verbunden, 
fodaß die letere nur ald Rhede dient. Die Weſer fließt hier ziemlih ge 
rade nach Norden und die Geefte mündet von Dften nah Weiten fließend in 
die Wefer. Menige Schritte oberhalb der Mündung der Geeite führt aus 
derfelben eine Schleufe in ein langes, ſüdwärts geftredtes Baffin, den Hafen 
von Geeftemünde, und ebenfo führt durch das andere Ufer der Geefte, der 
erwähnten Schleufe gegenüber, eine zweite Schleufe mit mächtigen Fluth- 
thoren in ein langes nordmwärtd geftredted Baffin, den alten Hafen von 
Bremerhaven, der noch weiter nordmwärtd in einem zmeiten Baffin, dem 
neuen Hafen, längd der Wefer feine Fortfegung findet — wir haben alfo 
auf dem rechten Ufer der Wefer ganz nahe demfelben und ihm parallel lau- 
fend, eine Kette von drei an einander fchließenden Baffind, von denen die 
beiden nördlicheren durch die Geefte von dem füdlichen, zu Geeitemünde ge 
hörigen, getrennt werden. 

Menden wir und zunähft durch die füdliche Schleufe von der Geeſte 
nach Süden hinab. Lang. aber wenig von Schiffen belebt, ſtreckt ſich das 
ausgedehnte Baffin ded geeftemünder Hafens mit einem pracdtvoll in 
rothem Rohbau ausgeführten hohen Packhofgebäude auf der öftlichen Flanke, an 
das die Schiffe direct anlegen fünnen, und mit dem Bahnhof (Endftation der 
von Bremen kommenden Bahn) am füdlichiten Ende, fodaß diejer Hafen directe 
Bahnverbindung mit Bremen und dem ganzen Hinterlande hat. Kurz vor dem 
Packhof entiendet das Baſſin gegen Dften einen fchmaleren rechtwinklig ab- 
gezweigten Nebenarm, defien Ende fi) abermald in meiten Baffinanlagen 
erweitert und an deffen füdlichem Quai ein freier dur Eijengitter abge 
ſchloſſener Platz das preußifche Marinedepot bildet. Einige Schuppen, mäd- 
tige Kohlenhaufen zur Ergänzung der Vorräthe auf den Krriegsſchiffen, 
Pyramiden von Kanonenfugeln und Anfern und ein Poſten in der Uniform 
der Kriegafchiffämatrofen mit dem Zündnadelgewehr im Arm Fennzeichnen 
die Beitimmung dieſes Plased. Hart am Quai liegt, die hohe ſchwarze 
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Maſſe des hier außer Dienft geftellten Panzerfahrzeuges „Prinz Adalbert“, 
das wir vor einiger Zeit in diefen Blättern bejchrieben, mit den ragenden 
Maftftumpfen und den Eonifchen Dächern über feinen Kafemattenthürmen. 
Schräg gegenüber tft der kleine quadratiihe Marktplag mit niedrigen freund- 
lichen Häufern, daran fchließen fih größere Pläge, deren Einrahmung die 
Maſſen der Seeichiffe in den anderen Baſſins bilden. Saubere kurze 
Straßen im Charakter eine netten, zierlichen, noch im Werden begriffenen 
Städtchens, eine Anzahl von Werften und Dodd an der Geeſte vollenden 
das Bild, und laſſen ein fröhliches Aufblühen des preußifchen Orts im engen 
Verein mit feiner reicheren Schmweiterftadt wünfchen. 

Die Benugung Geeitemündes ald Kriegshafen it eifrig in Vorſchlag 
gebracht worden und wird noch erftrebt, fie erfheint und aber durchaus un- 
tbunli und wir wünſchen davon zu überzeugen. Der Hafen befteht aus 
einem in die Geeftemündung ausgehenden Vorhafen nebſt einer doppelten 
Schleufe von 80 Fuß Breite mit einer Schleufenfammer von 250 Fuß 
Ränge und aus einem fih daran fchließenden Hauptbaffin von 1734 Fuß 
Länge, 400 Fuß Breite, 26 Fuß Tiefe. Gleich links am Eingang zweigt 
fih der von den preußifchen Kriegsfchiffen benutzte Canal rechtwinklig ab, in 
einer Ränge von 1300 Fuß, einer Breite von 150 Fuß und einer Tiefe von 
21 Fuß, und an diefen Canal ftößt ein zweiter rückwärts bis in die Nähe 
der Geefte laufender Canal von ebenfalld 1300 Fuß Länge und 21 Fuß 
Tiefe, aber nur 112 Fuß Breite Schon diefe beiden Canäle allein bieten 
eine -Wafferfläche von 338,000 Quadratfuß und allerding® hinreichenden 
Platz für Unterbringung der preußifchen Holzkriegsfchiffe außer den großen 
gedeckten Corvetten. Dazu kommt aber noch das große Baffin mit 690,000 
Quadratfuß, welches 20—25 große Kriegsfchiffe aufnehmen fann, wenn die, 
felben feinen bedeutenden Tiefgang haben. Die mächtigen Badhäufer haben 
je 300 Fuß Länge und 60 Fuß Tiefe, außerdem ift Pla für den Bau noch 
zweier folher Packhäuſer vorhanden und ebenfo reichliher Plas für Aufs 
Ihüttung bedeutender Koblenvorräthe. Schließlich find in nächſter Nähe, in 
der Geefte, mehrere bereitd fertig eingerichtete und erprobte Privatdocks, 
welche für jedes unferer Holzichiffe genügen, in Bremerhaven die ded Conſuls 
Range, weiter oben am Fluſſe dad Tecklenborg'ſche, in Geeftemünde nament- 
li das der Firma 9. %. Ulrichs, dad nach den neueiten Bedürfniffen, z. B. 
auch mit Krahnen und Vorrichtungen zum Ein- und Ausbringen der 
Schraube, eingerichtet und 1865 eröffnet morden tft. Dieſes Trodendod hat 
nicht weniger ald 405 Fuß Ränge, eine mittlere Breite von 100 Fuß, eine 
Schleufenweite von 62 Fuß und eine Tiefe von 7 Fuß unter O des Pegelg, 
fodaß der gewöhnliche Waſſerſtand 19—24 Fuß ift. Hier wurde auch einft 
unfer „Cheops“ audgebefjert, der allerding® nachher in Danzig nochmals 
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ind Dock gefchafft werden mußte. Abgefehen von diefen Privatanlagen 
haben die Hafenbauten der hannöverfchen Regierung , die erft vor menigen 
Jahren vollendet wurden und folid? und, abgefehen von der zu ftarfen 
Krümmung ded Vorhafend, gut gebaut find, nicht weniger als faft 
4 Milionen Thaler gefoftet. In der That ift die ganze Anlage großartig ent. 
worfen; es ift foviel Terrain erworben und freigelaffen, daß auch bet einer 
Steigerung des Handeldverfehrd, der die fchönen weiten Packhäuſer nicht 
mehr genügen könnten, die nöthigen Erweiterungen ohne Schwierigkeit aus— 
zuführen wären. Geeftemünde war eben dad Schooßfind der hannöverfchen 
Regierung als ein Concurrenzbau. Es ward vor 40 Jahren gleich darauf 
angelegt, als Bürgermeifter Smidt Bremerhaven gegründet hatte. Aber 
felten bat ſich die Gemeinſchädlichkeit des Partieularismus To auffällig ge- 
zeigt, al hier, wo Millionen an eine unnöthige und nicht recht lebensfähige 
Schöpfung weggemworfen wurden, um einen Nachbar zu ruiniren. Allerdings 
vergeben?; denn der Seeverfehr wendet fich infolge der Handeldverhältnifje 
doch ganz vorwiegend Bremerhaven zu, und auch von den Dampfern haben 
blos die großen amerifanifhen Raddampfer, welche ihrer Breite wegen die 
bremerhavener Schleufe nicht paffiren können, Geeftemünde aufgeſucht ). 
Trotz aller angeführten Vorzüge halten wir eine Benugung von Geefte- 
münde als Kriegshafen nicht für möglid. Für lange Schiffe tft die Krüm- 
mung des Vorhafens zu ftarf, für alle ſchweren Kriegsſchiffe die Tiefe von 
21 Fuß viel zu gering: genau wie Smwinemünde, ift diefer Hafen höchſtens 
für gededte Corvetten praftifabel; unfere Panzerfregatten aber würden das 
Schickſal der öftreihifchen Panzerfregatte „Don Juan d’Auftria“ theilen, die 
bei beſonders günftigen Fluthverhältnifien bier ind Dod eingelaufen war, 
aber nicht wieder hinaus fonnte, wegen ded Schlidd in dem Hafenaudgang 
und zu geringer MWaffertiefe. Ueberdies wird, wenn aud vorläufig Geeſte— 
münde für die Eleineren Schiffe der norddeutichen Kriegäflotte eine fehr 
ſchätzbare Acquifition bildet, ein Kriegshafen an diefer Stelle unnöthig, 
fobald der Jahdehafen eröffnet ift, der ja auch für die größten Schiffe ge 
nügt. Selbft zu einer befeftigten Marineftation, die vielleicht in der Wefer 
mündung wünſchenswerth wäre für Schiffe, die vor feindlicher Uebermacht in 
die Weſer einzulaufen gezwungen find und den Jahdehafen nicht mehr er 
reichen können, würde der Waffertiefe wegen nicht Geeftemünde zu be» 


*) Inwieweit der Handel die geeftemünder Baſſins benugen mwird, feitdem die bannöver- 
fhe Verwaltung aufgehört bat, muß die folge zeigen, wenn der Handel weniger darnieder- 
liegt als in den legten beiden Jahren. Im Herbſt vorigen Jahres lagen faum ein Dupend 
Schiffe in den Hafenbaffind; bei der Uebernahme durh Preußen maren nur fünf größere 
Handelöfchiffe im ganzen Hafen, und aud in den vier darauffolgenden Wochen belief ſich die 
Schifffahrtsbewegung auf nur fünf Kauffahrer und zwei Dampfer der ameritanifhen Lınie. 
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nugen fein*), fondern entweder drüben auf dem oldenburgifchen Ufer der 
Pla bei Bleren und Nordenhamm, oder vielleicht noch beifer auf dem rechten 
MWeferufer eine Strede unterhalb Bremerhaven in der Gegend von Imſum die 
Stelle, wo der tiefe Strom am nächſten an das Rand herantritt und nur furze 
Molen vom Fahrmwafler bid zum Baſſin nöthig macht. Diefe Stelle empfiehlt 
ſich nämlich vor allen andern Punkten an der Weſer dur den Umftand, 
daß fie unterhalb der Barre von Bremerhaven liegt, melde fchon 
Schiffe von 20 Fuß Tiefgang genirt. Als Marinedepot wird Geeltemünde 
ſchon jest von der Marineverwaltung benust, und es erjcheint und nur 
praftifch, daß bdiefelbe für die Nordfeeflottile unter diefen Umſtänden nicht 
mehr ald */,, ded Raumes” der ganzen offenen und gejchloffenen Räum- 
lichkeiten und den Geitencanal beanſprucht, Pıo ded Platzes aber und das 
ganze Hauptbaffin dem Handel freigelaffen hat. 

Lenkt man den Schritt von Geeitemünde nad Norden, fo gelangt man 
mit der Fähre über die Geefte, landet dicht neben der nördlichen Schleufe 
und fest den Weg längs der nach Norden geftredten Baſſins von Bremer- 
haven fort, die nur durch einen fchmalen Kandftreifen mit hohem Deich von 
der parallel jtrömenden Weſer gefchieden find. Wir wandeln neben dem 
langgedehnten erſten Baſſin Bremerhaveng, dem „alten Hafen“ Hin, in deffen 
Waſſer unzählige Schiffe größter Art mit ihren hochragenden Maſten ſich in 
wirrem Durcheinander drängen: links begleitet und ſtets der ‘Deich, über den 
die Maftipigen der Schiffe auf der Mefer (Mhede) herüberfchauen, und rechts 
ziehen fich die Häufer Bremerhavens, einer Stadt von über 10,000 Einwoh— 
nern, entlang. Der Quaiftraße entiprechen mehrere öftlich gelegene Pargllel- 
ftraßen gleich ftattliher Neubauten, von einer Anzahl Querftraßen durch— 
fbnitten, die den Grundriß zu einem Gitterwerk rechtwinklig gefreuzter Linien 
bilden; mande Privathäufer, ſowie ein paar ſchmucke Kirchen zeichnen ſich in 
fauberer, mohlthuender Zierlichkeit vor den Bauten andrer Hafenpläße vor- 
theilhaft aud. Die Bürgermeifter-Smidtitraße erinnert an den Gründer der 
freundlichen Stadt, deren Hinterfeite auch von der im Hafen fließenden 
Geeſte mit Werften am Ufer umftrömt wird. Bremerhaven unterjcheidet ſich 
vor Ähnlichen Kandungsplägen, die nahe der See unterhalb großer Seehan- 
delöftädte liegen, dadurch, daß hier nicht nur die ſchweren Schiffe einen Theil 
ihrer Ladung löjchen, fondern daß es der ausfchließliche Hafen für feine Haupt. 
ftadt ift, während Neufahrmwafler und Smwinemünde doc nur die größeren 
Schiffe aufnehmen, deren Ladung nach Danzig und Stettin beftimmt ift, und 
Cuxhaven überhaupt nur Zufluchtohafen ift. Die Hafenbaffinanlagen Bre- 


*) Au wenn Geeftlemünde der Wafferverbältniffe wegen ſtels benupbar wäre, müßte doch 
neben der zu ſtark gekrümmten Hafeneinfahrt ein geraderer Durchſtich gemacht werden, 
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merhavend find recht bedeutend, wenn fie auch den neuerdings ermeiterten 
Anlagen Antwerpens und vollends denen von Havre weit nachitehen. 

Auch am Ende ded „Alten Hafens“ ift die Reihe der Seefchiffe noch 
nicht abzufehen. Denn an das nördliche Ende deffelben fchließt fich mittelft einer 
Scleufe das Balfin ded „Neuen Hafens“. Die Scenerie bleibt diejelbe, 
rechts die Waflerfront von Bremerhaven mit einem fchönen durdhbrodenen 
zothen Kirchthurm, der durch feinen Abſchluß mit einem Kranz gothifcher 
Fialen ftatt einer Spige ein wenig an die berühmte „Krone der Nor- 
mandie” in Rouen erinnert; linfö der Deich, welcher dad Baffin von der 
Weſer trennt, und über den die Maften der Schiffe von der Wefer herüber- 
fhauen.*) Auf dem Deich fteht der ſchmucke Leuchtthurm, ein runder norman- 
nifcher Thurm mit Zinnen und gothifchen Spisfäulen, auf der MWeferfront 
von den grünen Wällen einer hafenförmigen Batterie mit Kehlpallifadirung 
und Blodhaus gedeckt, ſowie durch einige ftärfere Schanzen weiter unterhalb, 
die auch die Petroleumfchuppen fhüsen. Dicht neben dem Leuchthurm aber 
führt eine mächtige, ſchön gebaute Schleufe mit einer Paſſagegalerie auf den 
Flügeln aus dem neuen Hafen direct zur Wefer, d. h. auf die Rhede. Diefer 
Scleufe und der Batterie gegenüber fieht man den fpigen Kirchthurm von 
Blexen am andren Ufer aus dem Gebüfch hervorragen, während Nordenhamm 
ſich etwas weiter links präfentirt, mo die jenfeitigen Batterien mit den 
dieffeitigen fpäter ein mwirkfamesd Kreuzfeuer ermöglichen werden. Nach dem 
diesjährigen Bundeshaushaltsetat follen für die Beendigung der Batterie 
Brinfamahof an der MWejermündung 110,000 Thlr. und im nächſten Jahre 
(1869) für den Beginn eined Werks im Fahrwaſſer der Wefer unterhalb 
Brinfamahof 100,000 Thlr. ausgegeben werden, während die in diefem Jahr 
zu vollendende artilleriftiiche Armirung des eritgenannten Werks und der 
Kugelbaakſchanze bei Cuxhaven zufammen 800,000 Thlr. koſten wird. — Die 
Schreibung ded Namens „Brintamahof“ iſt die officielle der Reichstagsvor— 
lagen, die behaglichere deutjche Form lautet „Brinkhammers Hof“. 

Am Quai nahe dem Leuchtthurm liegen die fchönen rothen Rohbauge— 
bäude mit den Gomptoird des Norddeutjchen Lloyd. Innerhalb des 
„Neuen Hafens“ drängen fi nun am öftlihen Quai die mächtigen Segel- 
{hiffe der Handeldmarine in dichter Schaar, und luftig ſchimmern die Farben 
der norddeutihen Bundes-Kauffahrteiflagge aus der Tafelage hervor. Der 
Ihwarze Streifen derjelben, Halbducchfichtig gegen den Himmel, ift oft von 
dem Blau der holländifchen und franzöjiihen Flagge kaum zu unterfcheiden, 
und fo marfirt ſich denn die Differenz nur dadurch, daß Franfreihd Flagge 
ſenkrecht blaumeißroth geitreift ift, die deutfche und die holländijche aber beide 
quergeftreift find, erftere mit Roth unten (ſchwarzweißroth), legtere mit dem 


*) Die Fluth an diefer Stelle vermehrt die Waffertiefe um zwölf Fuß. 


Roth oben. Während aber die Segelichiffe die öftliche Hälfte des Neuen 
Hafend einnehmen, wird der weitliche Quai durch die jtolze Dampferflotte des 
Norddeutſchen Lloyd befegt, deren Compagnieflagge in weißem Felde einen 
Ihwarzen Anker und einen ſchwarzen Schlüffel gefreuzt zeigt. Der Nord» 
deutfche Lloyd, von dem berühmten H. H. Meier gegründet, ift eine Dampf. 
ſchifffahrtsgeſellſchaft, die nicht blos mittelft eines halben Dutzends Kleinerer 
Dampfer wie „Schwalbe“, „Gondor* 2. den Berfehr nad England unter 
hält und mit den neuen Doppeljchraubendampfern „Falfe*, „Nordfee“, 
„Cyelop“ Fahrten nah Helgoland macht, fondern die auch mit einer Flotte 
großer mächtiger Schraubenjdiffe eine rege Verbindung mit Nordamerika 
— Newport und neuerdingd auch Nemworleand und Baltimore — ver 
mittelt und fiegreich neben der „Hamburg » Amerifanifhen Packetſchifffahrts— 
gefellichaft" ihren Pla behauptet. Beide Compagnien haben, Danf der 
Tühhtigkeit ihrer Gründer und Leiter und vor Allem Dank der Tüchtig- 
feit deö deutichen Seemanns, es veritanden, den Verkehr Nordamerifad und 
Deutſchlands zu hoher Blüthe zu entfalten, ihren Actionären glänzende Divi— 
denden — bid zu 18% — zu fihern und die Concurrenz ded Auslandes 
und auch englifcher Dampferlinien fiegreih aus dem Felde zu jchlagen; 
ohne Staatdjubvention, wie fie der Deftreichifche Lloyd, die franzöfifchen Messa- 
geries Impe6riales, die englifche Peninsular und Oriental Company, die 
nordfranzöfiihe Compagnie Transatlantique erhalten. Kein Wunder, wenn 
deshalb Engländer mit fcheelem Auge auf fie blicken, wenn felbit die Times 
fi veranlaßt findet, ihre Stimme gegen die Benußung diefer concurrirenden 
deutfchen Dampfer zu erheben — wahrlich, Deutjchland hat Grund, ftolz auf 
folhen Neid des Auslandes zu fein. Die trandatlantiihe Dampferflotte 
des Norddeutſchen Lloyd zählt gegenwärtig nicht weniger ald 11 große 
Schraubendampfer, die theild zmeimaftig ald Briggs, theild dreimaftig ala 
Barkſchiffe getafelt find und an feiner Eleganz der Formen ihrer riefigen 
ſchwarzen Körper, wie an prachtvoller Ausitattung ihre® Innern mit den 
Ihönften Schiffen ded Auslands metteifern: für die jüngftgeichaffene Linie 
Bremen »Baltimore laufen die beiden Dampfer „Berlin“ und „Baltimore“, 
für die Linie Bremen - Nemorleand die Schiffe „Bremen“ und „Nemyorf“, 
die übrigen für die ältere bewährte Linie Bremen-Newyorf. So beiteht 
denn die trandatlantifche Flotte aus den Eolofjalen Schiffen „Hermann“, 
„Deutfchland“, „Amerika“, „Union“, „Hanfa“, „Bremen“, „Newyork“, „Ber 
lin“, „Baltimore“, „Wefer*, (der „Hudſon“ tft vor längerer Zeit verbrannt) 
„Rhein“, „Main“, „Donau“ (im Bau). Die fertigen 11 Dampfer repräjen- 
tiren allein ein Capital von 3,780,000 Thlrn. 

Das nördliche Ende des neuen Hafens, der Heimath unferd Norddeut- 
ſchen Lloyd, umfchließen jest weiß bedachte Betroleumfhuppen und dann in 


fhüsendem Gürtel ein paar ftarfe Nedouten mit hoben grünen Wällen *). 
Es ift auch wohl diefe Stelle, wo man die nöthig werdende Erweiterung 
der bremerhavener Baffind wird eintreten laſſen müffen. Schon jest ift der 
Verkehr für die bremerhavener Hafenanlagen faft zu bedeutend, und bald 
wird e8 fih ald nothmendig heraudftellen, von diefem Punkte aus ein drittes 
großed Baſſin nad Norden Hin zu graben. Es fragt fi überhaupt, ob es 
nicht gleich anfangs zweckmäßiger geweſen wäre, die Baffind von Bremer: 
haven noch ein Stüd weiter ftromab anzulegen, d. 5. nördlich der Barre. 
Indeſſen wird derfelbe Vortheil auch jest erreicht, wenn das dritte Baffin 
bis Hinter die Barre gegraben und von dort eine molengejchügte Schleufen- 
ausfahrt zum tiefen Fahrwaſſer geführt werden fann, fodaß es mit der 
Schleufe dur einen Canal, mit dem jesigen neuen Hafen aber direet ver- 
bunden wäre. Sol doch auch die Scheidemand, welche den neuen vom 
alten Hafen trennt, binnen furzer Zeit fallen, um die Schiffe Leichter ent- 
fernen zu fönnen. Gerade bei einem Schiffsbrande ift ed außerordentlich 
wichtig, daß die Schiffe zwei Ausgänge haben und ſich bequem ind freie 
flüchten können. Mit Hannover fonnte Feine Einigung erzielt werden, weil 
diefed daran feithielt, daß zum Fort Wilhelm aud-ftrategifchen Gründen ein 
feiter Randftreifen führen müffe. Preußen hat jest das Areal, auf welchem 
fih jene unbedeutende Batterie befindet, an Bremen abgetreten, und nun 
fteht nicht8 mehr entgegen, den Weg zwiſchen beiden Häfen aufzulaffen und 
diejelben zu vereinigen. Sobald die Hafenbaffind mit dem Fahrwaſſer 
nördlich der Barre verbunden find, bieten fie den Kriegdfchiffen auf der 
Meferitation (die, wie wir oben ausführten, am beten bei Bleren-Nordenhamm 
angelegt würde, ſodaß ſich Kriegs- und Handeldmarine nicht ftörten) ganz 
von felbit aud) -auf dem rechten Ufer jederzeit Zugang, und die Weſer läßt 
dann mit den beiden Zufluchtspunkten links und rechts für die Marine 
wenig mehr zu wünſchen übrig. Die Batterien am rechten Ufer hätten 
den Bortheil, feindliche Kriegsfchiffe, die den Eingang erzwingen wollen, ge- 
rade an der Barre, wo zwar Kauffahrteifchiffe bei Fluth Fein Hinderniß 
finden, größere Kriegsſchiffe aber immerhin vorfihtig und langfam zu 
dampfen gezwungen find, während diefer langfamen Fahrt wirkſam beſchießen 
zu Eönnen, 

Das Einzige, was in reicherer Zufunft noch zu münchen wäre, wenn 
man ed nicht durch die Jahdeanlagen entbehrlich glaubt, wäre die Herftellung 
eines für Banzerfchiffe geeigneten Dodd bei Blexen oder Imſum an der 





*) Mit dem Bau von ausreichend die Wefer fperrenden Befeftigungsmerten auf dem linken 
MWelerufer ift am 16. Januar d, J. der Anfang gemadht worden: dod erlitten die fortificato- 
rifhen Arbeiten tbeilweife dadurch eine Unterbrehung, daß mährend der Differenz zwiſchen 
Reichstag und Bundesregierung im Frühling d. J. der Batteriebau in Geeftemünde fiftirt war, 
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30-Fuß-Tiefe. Allerdingd werden in den jest an ber Geefte liegenden Docks 
(einem halben Dusend Baſſins), welche theild zu Geeftemünde, theild zu Bre- 
merhaven gehören, die großen und namentlich fehr langen trandatlantiichen 
norddeutichen Lloyddampfer ausgebeffert*): aber died find doc immer Schiffe, 
die felbft bei voller Radung nicht über 24 Fuß Tiefgang und auch nicht die 
Eolofjale Schwere von Panzerſchiffen erften Ranges haben, melde 27 Fuß 
tief im Maffer liegen und in die Geefte nicht einlaufen können. Selbſt dem 
minder tiefgehenden öftreichifcehen „Don Juan d'Auſtria“ (24 Fuß Tiefgang) 
ift, wie wir oben erwähnten, fein Einlaufen in die Geeſte-Trockendocks fchlecht 
befommen: er wurde in Wenke's Dock (nahe dem Lange'ſchen) ausgebeſſert, 
während der „Schwarzenberg“ (Holzfregatte), um feinen bei Helgoland in 
Brand gefchoffenen Hauptmaft zu erfesen, im neuen Hafenbaffin von Bremer: 
haven lag. 

Die bedeutenditen aller zu Bremerhaven gehörigen Docks find aber die 
beiden Docks ded Conſuls Range im nördlichen Ufer der Geefte, von welchen 
das eine 400 Fuß Länge, 60 Fuß Breite ded Eingangs und 18 Fuß Tiefe 
bat, mährend das andere 250 Fuß Ränge, 50 Fuß Cingangsbreite und 
16 Fuß Tiefe beſitzt. Die doppelte Breite und die große Ränge erlaubt 
auch den Poſtdampfern in diefem Baffin zu repariren, welches im vorigen 
Fahre das damald größte deutfche Segelfchiff, den „Arnold Bönniger” aus 
Duisburg (in Vegeſack gebaut), aufnahm. Dad Dod tft übrigens ſchräg 
gegen die Geefte gelegt, damit ablaufende Schiffe nicht bis zum jenfeitigen 
Ufer fahren. Die Fluth trägt von felbft das Schiff Hinein, und bei Ebbe 
werden die Thore gefchloffen, wodurch das fchmwierige Wonftapellaffen 
nah der Reparatur megfällt, jene® Rutſchen von den Helgen, welches 
einmal nicht ungefährlih, und dann nur da jtatthaft ift, wo Waſſertiefe 
genug vorhanden ift, um dad Schiff beim Ablaufen nicht auf den Grund 
ftoßen zu laffen. Vor einiger Zeit war auch die Rede davon, daß zweit 
ausländifhe Firmen, Webb aus Newyork und Randolph, Elder 
und Co. aus Schottland fih um Begünftigungen beworben hätten, um hier 
in Bremerhaven» Geeftemünde eine Schiffebauanitalt zu errichten. Indeſſen 
ſcheint und eine folche Anlage nach zwei Seiten hin nicht wünſchenswerth: 
einmal würde fie das Aufblühben der hHeimifchen Induſtrie und namentlich 
der kieler Actiengefellihaft beeinträchtigen, während die Entwicklung der 
Resteren gerade aus allen Kräften gefördert werden muß, und dann erregen 
auch die biöherigen Keiftungen der beiden Firmen nad einer Richtung Be— 


*) Wie der Begründer des norbdeutihen Lloyd, H. H. Meier ald Mbgeorbneter- für 
Bremen im Reichstage bervorbob, geben die großen Dampfer wie die „Hanfa* (865 Fuß lang) 
zweimal jäbrlih in die Dods von Beeftemünde und werden dabei weder durch die Ränge 
noch den Tiefgang (ohne Ladung) gehindert. 
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denken; weder Webb's Kafemattenpanzerfhiff „Dunderbrog“, das wir früher 
beichrieben und das jest ald „Rochambeau“ einen Theil der franzöfifchen 
Flotte bildet, noch auch die neueiten Pläne des Chef3 der fchottifchen Firma, 
welcher Schiffen von Ereißrundem Horizontalichnitt 13 Knoten Schnellig- 
feit und Sicherheit des Feuerns geben zu können meint, verfprechen fo folide 
Gonftructionen mie wir fie für unfre Panzerfchiffe wünſchen müſſen. Aud 
ſcheinen fih die Hoffnungen beider Conftructeure nicht erfüllt zu haben. 
Aber wenn au nicht ald Konftructiondhafen, in allen andern Beziehungen 
ift die MWelermündung eine jedem deutſchen Seemanndherzen theuere Stelle 
unferer Küfte. 


Die Verlegung der hieler Univerſität nach Hamburg. 


Hamburg, Ende October. 


Die Grenzboten haben Fürzlich (Nr. 41) einen bemerfendmwerthen Artikel 
aus Holftein gebracht, welcher fich lebhaft für die Verlegung der fteler Unt- 
verfität nah Hamburg audfpricht. Wir verfennen das Gewicht der angeführ- 
ten Gründe feinedmegd, möchten und aber doch gegen das Project erklären. 
Zunächſt glauben wir, daß der Verfaffer die Bedeutung Kiels zu gering an- 
ſchlägt; man mag die Stellung, welche die Untverfität in den letzten Wirren 
genommen, tadeln und zugeben, daß mit der Trennung von Dänemark ihre 
frühere politifche Aufgabe weſentlich aufgehört hat: eine nationale Aufgabe 
bleibt ihr do, da der Norden Schledmigd dem Deutſchthum erft voll zu 
gewinnen if. Der Verfaſſer Hält nun Kiel bierfür nicht geeignet und führt 
zum Beweiſe das Sinken der Univerfität an; es iſt indeß zu berüd- 
fihtigen, daß daran in erfter Linie die ſyſtematiſche Ungunft Schuld ft, mit 
der die dänifche Negierung die miderfpenftige Hochfchule behandelt hat; der- 
gleichen wird nicht rafch wieder vermunden, man denfe nur wie lange Göt— 
tingen an den Folgen der Vertreibung der Steben gelitten hat. Außerdem 
findet der Umftand, daß die Anzahl der Studirenden fi) auch vermindert 
hat feit die Herzogthümer preußifch geworden, feine Erklärung darin, daß 
von da an die fchleöwig-holfteinifchen Studenten eine große Zahl von Lan- 
desuniverfitäten zur Auswahl hatten, mit denen ſich Kiel nicht meſſen Fonnte. 
In jüngfter Zeit hat die Regierung mehrere tüchtige Männer berufen; wenn 
in der Hinficht noch mehr gefchteht, vor allem wenn die nothwendigen neuen 
Baulichkeiten, Auditorien, Anatomte, chemiſches Raboratorium, Sternwarte ıc., 
ohne welche in unfern Tagen eine Univerfität nicht mehr ihre Aufgabe erfül- 
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fen fann, hergeftellt fein werden, dann darf Kiel wohl einer neuen Blüthe 
entgegenfehen. So glauben wir, man könnte der Stadt dad Opfer eriparen, 
welches ihr eine Verlegung der Univerfität nad) Hamburg auferlegen würde, 
und welches auch in den SHerzogthümern, mit deren Geſchichte Kiel fo eng 
verwachfen iſt, ſehr gefühlt werden müßte, man follte nicht ohne Noth den 
Faden einer 200jährigen Geſchichte abfchneiden. 

Allerdings diefe Gründe müffen meichen, wenn Hamburg die Aufgabe 
einer Univerfität für die Herzogthümer entichieden beffer erfüllen würde. 
Died aber müfjen wir beftreiten. Daß ed nationell die Hauptitadt, nicht 
nur für Schlewig -Holftein, fondern für die ganze eimbriſche Halbinfel ift, 
wird nicht beftritten; der jütifche Kaufmann arbeitet fait ausjchlieglich mit 
hamburger Credit; daß es aber auch fchon der geiftige Mittelpunkt geworden, 
wie der Berfaffer fagt, möchte zweifelhaft fein. Cine Univerfität würde frei- 
lich viel beitragen e8 dazu zu machen, aber doc halten wir Hamburg nicht 
für geeignet. — Zunächſt bleiben wir der Anficht, daß in der Regel große 
Städte weniger geeignet für afademifche Studien find als Fleinere, die Zer- 
ftreuungen, welche fie bieten, da8 theure Leben wirken ungünftig. Allerdings 
haben auch die Großſtädte ihre Vorzüge, durch das fich entfaltende reichere 
Leben, die umfaffenden Anftalten, die Sammlungen, das Theater ꝛc. Indeß 
und will bedünfen, daß wir in Deutfchland folcher großftädtifcher Univerfitä« 
ten fchon genug haben und als folche eignen fich Mefidenzen mie Berlin, 
München, Wien für den Aufenthalt der ftudirenden Jugend doch befonders, 
weil fi in der Anlehnung an die Fürften am meiften jener edle geiftige Luxus 
von Mufeen, Theatern, Goncerten ze. entfaltet, zu denen Eleineren Städten 
die Mittel fehlen müſſen. So iſt au das Verhältnif in Großbrittannien ; 
die beiden großen Hauptuniverfitäten Oxford und Cambridge find Kleine Städte, 
außerdem gibt es Hochſchulen in London, Edinburgh und Dublin; aber Nie 
mand hat daran gedacht ſolche in Kiverpool, Mancheſter, Briftol oder Bel: 
faft zu gründen. Diefelben Gründe fprechen gegen Hamburg al& eigentliche 
Univerfität. 

Zunächſt würde der materielle Punkt große Schwierigkeit machen. Wenn 
in Kiel viele neue Baulichkeiten herzuftellen find, fo würde in Hamburg faft 
Alles neu zu bauen fein; ſchon der Plag für Auditoriengebäude, der doch in 
der Nähe der Bibliothek und einigermaßen im Mittelpunkt liegen müßte, wäre 
nur dadurd) zu gewinnen, daß man einen bedeutenden Häufercompler expropritrte 
nnd niederriffe; wir gehen gewiß nicht zu meit, wenn wir annehmen, daß die noth- 
wendigen Gebäude allein 19, Million Thaler koften würden; dazu rechne man 
nun die fortlaufenden Koften der Univerfität, welche, wenn man überhaupt daran 
ginge, doch im großen Stil zu projectiren wäre; mir werden diefe Unter- 
haltung jährlih auf 200,000 Thlr. anjchlagen müſſen. Woher fol das Geld 
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fommen? Hamburg ift allerdings reich, aber die Steuern find ſchon hoch 
und neue jtehen in Ausſicht, da der norddeutſche Bund unfre frühern Ueber. 
Ihüffe in ein Defiecit von 1 Mill. verwandelt hat; wird man unter foldhen 
Umftänden nicht Bedenfen tragen müſſen, das Budget in fo ſtarkem Maße 
mehr zu belajten, wie eine Univerfität e8 verlangen würde? Diefe Belaftung 
bliebe auch dann noch groß, wenn Preußen fich etwa bereit zeigte, die Koften 
zur Hälfte zu tragen, und außerdem würden bei ſolcher Eventualität ſehr 
vermwidelte Verhältniffe durch eine gemeinfame Verwaltung gejchaffen. 

Uber auch hiervon abgejehen halten wir Hamburg nicht für den Boden, 
wo eine Univerfität recht gedeihen würde; daß fein geiſtiges Leben durch die- 
felbe in realer Beziehung eine große Bereicherung erfahren würde iſt gemiß, 
aber dieſer Ausficht glauben wir auch auf andere Weife gerecht werden zu 
fönnen, wobei alle die vom Verfaſſer gerühmten Vorzüge für naturwiſſen— 
Ihaftlihe, mathematifche, geſchichtliche und ſtaatswiſſenſchaftliche Studien zur 
Geltung fommen würden. Doc zu einer Univerfität gehört noch mehr: für 
Philologie, Philofophie, Theologie ift Hamburg abfolut fein Feld, ja mir 
möchten bezweifeln, ob ed für das eigentliche Studium der Jurisprudenz 
wejentliche Vorzüge bietet, denn Studenten würden wenig von dem Handeld- 
gericht Haben können. Endlich, ift das Leben in Kiel theuer, fo ift ed doch 
in Hamburg gewiß noch Eoftipieliger. 

Aus diefen Gründen müſſen wir dem draftifhen Ausdrud eines Freun— 
des beipflichten, der auf die Frage, was er von der Gründung einer Uni« 
verfität in Hamburg halte, erwiderte: „dad wäre Runfelrübenbau auf 
Getraideboden.“ 

Aber darin hat die Stimme aus Holftein auch unferer Anſicht nad voll, 
fommen Recht, daß Hamburg eine große Anſtalt entbehrt, welche für über 
die Schulbildung hinausgehende Studien bejtimmt ift, und daß died als ein 
empfindliher Mangel gefühlt wird. Dieje Lücke müßte unfrer Anſicht nad). 
ausgefüllt werden durd die Umbildung des afademifchen Gymnaſiums in 
eine Akademie für Nichtftudirende. 

Das afademifhe Gymnafium ward mie das Carolinum in VBraunſchweig 
gegründet um eine Uebergangsſtufe zwiſchen Schule und Univerſität zu fein. 
Durh die höhere Ausbildung der gelehrten Schulen find ſolche Mittelan- 
ftalten überflüffig geworden, fie können Nichts mehr leiften was bei richtiger 
Anordnung und Leitung nicht eben fo gut oder beffer in der erſten Glaffe 
der Gelehrtenfchule oder im erften Stadium der Univerfitätsftudien erreicht 
werden kann. Nachdem fih die hamburger gelehrte Schule unter Claſſen's 
trefflicher Zeitung in neuefter Beit fehr gehoben, tft das afademifhe Gymnafium 
faft ohne Schüler, die Profefforen haben entweder gar feine Zuhörer in 
der claffifhen und biblifchen Philologie, oder- finden den Schwerpunkt ihres 
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Wirkens in Vorlefungen, melde fie für der Anftalt Nichtangehörige halten, 
jo 3. B. in der Chemie Prof. Wiebel, in der Geſchichte der kürzlich nad) 
Bonn berufene Prof. Aegidi. in derartiges Inſtitut iſt zur Aufhebung 
reif, aber es ließe fih ohne große Koiten zu einem höchſt nüslichen machen. 
Deutichland hat ſchon zu viele Univerfitäten und wir wünſchten, fowie Altorf, 
Frankfurt und Wittenberg verſchwunden find, möchten Greifswald und Roftod, 
Halle und Sena, Marburg und Gießen, Münfter und Bonn, Freiburg und 
Heidelberg zufammengelegt werden. Aber mad Deutichland noch nit in 
genügendem Maße hat, das find Fortbildungsanftalten für Nichtitudirende; 
fpeciell gibt es deren faft gar nicht für Kaufleute. Zu einer ſolchen jollte 
man das hamburger Gymnafium machen, anfnüpfend an die Traditionen der 
einjt jo berühmten Büſch'ſchen Handeldafademie, welche Alerander von Hum- 
boldt und Niebuhr zu ihren Zöglingen zählte. 

Wir denken und ein Inititut, an dem die beitehenden Profeffuren der 
Geſchichte und Naturwiſſenſchaften erhalten und weiter audgebildet würden, 
während die der claffiichen und biblifhen Philologie auf den Ausfterbeetat 
zu fegen wären. Hiezu fommen würden dann noch Kehrftühle für Staatd- 
wiſſenſchaften, fpeciel Nationalökonomie, Technologie, Mathematif und 
Aftronomie, Geographie, Handeldwiffenjchaften und Kiteraturgefchichte. Für 
eine derartige Akademie wären die Näumlichkeiten jo ziemlich da oder könn— 
ten doch leicht hergeftellt werden, die Mehrkoften würden faum 25,000 Thlr. 
betragen und diefe Summe würde auch unjere demofratifche Bürgerſchaft, 
deren Mehrheit Ausgaben für Kunft, Wiffenfhaft und Cultur als Luxus 
betrachtet, gewiß bewilligen, weil damit einem wirklichen Bedürfnig abgeholfen 
würde. Ebendeshalb hätte eine ſolche Anftalt auch Ausfiht auf Gedeihen 
und einen weit über die Grenzen unfere® Gebiets reichenden Erfolg. Eine 
große Anzahl mwohlhabender junger Kaufleute fuht nad Gelegenheit um 
. eine über die Schule gehende Bildung zu erlangen, aber will doch nicht fih _ 
einem förmlichen Univerfitätäftudium bingeben; jehr Viele fommen aus In— 
und Ausland nah Hamburg ald Volontärd, die nicht verdienen, fondern 
lernen wollen und denen eine folche Akademie höchft willflommen fein müßte. 
Durch fie würden alle jene Inſtitute, welche der Verfaffer mit Recht rühmt, 
wie Commerzbibliothef, zoologifcher und botanijcher Garten, naturhiftorifches 
Mufeum, Sternwarte u. f. w. doppelt nusbar gemacht, die Zöglinge wür- 
den die Vortheile für ihre Studien haben, welche eine Handelömetropole wirf- 
li bietet und wir würden doc eine Anftalt gründen, welche auf gefunden 
eigenen Boden gedeihen müßte, während eine Univerfität nur zu leicht zur 
Treibhauspflange werden dürfte*). 


*) Aehnliches hat auch Elafjen befürwortet in feiner leſenswerthen Schrift: „Die ehemalige 
Handeldafademie von Büfh und die Zukunft des afademijhen Gymnafiums." Hamburg 1865. 
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Der vierte deutfche Handelstag. 


I. 


Den dritten Gegenftand der Tagesordnung bildete dad Eifenbahn- 
Frachtweſen in Verbindung mit den Verhältniffen der Stromjdiff- 
fahrt. Der bleibende Ausſchuß hatte denfelben durch eine von einer Sub- 
commiffion bearbeitete, bereit? im Mai d. J. ausgegebene Denkichrift vor- 
bereitet. Diefe erachtet eine Befeitigung der Mißſtände im Eifenbahn- Fracht: 
weſen, mit deren Grörterung ed nicht ſchwer fallen würde Bände zu füllen, 
nur dadurd für möglich, daß ein neuer maßgebender Grundfas, auf 
den wir fogleich näher zu fprechen kommen, in die Verwaltung ded gefammten 
Eifenbahnmejend hineingetragen werde. Um den vielen berechtigten Klagen 
abzuhelfen, begann der Referent Dr. Meyer aus Breslau feinen geiitvollen 
Bericht, biete fich zunächſt der ſchon häufig betretene Weg, zu erklären: der 
Staat muß hier eingreifen, muß Abhülfe fhaffen, muß die gewünfchten Re 
formen erzwingen. Das fei der Weg derjenigen Leute, die fich zu jeder 
ſchwierigen Arbeit außer Stande wüßten, der breite Weg des Socialiämus, 
Unftreitig thue eine folche entjchiedene Erklärung dem bedrängten Herzen 
wohl. „Einen Nachtheil aber" fuhr er fort, „hat diefer Weg, er hilft näm— 
lich nichts. Solche Refolutionen erfchüttern nur die Luft.“ Man habe das 
Handelsgeſetzbuch angeklagt, daß es ausſchließlich das Intereſſe der Eifenbahn- 
verwaltungen begünitige, allein das fei doch nicht zu verfennen, daß deſſen 
Berfaffer Gründe und Gegengründe gehört, alle Intereſſen zu berüdfichtigen, 
allen Klagen zu begegnen verjucht haben, Bid vor Kurzem habe das Ber- 
dammungdurtheil gegen die Differenzialfrachten ala ein Glaubensartifel 
gegolten — jest gebe es faum noch einen unerfchrodenen Mann, der den- 
jelben noch principiell entgegenzutreten verſuche; auch ein auf dem Tiſch des 
Haujes liegender Antrag (von Moll-Mannheim), der ihm eben zu Ge 
fiht gekommen, ſei ſehr zahm gehalten. Man habe einfehen gelernt, daß die 
Differenzialfrachtjäge nur eine gejunde, wenn auch "zumeilen jchmerzliche 
Reaction gegen die Krankheit der zu hohen Frachten, ein Symptom der be 
ginnenden Genefung bilden. Es komme nur darauf an, die Differenzialfäge 
auf die Pläge zweiten, dann dritten Ranges u. j. w. auözudehnen, und das 
werde gejchehen, fobald man den Bahnen nachzuweiſen vermöge, daß fie da- 
bei ein gutes Gejchäft machen. Auch den vielgerühmten Einpfennigtarif 
tönne man dod) unmöglich ald ein unmwandelbares Prinzip hinftellen; während 
er in vielen Fällen die Bahnen auf Hungerlöhne ſetze, bedeute er in anderen 
noch nicht die Grenze des zu Erftrebenden. Das einzige durchgreifende Mittel, 
allen Mebelftänden abzuhelfen, jet die Beförderung möglichft freier Eon- 
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currenz. Dieſe könne nun in das Eiſenbahnweſen eingeführt werden auf 
dem Wege, den man in England fchon längft eingefchlagen und welchen für 
Deutſchland fhon im J. 1860 die hamburger Generalverfammlung des Ver— 
eins deutjcher Eifenbahnverwaltungen in Vorſchlag gebracht habe, daß man 
nämlich unterjcheide 

a. Den Frachtverkehr, bei welchem die Eifenbahnvermaltung die 
Güter in Empfang nimmt, fie verladet und nah vollbrachter Beförderung 
auf der Bahn fie an dem Beſtimmungsorte an den ihr angemiefenen Em- 
pfänger abliefert, 

b. von dem Fahrverfehr, bei welchem die Eifenbahnvermaltung einen 
Eifenbahnwagen dem Abfender zur PVerladung der Güter bereit jtellt und 
nach vollbrachter Beförderung auf der Bahn dem ihr angewiejenen Empfän- 
ger zur Entladung der Güter wiederum bereit ftellen läßt. 

Meferent Eonnte fih aud auf ein Beiſpiel aud der Praxis einer deut- 
ſchen Bahn beziehen: die nafjauifche Eifenbahn ftellt einzelnen Abfendern leere 
Waggons zur Verfügung und erhebt dafür, ohne von dem Inhalt der Wagen- 
ladungen Kenntniß zu nehmen, eine Paufchal- Miete. Man hat, fo fuhr 
Referent fort, gegen diefen Vorſchlag eingewendet, daß ja in England felbit 
der Fahrverfehr mehr und mehr außer Uebung fomme. Dies tft innerhalb 
gewilfer Grenzen wahr; die bloße gefegliche Möglichkeit der Concurrenz der 
Spediteure hat eben die Bahnverwaltungen genöthigt, ihre Säte fo niedrig 
zu Stellen, daß fie die Concurrenz nicht zu ſcheuen brauchen. Für gewiſſe 
Güter bildet aber doc die Beförderung im Yahrverfehr die entjchiedene Regel. 
Es führt fih auf diefe Weife von felbft eine Arbeitstheilung ein, die allen 
Interefienten zugute fommt. Man mag übrigens ja nicht von der gejeg- 
lihen Einführung jenes Unterſchieds, der ein rein facultativer bleiben fol. 
eine plößliche großartige Ummandelung erwarten; der Ausſchuß gibt fi) 
darüber feinen Illuſionen hin, daß die Wirkung nur eine leife und allmä- 
lige fein kann; aber befjer Ieife und allmälig, ald nicht und niemals,“ 

Auf einige fpecielle Reformen, die der Ausſchuß noch befürmortete, Fom- 
men wir unten zurück. Rückſichtlich der Stromſchifffahrt beantragte er noch— 
malige Vermeifung ded neuen Materiald an eine Commiffion behufs Aus— 
arbeitung einer Denkſchrift. Cinen redegewandten und fchlagfertigen Gegner 
fand der Referent in dem fchon genannten Moll, einem langjährigen Mit- 
gliede de3 badifchen Landtags, der, wie er ſich ausdrüdte, dem audgezeichne- 
ten theoretiſchen Vortrag des Eriteren gegenüber doc auch einige befcheidene 
praftifche Gefichtäpunfte zur Geltung zu bringen hoffte. Die freie Concur- 
renz ſei gewiß ein fehr beachtenswerthes Princip, nur werde leider felbit im 
großen Verkehr ihre Wirkung durch Compromiſſe der Bahnen ausgefchloffen 
und im internen Verkehr fei von ihr gar keine Nede. Bon dem Fahıver- 
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fehr verfpreche er fich Feinen Vortheil; ftatt einer Hand wollten dann zwei 
an dem Frachtgut verdienen, und während dad Publieum jest auf die Eifen- 
bahntarife durch die Generalverfammlungen, bei den Staatsbahnen durch die 
Randtage mwenigftend einigen Einfluß ausübe, würden fi) dann Confortien 
von Spediteuren bilden, mwelche-allen Segen der Concurrenz tlluforiih mach— 
ten — vorausgeſetzt daß man überhaupt die Eifenbahnen zwingen fönne ſich 
einen folhen Eingriff gefallen zu laffen. Zur Unterftügung feine® gegen 
übermäßige Disparitäten gerichteten Antrags bezieht Redner fi) auf folgen- 
des in der That draftifche Beifpiel. Ein mannheimer Haus hat 100 Etr. 
Kaffee von Amiterdam bezogen und verfauft fie weiter nad Wien. Um nun 
den billigiten Transport zu wählen, muß e8 fie nah Amfterdam zurüd 
und von da nach Wien dirigiren; auf diefe Weiſe werden gegenüber der 
direeten Fracht nah Wien noch 24 Kreuzer erfpart! Unter ſolchen Unbillig- 
feiten müfje der Zmifchenbandel zu Grunde gehen. Der Handelötag ſolle 
wenigitend die öffentliche Meinung aufklären. Den Einpfennigtarif empfiehlt 
Redner ald das dem jetzigen Bedürfnig Entſprechende. Dagegen warnt 
Stephan-Königsberg eindringlich, nicht mieder den in Frankfurt a. M. 
eingefchlagenen Weg zu betreten: „Eifenbahn-Berwaltungen und Regierungen 
haben ſich an die dortigen Befchlüffe über die Fracht-Disparitäten fchlechter- 
dings nicht gekehrt und felbft die Preſſe hat fie fchließlih nur verurtheilt.* 

Aus dem fonftigen Inhalt der Debatte mag noch ein Beiſpiel für das 
willfürliche Verfahren der Eifenbahn-VBermaltungen hier Pla finden, welches 
Schnoor-Reipzig zur Begründung eined von der dortigen Handelöfammer 
geitellten, die Rieferfriften betreffenden Antrags mittheiltee Yür den Be- 
ginn der Xieferfrift ift nach dem BVereind-Güter-Neglement die Abjtempelung 
des Frachtbriefed maßgebend. Um nun mit der Kieferfrift nicht in Collifion 
zu fommen, läßt die Verwaltung einfach den Frachtbrief nicht eher abſtem— 
peln, ala bis es ihr bequem iſt das Gut abzufenden. In dem fraglichen 
Valle war das Gut am 15. Februar zur Beförderung aufgegeben und erſt 
am 7. März an dem nur wenige Meilen entfernten Beftimmungdorte ange: 
fommen. Die 3tägige Lieferzeit war trogdem beitend gewahrt: der Fracht- 
brief war erſt am 5. März abgeftempelt ! 

Der Antrag Reipzig wurde vom Referenten im Schlußvortrag acceptirt. 
Dagegen Fonnte er ſich mit den Moll'ſchen Anträgen durchaus nicht befreunden 
und übte an deffen Ginwendungen gegen die Unterfcheidung zwiſchen Fahrverkehr 
und Frachtverkehr eine fcharfe Antikritif. „Der geehrte Redner“ fagte er, „meint 
daß die Frachten vertheuert werden, wenn die Arbeit zwifchen den Bahnvermal- 
tungen und den Spediteuren getheilt wird. Diefe Befürchtung Elingt eigenthüm- 
lich im Munde Jemandes, der für die Intereffen des Zwifchenhandeld plädirt, 
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Wäre e8 wahr, daß Arbeitötheilung die Preife erhöht, dann könnte ja das 
Publicum nur dabei gewinnen, wenn in Folge der Frachtdifferenzen der 
Zwiſchenhandel aufhörte, der doch eben darauf beruht, daß außer dem Fabri— 
fanten oder Importeur und dem Detailliften noch eine dritte Hand an ber 
Waare gewinnen wil. Mir von meinem Standpunkte find die Verdienſte 
des Zwiſchenhandels ebenfo verftändlich rwie die Wortheile der Trennung ded 
Frachtverkehrs von dem Fahrverkehr, durch welche die Eifenbahn-Berwaltun- 
gen in den Stand gefest werden, ihre ganze Sorgfalt auf die Inſtand— 
haltung des Schienenwegs und des Betriebd-Materiald zu verwenden, wäh— 
rend die Sorge für Andnusung des MWagenraums einer anderen Glaffe von 
Geihäftötreibenden überlaffen bleibt, welche diefe Arbeit präfumtiv beffer und 
wohlfeiler verrichten. Ich bin überzeugt, daß den Eifenbahnverwaltungen 
die Vortheile diefer Arbeitstheilung auf die Dauer nicht verborgen bleiben. 
Ded Zwanges wird es daher nicht bedürfen.“ Neferent warnt nochmals 
vor unfruchtbaren Nefolutionen, welche nah Laſſalle'ſchem Mufter alles Heil 
von der Staatdeinmifhung erwarten. 

Die Ausfhußanträge werden hierauf mit großer Mehrheit angenommen. 
Punkt 1 enthält den motivirten MWunfh nad) Durchführung der Unter: 
Iheidung zwiſchen Fahrverkehr und Frachtverfehr in Gefe und Praxis. 
Punft 2 lautet mit dem oben erwähnten Zuſatze: „Der bleibende Ausfhuß 
wird beauftragt, im Sinne diefed Grundfages eine Petition an das Bundes— 
fanzleramt zu richten und dabei nach Anleitung der Denkichrift vom Mai 
1868 eine Verſchärfung der Haftpflicht der Eifenbahnen, namentlich in den 
Fällen des Diebſtahls, erwieſener KFahrläffigkeit der Beamten und des 
Bruchſchadens anzuregen, ingleichen in Betreff der Kieferfriiten nah Maß— 
gabe der Verträge der Handeldfammer zu Leipzig.“ Punkt 3: „Es ift erfor: 
derlih, daß die Eifenbahnen verpflichtet werden, auf Erfordern der Inter— 
effenten Radefcheine und Nachnahmeſcheine zu ertheilen und wird der 
bleibende Ausſchuß beauftragt, auch in diefer Beziehung auf die Durhführung 
der in der gedachten Denfjchrift entwidelten Grundfäge hinzuarbeiten“. Da- 
neben gewann aber auch die eine Moll'ſche Refolution eine Kleine Mehrheit 
für fih, melde das Eine thun und das Andere nicht laſſen mochte Sie 
lautet: „Im Intereſſe unferes Verkehrslebens und unferer Goncurrenzfähigfeit 
ift die Verallgemeinerung des Einpfennigtarifd auf alle Mafjentransporte 
auf das Dringendfte geboten“. 

In Betreff der Stromfhifffahrt ging der Ausſchußantrag durch nebit 
einem Antrag von Scharffenorth-Memel, durch melden einige der aufs 
zunehmenden Grundfäge präcifirt werden. 

IV. Ueber die Einrichtung der Handeldgerichte hatte der Handels« 
tag bereit® in Heidelberg und in Prankfurt 1861 und 1865 feine Anſicht 
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ausgeſprochen. Der Ausfhuß beantragt, ein Geſuch an den Bundesfanzler 
um Berüdfichtigung dieſer Befchlüffe bei der bevorftehenden Juſtizreorgani— 
fation zu richten. Von einigen NRheinländern — die befanntlic an ihren 
Handelögerichten nah franzöfiihem Mufter eiferfüchtig fefthalten — wurde 
das Bedenken erhoben, ob nicht die früheren Beſchlüſſe mit diefer Einrichtung 
in Gollifion kämen, infofern fie zum Vorfigenden des Handelsgerichts einen 
gelehrten Richter empfehlen. Der Referent Dr. Weigel aus Gaffel con- 
ftatirte jedoch, daß die berechtigte Cigenthümlichkeit der rheiniichen, nur aus 
Kaufleuten beftehenden Handeldgerichte durch einen ausdrüdlichen Vorbehalt 
gewahrt ſei. So ftand der Annahme des Ausfhußantrags Nichts mehr im 
Wege. Bor der Abftimmung gab Deſſauer-Aſchaffenburg im Namen 
feiner fämmtlihen bayrifchen Collegen die Erklärung ab, daß fie die Ausdeh— 
nung der Competenz des Zollparlaments auf alle wirthfchaftlihen Fragen 
mwünjchten. Diefe Erklärung erntete den Beifall, den fie ald Stimmungsiymp- 
tom auch von Denen beanfpruchen durfte, welche über die politifche Räthlich— 
feit einer folhen Maßregel anderer Meinung find. 

V. Ungeachtet der bereits vorgerüdten Zeit erledigte der Handelstag 
vor dem Feiteffen auch noch die gleihfalld durch eine Denkfchrift vorbereitete 
Goncursordnungd- Frage; Referent Dr. Meyer- Bredlau. Der Aus 
fhußantrag zerfällt in 4 Punkte. 

Punkt 1 lautet: „Die baldige Emanation einer gemeinfamen Goncurs 
ordnung für das Gebiet ded Zollparlaments iſt eine dringende Nothwendig- 
feit. Unabhängig von derfelben und noch vor ihr fann ein Gefeg über 
faufmännifhe Aecorde emanirt werden“. 

Punkt 2 enthält die Grundzüge. für ein ſolches Accordgeſetz. Die Denk— 
Ihrift empfahl bier u. U. den aus der bremer Debitordnung entlehnten 
Satz: „Der Accord wirft ald Zwangsſtundung“. Diefer Sat ift jedoch 
vom Ausſchuſſe nicht mit adoptirt. 

Bunft 3 entmwidelt die Folgerungen aus dem Princip, daß den Gläu- 
bigern im Goncurfe ein möglichjt ausgedehnter Einfluß auf die Verwaltung 
der Activmaffe einzuräumen fei. 

Punkt 4 endlich lautet: „Die Ueberweifung der Goncurfe und der Uccorde 
außerhalb des Concurdverfahrend mit Ausnahme der gemeinen Goncurje an 
die Handelsgerichte ift umerläßlich für die zweckmäßige Handhabung des 
Verfahrens“. 4 

Die Debatte drehte. fih ausfchlieglich um die Grundzüge für das Accord— 
verfahren und insbeſondere um die Frage, ob der Ehefrau ded Gemein- 
Schuldners ein Stimmrecht zu gewähren fei oder nicht. Im Gegenfag zu dem 
Ausſchußantrage wünfhen Kiebermann-Berlin ald Bertreter der dortigen 
Kaufmannfhaft und Dr. Schumacher-Bremen die Frage bejaht zu willen. 

Grenzboten IV. 1868, 30 
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Dagegen erklärt fih Hürter-Düffeloorf unter Hinweis auf praftifche Er- 
fahrungen, der Referent aus dem theoretiihen Grunde der Perfonen Einheit 
von Mann und Frau. Die gemeinfhaftlichen Amendements der beiden Erft- 
genannten werden jchließlich abgelehnt, die Ausſchußanträge durchgängig an- 
genommen. , 

VI. In Bezug aufden Wechfelftempelmar der Ausſchuß getheilter Mei- 
nung. Während der Referent Dr. Meyer für eine gemeinfchaftliche, auf Grund 
einer Beitimmung der verfaſſungsmäßigen Gewalten des Zollvereins refp. des 
norddeutichen Bundes zu erhebende Stempeliteuer eingetreten war, hatte die 
Majorität fich für folgenden Antrag entichieden: „Es ift wünfchenamwerth, daß in 
den deutjchen Staaten, in welchen der Wechfelftempel befteht, derjelbe in gleich. 
mäßiger Gebühr und nach gleichmäßigen Normen erhoben wird und daß ein in 
einem der Staaten abgeitempelter Wechſel in den anderen Staaten der Stempel- 
pflicht enthoben ift.“ Dr. Meyer, dem ungeachtet feines diljentirenden 
Votums die Berichterftattung au für das Plenum aufgetragen war, er 
laubte fich ftatt deffen die Empfehlung feines urfprünglichen Antrags (jpäter 
fuchte er diefe Ordnungdmidrigfeit wieder gut zu machen, indem er die Aus— 
Ihußanträge in Bezug auf das Berficherungdwefen energifch gegen ein prin- 
cipiell abmweichende8 Anendement in Schug nahm). Den vom Ausschuß vor- 
geichlagenen Zuftand verglich er einer Erhebung der Zölle oder der Poſtein— 
fünfte für Rechnung der Einzelftaaten, man möge doc nicht ohne Noth fi 
wieder in die Sage verfegen, mit 22 Regierungen verhandeln zu müffen. Für 
den Ausſchußantrag, welcher die beiden Nachtheile der Belaftung biöher ver- 
ſchont gebliebener Staaten und der ungerechten Vertheilung der Laſten zu ver- 
meiden fucht, traten u. A. Rensfch- Dresden und Modle- Bremen ein. Die 
Meyer’ichen Bedenken wegen der Ausführbarfeit wurden fchlagend widerlegt 
durch die Mittheilung, daß dad ſächſiſche Stempelgeſetz bereitd eine Beſtim— 
mung enthalte, wonach unter der Vorausſetzung der NReciprocität ein in einem 
anderen deutjchen Staate geitempelter Wechjel von der Stempelpflicht befreit 
fein fol, und daß die fächfifche Regierung damit umgehe, ſolche Neciprocität 
herbeizuführen. 

Der Ausfchußantrag wurde darauf mit großer Majorität angenommen; 
ebenfo fand Annahme der Zufagantrag der Handeldfammer von Frankfurt a. M.: 
„Es liegt im Intereſſe des Handels, daß die Stempelpfliht nur dur den 
Drt der Zahlung, nicht aber durd den Ort der Ausitellung des Wechfels 
beitimmt werde, daß alfo Wechfel, welche im Inland auf dad Ausland ge- 
zogen find, von der Stempelpflicht befreit werden.” Gin zweite Amende- 
ment wurde abgelehnt, ein dritted zurückgezogen. 

VI. Die Nothwendigfeit eines befjeren Markenſchutzes für die Induſtrie 
war von der Handeldfammer zu Düffeldorf zum Gegenftand wiederholter 
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Boritellungen beim preußifchen Handelsminiſterium gemacht. Letzteres hatte 
no in einer am 6. Juli d. 5. bei der Antragitellerin eingegangenen Ant 
wort diefe Nothwendigfeit in Abrede geftellt, am 8. Juli aber wurde im 
Bundesrath wenigſtens Gegenfeitigfeit des beitehenden Schuges beſchloſſen. 
Während ded Vortrags ded Neferenten Liebermann-Berlin wanderte ein 
intereſſantes corpus’ delicti, ein Padet Tabak mit der echten Etiquette und 
eine täufchende Yälfhung, im Saale umher. Der Ausſchuß-Antrag lautet: 
„Die Emanirung eine? Gejeges zum Schute der Fabrifmarfen und Etiquetten 
innerhalb des Zollvereins ift dringend geboten. Die Behörden des Zoll: 
vereind find zu erjuchen, die für ftatthaft erfannten Normen des Schuges 
auch durch Verträge mit anderen Ländern in meiteter Ausdehnung zur 
Geltung zu bringen. Der bleibende Ausfhuß wird beauftragt, eine motivirte 
Eingabe für diefen Zweck an die zuftändigen Behörden zu richten“. Hürter- 
Düfjeldorf und Genofjen hatten in einem Amendement diejem Antrag noch 
Motive beigefügt, beruhigten ſich aber bei der Erklärung des Referenten, daß 
eben dieſe Motive in der zu verfaffenden Denkfchrift näher ausgeführt werden 
follten. Ohne weitere Debatte jtimmte die Verfammlung einhellig dem Aus» 
ihußantrage bei. 

VII. Der Nachmittag des dritten Tages war dem Berfiherungsmeien 
gewidmet. Auch bier fag eine, von dem „technifchen Freunde“ ded Handeld- 
tags Generaldirector Knobla uch in Magdeburg verfagte Denkjchrift vor, 
welche die vom Staat auf diefem Gebiet begangenen Mißgriffe einer fihnei- 
denden, überall durch Thatjachen belegten Kritik unterziehft — eine Blumen- 
lefe, mie fie im Lauf der Debatte genannt wurde, aber von übel duftenden 
Kräutern. Der gedrudte ausführlihe Antrag ded Weferenten von Sybel 
enthält im Wefentlichen eine Wiederholung der ind Detail eingehenden Säpe, 
welche in Frankfurt 1865 principiell von der Verfammlung adoptirt worden 
waren. Derfelbe fonnte ſich daher, wie er im Cingang feines einjtündigen (!) 
Bortragd bemerkte, „zum Glück fehr Eurz fallen‘. Wir müſſen ung leider 
wirklich ſehr kurz faſſen, obgleich unfern Xefern jene intereffante Schrift nicht 
vorliegt. Der Handeldtag will den frankfurter Beichlüffen zufolge die weitere 
Ausbildung ded Nechtöverhältnifjed zwiſchen Verſicherer und Verficherten vor 
der Hand noch der privatrechtlichen Autonomie überlaffen. Der Staat joll 
das Gonceffionswejen und die damit verbundenen endlojen Hudeleien auf: 
geben. Die Zwangspflicht zur Benutzung von ftaatlihen (provinzialen ıc.) 
Anftalten, überhaupt deren Bevorzugung muß aufhören. Die jtaatliche Ein- 
mifhung iſt auf die nothwendige Oberaufjicht einzuſchränken, welcher gejeg- 
liche Normativbeftimmungen zum Anhalt dienen. Vor allen Dingen iſt — 
diefer Bunft wird neuerdings befonderd hervorgehoben — der da und bort 
noch beitehende entfittlichende Zujtand zu bejeitigen, daB der Vetrieb des 
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ftaatlichen Verſicherungsgewerbes gegen bejonderen Entgelt und die Auf- 
fiht über den concurrirenden Privatgewerbebetrieb in den Händen derfelben 
Beamten Tiegt. 

Die Debatte über diefen Gegenitand gehört zu den interefjanteften Par— 
tien ded Handelstags. Eiſenſtuck-Chemnitz bezeichnete den Vortrag des 
Referenten als oratio pro domo; er feinerfeitd wolle auch das Intereſſe der 
Berficherten wahren. Redner fucht durch Zahlen nachzuweiſen, daß die be 
ftehenden Berficherungd-Anftalten der Nachfrage nicht genügen, und will da- 
raus die hohen Dividenden der Verfiherungsanftalten und die erfchwerenden 
Beitimmungen erklären, durch welche dad Verſicherungsweſen benachtheiligt 
werde. Aus demfelben Grunde legt er eine Lanze ein für die Staatdanftal- 
ten, die feiner Erfahrung nach günftigere Bedingungen böten, und redet 
felbft einer „theilweife obligatorifchen Verpflichtung“ das Wort. Gegen dad 
Zahlenwerk in diefer durch lebendige Darftellung feſſelnden Rede erhebt der 
genannte Generaldirector Knoblauch, eine der erjten Autoritäten auf diejem 
Gebiet, zugleich fehr gemandter Redner, gewaltige Bedenken. Ueberhaupt ge- 
jtaltet fi der Vortrag des Kesteren, der gefommen war die Klage gegen 
das Verhalten ded Staat? zu begründen, mehr und mehr zu einer Verthei, 
digung der Verfiherungdanftalten gegen die Angriffe des Vorredners, der 
großentheil® alte, längft bejeitigte Mißbräuche im Auge habe Eifenftud 
erklärte darauf, er freue fich diefer Belehrung, die ihm die Möglichkeit zeige, 
mit feinem alten Freunde wieder einmal einen Verſicherungsvertrag abzu— 
ſchließen. Dr. Soetbeer ift ebenfalld für Zwangsverſicherung im Intereſſe 
der Hypothekengläubiger. Dagegen conftruirt Dr. Meyer die Nothmwendig- 
feit der freieiten Bewegung auch auf diefem Gebiete des Wirthſchaftslebens 
aus der Theorie. Den Worredner weift er auf Ereigniffe wie den ham- 
burger Brand und auf deren Folgen für eine communale Verſicherungs— 
anftalt hin; würde 5. B. Bremen von einem ähnlichen Unglüd betroffen, 
fo würde der Schaden fih auf etwa 60 Anftalten vertheilen. Auch” der 
Referent befämpft im Schlußmwort die Eiſenſtuck'ſchen Anträge. Der erfte 
davon wurde denn auch abgelehnt; den zweiten, auf die Staatdanitalten 
bezüglichen, vermochte der Antragitelleer nur dadurd vor dem gleichen 
Schidjal zu retten, daß er befondere Abftimmung über die Worte: „felbit 
mit theilweifer obligatorifcher Verpflichtung” beantragte und fo dem Antrage 
die Spige abbrady. Mit der dadurch bedingten geringen Modification wurde 
die Vorlage ded Ausſchuſſes mit großer Majorität angenommen. Darüber 
mar e8 Übend geworden, fodaß der Präfident nur nochdas Refultat der Neuwahl 
des bleibenden Ausfchuffes verkünden Eonnte. Zur Erledigung der wichtigen 
Zollfragen blieb ſonach nur der vierte Tag übrig. Wir erwähnten ſchon 
oben, daß die Tagesordnung auf Zuder und Eifen beſchränkt werden mußte. 
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IX. In der Zuderzoll-Angelegenheit handelt es fich befanntlich vor- 
zugsweiſe um zwei Punkte: einmal um das Verhältniß des Zolles auf Co» 
lonialzuder zur NRübenzuderiteuer und jodann um die Frage, ob die leßtere 
die Form der Nübenfteuer behalten oder in eine Fabrifatfteuer verwandelt 
werden joll. 

Sn der erfteren Beziehung ftimmten alle vorliegenden Anträge darin 
überein, daß das Schußzolliyftem zu verlaffen ſei. Selbft die badifchen 
Handeläfammern, welche den fämmtlichen vom Ausſchuß ausgegangenen Tarif: 
Unträgen eine gefchlofjene Phalanx ſtark jchuszöllnerifch gefärbter Reſolutionen 
entgegengeftellt hatten, fprachen fich hier für ein „möglichit richtiges Verhält- 
niß“ zwiſchen Zol und Steuer, im Uebrigen aber für Uebergang zur Tages- 
ordnung über diefe Frage ald eine durch technifche Unterfuhungen bedingte 
aus. Specielle Vorſchläge enthielt ein Antrag ded Herrn Eugen vom Rath 
aus Köln, welcher inöbefondere die Nübenfteuer von 7’, auf 8 Sgr. pro Ctr. 
erhöht wiſſen wollte — ein Wunſch, der den Ohren des Finanzminiſters wie 
füße Melodie gelungen haben wird. Der Ausſchuß hatte aus dem angedeus 
teten Grunde es vermieden, fpecielle Vorſchläge zu machen, wünfchte jedoch 
für den Fall, daß eine umfaljende Vorlage bis zum nächſten Zollparlament 
nicht fertiggeftellt werden fönnte, eine vorläufige weſentliche Ermäßigung 
der Eingangsabgaben für Zuder, indbejondere Robzuder zum allgemeinen 
Gebraud, und für Syrup. Langen-Cöln und Brodhoff- Duisburg hatten 
fpeciell vorgefchlagen, daß der Eingangszoll auf Rohzuder fofort auf 31%, Thlr. 
ermäßigt werde. Gegen ein derartige Provijorium war ein Antrag der 
magdeburger Kaufmannjhaft und der Handelöfammer zu Braun: 
ſchweig gerichtet. 

Die zweite der obigen Fragen anlangend, wollte der Referent ebenfalls 
die eventuelle Einführung einer Fabrifatfteuer nur den Regierungen zur Er— 
wägung anheimftellen. Für Beibehaltung des biöherigen Modus hatten 
indbejondere die Gorporationen von Magdeburg und Braunfhweig fid 
erklärt, während Langen und Brodhoff und außerdem Reihlen-Stuttgart 
„tim Namen fämmtlicher füddeutfcher Zuderfabrifen“ beantragt hatten, daß nur 
die in den Confum übergehenden AZuderfabrifate beiteuert werden möchten, 
weil — mie e8 in den Motiven heißt — „die biöherige Erhebung der Zuder- 
fteuer nad) dem Gewichte der Rüben einer ferneren gefunden Entwicelung der 
Zuder-Production ded Zollvereind ebenfo hinderlich im Wege fteht wie einer 
gerechten Gleichjtellung des Süßigkeitewerthed der fremden und einheimifchen 
Zuder*. Unter den — freili ungleich zahlreiheren — norddeutjchen Zucker— 
fabrifanten hat diefe Anficht biöher nur einen Vertreter gefunden, welcher 
deöhalb ald „der weiße Sperling“ befannt ift. 
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Die Debatte war, obwohl durd den Referenten Dr. Soetbeer in der 
vorfichtigften Weife eingeleitet, eine ſehr bewegte. 

Dr. Seyferth-Braunfchweig trat für die Rübenzuder-Fnduftrie, deren 
Sntereffen mit denen der Conſumenten identifch feien, mit einem Pathos ein, 
dad Stephan-Königsberg fpäter nicht mit Unrecht als ein advocatoriſches 
bezeichnete. Sein Eifer für den jegigen Beſteuerungsmodus hinderte ihn 
übrigend nicht zu befennen, daß es nicht ſchwer fei, daran die befannten 123 
Fehler zu finden, daß er indbefondere die Zuderfabrifen in Waſſerverdampfungs— 
Anftalten verwandelt habe und daß man ihn nicht wählen würde, wenn er nicht 
beitünde. Im Sinne bed Magdeburg-Braunfchmeiger Antrags [prachen ferner 
Canzleirath Zwider, Fabrikant Zudfhmerdt aus Magdeburg und Archiv» 
rath Riedel (für Halle), welcher das franzöſiſche Syftem der Saft-Beiteuerung 
einer ſcharfen Kritif unterzog. Reihlen-Stuttgart und Rangen-Göln ver: 
theidigten ihre Anträge; Moll-Mannheim unterftügte den feinigen auf Tages— 
ordnung. dur das Kompliment, daß wir jegt noch weniger inftruirt feien, 
als wir hergefommen. Stephan-Königéberg hielt die Fahne des Yreihan- 
dels hoch und wies dagegen dad Beftreben der Zuder-Induftriellen, ihr Intereſſe 
mit dem des Staated und der Volkswirthſchaft zu identificiren, entichieden 
zurüd. Nach einem etmad matten Schlußwort des Referenten wurde der 
füddeutihe VBertagungs - Antrag abgelehnt. Der Magdeburg» Braun- 
ſchweiger Antrag wurde in namentlicher Abjtimmung — deren Verlauf 
auf ein: zwifchen der Zuder- und der Eifen-Induftrie geſchloſſenes Compromif 
zu deuten fchien — mit 77 gegen 28 Stimmen ebenfalld abgelehnt, dagegen 
der Antrag des Referenten mit Ausfchluß des legten, auf Einführung eines 
Proviforiums gerichteten Satzes, welcher nur 41 Stimmen für ſich hatte, mit 
78 gegen 29 Stimmen angenommen. 

X. Die Eifenzoll» Frage fand die Reihen der Theilnehmer bereits ſtark 
gelichtet, doch wurde ein Antrag auf Tagesordnung entjchieden abgelehnt. 
Der Referent von Sybel fuchte in einem, wiewohl auf „Hervorhebung der 
Hauptpunfte“ bejchränften, doch abermals einftündigen Vortrage vergeblich 
die ſchutzzöllneriſche Spige feines Antrages zu verbergen, welcher zwar „Ver« 
barren- in ver biäherigen Tendenz fucceffiver Ermäßigung der Eijenzölle bie 
zu deren völliger Befeitigung“ empfiehlt, diefelbe aber mehr oder weniger 
direct von der vorherigen Erntedrigung der Eijenbahnjradhten und der Be 
feitigung des nicht zu leugnenden Mißbrauchs abhängig macht, welcher in 
Frankreich — übrigens ebenfowohl zum Schaden der eigenen wie der dief- 
feitigen Induſtrie — mit den titres d’acquit- &- caution (d. h. Scheinen 
über bezahlten Einfuhrzoll auf Eifen behufs Nückvergütung ‚bei der Ausfuhr 
von Eifenmwaaren) getrieben wird. Cs Eonnte daher Niemanden verwundern, 
daß der Referent im Schlußwort mit fichtlicher Befriedigung ein Amende- 


ment Drudenmüller acceptirte, welche die Herabfegung der Eifenzölle 
außerdem von der Gegenfeitigfeit gegenüber Franfreih, Belgien und Deit- 
reich abhängig macht, d. h. vollend® ad Calendas graecas vertagt. Er hätte 
getroft noch die charafteriftifche ſüddeutſche Elaufel aufnehmen dürfen: „info: 
weit, ald die Rückſicht auf die dabei maßgebenden mannigfachen Bedingungen 
unferer Goncurrenzfähigfeit dies zuläßt*, welche fpäter von Moll-Mann- 
beim mit gewohnter Eleganz vertheidigt wurde. 

Der Gorreferent Stahlberg. Stettin begründete mit wohlthuender Klar: 
heit und Kürze, wenn auch ohne neue Gefichtöpunfte, feinen (fpäter durch 
einige Zuſätze ergänzten) Antrag: „Der Handeldtag erklärt die gänzliche 
Defeitigung des Zolles auf Roheiſen und eine angemefjene Herabminderung 
der Zariffäge für Eijenwaaren, bejonders für gröbere, für nothwendig und 
unaufichiebbar”. 

Mit großer Aufmerkfamkeit und wiederholten, dort ernftlich, hier ironiſch 
gemeinten Beifalläbezengungen hörte die Verſammlung den großen fchlefiichen 
Eifen-nduftrielen Friedländer an, welder, übrigend an den Gedanfen- 
kreis des Referenten fi anfchliegend, offen befannte: „Aushalten fönnen wir 
die Aufhebung der Eifenzöle — aushalten kann man viel — aber ange: 
nehmer wäre e8 und, wenn man damit nur allmälig und bedingungdmeije 
vorginge. Tragen Sie dad Haus allmälig ab, nur ſchießen Sie nicht mit 
der Bombe hinein“. 

Die Schuszöllner blieben in der Mehrheit, obgleich die Vertreter der 
großen Handelsitädte durchgängig für den Antrag des Gorreferenten, in 
zweiter Linie für das taftifch geſchickte Amendement ded Dr. Era und Ge 
nofjen ftimmten, welche den erjien Sat des Referenten adoptiren, ihn aber 
den Zuſatz beifügen wollten, daß der Termin der gänzlichen Bejeitigung der 
Eifenzöle im Voraus firirt werde. Der Antrag ded Referenten mit dem 
Umendement Drudenmüller wurde jchließlich mit 51 gegen 37 Stimmen an- 
genommen. Dafür ftimmte u. U. auch der Vertreter des „deutichen Mancheiter”. 

XI In Folge einer von dem Gentralcomite faufmännijcher Vereine 
eingereichten Petition ſchlug der Ausſchuß noch die folgende Reſolution 
vor: „In Erwägung, daß das Vorhandenſein eines Bedürfniſſes, die 
Geſchäftszeit für junge Kaufleute in vielen Fällen abzukürzen und 
ihre Sonntagsarbeit einzuſchränken, anerkannt werden muß und Ab— 
hilfe dieſer Uebelſtände, wo ſie beſtehen, dringend wünſchenswerth erſcheint, 
beſchließt der deutſche Handelstag, ſeinen Mitgliedern zu empfehlen, in der 
ihnen geeignet ſcheinenden Weiſe in dieſer Richtung wirken zu wollen.“ Von 
MWejenfeld-Barmen kurz befürwortet, fand diefelbe einitimmige Annahme. 

XU. Ein Antrag von Ehrift-Siegen, die Beihlagnahme von 
Arbeitslöhmen betreffend, wurde dem Ausſchuß zur Behandlung überwiejen. 

Demjelben überließ man auch die Entfcheidung der Frage, an welchem 
Drte der nächite Handelötag abgehalten werden ſolle. Ginladungen lagen 
vor von Hannover, Bremen und Leipzig. Gewiß würde legtereg die mit 
ernftem Streben, wenn auch, bei ihrer Stellung zwifchen entgegengefesten 
Interefjen, nicht immer mit Erfolg arbeitende VBerfammlung freudig in ihren 
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Mauern millfommen heißen. 1871, wenn nicht befondere Gründe frühere 
Berufung erheifchen, wird der Handeldtag wieder zufammentreten. Möchte 
bi8 dahin das Mort: „Wir find eine Nation geworden“ in dem Sinne 
verwirflicht fein, daß er feine Anträge einfach an das deutfche Reichdminis 
ftertum und an den deutjchen Reichstag richten Fann! —. 


Literatur, 


Chriftian Earl Joſias Freiherr von Bunfen. Aus feinen Briefen und 
nach eigener Erinnerung gefchildert von feiner Wittwe. Deutfche Ausgabe von 
Friedrich Nippold (Leipzig, F. 4. Brodhaus 1868). Erfter Band. Jugend» 
zeit und römische Wirkſamkeit. 

Die englifhe Ausgabe diefes intereffanten biographifchen Werkes ift in ben 
Grenzboten jo ausführlich befprochen worden, daß wir nur der Erweiterungen Ermäb- 
nung zu thun brauchen, welche die vorliegende durch Heren Prof. Friede. Nippold beforgte 
deutſche Bearbeitung erfahren hat. Was zunächft den eigentlichen Tert anlangt, fo 
ift derfelbe von einer Reihe intereffanter Noten aus dem reichen Scha& der Corre- 
ſpondenz Bunſen's begleitet worden und zwar aus Briefen des Freiherrn von 
Etein, Alexander's von Humboldt, Niebuhr's, des kölner Erzbiſchofs Grafen Spiegel, 
Platen's, Richard Rothe'3 u. ſ. w. Ferner hat der Herausgeber die Abfchnitte, welche 
die Verhandlungen des preußifchen Hofes mit der römifchen Curie und den fölner 
Kirchenftreit anlangen, durch Nachträge aus Bunſen's Aufzeichnungen beträchtlich er- 
weitert und dadurch ſchätzenswerthe neue Beiträge zur Gefchichte der dreißiger Jahre 
geliefert. Volftändig neu ift endlich der act Bogen umfafjende Anhang, welcher 
fünf Documente über die römischen Zuſtände zur Zeit der Bunſen'ſchen Gefandt: 
haft und fünf Actenftüde über die preußifchen Kirchenverhältniffe enthält. Es ge- 
nügt die Ueberfchriften derfelben zu nennen, um ihr Sntereffe zu charafterifiren: 
der Regierungsmwechfel vom 13. December 1823 (die Wahl Leo's XI. und der 
Sieg der jefuitifhen Partei), dad Leben ded Nitterd Italinsky, ruffifhen Gefandten 
in Rom (eine? Mannes, der fi vom Sohn eined armen kleinruſſiſchen Popen zum 
Diplomaten und Freunde der audgezeichnetiten Männer feiner Zeit emporgearbeitet 
hatte), Memorandum über Gapaccini und deffen brüffeler Unterhandlungen vom 
Sabre 1828; über die im Kirchenſtaat erforderlichen Reformen (1831) — Dent: 
fchrift über die gemifchten Ehen (1828), über die Verhandlungen mit dem Erz- 
bifchof Spiegel (1834), über die Fatholifchen Ungelegenheiten in den meftlichen Pro- 
vinzen Preußend 1837, über die Conferenz mit dem Fürſten Metternich (Dec. 
1837) u. f. w. — So viel von den Nachträgen welche der erfte Band enthält. 
Der Veröffentlihung des zweiten Theild fehen wir mit um fo größerem Intereſſe 
entgegen, als derfelbe nicht nur die diplomatifche fondern auch die ſchriftſtelleriſch— 
theologifhe Wirkfamfeit Bunfen’8 zum Gegenftande haben wird und zu erwarten 
fteht, daß der Herausgeber zu eingehender Befchäftigung mit den kirchlichen Zuſtän— 
den der vierziger und fünfziger Jahre reiche Veranlaſſung haben werde. / 





Berantwortlice Redacteure: Guflan Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von $. 8, Herbig, — Drud von Hüthel & Kegler in Leipzig. 
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Ein neues Bud von Otto Jahn. 


Aus der Alterthumswiſſenſchaft. Populäre Auffäte von Dito Jahn. 
Mit acht Tafeln Abbild. und einigen Holzfhnitten. Bonn, Adolph Marcus 1868, 


Die Grenzboten find in der angenehmen Lage, died neue Werk ihres 
Mitarbeiterd gewiffermaßen ald ein Haudintereffe des Blatted zu betrachten. 
Denn ein großer Theil der Auffäse, welche hier verbunden erfcheinen, ijt 
zuerft in den grünen Heften dem Leſer werth geworden, und die Zeitjhriit 
darf heut mit Selbftgefühl daran erinnern, daß fie in dem Vierteljahrhun- 
dert ihres Beſtehens einer Tangen Reihe ehrenwerther und wirkſamer Bücher 
In ähnlicher Weife eigenes Leben vorbereitet hat. Solche Entjtehung eines 
Buches aus den Aufiägen einer Zeitſchrift Hat fich fehr felten jo gemacht, 
daß unfer Blatt ein in der Hauptſache fertige® Werk ſtückweiſe mittheilte; 
fat immer find die Mitarbeiter durch den Antheil, welchen einzelne Aufjäge 
fanden, und durch die befcheidenen Mahnungen der Redaction allmältg fo 
weit gefommen, daß ihnen felbit die gefchriebenen Stüde in innern Zuſam— 
menbang traten, und der Entichluß reifte, dad Zerftreute zufammenzufchließen, 
und für ein gefchlofjene® Ganze zu vertiefen. So gefhah ed auch mit dem 
vorliegenden Buche. 

Denn die Aufjäge deifelben find nicht nur zufällig aneinander gereibt, 
fie find durch gemeinfamen Inhalt und eine beftimmte Tendenz verbunden. 
Diefe ift in dem Werk fo fehr Hauptfache geworden, daß auch das früher 
Gedrudte hier in anderer Beleuchtung geboten wird und ein neues Intereſſe 
beanfprucen darf. Wie Formen und Inhalt der antifen Kunſt feit dem 
Beginn unferer Alterthumswiſſenſchaft von Gelehrten und Künftlern verarbeitet 
wurden, dad wird in überfichtlicher Darftelung und an einzelnen Beifpielen 
gezeigt; dann, wie dad Verſtändniß des Alterthums fih unabläffig ermeiterte, 
wie jede Zeit neue Gefichtöpunfte in Beurtheilung der Vergangenheit gewann, 
und wie unendlich viel Schönes, welches in irgend einer Vorzeit gefchaffen 
war, in dem Menſchengeſchlecht fortlebte und immer aufs Neue dem Gelehr- 


ten Gedanken, dem Künftler Motive gab. Während fo erhellt, wie fegend- 
Grenzboten IV. 1868. 31 
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reich"unferer Zeit die mwiffenfchaftliche Beichäftigung mit antifer Vergangenheit 
war, werden auch neueite Fortſchritte unferer Alterthumswiſſenſchaft deutlich. 
Dadurch wird dem Raten ein Einbli eröffnet in die ftille Werkſtatt de Ger 
Iehrten, er lernt die hingebende Arbeit deffelben an Einzelheiten kennen und 
begreift, daß auch fcheinbar Unbedeutended, das aus dem Schutt des 
Alterthums mühfam hervorgeholt wird und vielleicht lange faft nutzlos zur 
Seite liegt, plöglih al® Glied in eine lange Kette von Beobachtungen ein- 
gereiht, und das Verſtändniß großer Ideen heranzieht. 

Daß der Refer von einem- unferer erften Archäologen in leichtfaßlicher und 
klarer Darftellung zum Vertrauten gemacht wird bei gelehrter Arbeit, daß ihm 
nicht nur die Nefultate gegeben werden, fondern vor Allem die Wege gezeigt, 
auf denen die Wiffenfchaft Nefultategewinnt, das ſcheint und ein Hauptvorzug 
ded Buches. Denn die beite Kunft eined populären Werkes ift, den Leſer 
nicht als Schüler, fondern als Freund zu behandeln. 

Der: erfte Aufſatz: „Vedeutung und Stellung der Alterthumsſtudien in- 
Deutihland* ift einführender Prolog, er enthält in großen Zügen die Ge— 
ſchichte unferer claffifchen Philologie von dem erften Beginn der Renaiffance, 
harakterifirt ihre Fortichritte, bezeichnet ihrem Gewinn und ihre Aufgabe int 
der Gegenwart’ und den Werth, welchen fie für die moderne nationale Bil. 
dung hat. In den folgenden Abſchnitten: „Eine antike Dorfgefhichte" umd 
„Novelletten and Apulejus* ift diejenige poetifche Kunftform behandelt, welche 
dent modernen Dichterfchaffen am meiiten entjpricht, Novelle und Roman- des 
Alterthumd; Gern würden wir hier außer den literarhiftorifchen Einleitungen, 
welche Schriftiteller des: antiken Romans harakterifiren, und außer den: Ueber- 
fegungen aus dem Jäger ded Dio Chryfoftomus und dem goldenen Eſel des 
Apulejus noch eine Hinmweifung darauf lefen, wie fehr die Romane, melde un® 
aus. der legten Zeit der Antike überliefert find, bis faft zur Gegenwart auf 
Form und Inhalt unferer Romanliteratur eingewirkt haben. Freilich ift folcher 
Bericht nicht vorzugämeife Sache des Philologen, und wir entbehren zur Zeit 
überhaupt noch eine: genügende Gefchichte des Romans. Es ift aber gewiß 
merfwürdig, daß der Roman von Sophron und Petronius bis zu Walter 
Scott fait zwei Jahrtaufende brauchte, ehe er da® innere Recht gewann, als 
Kunftgattung feinem älteren Bruder, dem Epos, ebenbürtig an die Seite zw 
treten. Denn erſt Walter Scott fand für ihn fünftlerifche Geſtaltung, d. h. ein» 
heitliche poetifdye Idee, welche gefetzlich gegliedert den gefammten Inhalt zu einem 
feiten, wohlgemefjenen Kunftbau zuſammenſchließt. Bis dahin liefen die bei« 
den antiken Formen ded Romans, der Abenteurerroman und der. Schäfer 
roman, beide mit loderem Zujammenhange in den Einzelnheiten der Hands 
lung, neben einander ber, oft in einander über. Noch Göthe folgte in dem 
Roman „Wilhelm Meifter“ mit höchfter Grazie der Methode antiker Aben- 
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‚teurergejchichten, während er für die Novelle in „ Werther's Leiden“ bereitö eine 
höhere Kunſtform fand. 

Ein umfangreicher :Efjay,. dem Leſer der Grengboten ‚neu, „die hellenifche 
Kunft“, führt in eine Reihe von Artikeln ein, welche wohl als Mufterjtüde 
‘einer populären Behandlung wiljenfchaftlicher Unterfuchungen gelten dürfen. 
Dieſe Aufſätze „die Reftitution verlorener Kunftwerfe für die Kunftgefchichte“, 
„Die alte Ktunſt und die Mode“, „die Polychromie der alten Eculptur”, „der 
Apoll von Belvedere“, „höfiſche Kunft und-Poeſie unter Auguſtus“ und 
„die griechiſchen bemalten Bafen“ find jo geordnet, daß fie einander ergän- 
zend fait ein zuſammenhängendes Ganzes bilden. Der Weg wird gezeigt, auf 
welchem -allmälig dem Gelehrten und Künftler verjtändlih wurde, daß die 
"erhaltenen antiken Statuen, ‚an denen ſich jeit der Renaiffance die modernen 
Anſchauungen von- der Schönheit und dem Adel antiker Kunſt gebildet hat- 
'ten, keineswegs aus der-großen Zeit‘ hellenifcher: Kunft ftammen, fondern dag 
gerade die traditionell berühmtejten Statuen, wie Apoll von Belvedere; Laokoon, 
MNiobidengruppe, nur Nachbildungen aus römifcher Zeit find, mit mehr oder 
»weniger Geiit und formaler Fertigfeit; aber Arbeiten einer Zeit, in welcher die beite 
ſchöpferiſche Kraft bereitö lange geſchwunden war. Nur einzelne Sculpturen, faſt 
"fämmtlich Ueberrefte antifen Tempelſchmucks, die befterhaltenen Reliefe davon, 
geben’ Anfchauungen von der Kunſt des Phidiad und der Blüthenzeit antiker 
Kunſt. Seitdem ijt es eine der lohnenditen Aufgaben der Archäologie, in dem er- 
haltenen Vorrath von Antifen die Nahbildungen der’ Werke großer: heflenifcher 
Kuünſtler zu erfennen,: aus den Gopien und entlehnten Motiven eine Vorſtellung 
von den verlorenen Originalen zu erhalten. Der Weg, auf welchen dies gefchieht 
und die Hülfe, weldhe erhaltene Gemmen und Vaſenbilder dabei gewähren, find 
durch eine Anzahl wohlgewählter Beiſpiele erläutert. Noch eine andere, nicht 
weniger. radicale Wandlung in der Beurtheilung antiken Kunſtgefühls hat 
fich in der neueſten Zeit vollzogen. Range hat ſich unjere Empfindung gegen die 
Thatfache gefträubt, für die ed doch unmiderlegliche- Meberlieferungen gab, 
daß die Statuen der hellenifchen Zeit, fogar die aus edlem Marmor, mit 
Farben bemalt waren. Auch über den Stand  diefer Frage wird dem 
Lefer "ausführlicher Bericht gegeben, er mird von -liebgewordener Auf. 
faffung foheiden müffen und feine Phantafie daran -gemöhnen, daß die. Hel- 
lenen bei 'Darftellung des Nadten, des Antliged ‚wie der Glieder, gerade 
das "glänzende Weiß des feinkörnigen Marmord, das und als höchiter 
Reiz deffelben - erfcheint, für toh hielten, und dem - bearbeiteten Stein: für 
diefe Theile einen warmen Farbenton imprägnirten, welcher das Fryitallinifche 
Gefüge nicht dedfte, und daß fie ferner Haare und Augen und nicht weniger 
Rüftung und Gewand mit einer Malerei verfahen, bei welcher Farbenwahl 
und Ausführung fehr forgfältig und Eunftvol war und als würdige Aufs 
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gabe den beften Malern zugemuthet werden konnte. Geſchmack und Methode 
diefer Malerei aus den fpärlichen Ueberreften der Farbe, welche an neuen 
Funden noch erfennbar find, zu begreifen, ift, wie man aus dem Buche fieht, 
gerade jet eine locende Aufgabe für unfere Archäologen. 

Es find die Trümmer einer vergangenen Kunftwelt, von denen dad 
Bud) handelt; aber wer diefe Ueberreite antifer Schöpferfraft muftert, den 
übermältigt faft die Ahnung einer unermeßlichen Fülle von Glanz, Farbe 
und fchönen Formen, von Technik, Kunft und Pracht des antiken Lebens. 
Wohl wiſſen wir, auch diefer Lichthimmel der antiken Bildung mußte bie 
auf vereinzelte Strahlen umdämmert werden, damit wir Germanen unfer 
Volksthum behaupten und ein eigened Leben in der Zeit und retien 
fonnten. Uber unfere Abhängigkeit von antifer Cultur ift doch fo innig ge 
blieben, daß wir aus ihrem verfunfenen Glanze unabläffig für und zu ge- 
mwinnen fucdhen, gerade fo viel, alö wir verarbeiten fönnen. Und 
diefen lebenbringenden Zufammenhang der germanifchen und antifen Zeit 
ftellen die legten Aufſätze des Buches an drei mohlgewählten Beijpielen dar. 
Ein italienifcher Antiquar im Aufgange des 15. Jahrhunderts zeichnet die 
Umriſſe einer — für und verlorenen — Antike; nach diefer Handjchrift des 
Stalienerd zeichnet Fur; darauf ein ehrlicher Deutjcher rohe Abriſſe in fein 
Reiſebuch; dieſe findet Albreht Dürer und benust fie ald Motiv für eine 
reizende Zeichnung: Arion auf dem Delphin. — Später ald den Stalienern fam 
den Deutfchen die lateinifche Bildung ; mie fehwer der Kampf ded armen 
Schülerd war, der die Eultur der lateiniſchen Schule gewinnen wollte, zeigt 
ein andere? Bild. Das dritte endlih, wie von moderner Dichtfunft eine 
antife Kunftidee neu aufgenommen und nad) den Bedürfniffen des deutjchen 
Gemüthes verarbeitet wurde: Iphigenie auf Tauris. 

Zu lange war ed Braud der namhaften deutjchen Gelehrten, die Po- 
pularifirung ihrer Arbeit den Kleineren Leuten ihrer Wiſſenſchaft zu überlaf- 
fen. Wir freuen und, daß died jest anderd wird. Es wäre eine fehr un- 
richtige Annahme, daß ein Buch wie das vorliegende auch irgend ein Andrer 
fohreiben Fonnte, und es ift völlig unwahr, daß Würde und Gründlichkeit 
eines erniten Forſchers bei ſolchen Werfen leidet, welche verjtehen, eine große 
Zahl gebildeter Zeitgenofjen zu achtungsvoller Theilnahme an den Reſulta— 
ten eınfter MWiffenfchaft heranzuziehen. Dem Berfafjer des vorliegenden Wers 
kes aber werden die Leſer für ein fehr lehrreiche® und feſſelndes Buch ebenfo 
dankbar fein, als ihrem treuen Gorrejpondenten die grünen Blätter. 
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Zur C-dur-Meſſe von Beethoven. 


Bei meinen Beluchen in Eifenftadt, dem denfwürdigen Aufenthalte 
Joſ. Haydn’3, bemühete ih mich u. U. auch Näheres über die Angelegenheit 
der Beethoven’shen Meffe zu ermitteln. Zunächſt fuchte ich im Mufifarchiv 
der Bergkirche nach etwa noch vorhandenen Dribeiterfiimmen. Ich fand fie 
auch bald, zerftreut liegend unter Kirchenmuſikſtücken aller Urt, unter denen 
jene von dem alten Gregorius Werner, Haydn's wunderlichem Borgänger, befon- 
derd ftarf vertreten maren. Die Chor- und Orcheiterftimmen, in denen 
Beethoven mit Rothitift und Tinte zahlreiche Gorrecturen, QTempobezeich 
nungen u. f. w. vorgenommen hatte, waren jämmtlih fo wohl erhalten, 
daß man wohl annehmen fann, daß fie nach der erjten Aufführung in Eijen- 
ftadt nicht weiter in Gebrauch genommen wurden. ine Abſchrift der Par— 
titur, ebenfall3 reich mit Correcturen von Beethoven verfehen, trug auf dem 
Titelblatt von des Meifterd Hand in großen Schriftzügen die urjprünglich 
beabfichtigte Widmung: 


Missa 
Composta e dedicata al Serm e Eccell= 
Principe 


Nicolo Esterhazy de Galantha etc. etc. 
di Luigi v: Beethoven. 


Ueber das Datum der erften Aufführung ſchwanken noch immer dle Angaben. 
Schindler feste fie zuerft ind Sahr 1810, dann ind Jahr 1808 „im Laufe 
des Sommers“; Nohl nennt ebenfalld das Jahr 1808. Durch die in der 
Anmerkung Nr. I erfihtlihe, vom Fürften an den Vice-Kapellmeiſter Job. 
Fuchs gerichtete Zufchrift, welche ich im fürftlichen Hauptarchiv auffand, er 
gibt fich als fiheres Datum der erften Aufführung der 13. September 1807. 


Anmerkung I. Un meinen Bice-Fapellmeifter Johann Fuchs. 

Es wird mir mein Bice-Kapellmeifter die Urfahe anzuzeigen haben, warum meine con» 
ventionirten Sängerinnen nicht jedesmahl in Dienft bei deren Musiquen erjheinen ? Gleichwie 
id heute mit vielem Mißvergnügen erfehen habe, daß bei der abgehaltenen Probe von der 
Bethoviſchen Meffe von denen fünf Contra-Altiften nur eine zugegen war, welches auch der 
Bice-Kapellmeifter beobachten hätte follen, und daher ich demjelben biemit den Auftrag er 
tbeilen muß, firengftens darauf zu fehen, daß nicht nur Morgens bei abzjuhaltenden Produc» 
tion von der Berhovifhen Meffe Alles von meinem Musique und Singe-Perfonale erfcheinen 
fondern auch anſonſten Niemand ohne binlänglicher Urfahe vom Dienft fi entfernen folle, 
meilen id anionften mic gerade an Meinen Bice-Kapellmeifter ald vorgefegten Chef melden 
es obliegt, alles in Drdnung zu erhalten und Nichts was zumider den Dienft zu dulden, 
halten, und demjelben zur Verantwortung ziehen müſſe. 


Exp. f, Esterhazy. Eifenftadt am 12. Sept. 1807, 
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Es ift dies aber der Marientag, der jährlih an dem auf Maria Geburt 
(8. Sept.) zunähft folgenden Sonntag . gefeiert wird. Als Namengfeft der 
Fürftin, einer geborenen Prinzeffin Marie von Riechtenftein, wurde der Tag im 
fürftlihen Haus immer auch dur eine ‚größere kirchliche Mufifaufführung 
gefeiert. So hatte aud Haydn feine lekten großen Meſſen für diefen Tag 
geichrieben und war eigend von Wien nad Eijenitadt gefahren, fie dort per- 
jönlich zu dirigiren. Schindler erzählt und zuerft von dem Eindrud, den Beetho- 
ven's Mefje auf den mufikliebenden Füriten, Nicolaus Eſterhazy, gemacht; 
wie verblüfft Beethoven über defjen wenig ermuthigende Weußerung ‚ge 
weſen und wie er, dad Lächeln des dabeiftehenden Kapellmeifterd Hunmel 
auf ſich beziehend, in voller Aufregung dad Haus verlaffen habe. So un 
auslöfchlic auch der Haß war, der bei Beethoven von da an gegen Hummel 
murzelte (mozu auch noch andere Motive beigetragen haben jollen), -trat 
doh am Sterbelager des Tonfürſten vollftändige Verſöhnung ein. ‚Für 
den Fürſten aber blieb die Meſſe verloren, denn, wie befannt, - dedieirte fie 
Beethoven beim Erjcheinen im Jahre 1812 dem Fürften Ferdinand Kinsky 
— ein faft unerhörter Fall. Und dennoch fheint der Bruch zwifchen Beiden, 
Beethoven und Fürft Nicolaus, nicht,gar fo grell gemwejen zu fein. So ver 
gißt z. B. der vielfeitig in Anjpruch genommene Fürft im Jahre 1809 nicht, 
fi bei Beethoven’ Benefice (am 22. December 1808) mit einer namhaften 
Summe zu betheiligen, in demjelben VBenefice , in dem Theile der Meffe in 
Wien zum erften Mal aufgeführt wurden. Sch gebe diefe, die inneren mufl- 
kaliſchen Angelegenheiten des Fürſten mehrfach bezeichnende Notiz in ber 
Anmerkung I. 

Die nachfolgenden Briefe Beethoven's, feines Arztes und des Fürſten 
Eiterhazy’ find ebenfalld’ dem Hauptarchiv des fürftlichen Schloſſes zu Eifen- 
ftadt entnommen und werben bier zum erften Mal veröffentlicht. Sie find’ von 
mehrfachen Intereſſe, namentlich auch in Bezug auf Haydn. Wer je an 
Beethoven's Hoher! Anerkennung der Verdienſte Haydn's gezweifelt: "die eige— 
nen Worte des Meiſters müſſen ihn hier eines Beſſeren belehren. 


Anmerkung II. Un mein Hof und Haupt-Zahlamt. 

68 werden für die Theater Beneficen deren Hofihaufpieler Brokmann, Lange und 
Koch für meine Rechnung laut beiliegender Quittung Ne. 1 300 Gulden, der Jofepba Auern- 
hammer nachträglich für ihr Bencfice zu Presburg 50 Gulden laut Beilage ſub Rt. 2 nicht 
minder dem Regiffeur der Dper an der Wien Fridrih Sebaftian Mayer 1004@ulden laut 
Beilage Nr. 3, dann für das Benefice der mufikalifchen »Academie des Henn -Beethoven 
laut Beilage jub Nr. 4 100 Gulden, endlich laut Beilage ſub Nr. 51 fürdie.Beneficen der 
Wohlthätigkeits Anftalt 100 und der’ Musique Wittwen und Waiſen eben auch 100: fl. zu ver⸗ 
abfolgen und da diefe Gratialien durch. Meinen Hofratb und Kanzlei Director v. Kömer gloich 
aus der Hand auf meinen Befehl geleiftet worden find, demfelben anwiederum zu erfegen 
und mir in- Anrehnung zu bringen jein. 

Wien den 18. Jänner 1809, 
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(Beethoven an den Fürften Efterhazy.) 
Durchlauchtigſter, gnädigiter Fürit! 

Da:mam mir: fagt, daß ſie mein Fürſt nach der; Meffe gefragt, die fie 
mir: aufgetragen: für fie zu ſchreiben, ſo nehme ich. mir die Freiheit, ihnen 
durchlauchtigiter: Fürſt zu verfünden, daß fie folche ſpätſtens bis zum 20ten 
auguft-Monath; erhalten werden — wo alsdenn: Zeit genug feyn wird, 
folhe auf: den Ramendi» Tag der Durchlauchtigſten Fürſtin aufzuführen — 
außerordentliche vortheilhafte Bedingungen, die. mir von: London gemacht 
murden, ald ich das unglück hatte mit- einem Benefice-Tag im Theater 
durchzufallen und die mich die Noth mit- Freuden ergreifen machen mußte, 
verzögerten: die verfertigung der Meſſe, fo ſehr ich ed auch gewünfcht, damit 
vor ihnen: durdlauchtiafter Fürit zu erfcheinen, dazu- kam fpäter eine Kopf 
Krankheit, welche mir anfangs gar nicht: und fpäter umd ſelbſt jest noch nur 
wenig zw arbeiten erlaubte; da. man mir alle jo gern zum Nachtheil au 
legt, Iegeicdy ihnen d. F: einen von den Briefen: meined Arztes: hierhin bej 
— darfrich nody jagen, daß ich ihnen mit viel Furcht: die Meſſe übergeben 
merde, da fie d.. Fı gemohnt find, die unnachamlichen Meifterjtüde des 
‚großen Haidn fich vortragen zu laffen — 

Durdlaudtigfter, gnädigiter Fürſt! 
mit Hochachtung ergebenfter unterthänigfter 
Baden am: 26ten juli — Ludwig von Beethoven. 





(Dr: Schmidt an Beethoven.) 
Wien 22. July. 1807. 

Ich war, lieber Freund, vorher überzeugt, daß Ihr Kopfichmerz gichtifch 
it, und bin es jest, nachdem der Zahn ausgezogen, annoch. Gelindert mer- 
den Jhre: Schmerzen feyn, ganz aufhören werden fie in Baden, und auch in 
Rodaun nicht, denn der Boreas ift Ihnen Feind, Darum verlaffen Sie jest 
Baden, oder wenn Sie es noch in Rodaun 8 Tage verfuchen wollen, fo gehen 
Sie jest gleich daran, fich Seitelbaft « Rinde auf die Arme zu legen. Von 
Blutigeln haben mir nichtd. mehr zu. erwarten, wohl aber davon, daß Sie 
wader gehen, wenig, arbeiten, und jchlafen, auch wohl efien, und mäßig 
geiſtig trinfem. Gruß und Freundichaft Der Ihrigſte 

An- Eile. Schmidt. 
ä Monsieur Louis; van, Beethoven & Baden. [Außenfeite des Briefa.] 


(Fürft Nicolaus Efterhazy an Beethoven, nad dem Eoncept.) 
An Herrn Ludwig van Beethoven. 2 
Schäßbarfter Herr van Beethoven! 
Mit vielem Vergnügen habe ich aus Ihrem Schreiben von Baden erfehen, 
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daß ich bis zum 20. dieſes, eine Mefje von Ihnen zu erhalten, die angenehme 
Erwartung haben fönne, deren Erfüllung mir um fo viel mehr Freude machen 
wird, ald ich mir davon fehr viel verfprehe, und Ihre geäußerte Beforgnik 
in Vergleich der Haydnifchen Mefien, nur noch mehr den Werth Ihres Werkes 
erhöhet. Ich wünjche Ihnen übrigen® von Herzen die fehleunigfte Heritellung 
Shrer volfommenen Gefundheit, und bin mit aller Schäzung 
Eifenftadt den 9. Auguft 1807 Ihr bereitwilligfter 

exp. [expediatur] %. Eſterhaͤzy. 


Ueber den Erfolg der erften Aufführung in Eifenftadt wußte man am 
23. September 1807 in Wien noch Nichts zu fagen. Unter diefem Datum 
berichtet man der „Leipziger Allgemeinen Mufikzeitung“ aus Wien: „Veet- 
hoven hat eine neue Meffe für den Fürften Eſterhäzy gefchrieben. Bekannt— 
lich ift diefer Fürft ein eifriger Liebhaber der Kirchenmufif, für welche auch 
Ihon Kozeluh, N. Hummel und Kreuzer aud Zürich ähnliche Arbeiten ver 
fertigt haben.“ — Beethoven felbft führte in feinem obenerwähnten Benefice 
im Theater an der Wien drei Säge aus feiner Meſſe auf: „Hymne mit lat. 
Text“ (Gloria) und „Heilig, im Kirchenftil gefchrieben" (Sanctus und Bene— 
dietus). Es war jened merfwürdige Benefice, in dem Beethoven u. a. feine 
Cmoll- und Raftoral-Symphonie und die Phantaſie für Pianoforte, Chor 
und Orcheſter aufführte Bei der Iekteren warf dad Drcheiter um, fo 
daß Beethoven abbrechen und wieder von vorne anfangen lief. Im Stich 
erhien die Meſſe im Jahre 1812 (fiehe Nottebohm: them. Verzeihniß 
ver W. von 8. v. Beethoven Nr. 86); dennoh fand eine erite 
öffentlihe und vollitändige Aufführung in Wien erſt im Jahre 1816 
ftatt. Die „Leipziger Allgem. M.- Zeitung“ fagt darüber in demjelben 
Jahr in einer Notiz aus Wien: „Durch den Betrieb des hier beliebten Mu— 
fiffehrer8 und geſchickten Organiſten Herrn Gebauer wurde und der erfreu- 
lihe Genuß, Beethoven's herrliche Meſſe zum erften Male öffentlich in der 
Auguftinerfiche aufführen zu hören. Ueber das Merk felbit ift in Dielen 
Blättern fchon erjchöpfend geurtheilt worden [Band XV. Nr. 24 u. 25] und 
man bedauerte nur, daß dad Rocale, wegen feiner Länge. hohen Wölbung 
und der vielen hindernden Mfeiler, eben nicht günftig gewählt war.“ — 
Sonftige Aufführungen der Beethoven'ſchen Meffe waren um jene Zeit: in 
Mannheim im Jahre 1815 (mehrere Sätze im Koncertfaal); in Paſſau im 
Sahre 1816 (zmeimal in der Kirche); in Leipzig im März 1817 (im Concert). — 

Wien, im November 1868. 


G. 8. Pohl. 
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Aus den Memoiren eines ruffifchen Dekabriften; 
IV. Die Reife nah Sibirien. 


An dem Tage der Urtheilderecution begann ſogleich die Abfertigung 
der Verurtheilten nad Sibirien. Ich weiß nicht, aus meldem Grunde die 
zur Zwangsarbeit Verurtheilten gegen den Gebrauh ſchon für die Reiſe In 
Eifen gefcehmiedet wurden; ſolch' verfchärfter Strafe wurden fonft nur Indie 
viduen unterworfen, die ſich durch neue Vergehen oder durch Berfuche zum 
Entlaufen eine Steigerung der Strafe zugezogen hatten. Da die wegen des 
Aufſtandes Verurtheilten je einen Gensdarmen beitändig zur Wache ‚bei fich 
hatten und immer vier Mann zufammen, in Begleitung eined Feldjägers 
und einer Wache von vier Genddarmen, mit Poſtpferden nah Sibirien 
transportirt wurden, war bei und an ein Entrinnen nicht zu denken. Die 
Beförderung per Poſt war eine Audnahmemaßregel, über deren Gründe viel 
fach geftritten wurde. Die Einen meinten, man habe und den weiten Marfch 
erfparen wollen, Andere, man habe und vor der ‚Volkswuth' ſchützen wollen, 
wieder Andere waren der Meinung, es habe der Gefahr der Verbreitung 
revolutionärer Fdeen durch uns vorgebeugt werden follen und man habe 
darum das raſcheſte Beförderungsmittel gewählt. — Aus der erjten der er- 
wähnten zwölf Verbredher-Kategorien wurden acht Perfonen fofort und direct 
in die Quecjilber-Bergmerfe von Nertſchinsk verſchickt: Fürft S. P. Trubetzkoy, 
Fürft EP. Obolensky, Fürft S. G. Wolkonsky, B.L. Davidomw, U. 3. Mus 
rawjew, U. 3. Jakubowitſch und die beiden Brüder U. J. und P. J. Bo. 
riſſow; fie haben in den unterirdifchen Minen gleich den übrigen Zwangs— 
arbeitern Jahre lang gearbeitet. Diefen acht fchwer Compromittirten folgte 
die ganze Kategorie der zur Anſiedelung in Sibirien Verurthellten. Die 
betreffenden Männer murden zu je vier und vier abgefertigt und gingen 
einem äußerſt harten Looſe entgegen, da fie einzeln und in der nördlichiten 
Region Sibiriend, zmifchen Obdorsk und Kolymsk angefiedelt wurden, in 
einer Gegend wo die Erde fein Korn mehr hervorbringt. Hier blieben fie 
über ein Jahr, um darauf etwas füdlicher zwifchen Bereſow und Jakutsk 
placirt zu werden. Sie waren die erite Zeit über ganz allein, Feine Freundes— 
ftimme, fein Sonnenftrahl erwärmte fie, und es erjcheint natürlih, daß Ein- 
jelne von ihnen wahnfinnig wurden, Andere fich einer Verzweiflung ergaben 
die ihrem Leben ein baldiged Ende machte; dem erften Unglüd verfielen der 
Fürſt Schachowskoh und N. S. Bobriſchtſchew-Puſchkin, dem zweiten Fuhr— 
mann und Schadirem, die beide nach zwei Jahren ftarben. — M. U. Nafi- 
mom lebte über ein Jahr in Niſhni-Kolymsk, wohin man ihn theil® auf 

Grenzboten IV. 1868. 32 
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Packpferden, theild auf einem Kleinen mit Hunden befpannten Schlitten brachte; 
fein Nachtlager hat er auf diefer Reife oft unter freiem Himmel, im Schnee 
und bei 300 (Reaumur) Kälte halten müfjen. Niſhni-Kolymsök ift derfelbe Ort 
an welchem zur Regierungszeit der Kaiferin Eliſabeth Petromna der frühere 
Minifter Graf Golowfin als Verbannter gelebt hatte. Cine locale Volks— 
fage erzählt, daß man den bejahrten und franfen Verwieſenen gezwungen habe, 
an Feittagen in die Kirche zu gehen, damit er hören könne, mie nad) 
Beendigung der Liturgie der Geiftlihe über ihn das Anathema ausſprach. 
— Die nächſte Kategorie der noch abgefertigten Verſchwörer umfaßte die 
Perfonen, die zu gemeinen Soldaten degradirt worden waren und ald 
foldhe ihr ganzes Reben in Sibirien verbringen follten, fie wurden in ver 
ſchiedenen Heinen Feftungen und Burgen Sibiriens untergebracht und [päter 
in die Faufafifhen Berge verjegt. 

Im Auguft hörte die „Abfertigung“ der Staatöverbrecher für einige Mo— 
nate auf, weil man die zur Zwangsarbeit Verurtheilten nicht Ale in Ner— 
tſchinsk vereinigen, auch nicht in einem andern Bergwerke concentriren wollte, 
indem man einen Aufitand in den größeren Bergwerken befürchtete; diefe 
Vorſicht war nicht überflüffig, wie die Begebenheiten in Nertſchinsk fpäter 
bemwiefen haben. — Im Auguft 1826, fur; vor der Krönung ded Kaiferd 
Nikolaus, wurde der Commandeur ded Sewersky'ſchen reitenden Jägerregi— 
ments, Obrift ©. R. Lenarsky, zum Sommandanten der nertſchinsk'ſchen Berg⸗ 
werke ernannt. Ihm war befohlen einen Ort jenſeit des Baikal-Sees zu er- 
mitteln, der zur Anlegung eines proviſoriſchen Gefängniſſes geeignet ſein 
ſollte, bis ein anderer Ort zur Erbauung eines feſten Gefängniſſes oder eines 
Zuchthauſes beſtimmt ſein würde. — Lenarsky reiſte ſogleich ab und wählte 
die ſibiriſche Feſtung Tſchita, zwiſchen Wyſchne-Udinsk und Nertſchinsk ge— 
legen und etwa 400 Werſt von letztgenannter Stadt entfernt. In Er— 
wartung ſeiner Entſcheidung und ſeines Berichts wurde unſere (d. h. meine 
und der übrigen Verurtheilten der fünften Kategorie) Abſendung aufgeſchoben. 
Um die überfüllte Feſtung in Petersburg zu räumen, wurden Einige von 
den Verurtheilten auf mehrere Monate nach Schlüſſelburg, Andere in die 
Gefängniſſe von Finnland und der Alandsinſeln verſetzt; die Uebrigen blieben 
in den Kaſematten ſitzen, wo nach der Verurtheilung die Ueberwachung nicht 
mehr fo ſtreng blieb, wie zur Zeit des Verhörs und der Unterſuchung. 

Die und zu Theil werdende Erleichterung beitand darin, daß man und 
einzeln nach der Reihenfolge in ein Vorhaus führte, wo Thüren und Feniter 
offen waren und wo wir täglich etwa zwanzig Minuten lang frifche Luft 
Ihöpfen Eonnten; ferner führte man und alle zehn oder vierzehn Tage in 
der Feltung und auf dem Walle fpazieren. Diefe Mafregel war dringend 
nothwendig: die blaßgelben Gefichter der meijten Gingeferferten zeugten von 
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dem zerftörenden Einfluß der unreinen und feuchten Gefängnißluft; ich litt 
an Sforbut, mein Hahnfleifh war geſchwollen und ganz weiß. — Eine 
dritte ſehr wichtige Erleichterung beitand in der Erlaubniß Bücher zu er- 
halten. Mit großem Bergnügen lad ich alle Nomane von Walter Scott; 
_die Stunden vergingen fo fchnell, daß ich oft des Geläute der Feſtungsuhr 
gar nicht hörte. Durch Sokolow theilte ich meine Bücher mit einem Mit- 
gefangenen. In einem Tage verſchlang ich zumeilen vier Bände und befand 
mich in diefen Stunden nicht in der Feftung, fondern im Schloffe Kenilworth, 
im Klofter, in einem fchottifhen Wirthähaufe, in den Paläften Ludwigs XL, 
Eduard's und Eliſabeth's. Am Abende freute ich mich auf den kommenden 
Morgen, um ein neue? Buch vorzunehmen. Die ftete Erwartung einer bals 
digen bfertigung nach Sibirien erlaubte nur diefe leichte Lectüre; ernfthafte 
und wifjenfchaftliche Bücher vorzunehmen, wäre mir zu jener Zeit unmöglich ger 
weſen. Ich wünſchte Schriften über Sibirien, aber damald war noch wenig 
über das Land gejchrieben worden. Außer den Reiſebeſchreibungen von Pallas, 
Martynow, Martu® und einigen Perfonen, die mit einer Miffion über 
Kiachta nach China gereift, waren fohriftliche Nachrichten nicht zu haben und 
die meiſten bdiefer Nachrichten waren, wie fi in der Folge zeigte, un- 
vollftändig und voller Fehler. — Diejenigen meiner Mitgefangenen, meldhe 
in Petersburg feine Verwandte hatten, erhielten Bücher aus der Feſtungs— 
bibliothef: die Reiſen Cook's, die Gefchichte des Abbe Leporte und alte 
ruffiiche Zeitungen. Ein Kamerad überfandte mir einft ein Zeitung&blatt von 
1776, das einen Artikel über Nordamerika enthielt, in welchem beftändig von 
dem fchändlichen Nebellen General Wafhington die Rede war. 

Eine Woche nach Vollziehung des Urtheild erhielt ein Verwandter und 
Dienitfamerad Erlaubniß mid zu fehen und Abſchied von mir zu nehmen. 
Das Wiederfehen fand in der Sommandantenwohnung in Gegenwart eines 
Plasadjutanten ftatt. Am 25. Juli erhielt meine Frau die Erlaubnig mich 
meinen neugeborenen Sohn in der Sommandantur fehen zu laffen. Obgleich in 
Thränen, war meine Frau gefaßt und ftandhaft; fie erfundigte fih nad 
der Zeit nnd dem Orte unferer MWiedervereinignng. Mein Sohn, ſechs 
Wochen alt, lag auf dem Divan des Commandanten, er fohlen und durch 
das Lächeln ſeines Mundes und feine blauen Augen tröften zu wollen. Ich 
bat meine Frau, mir nicht fogleih nah Sibirien zu folgen, fondern erft, 
wenn mein Sohn gehen Fünne und ich ihr über meinen neuen Aufenthaltsort 
Nachricht gegeben. Sie fegnete mich mit einem Muttergotteöbilde, ich be- 
merfte, daß auf der Kehrfeite defjelben etwas angeflebt fei; e8 waren taufend 
Rubel in Banknoten. — Ich wied die Summe zurüd, Geld war mir unnüß; 
ich bat dagegen mir einen breiten Mantel aus grauem Tuch nähen und mit 
Wachstuch füttern zu laffen. Diefes Kleidungsſtück war mir fpäter von 
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großem Nuten bei Negen und Kälte. No bat ich meine Frau, die Wittwe 
und die Tochter Ryléjew's zu befuchen und fie nicht zu vergeffen. — Die 
feftgefegte Stunde des Miederfehens war bald zu Ende, wir trennten und 
in der feiten Hoffnung auf Wiedervereinigung, gleichviel wann und imo. 
Dann kehrte ich mit fchnellem Schritt in meine Kafematte zurüd, ich be 
merkte faum das Grün, freute mich nicht der Blumen im Garten, die Luft 
war trübe von dem Rauch ter in meitem Umfreiß brennenden Wälder — 
fogar die Sonne ſah aus wie eine glühende eiferne runde Platte, 

Die Abfertigung meiner zur Anfiedelung und zum Soldatendienft in Si— 
birien beftimmten Kameraden nahm unterdeffen unaufhörlich ihren langſamen 
Fortgang; alle drei Tage wurden nur vier Mann abgefchidt, damit der 
Poſtenlauf nicht gehemmt werde. — Im September befamen wir die Erlaub- 
niß, bi® zu unferer Abfertigung unfere nächſten Verwandten eine Stunde 
in der Woche fehen zu dürfen. Meine Frau befuchte mic, jede Mittwoch. 
— Auch meine Brüder durften mich zumeilen ſehen, einer derſelben Fam 
aus Eithland angereift. Mein jüngfter Bruder, der Gadett im 1. Cadetten— 
corps, erjchien gleichfalld, er meinte bitterlich und bedauerte unter Anderm, 
daß ich durch meine Verurtbeilung das Necht verloren, jemald das Georgen- 
freuz zu verdienen. Er theilte mir ferner mit, daß die Gadetten darauf ftolz 
feien, mehrere Namen früherer Zöglinge ihres Inſtituts in der Zahl- der 
Berurtheilten zu finden, und mich bedauerten, daß ich nicht deijelben ehren- 
vollen Looſes wie Rylejem theilhaftig geworden. 

So vergingen fieben Monate in fteter Erwartung meiner Abreiſe nad) 
Eibirien. Ein ganzes Jahr der Einferferferung in den Kafematten lag bereits 
hinter mir und noch immer mußte ich warten. Im Winter wurden die leer- 
gewordenen Nummern unfered Gefängnifjfed von Polen befest, die Kenntniß 
von der geheimen Geſellſchaft in Rußland gehabt hatten. Diefe Polen ver- 
ftanden ihre Sache fo gut zu führen, die Haltung der polnischen revolutios 
nären Gejellichaft jo gut zu verdeden, daß nur Wenige, Graf Mochinsky, 
Kryſchanowsky und Januſch-Kewitſch nah Sibirien verbannt wurden. Ge 
genüber meiner Nummer hatte die Stelle von Bobriſchtſchew-Puſchkin I. ein 
Obtiſt Worzel eingenommen. Er war mit den Schiejal der übrigen Ver— 
urtheilten nicht befannt, da er mehrere Monate in einer anderen Feſtung 
zugebracht hatte. Singend und in franzöfifcher Sprache erfundigte er ſich 
bei mir, feinem gegenüber eingefchloffenen Nachbarn, nach feinen Bekannten, 
— er nannte Peſtel, ©. Murawjew, Wolkonsky — fingend mußte ich ihm 
antworten: pendu, pendu, exil& à Nertschinsk. — Nady Neujahr 1827 
wurden die Abfertigungen wieder neu aufgenommen. Mein Mantelfad war 
ſchon lange bereit. Mein Schwager war nad) Peteröburg gefommen und hatte 
Rennthierfelle gekauft, auß denen meine Frau mir einen Ueberrod nähen ließ. 
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Das Tell ded Thierd war nah außen gekehrt, der Rock von innen mit 
Seide wattirt. Diefer Anzug war leicht, warm und bequem; da ich außer- 
dem einen Pelz beſaß, fo fonnte ich auf der Neife jeder Kälte trogen. Der 
dritte Februar, Namenstag meiner Frau, war der Tag unſers Abſchieds 
und der legten Zufammenfunft in der Feitung; Tags darauf follte ich abrei« 
fen. Sch mußte das im Voraus, weil an demfelben Tage M. M. Naryich- 
kin, Lohrer und zwei Brüder Beläjem abgefertigt worden waren und nad 
diefen die Reihe an mich fommen follte. Sch bereitete meine Frau dazu vor 
und wiederholte meinen Wunſch, daß fie mir nicht eher folgen möchte, ald bis 
mein Sohn gehen könne und das Durchbrechen der Zähne überftanden babe. 
Mir wußten damald noch nicht, daß den Frauen der Verurtheilten nicht ge 
ftattet fei, ihre Kinder mitzunehmen. — Um Troftgründe für meine Abreife war 
ich nicht verlegen; ich ftellte meiner Frau vor, wie nothmwendig ed meiner 
Geſundheit fei, mieder frifche Luft zu athmen, daß das einftündige Wieder 
ſehen einmal in der Woche auf die Dauer nicht erfreulich für fie fein 
werde, zumal fie bemerfen müffe, wie rafch die Ginferferung meine Geſund— 
heit untergrabe. Seit dem Anfange des Minterd hatten unſere Spazier— 
gänge gänzlich aufgehört, die fpärliche Yampe geftattete Faum einige Minuten 
nad) einander das Leſen, durch Unachtjamfeit der Wächter brannte der eijerne 
Dfen bald einen alten Handſchuh, bald einen ettlappen an, fo daß 
die ohnedies fchon verpeftete Luft noch verderblicher wurde; ich fühlte wirklich, 
daf meine Kräfte langſam aber ftetig abnahmen. Alles, was ich meiner 
Frau in Gegenwart des Platzadjutanten fagen Fonnte, theilte ich ihr mit. 
Zum zmweitenmale fchlug ich ab, heimlich Geld mitzunehmen. Jedem von ung 
war erlaubt, fünfundneunzig Rubel Banfo-Affign. zu haben, die der Verwahrung 
ded Begleiter übergeben werden mußten. — So nahmen wir einen langen, 
ſchweren Abſchied; meine Frau gab mir ein kleines hölzerned Kreuz aus 
Serufalem, welches auf ihrer Bruſt und auf der Bruft meined Sohnes ges 
rubt hatte. Meinen Sohn konnte ih an diefem Abjchiedstage nicht fehen, 
weil Sfropheln feine Wangen bededten. Bielleiht hätte der Plabadjutant 
Nikolajew unfere legte Zuſammenkunft verlängert, aber dies würde bie 
Trennung doch nicht erleichtert haben. 

Den 5. Frbruar faß der Plakadjutant länger ald gewöhnlich auf mei- 
nem Bett und zeigte mir an, daß er mich noch in diejer Nacht zu meiner 
Abreife abholen werde. Im Winter erfolgt die Abfertigung Verurtheilter 
um Mitternacht. Ich hatte Zeit, mich vorzubereiten, das heißt, ich empfahl mid) - 
und Alles, was mir theuer und lieb war, dem allliebenden, almächtigen Vater. 
Die Uhr ſchlug eilf, noch einmal tönte die einförmige Melodie God save the king 
an mein Ohr; ich war froh dieſes Geläute zum Iegten Mal gehört zu haben. 
Dann ſchob Sokolow eilig die Niegel meiner Zelle auf; ich Konnte ihn um- 
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armen, ehe der Plakadjutant eintrat und mich zum Commandanten führte. 
Un der Treppe der Commandantur ftanden fünf Schlitten. Gleich nach mir 
wurden N. P. Repin, M, N. Glebow und M. K. Küchelbeder in die 
Sommandantur geführt. Wir umarmten einander, mit Exrfterem hatte ich 
zufammen gedient, mit den Letzteren am Executionstage Bekanntſchaft gemacht. 
Wir hatten unfere eigene warme Kleidung. In demfelben Zimmer ftanden 
der Platzmajor, zwei Plagadjutanten, ein Feldjäger und an dem Ofen gelehnt 
der mwmohlbefannte Doctor im ſchwarzen Frack; auf dem Kaminfimd fah ich 
Urzneigläfer. Nikolajew fagte mir, der Doctor wäre bei jeder Abfertigung 
gegenwärtig, um im alle einer Ohnmacht oder eined Krankheitsfalles Hilfe 
zu leiften. Für und blieb er Zufchauer. Unfere Eurze Unterhaltung wurde 
durch den Eintritt de8 Commandanten Sufin unterbrochen; ihm folgte ein 
Teuerwerfer, der die beiden Eden ſeines Manteld geheimnißvoll in den 
Händen zufammenbhielt. — Der Kommandant zeigte und an, daß er und 
auf allerhöchiten Befehl nach Sibirien abzufertigen habe und zwar in Stetten; 
bei diefem legten Worte ließ der Feuerwerfer die Enden ſeines Manteld 
fallen und auf die Diele Elirrten die für und beftimmten Feſſeln. Der Com— 
mandant entfernte fih. — Die Reifen um die Fußknöchel wurden zufammen- 
geklappt, mit Schlöffern zugefchloffen und die Schlüffel dem Teldjäger, der 
und geleiten follte, gegeben. Wir traten hinaus, ed war etwas ſchwer die 
Treppen hinunter zu fteigen; ich hielt mich an dem Geländer feft, einer von 
meinen Kameraden ftolperte und wäre beinahe gefallen. Da brachte und 
der Platzmajor rothe Schnüre, die. früher zum Zufammenbinden von Feder— 
pofen gedient hatten. Ein Ende der Schnur wurde an einem Ring befeftigt, 
der die eifernen Stäbe und Glieder der Feſſeln vereinigte, dad andere Ende 
derfelben mit den aufgehobenen Eifen an den Gurt gebunden; jo fonnten 
wir und rafcher bewegen und Schritte von etwa einer halben Elle Ränge 
machen. Dienftfertige Gensdarmen Famen und bei der Treppe entgegen, festen 
und einzeln in die Schlitten, und fo fing unfere 6,600 Werft (944 deutfche 
Meilen) weite Reife an. — 

Unfer Weg war vom Monde und von funfelnden Sternen hell erleud)- 
tet. In Eurem Trabe fuhren wir über die Newa; mein Blick war auf 
Waſſily⸗Oſtrow gewandt; ich wußte, daß meine Frau jest für mich betete. 11 
ny’a rien de plus beau dans le monde que le ciel &toil& et le sentiment 
du devoir dans le coeur de l’homme, hatte fie meinem Bater einmal gefagt. 
— Beim Marmorpalaid erreichten wir das andere Newaufer, lenkten in die 
Liteinaja ein, in die Offizieröftrage, zur Newölky'ſchen Perfpective, dann am 
Alexander-Newsky-Kloſter vorüber zum Schlüffelburg’fhen Thor. Nur wenige 
Häufer waren noch erleuchtet, die Straßen waren öde; man hörte nur dad 
Anrufen der Straßenwächter, die mit ihren Hellebarden auf» und nieder: 
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gingen, und begegnete hin und mieder einem verfpäteten Gaſte; es war 
eben die Butterwoche). — Beim Schlagbaum wurde angehalten, der Yeld- 
jäger trat in die MWachtitube, die Poſtillone löften unterdeffen die Zungen der 
Poſtglocken, die Schildwache hob den Schlagbaum, muthig und flinf fpreng- 
ten die Pferde davon. Die Kälte ohne Wind erfrifchte und, die Roitllione 
bemühten fih, recht fehnell zu fahren und riefen ihren Pferden beftändig: 
„Butterwoche, Ihr Falken!“ zu. In einer Stunde waren wir auf der näch— 
ften Station. — In wenigen Minuten waren andere Schlitten angelpannt 
da man auf der Poſtſtation die für die Abfertigungen beftimmten Tage im 
Voraus mußte, nach wenigen Minuten ſaßen wir in anderen Schlitten, gut- 
müthige Poftillone ummidelten unfere Füße forgfältig mit trodenem Heu, 
damit wir nicht frieren follten, und weiter ging ed in unaufhaltfam rajcher 
Fahrt. Auf den beiden erften Stationen fanden Einige von und Verwandte 
und Freunde vor, die fich eingefunden hatten, um noch einmal von den Ber: 
bannten Abjchted zu nehmen; der Geiftlihe Myslowsky hatte die Freundlich: 
feit gehabt, fie über den Tag unferer Abfertigung zu benachrichtigen. Dann 
eilten mir meiter. 

Mit fteigender Unruhe bemerkte ih, daß wir und der Feftung Schlüf- 
felburg näherten; ich befürdhtete, daß man auch uns in ihre Mauern ein- 
[liegen würde, da ich mußte, daß Ginige unferer Kameraden bdafelbit 
nad der Vollziehung der Sentenz längere Zeit eingejperrt geweſen waren. 
In einer Feltung eingefchloffen zu figen, erſchien mir aber fchredlicher als 
jede3 andere Rood. Wir kamen an den Kreuzweg, wo es links zur Feltung, 
rechts zum Dorf und meiter zur Station geht — mein Herz fchlug immer 
färfer: unfere Echlitten bogen recht? ab zum Dorfe, wir hatten die Feitung 
nicht zu fürdten. Raſch waren die Pferde gemwechfelt, wir jagten weiter; 
nur undeutlich Fonnte ich die Mauern der Feitung fehen, an welcher ruſſiſche 
Soldaten einft eine berühmte Probe ihrer Tapferfeit abgelegt hatten. Peter, der 
Schlüfjelburg den Schweden entreißen wollte, ließ die Feſtung ftürmen, aber 
während des Sturmes zeigte fichs, daß die Sturmleitern zu furz fein. Pe 
ter, die Unmöglichkeit eines Erfolgs einfehend, befahl, den Sturmlauf einzu: 
ftellen. — „Sagt dem Kaifer” entgegnete der Anführer, Fürft Galizyn, ala 
er den Befehl erhielt, „daß ich jest nicht ihm angehöre, fondern Gott allein; 
vorwärts Kinder! — Galizyn ftellte fih auf die Schultern eines Kriegerg, 
der auf der höchiten Stufe der Reiter ftand, und mar der Erjte auf dem Malle, 
die Andern folgten ihm nach und die Feftung wurde genommen. 

Noch während der Butterwoche durchreiften wir die Städte Tichwin, 


*) Befanntlid heißt die Carnevalswoche vor Beginn der großen Falten ruffiih „Butter 
woche“ (Mapliniza). 
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Uſtiugna, Molaga. Allenthalben, wo wir zu Mittag und zu Abend fpeiften, 
wurden wir mit fertigen Blini (Faſtnachtspfannkuchen) und Fiſchſuppe aus 
Sterlett erwartet. Nach mehrtägiger Fahrt Famen wir Nachts in Rybinsk 
an, wo wir zum eriten Male feit dem Beginn unfrer Reife einige Stunden 
ruhen durften. Auf der Station waren nur zwei Zimmer vorhanden; im erften 
derfelben ftanden bloß Tiſche und Stühle, das zweite, mit Divan und Betten, 
mar bereit3 von Reiſenden beſetzt. Die Erſchöpfung machte ihr Recht gel- 
tend: wir lagerten und eben auf dem Fußboden, ald aus dem hintern Zim« 
mer ein mit dem Georgenorden geihmüdterr Mann in Admiralduniform 
heraudtrat, dem zwei verfchlafene Jünglinge folgten, von denen jeder ein 
Kiffen und ein Bündel trug. — Wir entfchuldigten und, daß wir die Herren 
unwillfürli dur da8 Geklirr unferer Ketten aus der Ruhe geftört hätten. 
— „Sch bitte Sie, meine Herren“ — fagte der Admiral Höflid — „mit mir 
das Zimmer zu mwechjeln, in meinem Zimmer ift e8 wärmer, Sie werden dort 
beffer ruhen als bier, Ihr Weg geht weit, der meine nur nach Peterdburg.“ 
— Der Unbekannte reifte in die Nefidenz um feine Söhne ind Cadettencorpd 
zu bringen; bier gab er ihnen eine vorläufige gute Lehre. — Nach kurzer Raft 
ging ed unaufhaltfam weiter. An einem Sonntagvormittag langten mir 
endlich in Jaroslaw an, in einem Bafthofe auf dem Marftplage, wo man die 
Poſtpferde wechjelte. — Während man und den Tiſch deckte und ich aufund ab 
ging, hörte ih behutfam an die Thür Flopfen. Eine zarte Stimme fragte: 
„St J. D. Zakufchkin hier? wo ift er? wann fommt er?" — Es war ded 
verurtheilten Jakuſchkin Frau und feine Schwiegermutter N. N. Schermetjem.*) 
Diefe Fragen Fonnte ich nicht beantworten, ich wußte nur, daß Jakuſchkin 
ſchon längft aus der peteräburger Feſtung in eine andere nach Finnland ver- 
fegt worden war. Die beiden in Luxus und MWohlleben aufgewachſenen Da- 
men lebten feit Monaten in diefem elenden Gaſthauſe um Jukuſchkiu zu ers 
warten; er wurde erit im folgenden Sommer nad Sibirien abgefertigt. 
Mährend wir jpeiiten, verjammelte ſich das Volf auf dem Plage; in einer 
Biertelftunde war der Platz fo dicht von Menfchen angefült, daß, wenn man 
von oben herab einen Apfel geworfen hätte, er nicht in den Schnee 
gefallen wäre, ohne eine Müte oder eine Schulter zu berühren. Unfere 
Schlitten ftanden bereit im inneren Hofe, die Pforte war gefchloffen, an der 
Außenfeite ftanden zwei Genddarmen mit blank gezogenem Säbel. — Im 
Sorridor begrüßten und Frau von Jakuſchkin und ihre Mutter und wünſchten 
und eine glüdliche Reife. Als wir die Treppe binabitiegen, befahl der Feld— 
jäger, daß fein Schlitten vorfahre und daß die Gensdarmen nicht Hinter ihm 
zurüdbleiben folten; im Hofe festen wir und ein. Kaum hatte die Wache 


*) Die Grafen Echermetjerv gehören der reiten und vornehmften Geſchlechtern des ruſſiſchen 
Adels an. 
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die Pforte geöffnet, ald wir pfeilfchnell über den Plas fuhren, wo von beiden 
Seiten eine unzählige Menge Volks ftand. Ich hatte Faum Zeit, meine 
Hand an die Mütze zu legen und zu grüßen, als alle Hüte herunterflo- 
gen und uns ehrfurdhtövoll grüßten; von „Volkswuth“ war feine Spur zu 
entdeden. In wenigen Minuten hatten wir die Wolga paffirt, auf deren 
öftlichem Ufer e8 jest weiter fort ging. 

Wie Feldjäger jagten wir unaufhaltfam Tag. und Nacht weiter; im 
Shlitten zu ſchlafen, war fait unmöglih, in Ketten und Kleidern zu 
nächtigen beinahe ebenfo unbequem; daher fchlummerten wir immer nur einige 
Minuten auf den Stationen, während die Pferde umgefpannt wurden; bie eilige 
Fahrt wurde immer angreifender und unerträglicher. Koftroma, Makariew, 
Kotolnitfh, Wjätka, Glaſow, Perm, Kunjur, Katherinburg, Tjumen zogen 
mit gefpenftiger Eile an unjeren Blicken vorüber. In Glaſow nächtigten wir und 
bier wurden zum erften Mal unfere Ketten auf einige Augenblide abgenommen, 
während wir die Mäfche mwechfelten. — est, wo wir von den Hauptftädten 
des europätichen Rußlands weit entfernt waren, hatten wir Gelegenheit die 
eigenthümlichen Praktiken des Weldjägerd, der und beigegeben war, kennen 
zu lernen. Unſer Begleiter verftand feine Börfe vortrefflich zu füllen. Von 
Tihmwin an ließ er nur vier Schlitten anfpannen; er lud mich ein, mit ihm 
in feinem Schlitten zu fißen, fette meinen Genddarmen in den folgenden 
Schlitten und fo blieben die Vorfpanngelder für die drei Pferde, welche einen 
fünften Schlitten hätten ziehen follen, für volle dreitaufend Werft in feiner 
Taſche. Das hätte man fih noch gefallen Iaffen können, denn er übervor- 
theilte dadurd Niemand, nicht den Stationdhalter, nicht die Poſtillone, nicht 
die Poſtpferde, denn drei Pferde Fonnten ohne Anftrengung einen Berur- 
theilten mit zwei Genddarmen fortfchleppen; jogar der Krone that er Feinen 
Schaden, fie hatte ihm eine beftimmte Summe verabfolgt, für welche er die 
Arreftanten bis zum beitimmten Drte zu begleiten hatte. Aber der Feld- 
jäger begnügte ſich damit nicht: fobald die Pferde angefpannt waren, fragte 
er den Poſthalter mit lauter Stimme: „wie viel habe ich Dir Vorfpanngeld 
zu zahlen?" — Wenn diefer nur die Hälfte des gefeglichen Betrages verlangte, 
fo befahl er ruhig, daß der Feldjägerfchlitten Hinterdrein fahren, die Gens— 
darmen mit den Verurtheilten vorausfahren follten. So ging es dann in 
vollem Trabe; neben mir figend ſchlummerte er ruhig oder ftellte er ſich 
ſchlafend, und mir fuhren glüdlich weiter. Wo der Wofthalter aber 
die volle Summe ded BVorfpanngeldes verlangte, da donnerte die Stimme 
des Feldjägerd: „Mein Dreigeipann fährt voraus, Genddarmen bleibt nicht 
nah!" Dann begann ein wildes Tagen, welches die unglüdlichen Pferde ab- 
fichtlich ruiniren follte. Immerwährend ftieß der Feldjäger den Poſtillon 
mit feinem Säbel, indem er „Vorwärtd! Vorwärts!“ brüllte „Du follteft 

Grenzboten IV. 1868, 33 
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nur Reihen fahren, aber nicht Feldjäger!“ — und drohend und fluchend trieb 
er den PBoftillon zu wahnfinniger Eile an. Ich mußte biömeilen mit dem 
Aermel meines Pelzes Mund und Nafe beveden, das ſchnelle Fahren bei 
der ftrengen Kälte hemmte mir den Athem. Durch ſolche Chikanen brachte 
der fchändliche habſüchtige Menſch e8 dahin, daß allein bis Tobolsk fieben 
Pferde todt zu Boden ftürzten. Er hoffte dadurch die Pofthalter zu einem 
theilmeifen Nachlaß des Borfpanngeldes zn zwingen. — Sch remonftrirte 
und fchalt vergebend und konnte oft Faum an mich halten, wenn ich fah, daß 
der Poſtillon auf folhe Weiſe fein beftes, feurigites Pferd verlor und 
ſchluchzend die Stränge deffelben durchfchnitt. Ich wollte, daß der Feldjäger 
auf der nächſten Station ihm einen Reverd auöftelle, nach welchem der 
Eigenthümer 20 Rubel Silber Entfhädigung erhielt, obgleich dad Pferd 40 
Rubel wert war. „Ah was“ rief der Feldjäger, „mie können Sie fidh 
für einen Betrüger und Taugenicht? verwenden, der mir mit Abfiht ein 
franfes Pferd vorgelpannt hat; das iſt eine alte Finte diefer Canaillen“ und 
dabei blieb ed. Doch auf den Stationen, die von Tataren gehalten wur- 
den und jenfeit Tjumen immer zahlreicher wurden, konnte der Feldjäger 
Nichtd ausrichten; man verlangte von ihm die volle Zahl der Vorſpann⸗ 
gelder und fuhr ſo ſchnell, daß er den Fuhrleuten Nichts anhaben konnte. 
Kaum näherten wir und einer Station, jo hoben die Fuhrleute uns ſogleich 
aus den Schlitten, damit die Pferde feine Minute ftehen blieben und eine 
Stunde lang zur Erholung umher geführt werden Fonnten. Mit Schaden» 
freude und Lächeln fahen fie auf den Feldjäger; die Poftilone waren ge 
wandt und ihrer Sache ficher, ihre Pferde leicht und rajch wie der Wind. 
Um 22. Februar früh Morgens famen wir in Toboldt im Haufe des 
Polizeimeiſters an; bier empfing uns ein Bolizeibeamter, der und erfuchte, 
nicht aus den Schlitten zu fteigen, fondern zum Polizeihof zu fahren. Wir 
waren überrafcht über diefen höflihen Empfang, der zu der Wohnungdan- 
weifung einen fchroffen Contraſt bildete: wir erhielten ein Zimmer im Poli— 
zeizuchthaufe. Unterdeffen hatte man unfere Poſtſchlitten nicht weggeſchickt, 
unfere Reifefäde nicht herausgetragen. Wir maren fo fchnell gereift, daß 
wir unfere Kameraden eingeholt hatten, die zwei Tage vor und aus Peter. 
burg abgefertigt worden waren; bis man fie weiter expedirte, wurden mir 
in der Polizei aufgehalten, dann aber in die Wohnung des Polizeimeifters 
Alexejew geführt, wo wir zwei Tage in deifen Gaftzimmern rubten und auf 
Befehl des Civilgouverneurs Bantyſch-Kamensky außerordentlich gut be 
wirthet wurden. Zum Frühftüd reichte man und allein zwölf verfchiedene 
Fiſchgattungen aus den fijchreichen Flüffen Sibiriend. Diefe Ruhe und 
Pflege war und nothwendig und murde in vollen Zügen genoffen. Am 
Morgen des dritten Taged mußten wir unfere Reife fortfegen; ftatt des 
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Veldjägerd gab man und einen Affefjor des Kurgan’ichen Kreisgerichts, 3. M. 
Geraffimom mit, ftatt der Poftpferde ſpannte man Bauerjchießpferde vor. 
Bor unferer Ubreife aus Tobolsk wurden wir zum Civtlgouverneur geführt, 
der ung höflich empfing und fich freundlich erfundigte, wie unfere Gefundheit 
die Einjperrung in der Feltung und die meite Reife ertragen habe? Dann 
verbeugte er fih und fagte unferem Begleiter: „Das find Ihre Arreftanten ; 
Sie werden aber nicht vergefien, daß Sie es mit Gentlemen (mörtlid: 
wohlgeborenen Leuten) zu thun haben.” 

Jetzt reiften wir auf der großen Hauptitraße, die quer durch ganz Sibie 
rien führt; Alles war auf zu trandportirende Verbrecher eingerichtet, jede 
Station zugleih ein Etappenort. Die Gegend füdlich von diefer großen 
Straße iſt die bewölfertfte de ganzen Landes: immerhin ift die Bevölke— 
rung fo ſchwach, daß Städte immer nur auf je 100—400 Werft vorkommen. In 
Zara Eonnten wir die Gaftfreundlichkeit des Polizeimeifterd Stepanom, eines 
faufafifchen Krieger aus Jermolow's Leiten, nicht benußen, weil wir diefe 
Stadt Nachts paffirten. Gefährten, denen wir fpäter begegneten, mußten 
den Edelmuth dieſes Mannes nicht genug zu preifen, der wegen feiner Hu- 
manität fpäter zur Verantwortung gezogen wurde, übrigen® kurz erwiderte, er 
fet einfach den Vorſchriften der chriftlichen Liebe gefolgt. — Die Scyiefpferde 
wurden in den Höfen der Gemeindegerichtähäufer gemechjelt, wo wir zu— 
meilen Gemeindeberathungen antrafen und und nicht felten über den ein- 
fachen rafchen Gang der Communalangelegenheiten und den gefunden Sinn 
der ruffifhen Bauern freuten. Die Nächte brachten wir in reinlichen Bauer- 
bäufern zu, wo die Eigenthümer und treuberzig aufnahmen und jede Zah. 
lung ablehnten. — Meber Sibirien und deffen Bewohner werde ich bei Ge- 
- Tegenheit meiner Rückreiſe ausführlicher berichten, da diefe im Sommer er- 
folgte und ich im Winter Feine Möglichkeit hatte, Land und Leute auf der 
rafchen Reife kennen zu lernen. Hier will ih nur nod kurz des Wohlthä— 
tigfeitäfinnes der Sibirier erwähnen: an gemwiffen Tagen und an beftimmten 
Drten fahen wir eine Menge Bauern, die am Wege unter freiem Himmel 
bei großer Kälte daftanden. Es war Gebraub, daß die Bewohner der an 
der großen Straße liegenden Dörfer fi verfammelten, um die Züge ber 
„Unglücklichen“ (fo werden die Verbannten und Verwieſenen in Sibirien 
genannt) zu erwarten und bdenfelben Eßwaaren, warme Strümpfe u. |. w. 
zu verkaufen. Die Aermeren erhielten diefe Dinge regelmäßig gejchenft. 
Das gejchieht zwei Mal wöchentlich an den Tagen, wo die Verurtheilten 
von Etappe zu Etappe geführt werden, und die Bewohner der Dörfer löſen 
fih dabei nach einem beitimmten Turnus ab. ch erfuhr, daß diejer chrift- 
lihe Gebrauch ſchon feit alter Zeit beftehe. — Ueberall, von Tobolsk big 
Tſchita, nahm man ung liebreich auf; auf unfere offenen Schlitten wurden 
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ſchützende Verdede gebunden, unfere Füße forgfam in märmendes Heu ger 
hüllt, wir felbft mit Segensſprüchen begleitet. 

Unfer Weg führte dur die Städte Tara, Kainsk, Kolywan, Tomsk, 
Atſchinsk, Krasnojarsk, Kansk, Niſhny-Udinsk, Irkutsk; neun Städte auf 
einer Strecke von 3000 Werft (etwa 430 deutſchen Meilen). Bon Krasnojarsk 
an fuhren wir mehrere Stationen weit auf Rädern. Die wellenförmigen Berge 
von gelblichrother Kreide hatten den Schnee abgeworfen, der Weg ftaubte 
bereit. — Die Hauptftraße von Krasnojarsk war mit gut gebauten ftei- 
nernen Häufern von nicht felten zwei Stockwerken eingefaßt; wir hielten auf dem 
Markte beider Bolizeivermaltung an, mo verfchtedene Einwohner lange um die Ehre 
ftritten, ung bei fich beherbergen zu dürfen. Endlich bat ein Greiß den Polizeimei-— 
fter und in fein Haus aufnehmen zu dürfen, ed war ein Kaufmann Starzow. 
Er gab und feine beften Zimmer, bewirthete und freigebig und hatte nad 
zuffifcher Art ein erquidende® Bad bereiten lafjen. Bet unferm Eintritt in 
fein Haus ftellte er und feine Söhne und Schmwiegertöchter vor; wir führten 
mit ihm eine angenehme Unterhaltung über die und unbekannte Gegend. — 
Ich freute mich, daß ich zufällig gerade bei ihm einquartirt war, und hoffte 
auf diefe Weife hinter ein Geheimniß zu kommen, daß und fchon ange 
plagte; aber alle meine Fragen und Anfpielungen blieben vergeblich, Starzow 
fagte immer, daß er Nichts wüßte. Die Sache war die, daß von QTjumen 
an die Boftillone und Bauern und überall gefragt hatten, ob wir nicht Afanafiy 
Petrowitſch gejehen hätten? Dann erzählten fie, daß der PBolizeimeifter aus 
Toboldf, Alerejew, und der Kaufmann aus Krasnojarsk, Starzom, diefen 
Mann ehrerbietig nach Peteröburg begleitet hätten, daß derfelbe einen Tag 
in Tobolsk geruht und den Generalgouverneur Kopzewitſch, der an einer halb 
geöffneten Thür dageitanden, bemerft, fogleich erfannt und gefragt Habe: 
„Run, Kopzewitih, Favorit von Gatſchina, erfennft du mich noch?“ — Der 
Unbefannte ſei fehr alt, aber noch frifch geweſen und habe fich durch eine 
ſehr feine Kleidung ausgezeichnet. Im Volk curfirten die verfchiedenften 
Gerüchte. Einige behaupteten, Afanaſſy Petrowitſch fei ein vom Kaifer Paul 
verſchickter Bojar, Andere hielten ihn für einen leiblichen Bruder dieſes Kaiſers. 
Mein Wirth war mahrfcheinlih in dad Geheimnig eingeweiht, aber 
er ſchwieg hartnädig. Als ich fpäter auf meiner NRücdreife in feinen Wohn- 
ort Fam, fand Ich ihn nicht mehr am Leben; feine Kinder mußten nur, daß 
er und der Obrift Alerejem die geheimnigvolle Perſon nad Petersburg be- 
gleitet hätten. 

Den 22. März famen wir endlich in Irkutsk an; die letzten 3000 Werft 
waren wir mithin noch einmal fo langfam gefahren, al® die erften 3000 Werft 
von Petersburg bis Tobolsk: dafür war Fein einziges Pferd gefallen und 
wir Hatten ein bis fünfmal wöchentlich genädhtigt. In Irkutsk hatten mir 
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einen Raſttag, den wir in einem ſchlechten Gefängniß zubringen mußten. Hier 
trennten wir uns von unſerem zweiten Begleiter und erhielten einen neuen 
in der Perſon eines Koſakenunteroffiziers. Zwei Poſtſtationen jenſeit rkutsf 
fuhren wir über den Baikalſee, bier das heilige Meer genannt, die Pferde 
liefen über fechzig Werft weit ohne anzuhalten; die Fuhrleute hatten in ihren 
Schlitten einige Bretter mitgenommen, um über die breiten Eisſpalten des 
Sees Nothbrüden zu fchlagen. Ueber dieje Spalten, die oft mehrere Ellen breit 
waren, fprangen die Pferde mit einer folchen Geſchwindigkeit weg, daß der lange 
Schlitten faum dad Waffer berührte; überhaupt find die fibirtfchen Pferde un- 
gewöhnlich ausdauernd und raſch, obgleich Klein und unanjehnlich; ohne An« 
ftrengung laufen fie 80 Werft in einem Strich. — Das jenfeitige Ufer des 
Baikal erreichten wir beim Klofter Podolsky. Die ſchöne Umgegend dieſes 
Ortes, den ich fpäter Fennen lernte, war jest mit einer Schneedede belegt, 
deren Einförmigfeit nur hier und da dur Dörfer, Berge und. Wälter unter: 
brochen wurde. Einige Stationen diefjeit Tſchita ſahen wir zum erjten Mal 
die Jurten (Filzzelte) herumziehender Burjäten. Auf der legten Station vor 
Tſchita in Klutſchewoy fpannte man und Poſtwagen vor, weil um Tſchita 
herum das ganze Jahr hindurch der Schnee nicht liegen bleibt. Diejer Ort 
ift ſehr Hoch gelegen und fieht beftändig einen klaren, unbemölften 
Himmel über fi; wenn auch biöweilen Schnee fällt, jo wird er fofort durch 
den Wind wieder in die Thäler geweht. In gemifjem Sinne läßt fich jagen, 
dag Tichita zu Falt für den Schnee ſei; die Kälte ftieg bie zu 40 Grad Reau— 
mur, fodaß dad Quedfilber im Thermometer zufror und nur noch ein Spirt« 
tuö-Thermometer den Grad der Kälte angeben konnte. — Kurz vor diefem Ort 
unferer Beftimmung hatten wir noch ein Übenteuer zu beitehen. Am 29, 
März fuhr ich mit Glebom in einem verdedten Poſtwagen die lette Station 
unferer weiten Reife nach Tſchita; der Fuhrmann war ein heidnijcher Bur- 
jäte, der die Geſchirre nur nachläſſig aus Striden zufammengebunden hatte. 
Nachdem wir 10 Werſt gefahren waren, befanden wir uns auf einem hohen 
Berg, von welchem aus das Fleine Dorf Tſchita fihtbar wurde Wir fuh— 
ren langjam und behutjam die Anhöhe hinab; plöglich aber rifjen die Stride 
des Geſchirrs, gleichzeitig brach der hölzerne Nagel, der die Vorderräder mit 
dem Wagen verband — in einem Augenblide waren wir herausgejchleudert. 
Glebow fiel über dad rechte Seitenpferd auf den Weg, der Fuhrmann warf 
fi feitwärts, ich blieb mit dem rechten Fuße an den Strängen ded einen 
Seitenpferded hängen, mich mit beiden Händen an der Mähne des Mittel 
pferdes fefthaltend. Die Pferde jagten zwei Werft weit unaufhaltfam in ge 
ftreefter Garriere vorwärtd, nur die Vorderachſe des zerbrochenen Wagens 
mit fi führend, zwifchen ihnen hielt ich mich mit meinen ſchweren Ketten 
nur mühſam feit, bis Repin und Küchelbeder, die vor und am Fuße des Berges 


angefommen waren, meine mißlihe Lage fahen, die Pferde anbielten und 
mich hHerunter nahmen. Meine Ketten hinderten mich an jeder Art von 
Selbſthilfe. Merkwürdigerweife blieb ich unbejchädigt; fogar meine Kleidung 
war nicht zerriffen worden. Der Wagen wurde reparirt und nad einer 
Stunde gelangten wir endlid an das Biel unferer Reife, in das Gefängniß 
von Tichita, ein von einem Zaune umgebened Holzhäuschen. Wir hofften, 
einige unferer Kameraden, die vor und aus Peteräburg abgefertigt worden 
waren, vorzufinden; aber diefe bemohnten ein andered temporäre® Gefäng- 
ni, in welchem für und fein Pla mar, da daffelbe nur 24 Mann be 
berbergen konnte. — 

Mir wurden von dem Gapitän eined Lintenbataillond, einem Platz- 
adjutanten, einem Schreiber und einigen Schildwachen in Empfang ge- 
nommen. Der Capitän fragte, ob mir Geld oder Koftbarkeiten bei uns 
führten, die ftreng verboten feien. — Ich nahm fogleich die feidene Schnur 
von meinem Halfe, an welcher ein eingefaßtes Portrait meiner Frau, ein 
Medaillon mit den Locken meiner Eltern und ein Pädchen Staub der heimath- 
lihen Erde hingen. Als ich diefe Sachen dem Gapitän einhändigte, ber 
merfte er an meinem Finger einen goldenen Ring und rief mit Stentor- 
ftimme: „Was haft Du da an dem Finger?” „Meinen Trauring.“ „Her 
unter damit!“ ch entgegnete ihm Höflih, daß man mir den Trauring im 
MWinterpalafte und in der Feſtung gelaffen habe und daß das Tragen eines 
folhen nicht verboten fei. — „Herunter damit, fage ich Dir!“ Ereifchte der 
rohe Menſch noch einmal. Ich antwortete ihm mit vornehmer Ruhe: „Neh- 
men Sie den Ring mit dem Finger zufammen“ — Ereuzte meine Arme über 
die Bruſt und lehnte mich faltblätig an den Dfen. — Der Adjutant gab 
dem Kapitän feine Zeit, ein Wort zu fagen, flüfterte ihm etwas ine Ohr, nahm 
unjere Koftbarkeiten zufammen und entfernte ſich. Unterdeffen unterfuchte 
ein Schreiber unfere Neifefäde und Bücher und notirte alle Sachen. Nach 
einer halben Stunde fehrte der Adjutant mit der Anzeige zurüf, daß der 
Commandant mir dad Portrait meiner Frau zurüdjende und mir den Trau- 
ring zu tragen geftatte; die übrigen Andenken follten forgjam in der Ganzlei 
aufbewahrt bleiben. — So endete unfer Empfang. Bon diefer Stunde an, 
während meines ganzen Aufenthaltes in Tſchita und ſpäter im Gefängniß von 
Petrowsky, benahm ſich der Kapitän Stepanomw übrigens ſehr höflich gegen mich. 

Anderen Tags befuchte und unfer Commandant St. R. Leparsky, ein 
uralter Gavallerieofficter, der Jahrzehnte lang das Sewer'ſche reitende Jäger— 
regiment befehligt hatte, defjen Chef der Großfürft Nikolaus geweſen mar 
ehe er Kaifer wurde. Wenn in anderen Regimentern Unannehmlichkeiten 
vorfielen, in Folge deren man Dfficiere verfegen mußte, jo wurden die for 
genannten unrubigen Köpfe ftetö in Leparsky's Regiment übergeführt, der mit 
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Allen umzugehen verftand und fih nie Feinde machte. Obgleich er fein 
ganzes Leben in entfernten Garnifonen zugebracht hatte, fo machte fi doch 
fofort geltend, daß er in der Tugend eine gute Bildung empfangen hatte. 
Er war Zögling der Zefuitenfchule von Polozk gemefen, konnte Rateinifh und 
drückte fih im Franzöfifhen und Deutfchen geläufig aus. Dabei war er ein 
edler Menſch und vollkommner Gentleman. — Der Greis erfundigte fih mit 
Theilnahme, wie mir die weite Reife. zurücgelegt hätten und ob mir nicht 
der Hilfe eined Arztes bedürften? Er fügte hinzu, daß er gern zur Erleich— 
terung unſeres Schickſals beitragen werde. Darauf bat ih ihn um die Er- 
laubniß, meiner Frau fchreiben zu dürfen: diefe Bitte mußte er mir ab» 
ſchlagen, weil und dad Schreiben auddrüdlich fireng verboten mar. 

Zwei Tage nach und langte die folgende Reihe unferer Gefährten aus 
Peterdburg an: V. N. Licharew, v. Tiefenhaufen, S. T. Kriwzow und Tol- 
floy. Zwei Tage darauf Famen Ljublensky, Wigadowsky, Liſowsky und 
N. A. Sagoretzky an; diefen folgten noch von det Brüggen, U. V. Jentalzow, 
A. J. Ticherfafow und J. U. Abramow II. Wir hatten es enge, aber ge- 
fellig; unfere ſchweren Ketten erlaubten und nicht, viel zu gehen, aber mir 
gewöhnten und an diefelben und Iernten fie mit Riemen aufzubinden und 
am Gurt oder der Haldbinde zu befeftigen. Zwiſchen unferem Häuschen 
und dem hohen Pfahlzaun war ein Raum von zwei Faden Breite, um dieſes 
Biere bewegten wir und mehrere Mal täglich. — Im April wurden die Tage 
wärmer. Ende Mai begann die Erde aufzuthauen, fodaß wir mit unferer 
Arbeit beginnen fonnten. Eines Morgens führte man und auf einen freien 
Platz, wo wir unferen Kameraden aus dem anderen Gefängnifje begegneten. 
Das Miederfehen war ein höchft erfreuliches und wiederholte fich zwei Mal 
täglih, Morgen® von 8 bi8 12, Nachmittag von 2 bis 5 Uhr. Dann 
begann unfere regelmäßige Beſchäftigung. Man hatte eine Menge Spaten, 
Hämmer, Grabjhaufeln, Karren und Tragbahren zufammengebradht; unfere 
erite Arbeit beitand in dem Ausdgraben zum Fundament unfered neuen Ge. 
fängntßgebäudes und des Graben? um daffelbe. Dieſe Arbeit erinnerte und 
daran, daß einit die Schweizer gezwungen worden waren, für fich felbjt die 
Feſtung Zwing:Urt zu bauen, und das traurige Gebäude, das wir aufführen 
follten, hieß fortan „Zwing-Uri*. Jeden Tag, die Sonn und Feiertage aus— 
genommen, trat der wachehaltende Unterofficier früh Morgens zu un® herein 
und rief: „Meine Herren, an die Arbeit!" — Gewöhnlich rüdten wir mit Ge 
fang aus, um dann nad) Kräften zu arbeiten; Zwang wurde und dabei nicht 
angethan. Das hatten wir unferem Commandanten zu verdanken, der in feiner 
Ssnftruction zwar die Vorfchrift erhalten hatte, und ſchoönungslos zu Arbei- 
ten zu gebrauchen, es durch Vorftellungen aber dahin zu bringen mußte, 
daß dad Maß unferer Arbeit von feinem Gutdünfen abhing. 
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Aus Königgrüß. 
IV. 


Prag, das alte vielthürmige, an monumentalen Plägen, hohen ſchweig— 
famen Paläften und mifanthropifchen Heiltgenbildern reihe Prag, hat in neuerer 
Zeit einigen frifhen Schmud angelegt. Seinem Karl, dem Univerfitäts- 
gründer, feinem faulen Wenzel und Franz zu Ehren hat es Denfmale zu 
Pferd und zu Fuß gefest; fich felber zu Liebe hat es eine dritte Brücke über die 
Moldau gefchlagen und einen hübſchen Quai gebaut. Wäre ed nur auch in 
anderer Beziehung etwas reizender geworden! Über nad Allem, was ber 
Fremde dort hört, wird das Leben in der alten Stadt, troß ihrer fteinernen 
Schönheit, troß Iabender Bierquellen und luſtiger Tanzmufif täglich unleid- 
licher. Der Kampf zwifchen Deutſchthum und Slaventhum, der ſich hoff: 
nungslos in die Ränge zieht, verfcheucht die Gemüthlichkeit. Wenn der ruhige 
Bürger noch fo vertrauensvoll zur polizeilihen WBorfehung betet und wenn 
er die Schlafmüse noch fo tief über die Ohren zieht, doch fchredten ihn im 
Schlummer häßliche Traumgeftalten,, die, mit Morgenftern und Dreſchflegel 
bewaffnet, grinfend durchs Fenfter guden. Zupft Charpie, Kinder, zupft Tag 
und Naht — fagt der früher erwähnte prager Doctor und Statiftifer, es liegt 
eine große Prügelei in der Luft, und wollte Gott, fie wäre ſchon vorüber. 
Ohne eine fleine Dofis Blut und Eifen wird das Uebel ja dod nicht zu 
heilen fein. 

Ich felbit fchlief in Prag drei Nächte, ohne ein Geſpenſt zu fehen. Da- 
für begegnete mir auf der Reife dahin ein Fleiner Philiſter von geifterhaf- 
tem Ausfehen und krankhafter Geſchwätzigkeit. Es war ein Galanteriewan- 
renhändler aus Mien, ein blafje® dürres Männchen mit gewaltiger Adler 
nafe und einem langen, ſteif nnd ſchwarzgewichſten Schnurrbart, der ihm 
während feiner lebhaften Bewegungen und Gebärden ald Balancirftange 
zu dienen ſchien. Unter ung, fagte er, Prag ift finiter, das miener Leben ift 
heil wie Gold und fchmedt wie Mandeln und Rofinen. Aber allen Refpect 
vor Prag! Sehen Eie, ich bin verheirathet. Ich werde dod einmal Kinder 
friegen; meinen Ste nicht? Gut; meine Kinder follen nicht mit Galanterte- 
waaren handeln. Wie fie zwei Jahr alt find, ſchicke ich fie zu meinen Ber» 
wandten nah Smichopv. Warum? fragen Sie Wie fönnen Gie fragen 
warum? Sie follen mir ordentlich böhmiſch (d. h. czechifch) Iernen. Was tft 
die Hauptfache bei der Erziehung? Franzöſiſch. Nun, fo wahr ich Iebe, Fein 
Deutſcher kann gut frangöfifch reden, er bringt den Ton nicht heraus. So'n 
böhmifches Kind aber Eriegt eine Zunge — die tft mit Hundert Schleiffteinen 
gewetzt. Und dann der Geift, die Conftruction! Zum BBeifpiel, der Deutfche 


jagt: Ich waſche mich. Das iſt falfch. Der Böhme fest das „mich“ voran 
wie die Franzoſen, nicht wahr? Der Böhme fagt: Ich dich betrüge, ich dich 
babe betrogen, ich dich werde betrügen. Da fehen Sie gleih, daß die böh 
mifche Regel befjer ift, denn fie ftimmt mit der franzöfifchen Grammaire 
überein.“ 

Die Statton Pilfen erlöfte mich von dem Galanteriemännden. An feine 
Stelle festen fich zmei fein gefleidete Altliche Enkelinnen Libuſſa's. Won. der 
einen, die ihre Belefenheit zeigte und mit leifer flavifcher Betonung fehr ge 
wählt deutſch ſprach, hatte ich einige ezechiſche Complimente für Frau Ger 
mania in Empfang zu nehmen. Sie erzählte von ihren Erlebniffen im Sommer 
des Jahres 1866, von dem Schreden der Hauptftadt nah der Schlacht bei 
Königgräß, und mie die Preußen in Prag „fo charmante“ Feinde gemefen 
feien. Sie wohnte auf dem Roßmarkt, wo die feindlichen Truppen jeden 
Morgen zum Appell aufmarfchirten, und „ſah aus dem Fenſter die Bildung, 
die unter ihnen berrichte* und daß fogar die Gemeinen von den Dfficieren 
mit „Sie“ angeredet wurden. Aber „die Alles“ wird jest bei und ganz 
fo werden wie bei ihnen, fügte fie bei. „Wie bei Ihnen“! Sie ſchien mich 
alfo für einen Preußen zu halten und daher vielleicht ihre Zuvorfommenheit. 
In der Hauptjtadt machte ich ähnliche Erfahrungen. Anfangs überrafchte 
mic) dad gute Deutſch, in welchem Perfonen mit offenbar czechifchen Geſich— 
tern mir überall auf jede Frage Auskunft gaben. Später glaubte ich zu be- 
merfen, daß die Ezechen mit diplomatifchem Inſtinet zmifchen den Deutfchen 
„aus dem Reich“ und denen aus Deftreich unterfcheiden. Glauben fie einen 
Mann von „draußen“ vor fi zu haben, find fie eitel Sonnenfchein und 
Maienluft. Sie lieben nämlich den „echten“ Deutfchen, den eine politifche 
Grenze ihnen weit vom Leibe hält, und wenn er blos im Reich der „dee“ 
eriftirte, würden fie ihn noch aufrichtiger lieben. Xritt er ihnen aber ala 
Mitbürger an die Seite, werden fie borftig. Diele kochen Gift und Galle 
darüber, daß die Deutfhböhmen nicht allefammt mit heifem Bemühen czechtich, 
— oder, wie fie mit Nahdrud fagen, „böhmifh" — lernen. Denn, obgleich 
es in ihrem Idiom feine Bezeichnung wie etwa bemski, bemizki, bemaki oder 
behemi gibt, behaupten fie doh, daß „böhmiſch“ und nicht „ezechiſch“ die 
richtige Verdeutfhung von „Lesky“ fei. indem fie den Unterfchied zwifchen 
dem geographifchen Ausdrud „böhmisch“ und der Stammedbezeihnung „ezechiſch“ 
leugnen, ergreifen fie gleichfam Befig vom ganzen Königreich und machen aus 
dem deutjchen Landsmann entweder einen Fremdling oder einen mißrathenen 
Sohn jeiner Heimath, von dem fie mit patriotifcher Entrüftung fagen können: 
„Er ift ein Böhme und fpricht nicht böhmiſch!“ Uber viele Deftreicher und 
felbft, Deutihböhmen huldigen gedankenlos demfelben falfhen Sprachgebrauch. 
Am Auslande entftehen dadurch oft N Begrifföverwirrungen. So er- 
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zählte mir einmal ein beigticher Neifender, daß man in Prag drei verfchiedene 
Sprachen fpreche: deutich, flavifh und böhmiſch. Wie das Kette Klingt, war 
ihm nicht recht erinnerlich. 

Hier in Königgräg giebt es czechifche Lehranftalten für 1600 Mufenföhne. 
Auf dem Gymnaflum, dem Obergymnafium und im Seminar wird jeder Un- 
terrichtögegenftand, fo gut e8 eben geht, in der Sprache Palatzky's vorgetra- 
gen. Der Aufihwung, den die czechifche Eultur genommen, wurde mir auf 
Grund der 1660 mit fohreienden Farben audgemalt. Fragte ich nach den 
lebendigen Blüthen und Früchten ezechifchen Geifted, jo wies man auf die 
polttifhen Beitungen, die illuftrirten politifchen Wisblätter, auf ein ange ' 
fangene® neued Wörterbuch oder auf die archäologifhen Arbeiten des Prof. 
Wael bin. Auch follen die wandernden Schaufpieler, die im Winter König. 
gräß zu befuchen pflegen, ſich durch die Lebhaftigkeit ihrer Darftellung aus— 
zeichnen, aber unter ihren Zugitüden find die aus dem Deutfchen und Fran- 
zöftfehen überfegten Poffen und Komödien die Mehrzahl. Es ift fo ziemlich 
die alte Reier wie vor 20 Jahren, als ich diefe Gegend zum letzten Mal fah. 
Der großen Volksmaſſe in Stadt und Dorf tft der Schnabel noch gerade fo 
gewachſen wie damald. Im Fürzeften czechifchen Zwiegeſpräch blinken einzelne 
deutſche Wörter, die wie Kichtlein im dunfeln Walde den Weg zum Berftänd- 
niß des Sinnes zeigen. Häufig wird das deutfche Zeitwort durch eine ſla— 
viſche Beugung naturalifirt. To se ſchick-nje (das ſchickt fih), To Eoft-nje 
(dad koſtet), Muß-ite Handl-owat (Ihr müßt Handeln). Im Laufe eines 
einzigen Tages zeichnete ich mir eine Menge folcher Fremdwörter auf, z. B.: 
meld -owat, pump-owat, puß-owat, jhwindl-owat, ftidhl-owat, wechil-owat, 
wih8-owat u. dergl. mehr. In einem gerichtlichen Actenftük las. ih den 
Ausdrud kvelb (Gewölbe), und ein Gejchäftsreifender war na wandru (auf 
der Wanderſchaft). Ganz unverändert bleiben viele Hauptwörter, namentlich 
die zufammengefegten, wie: To jest Kunſtſtück, Zugluft, Stoduhr, Streich 
riemen, Todesmuth, Schnigarbeit, Preßproceß, Hochgenuf. | 

Glauben Sie ja nicht — bemerkte mir ein Gelehrter — daß ed und an guten 
Ausdrüden für jene Begriffe fehlt. So fpricht nur die dienende und gemerb» 
treibende Claffe, die fortwährend mit Deutfchen zu thun hat. — Natürlich, 
und diefer Verkehr wird fortwährend fteigen. Ihr werdet hoffentlich nicht 
aus Purismus die Eifenbahn- und Handeldverbindungen mit Deutfhböhmen, 
Deftreih, Sachen und Schlefien abbrechen, Die Dienftboten und Kutſcher 
aber, die ehrfamen Handwerker und Kaufleute, die jeden Augenblick deutſche 
MWörter in den Mund nehmen während fie czechifch reden, machen ihre Ver— 
fündigung dadurch wieder gut, daß fie ihr Deutfch mit czechifhen Wurzeln 
ſpicken. Denn das ift der geiftige Segen eined zweilprachigen Landes, daß 
die Maffe der Bevölkerung beide Idiome gleich oberflächlich Eennt; der Bil. 
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dungsgrad pflegt da in demfelben Verhältnig zu finfen oder zu fleigen, in wel. 
hem dad eine oder dad andere Idiom die Oberhand gewinnt. Scharf zu 
denfen und tief zu fühlen vermag auch der Begabtefte nur in feiner Dlutter- 
ſprache; zwei Mutterfprachen aber hat fein Menſch auf Erben. 

Jedermann in Königgräs zählt die „tüchtigen Czechen“, die nicht Philo- 
logen von Fach find, an den Fingern her. Tüchtige Czechen nennt man 
Zeute, denen in einer czechifchen Zeitjchrift. oder Zeitung beinahe jedes Wort 
verjtändlih ift und die einen rein czechifchen Brief zu fchreiben "werftehen. 
Manchen Einwohner, der mehr ezechiſch ald deutfch redet, fragte ich vergeben 
nad der Bedeutung gewiffer nationaler Loſungsworte. Was heißt denn 
eigentlich Sofol (Falke)? — J nu jo, Sofol is weiter nir wie Berein. — 
Danke ſchön; und was verfteht Ihr unter „na zdar“ (gut Hei)? — Wenn 
ih fag na zdar, i nu, da mein ich: auf Wiederfehn, oder guten Appetit, 
oder jo was. — Neugierig, den Text zu einer oft gehörten Nationalmelodie 
fennen zu lernen, Faufte ich mir ein Xiederbüchlein für 10 Kreuzer und bat 
einen Befannten, der im Auf eines ziemlich tüchtigen Ezechen fteht, mir das 
„Kde domov muy ?“ (Wo tft meine Heimath? mit anderen Worten: Was 
ift des Gzechen Vaterland?) zu erklären. Aber ſchon vor dem Ende der erften 
Strophe ftießen wir auf eine Klippe und in der zweiten auf eine Sandbank. 
— Haben Sie fein Wörterbuh? fragte ich. — Ah mad, Wörterbuch! rief er 
beleidigt. ch werde doch meine Sprache kennen, und der Sinn tjt mir Far 
genug. Nur fommt im Drud manchmal eine altböhmifche oder krobatiſche 
Phraſe vor; und das ſchadet weiter nichts. — In folhen Nöthen Hilft doch 
nur dad Lexikon oder ein gelehrter Thebaner, ein Profeſſor oder ein durch 
Fleiß und Talent ausgezeichneter Dectavianer (Primaner). Dem letteren 
wieder kann es gejchehen, daß er beim Ueberſetzen um den entjprechenden 
deutſchen Ausdruck verlegen wird. Defterd redete ich zwölf- oder vierzehn. 
jährige Gymnaflaljchüler auf deutih an, und ed mar nichts meniger ala 
Bösmwilligkeit von ihnen, daß fie mir die Antwort ſchuldig blieben. Weltere 
gewerbtreibende Czechen pflegen zehnmal beffered Deutſch zu reden als der 
Detavianer,, der an der Schwelle der Univerfität fteht. Der Aufſchwung 
ezechifcher Eultur fcheint eben vorzugsmweife in dem abnehmenden Sinn für 
deutfche Bildung zu beftehen. Die jüngere Generation fühlt eine patriotijche 
Befriedigung darin, daß fie die teutonifhen Autoren ungefähr jo genau wie 
die todten Rateiner Eennen lernt; wenn die Sprade Schiller's und Goethe's 
ihr fo fremd Elingt wie dem gebildeten Ruffen oder Franzoſen, wandelt fie 
ein Bewußtfein der Vornehmheit an und fie glaubt einer felbftändigen und 
großen Nation anzugehören. 

Daß man die ezechifche Jugend Iehrt das heilige Rußland anzubeten, 
ift kein Geheimnig. Da jedoch der ruffiihe Name felbft in Ezechien nicht 
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allgemein im beiten Geruch fteht, zeigt man dem jugendlichen Enthufiadmus 
dad Schattenbild der Fünftigen Panſlavia und ſchmückt es mit allen erdenk— 
lichen Tugenden. Wir wollen e& den verjchiedenen Zweigen der flavifchen 
Race nicht verdenfen, daß fie alles Edle und Gute „flavifch“ nennen; ein 
gewiſſer Grad von Selbftgefühl ift gefund. Sie bleiben dabei nicht jtehen, 
fondern fchreiben gern jeden ungewafchenen Fleck an ihrer moralijhen Haut 
der Berührung mit dem Deutihthum zu. In Rußland pflegten die Demo» 
fraten noch Fürzlich alle Rohheiten ihres Czarismus von deutfchen und mon— 
golifhen Einflüffen herzuleiten. Ein im %. 1864 in Königgräg internirter 
polniſcher Flüchtling, der über das Benehmen der Ginwohner Grund zu 
flagen hatte, behauptete von den Gzechen, daß fie Feine flavifche Ader im 
Leibe hätten, fondern meift germanifirtes Gefindel feien. Bloße Retour- 
kutſche, wie die Studenten fagen, denn an der MWeichfel und Newa weiß man 
jehr gut, daß mir flavifh und felavifch für nahezu gleichbedeutend halten. 
Mögen fie fih mit Worten rächen. Was aber dem Unbefangenften miß- 
fallen muß, ift die Sucht diefer Race ihre offenbaren Fehler und Gebrechen 
ald nationale Vorzüge zu preifen und zu hätfcheln. Nicht wenig bilden fidh 
die Slaven auf die melandolifche Eintönigkeit ihrer Volksmelodien ein; diefe 
Meilen Elingen oft reizend, aber bald fehnt man ſich etwas Frifcheres zu 
hören, denn die Monotonie macht zulest den Eindrud einer aus dem Ge- 
fühle innerer Armuth enfjpringenden Traurigkeit. Eben jo geht eö Einem 
mit ihren endlofen und häßlichen Verfleinerungdmwörtchen, wie überhaupt mit 
der vielgerühmten flavifchen Weichheit; ein etwas ftrammered Weſen würde 
dem Deutfchen mehr zufagen. Die Weichheit ift häufig nur ein befchönigen 
des Wort für Fügſamkeit und Schmiegfamkeit, für Unbeftändigfeit und 
Schmwädhe Und was beweifen am Ende die Flagenden Melodien und die 
ewig liebkoſenden Verkleinerungswörtchen? Die Ruffen fingen in Moll, aber 
fie hauen in Dur. Und Väterhen Nikolaus konnte die Knute ſchwingen, 
dag man das Gejchrei feiner Kinderchen bis auf den atlantifchen Deean 
hörte. — 

Wie [hön wäre Prag, meld; heiteres Licht Fönnte fi) über ganz Böh— 
men ergießen, wenn die Gzechomanen nicht darauf beftünden, ihr geiftiges 
Antlig dem moskowitiſchen Often zuzumenden und der deutjchen Bildung den 
Rüden zu Eehren! Uber der Belagerungdzuftand, der jest auf furze Zeit über 
Prag waltet, wird dem trüben Strom der czechifchen Bewegung Feine andere 
Richtung geben. 

J. Gilben. 


Die ungarifchen Volksfchulen. 
Aus Ungarn. Ende October, 


Der Kampf, der hierzulande gegenwärtig auf dem Gebiete ded Volfd- 
unterricht entbrannt ift, verdient es aus vielfachen Gründen, daß aud 
dad Ausland von ihm Notiz nimmt. Ueberall wo Staat und Kirche in 
Conflict gerathen, darf die lebhafte Theilnahme Aller vorausgefest werden ; 
tritt dann noch hinzu, daß die Schule den Zankapfel bildet, jo fteigert fich 
das Intereſſe in dem Maße ald aller Fortichritt ſolidariſch und die Eultur- 
elemente aller Länder in Wechfelwirfung ftehen. Die Angriffe vollends, welche 
in diefem Momente der Volksſchulenentwurf unferes Gultusminifterd erfährt, 
bieten ganz fonderbare, auf eine unferer großen politifchen Parteien wunder- 
lihe Streiflichter werfende Erjcheinungen. Derjelbe Geſetzentwurf nämlich, 
den die katholiſche Hierarchie mit tiefem Grollen aufnimmt, er muß ſich gleich. 
zeitig auch die heftigften Vorwürfe von proteftantifcher Seite gefallen laffen, 
und mer in eriter Reihe unter der Fahne der Firhlichen Autonomie und 
zum Schuge der „confelfionellen Schule“ gegen Baron Eötvös zu Felde 
zieht, ift fein Anderer, ald der proteftantifche Eurator und Führer der Reichs— 
tagd-Linfen, Herr Koloman von Tisza. Es gejchieht fo dad Unglaubliche: 
ultramontane Federn pofaunen das Rob des Guratord der reformirten Kirche 
aus und das Haupt der Linken findet feine Fräftigiten Stützen in den Zſe— 
denyi's und Somſſich's der äußerſten Rechten; unter dem Zujauchzen der 
Römlinge wird das in blutigen Kämpfen gegen fie errungene Panier der 
proteftantifhen Autonomie entfaltet, der Gefegentwurf aber, welcher das 
Prineip der Lehr- und Kernfreiheit bis auf die Elementarfchule herab ver- 
pflanzt und die politifche Gemeinde ganz autonom ihre Schulen — freilich 
nicht» confeffionele — organifiren läßt, ſtößt auf die heftigfte Oppoſition 
Jener, die gewohnt find, det Deäfpartei gegenüber fich mit dem ausſchließ— 
lihen Privileg echten Liberalismus zu brüften. Zur Befchönigung diefer 
Ungeheuerlichfeit greift Tidza zur befannten, in der reactionären Rüſtkammer 
ſtets vorräthigen Waffe, zur Behauptung nämlich: „der geringere oder größere 
Grad von Freiheit fei nicht der alleinige Maßitab, um den Werth von In— 
ftitutionen und Gefegen zu ſchätzen.“ Wenn irgendwo, gilt aber bier dad 
qui s’excuse s’accuse und die angeführte Behauptung tft wohl die präg- 
nantefte Charakterifirung all’ des mittelalterlihen Staubed, den der Führer 
der Linken diegmal aufgemwirbelt — zur Rettung des Proteftantiamud, wie 
der Herr Curator vorgibt, in Wirklichkeit aber zur Erniedrigung deö echten 
proteftantifchen Geiftes, der, im Gegenfat zu feinem jüngiten Interpreten, 
den neuzeitlihen Anforderungen de3 Staat? an die Volksſchule nicht nur 
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nicht feindlich, fondern geradezu ald deren erfte Quelle bezeichnet werben 
muß. Ein neuer Beleg dafür, wohin übergroßer Glaubendeifer, durch 
politiihe Oppoſitionsſucht gejchürt, zu führen vermag. Ya, fo meit ging 
hier der Fanatismus für die confeffionelle Schule, daß man von biefer 
Seite die Drohung hören konnte, die confeffionelle Frage fet in unferem 
Baterlande ſchon einmal vor Jahrhunderten durch das Schwert entjchieden 
worden, und würden diefe Entfcheidungen heute angetaftet, jo müßte man von 
Neuem an die Waffen appelliren, und Tisza war e8, der in einer geheimen 
Abgeordnetenfisung ungefcheut den Antrag ftellte, man möge in die Bera- 
thung des Schulgeſetzes erft dann eingehen, wenn der Herr Gultusminifter 
„erichöpfende Daten“ über die derzeitigen Verhältniſſe unfered Volksſchul— 
weſens, feine Mängel und die zu ihrer Befeitigung nöthigen Koften dem 
Haufe vorzulegen vermag, was für denjenigen, der die Renitenz kennt, deren 
fih die proteftantifchen Superintendenzen jedesmal, wenn die politifche Ber 
hörde ihnen ftatiftifche Daten abverlangt, befleigen, Nicht? weniger bedeutete, 
ala daß der Eötvös'ſche Gefegentwurf in diefer Seffton gar nicht mehr zur 
Verhandlung gelange. Der „ewige Jude der ungarifchen Geſetzgebung“, wie 
der geiftuolle Kazinczy vor zwanzig Jahren ſchon die Unterrichtöfrage nannte, 
fol alfo nah dem Wunfche Tisza's und feines eingeftandenermaßen dies⸗ 
mal illiberalen Anhangs noch immer nicht zur Ruhe kommen, unbefümmert 
darum, daß ein Drittheil fämmtlicher Gemeinden Ungarns fi) ohne jede 
Volksſchule, mehr denn eine Millton Kinder fi ohne jeden Unterricht be 
finden und daß ohne Berathung des Schulgefegentwurfd der Minifter außer 
Stande it, an diefer mehr als bejchämenden Rage Etwas zu ändern. — Doch 
es iſt Zeit, daß ich den geehrten Leſer mit den mefentlichen, vorzugämeife 
vom Conflict berührten Beitimmungen des Gefegentwurfs befannt mache. 
Ule Kirchen, beftimmt der Entwurf, dürfen aus eigenen Sräften 
Volksſchulen errichten und erhalten; mo feine oder doch feine der Ort 
benölferung entjprechende confeffionelle Schule beiteht, iſt die Gemeinde 
zur Errichtung einer Schule verpflichtet, die confelfionell fein fann, wenn 
ale Schulpflichtigen fih zur felben Gonfelfion befennen, die dagegen 
nicht » confeffionel (fimultan) fein muß, wenn unter den fhulpflichtigen 
Kindern 30 einer anderen Gonfeffion angehören; für den Religiond- 
unterricht forgen in diejen Fällen die einzelnen onfeffionen; zur Er, 
richtung folder Schulen darf die Gemeinde eine Schuliteuer bi® zur Höhe 
von 5 Procent der directen Steuer von allen ihren Mitgliedern, aud von 
jenen, die eine eigene confejfionelle Schule erhalten, erheben; zu gleichem 
Zwecke iſt von den noch nicht commaffirten Gütern wenigſtens Y,0o des 
Üreald auszuſcheiden; reichen die genannten Gemeindemittel nicht hin, fo 
kann das betreffende Comitat eine allgemeine Schulfteuer bis zu 3 Procent 
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der ordentlichen Steuer augfchreiben und im Fall auch dies zur Dedung 
fämmtlicher Koften nicht genügt, dann hilft die Staatdfaffe aus; eine Schul» 
commilfion, von der Gemeinde conititutrt, wählt die Lehrer, wacht über die 
pünftliche Erfüllung der Schulgefege, handhabt das Schulvermögen u. ſ. w.; 
die gefanımten Volfäfchulangelegenheiten eined Comitats verwaltet ein vom 
Unterrichtöminifter ernannter Gomitatsfchulinfpeetor und ein unter deſſen 
Prafidium ftehender Schulrath, defien Mitglieder von den verfchiedenen Con— 
fejfionen, den Lehrern der Gemeinde- mie der confeifionellen Schulen im 
Comitat und aus der Mitte der Comitatsrepräſentanz felbit gewählt werden ; 
vermöge des Oberauſſichtsrechts des Staats ift e8 Amt und Recht der Re- 
gierung, auch die confeffionellen Schulen überwachen zu laffen, zu fehen, ob 
die Lehrer befähigt und die vorgefchriebenen Gegenftände vortragen, ob die 
Schulräumlichkeiten, die Lehrhilfsmittel die geeigneten u. f. w., und falld 
felbt nad der von Geite der Negierungdorgane ergangenen Warnung 
etwaige Mängel nicht abgeftellt worden, fo fann die Regierung auf Empfeh- 
lung des Comitatsſchulraths die Schule fchließen laſſen. Der Gemeinde 
oder Gonfeifion läßt demnach der Entwurf ihre volle Autonomie der 


Schule gegenüber, den ftaatlihen Einfluß beſchränkt er auf pure Yeußer-. 


lichkeiten und auf die Forderung allein, daß die Rehr- und Lernfreiheit 
nicht zur Freiheit Nicht zu lehren und Nichts zu lernen ausarte; woher alfo 
die große Angit der Gegner, was läßt Herrn v. Tisza und feinen Anhang 
fo fehr für den Beſtand und die Autonomie der confeffionellen Schulen fürch— 
ten? Wiffen die Proteftanten erſt, heißt ed, daß wenn ihre confeffionelle 
Schule den Anforderungen nicht entipricht, eine Gemeindejchule errichtet wird, 
fo werden fie. wenig Neigung zeigen, ihrer Sonderfchule meitere Opfer zu 
bringen; werden fie vollend® gezwungen, die Steuer zu Gunſten der nicht- 
eonfeffionellen Gemeindefchule mitzutragen, dann wird jene Neigung auf ein 
Minimum herabfinfen. Wie eigenthümlich doch, daß der Herr Curator ein 
foldy geringes Vertrauen in den confeifionellen Eifer feiner Glaubendgenofjen 
befist und es nicht ſcheut, ihnen ein ſolch religiöſes Armuthszeugniß auszu— 
ſtellen! Und was aus dem Munde des Führers der Linken nicht minder 
auffällig klingt, daß er die Proteſtanten von der Pflicht zur Gemeindeſchule 
beizutragen befreien möchte: als läge der Volksunterricht im Belieben der 
einzelnen Confeſſionen und als gehörte er nicht vielmehr zu den allererſten 
Aufgaben des Staats, der Geſammtheit feiner Bürger. Hat Herr v. Tisza 
denn nie einen Bli in die Statiftit der Verbrechen und Gefängnifje gethan, 
um zu erfahren, daß ihre Ziffer in umgefehrtem Berhältniß zu jener der 
Volksſchulen fteht und da es daher dem Staate des 19. Jahrhunderts obliegt, 
zur Verminderung jener für die Vermehrung diefer Sorge zu tragen? Haben 
wir ferner Herrn v. Tidza erft daran zu erinnern, daß dad Wahlrecht ein 
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leeres Wort, wenn der Wähler kaum des Leſens und Schreibend Fundig, daß 
die wichtigfte demofratifche Errungenfchaft der 1848er Geſetze fo lange ein 
todter Buchſtabe bleibt, ald Hunderttaufende an die Wahlurne treten, die 
nie einen Clementarunterriht genofjen! Da hatte die Linke unfered 1848 er 
Reichstags — und auch fie zählte Proteftanten genug in ihrer Mitte — ganz 
andere Anfichten; nicht nur würdigte fie Raͤzmändy's Frage, ob denn aud 
die Erhalter einer proteftantifhen Schule zu Gunften der Gemeindefchulen 
befteuert werden follten, nicht der geringften Beachtung, fie verlangte geradezu, 
daß die Errichtung confeffioneller Schulen überhaupt. nicht mehr geftattet 
merden follte. Wo tft nun der Grund zu fuchen, daß die Männer der heu- 
tigen Linken, die fo gern an das Jahr 1848 erinnern, ihren Sitzen treuer 
geblieben ald ihrer damaligen Ueberzeugung? Hat vielleicht das Bedürfniß 
nach confeffionellen Schulen während der abgelaufenen zwei Decennien zus, 
jened nad) Simultanfhulen abgenommen? Oder macht etwa die Stellung, 
welche Ungarn feit dem erfolgten Ausgleich in der europäifchen Staatenfamilie 
einnimmt, es ihm überflüffig, für die Bildung der gefammten Nation bis zu 
ihren niederften Schichten herab und ohne Unterſchied der Confeſſion zu for- 
gen, und follte diefe ftaatliche Pflicht nicht vielmehr dur den Zuwachs an 
Macht und Einfluß erhöht morden fein? Und felbit wenn der ftreng con- 
feffionelle Standpunft feftgehalten wird, wie will v. Tisza es rechtfertigen, die 
Grhalter einer proteftantifhen Schule von der Unterjtügung der Gemeinde 
fhule zu befreien, da ja die Gemeindefchule eben dem Poftulate der Gleich— 
berechtigung der Konfeffionen nahfommt und wie fie an dem einen Ort dem 
Katholiken ald neutrales Aſyl dient, fo mird fie ed an einem andern dem 
Proteitanten?*) Herr v. Tisza hat fich durch feine Angriffe gegen den Schul- 
gefegentwurf an der Freiheit, an der der Schule und ded Gemiffend, ver- 
fündigt und büßt dafür in allen feinen weiteren Folgerungen hart genug. 
So hat er einige feiner Hauptgefichtöpunfte dahin angegeben: der Staat 
fol dort, wo die confeffionelle Schule einer verhältnigmäßig geringen Aus 
bilfefumme (etwa '/, der Geſammtkoſten) zu ihrer Erhaltung benöthigt, ihr 
diefen Beitrag gewähren: ſolche Schulen follen dafür auch von Kindern an- 
derer Confeffionen befucht werden, unter denfelben Bedingungen wie von den 
Kindern der die Schule erhaltenden Eltern, nur daß für ihren religtöfen Uns 
terricht die eigene Konfeffion zu forgen bat; welcher Einfluß auf diefe Schu— 
fen der Confeſſion gewahrt bleiben, welchen Rechtskreis die Staatdregierung 


*) Sie und da bören wir gleihwohl, daß Baron Eötvös feinen Gegnern die Goncefflon 
maden mil, die Erbalter einer confeffionellen Schule von der Befleuerung zu @unften ber 
Gemeindefchule zu befreien. Um des lieben Friedens willen und um die hochwichlige Erle 
digung nicht weiter hinauszuſchieben, mag der Gultusminifter fih dazu herbeilaſſen — auf 
eine principielle Rechtfertigung darf diefe Gonceffion nimmer rechnen. 
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haben fol, wird nah Vernehmung der Confelfionen und Sadverftändiger 
feitgeitellt. Es ift das das einzige Pofitive, dem wir bis jest von Seite der 
Linken begegnet; um ihr gerecht zu werden, wollen wir e8 daher etwas näher 
anfeben. Riecht ed nun nicht fogleich nach mittelalterlihem Moder, wenn 
Herr v. Tisza ganz ernft empfiehlt, der Staat folle den Kirchen zur Erhaltung 
eonfefftoneller Schulen Geldbeiträge gewähren, gerade ala lebten wir noch 
in den Zeiten, da die Klöſter die einzigen Stätten der Bildung waren? 
Sehen mir dabei von den Knaak's und feinen nicht allzu fpärlich gefäten 
proteftantifchen Collegen ganz ab, fo muß ja Tisza's zu Gunften der confef- 
fionellen Schule geftellted Verlangen nothwendig auch den Fatholifchen Schulen 
zugute fommen und wir hätten fo die ſchöne Ausfiht, Schulen vom Staat 
unterjtüßt zu ſehen, die ihre geiftige Richtung ausfchlieglih vom Primas er- 
hielten, demfelben Gardinal, der noch ganz vor Kurzem bei der Trauung des 
Fürſten Eſterhäzy an den jungen Gemahl die mahnenden Worte gerichtet: 
den Fußtapfen feiner Ahnen zu folgen, „die nie ihr Knie vor den Forderun- 
gen der Beit gebeugt!“ Nein, der Staat mag und foll die Kirche und ihre 
Anhänger auf dem Gebiete der Volkafchule gewähren laffen, das ijt er ihrer 
autonomen Stellung fchuldig; einer Schule aber Unterftügung geben, auf 
deren geijtige Richtung ihm jeder Einfluß verfagt ift, das wäre der Selbit- 
verleugnung zu viel. Aber felbft wenn er's auch wollte, er fünnte es nicht. 
In den meiften Gemeinden beitehen 2—3 confeffionelle Schulen, deren große 
Mehrzahl der Staat, dem Wunſche T.'s gemäß, zu unterftügen hätte; anftatt 
daher, wie der mintiterielle Entwurf empfiehlt, in folchen Gemeinden eine 
nicht-confeffionelle Gemeindeſchule aus den Mitteln der Gemeinde, und mo 
dieje nicht hinreichen, auß folchen des Comitats und des Staat zu errichten, 
müßten alle beitehenden confeffionellen Schulen und zwar vom Staat allein - 
Geldunterftügung erhalten, denn von einer Befteuerung der Gemeindemitglie- 
der kann wohl da nicht die Nede fein, wo es ſich um eine confeffionelle 
Schule handelte. Was foll man ferner davon halten, wenn T. meint, aud 
die Kinder anderer Confeffionen follten in die eine, vom Staat unterftüste 
confeffionelle Schule gehen, alfo proteftantifche Kinder in die Fatholifche und 
Fatholifhe Kinder in die proteitantifche? Von zmeien eind: hat die confef- 
fionelle Schule ihren confeffionellen Charakter, dann können wir Kindern an- 
derer Sonfeffionen nicht den Beſuch derfelben empfehlen; bat fie ihn nicht, 
wozu dann ihrer Erhaltung folhe Opfer bringen? Wohl um in diefer Rich- 
tung eine Vermittlung anzubahnen, vielleicht auch um die vom Staat gefor- 
derte Selbitverleugnung ein wenig zu mildern, läßt T. in den legten der von 
ihm angeführten Zeilen durchblicken, daß er den Einfluß der Confeſſion auf 
diefe Schulen nicht ganz ungefürzt gewahrt wiffen will; nun, dann hätten 
wir neben den beitimmt confeffionellen und nicht-confeffionellen auch halb⸗con⸗ 
Grenzboten IV. 1868. 35 


274 


feffionelle Schulen, Zwitteranftalten, wie gefchaffen, um die Conflicte zwifchen 
Staat und Kirche permanent zu machen. 

Gewiß waren alle diefe Schwächen der Dffenfive auch den An— 
greifern felbit nicht unbefannt geblieben, und es mußte daher nad 
einem Schlagwort gefucht werden, geeignet diefe Mängel zu verbeden. 
Man durfte nicht lange ſuchen: „Autonomie * lautet das Schlagwort 
aller Gegner des miniftertellen Unterrichts. Entwurfe, die Autonomie 
der Kirche ift in Gefahr, rief zuerſt Tisza, rufen jest mit ihm im Chorus 
die Mortführer ded Ultramontaniemud. In Deutfchland, an der Geburtd- 
ftätte des Proteſtantismus, wo neben dem Kampf um die Selbititändigfeit der 
Kirche im Staat der um die Unabhängigkeit der Schule von der Kirche ein- 
bergeht und die Eriten, die die Schule frei von jedem geiftlichen Einfluß 
wiffen wollen, im Geiite echten Liberalismus nicht nur, fondern zugleich in 
dem eined wahrhaften Protejtantiemud zu handeln glauben, wird man es 
ſchwer begreifen, wie bei und eben die fich gerne „liberal” nennende Partei 
aus allen Kräften für den Fortbeſtand der confeffionellen Schulen in die 
Schranken tritt und dem Staate, dem parlamentarifchen Staate des 19. Jahr- 
hunderts, der im Intereſſe feiner Bürger dad Ueberwachungsrecht über fie 
in Anſpruch nimmt, im Namen der proteitantifchen Kirche ein non possumus 
entgegenfegt. Mag fein, daß die Gewohnheit auch hier ihr Necht geübt. 
Seit der Periode des linzer und prager Friedens bis zu den legten Kämpfen 
gegen das Thun’ihe Patent involvirte das Felthalten an der Autonomie 
der proteftantifchen Kirche zugleich die Wahrung und Förderung der gefamm« 
ten nationalen Freiheit und Givilifation und da fönnte ed denn dem refor- 
mirten Gurator nachgejehen werden, wenn er, für die Strebungen feiner 
Kirche fanatifh eingenommen, ſich eined gewaltigen Anachronismus fehuldig 
macht und dort Gefahren erblidt, wo fie längft geichmwunden; aber vom 
Führer der Linken durfte man jedenfalld ein richtigered Erkennen ermarten 
und fo wird man zur Annahme gedrängt, es jei eben die Oppoſitionsſucht 
quand méême, die diedmal Herrn v. Tiäza geleitet; der Gegner ded Aus— 
gleih3-Minifteriumsd gönnt demfelben den Ruhm nicht, dem Unterrichtöwefen 
in Ungarn eine neue Aera zu eröffnen, und vergibt in der Hite des Partei- 
fampfd, daß die Waffen, deren er fich bedient, längit verroftet find. Die 
Verlockung, an die Autonomie zu appelliren, lag allerdingd für Herrn v. Tisza 
ſehr nahe. Es ift der Kinfen gelungen, dur ihren den Ohren der großen 
Menge immer noch ſympathiſchen Appell an die Comitats- Autonomie dag 
Minifterium davon abzuhalten, eine unferer wichtigiten Eriftenzfragen, die 
Regulirung der Municipien, die Feitftelung ihres admintitrativen, judiciellen 
und politifhen Wirkungdfreifes, dem gegenwärtigen Reichstag zur Erledigung 
vorzulegen und fo mochte fie mit einigem Recht hoffen, dag Schlagwort 
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Autonomie merde auch die Unterrichtöfrage ad graecas calendas hinausſchie— 
ben. Einen mejentlichen Unterfchied überjah fie jedoch dabei. In der Co 
mitatö-Angelegenheit ift ed dem Miniftertum ganz und gar unmöglich, der 
Autonomie in dem Sinne eine Coneeſſion zu machen, wie fie bisher von den 
Munieipien geübt wurde; fol die Juſtiz den Anforderungen der Jetztzeit 
nahfommen, fol die Verantwortlichkeit de Minifteriumd zur Wahrheit 
werden, fo muß der Cantönli-Wirthichaft, der vielgerühmten Gomitatd-Sou- 
verainetät ein Ende gemacht werden; ohne das ganze partamentarifche Reben 
in feinen wichtigiten Clementen zu gefährden, fann das Minifterium bier 
feine Conceifion machen und muß ruhig abwarten, bis die -öffentlihe Mei— 
nung über die populären Phraſen hinweg an den Kern der Frage gebt und 
ihn erfennt. Ganz anders fteht dagegen die Regierung der Volksſchulenfrage 
gegenüber. Die Autonomie, die der Estvös'ſche Gejegentwurf dabei der 
Gemeinde, der Eonfeffion vindicirt, reicht bi8 an die Außerften Grenzen und 
der ganze Lärm, den Herr v. Tidza im Namen der kirchlichen Autonomie 
erhebt, iſt Nichts als Scheinlärm. Wann immer die proteftantifche Kirche 
in den legten Decennien zur Wahrung ihrer Autonomie dad Wort ergriff, war 
es der Gejegartikel 179%: 26, den fie ala ihr Palladium anrief. Derfelbe 
geftattet nun den proteftantifchen Gemeinden die Errichtung von Schulen 
und Sammlungen von Beiträgen für fie, ftellt ihnen die Wahl und Anzahl 
der Lehrer, ſowie die Beſtimmung über die Reihenfolge der Rehrgegenjtände 
und die Art in der fie zum Vortrag gelangen follen anheim: lauter Dinge, 
binfichtlic) deren auch der gegenwärtige Gefegentwurf den Gemeinden und 
Confeſſionen den freieften Spielraum läßt; ed wäre denn, daß man ed für 
eine Beſchränkung derfelben anfieht, wenn zugleich ein Minimum der Lehr 
gegenftände ald Norm aufgeftellt und verlangt wird, daß die Lehrer ihre 
Befähigung zum Unterricht nachmweifen. Ja, Eötvös hat der Autonomie fo- 
gar noch weitere Grenzen gezogen, als es der angeführte Gefegartifel thut. 
Diefer beitimmt nämlich, daß „auf die Unterbreitung der Stände das durd) 
Se. Majeftät feitzuftellende Unterrichtsjyftem auch auf diefe (proteftantifchen) 
Schulen ausgedehnt werden kann“, eine Begrenzung der Autonomie, von 
der der minifterielle Gejegentwurf Nicht3 weiß, ein beredted Schweigen, das 
allein jeden Unbefangenen die Ueberzeugung verjchaffen muß, wie fehr gerade 
unferem Gultusminijter bei der Schaffung jeine® Entwurfd dad deal der 
Autonomie vorgejchwebt. 

Aber, Elagen die Gegner, der Miniſter behält jih dad Recht vor, auf 
Empfehlung ded Comitats-Schulrathd die Schule ſchließen zu laſſen; liegt 
hierin nicht eine Verlegung der Autonomie? Man follte meinen, wer mit 
dem Gejegartifel 179%),: 26 Str. Majeftät die Ausübung ded Ueberwachungs— 
recht durch die gejeglihen Behörden zuerfennt, der müſſe ald nothwendiges 
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GSorollar der Regierung auch das Recht vindieiren, die Schule zu fchliegen, 
wenn fie ihrem Zweck nicht entipricht; oder joll der Comitatsſchulinſpector 
nur immer mahnen, ohne je dem Lebelitande effectiv zu fteuern? Die Bürg- 
(haft hingegen dafür, daß mit der Schliefung nur im äußerſten Fall vor- 
gegangen werden foll, liegt wohl darin, daß ja im Schulrath der Lehrkörper, 
die Geiftlichfeit und die Comitatörepräfentanz ihre Vertreter haben, daß 
ſchließlich der Minifter jedesmal im Unterhaufe zur Verantwortung gezogen 
werden fann. Auf der anderen Seite wird der Herr Gurator v. Tidza aus 
vielfacher eigner Erfahrung wiſſen, daß auch der protejtantifchen Säule eine 
energijche Hand Noth thut. Bor zehn Jahren ſchon haben die evangelifchen 
und reformirten Kirchendijtricte einen eignen Lehrplan ausgearbeitet, der mit 
denen in der Schweiz und in Deutjchland metteifern kann; aber bis auf den 
heutigen Tag fehen wir ihn kaum in dem fechiten Theil der Schulen einge 
führt. Wie viele Schulen fennen wir ferner, in denen der Schullehrer 
200 Schüler unter ſich hat und dabei noch ald Dorfnotar beihäftigt ift; 
wie viele, in denen nur vier Monate Unterricht ertheilt, in denen außer 
Leſen und Schreiben Nichts gelehrt wird. Ya, im debrecziner NReformirten- 
Diftrict, der nicht weniger als 700,000 Seelen zählt, bejtehen zwei vier- 
claffige Gymnafien, deren gefammter Lehrkörper aus je einem Profeſſor 
befteht! Und ſolchen Zuftänden gegenüber will man das Oberauffichtörecht 
der Negierung lahm legen? Sollte übrigen zur vollfommenen Wahrung der 
Autonomie verlangt werden, day die der Schließung der Schule vorauögehen- 
den Warnungen unter Berücdjichtigung der proteftantijchen Kirchenbehörde aud- 
zugehen haben, jo dürfte der Gultusminifter faum etwas dagegen einmwenden. 

Wiederholt wird von Tisza und feinen Anhängern hervorgehoben, daß 
die Lage des Proteſtantismus dem Katholicismus gegenüber und der Ein» 
flug des katholifchen Clerus noch immer ſolche feien, die der proteftantifchen 
Kirche Vorſicht und Wachfamkeit nad) allen Richtungen bin zur ftrengen 
Pflicht machten; noch jei der Katholicismus im Beſitze vieler Vorrechte, denen 
gegenüber der Proteſtantismus feine Defenſivſtellung nicht aufgeben darf und 
welche zu behaupten die Jugend in der Schule die nöthige Anregung erhält; 
insbeſondere fei die katholiſche Kirche durch reiche Yundationen begünftigt 
und werde daher leichter aud ohne Unterftügung Seitens ihrer Gläubigen 
und ded Staatd und ohne jedes Schulgeld ihre confeifionellen Schulen ge 
bührend inveftiren können, um ihnen die Schmach der Schliefung zu erfparen 
und ebenjo die Concurrenz mit den Gemeindejchulen zu ermöglichen, als dies 
die proteftantifche Kirche vermag. Liegt es nun fern von und, die Dring- 
lichkeit eines interconfefionellen Geſetzes, das die papterne Gleichberechtigung 
der Confeſſionen zur vollen Wahrheit machte, wegzuleugnen, ſo iſt es doch 
für Jedermann klar, daß autonom, wie die proteſtantiſche Schule durch den 
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Gefegentwurf geftelt wird, fie von feinerlei in der Regierung etwa fid) 
geltend machenden clericalen Einflüffen berührt werden kann. Ebenſo über- 
trieben ift die vorgebliche Angit, die proteftantifchen Schulen würden hinter 
den Fatholifchen zurüdbleiben, das war nie der Fall und kann e3 nie fein, 
und daß Herr v. Tisza zu einer folhen Waffe greifen muß, beweift nur, 
wie wenig haltbar ihm felbit diesmal feine Sache erfcheint. Wenn fchliehlich 
der proteftantijche Glaubendeifer betont wird, den die Jugend aud dem Schul. 
unterricht ſchöpfen fol, fo möchte ich dagegen mit einem unjerer hervorra- 
genditen proteitantifchen Publiciiten bemerken: „durch die dee der Gemeinde- 
ſchule wird mwenigitend der Anfang dazu gemacht, von den Schultern unferer 
Kirche endlich eine Laſt zu nehmen, die ihr ald Kirche eigentlich nicht zufommt 
und die fie bis jest bedauerlich genug daran gehindert hat, ihre ganze Kraft 
dem Erblühen ihres inneren Glaubenslebend, der Errichtung mohlthätiger 
Anftalten zuzumenden.“ a, der Führer unferer Linken mag fich dagegen 
wehren fo viel er will, e8 bleibt doch wahr: die confeffionelle Schule diente 
den Proteftanten in vergangenen Tagen ald Schugmauer, unter den gegen- 
wärtigen flaatlihen und kirchlichen VBerhältniffen hat fie nur mehr die Be, 
deutung einer chinefijchen Mauer. Das tjt fo wahr, daß unter den Ver 
trauendmännern, die auf Empfehlung der Kirchenobern von der dag Schul. 
gejeg berathenden Reihdtagscommijfion zum Ubgeben ihrer Voten eingeladen 
wurden, die proteftantijchen Geiftlichen nur theilweije, die Fatholifchen da» 
gegen insgeſammt für Tisza's Anſicht geſtimmt haben, eine Thatjache, die 
wohl am beiten Herr v. Tisza darüber belehren könnte, wie wenig Hoffnung 
die katholifche Kirche hat, durch das Eötvös'ſche Schulgefeg ein Uebergewicht 
über die proteftantifche Kirche zu gewinnen. 

Vollends fällt Herr v. Tisza aud der Rolle eines Führers der Linken, 
mwenn er ſtets von Neuem frägt, woher der Gultusminiiter die Millionen 
nehmen wird, die fein Reformationsplarn in Anfprud nimmt. Ganz ab» 
geiehen davon, daß die von Tisza gemünjchte Unterftügung der confeifio- 
nellen Schulen von Seite ded Staats feine bejondere Schonung des Staats— 
ſäckels verräth, fo darf es ficher als feltene Erfcheinung im parlamentarijchen 
Leben verzeichnet werden, daß im Unterhaufe dem Minifterium vorgeworfen 
wird, es verlange zu viel für den Unterricht und daß diefer Vorwurf von 
den angeblich fortgefchrittenen Xiberalen ausgeht. Baron Eötvös feiert da 
einen Triumph, auf den er zwar lieber werzichtet hätte, den ihm aber die 
vaterländiihe Geichichte gewiß zum größten Ruhm anrechnen wird. Dem 
ruhigen klaren Denker, der feit Decennien über den Unterrichtäplan mit fich 
zu Rathe geht, wird entgegengehalten, daß er die Frage überjtürzt, fich Illu— 
fionen hingibt und mit feinen idealen Anfichten Beftehendes niederreißt ehe 
er Neued aufbaut, wird ihm von Solchen entgegengehalten, deren Politik feit 
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Jahren bekanntlich nach unerreichbaren Zielen ftrebt. Und welcher Art find 
die Berechnungen, mit denen Herr v. Tieza dem Gefegentwurf entgegentritt ? 
Bon den 14,000 confejfionellen Schulen, die Ungarn jest befist, beginnt er- 
jeinen Galcül, werden nad Annahme des Gejegentwurfs 4000 (sic) in Function 
bleiben, und diefer an Ungeheuerlichkeit ihre8 Gleichen fuchenden Voraus— 
jegung fchließt Herr von Tisza die conjequente Folgerung an, daß Baron 
Eötvös jährlih 6 Millionen Gulden benöthigen werde, um nur die biäherige 
Anzahl an Bolfefchulen zu erhalten, während er doch auch in mehreren 
Taufenden Gemeinden, die bis jest ohne Schule find, folche errichten müßte. 
Nun, Baron Eötvös mag gegen dad Gompliment, das ihm zumuthet, er 
werde in demjelben Moment 10,000 bereits beitehende Schulen fchliegen, in 
mwelhem er, auch wenn diefe in Thätigkeit gelafjen werden, 7000 neue zu 
errichten bat, in dem Gompliment Troft fuchen, das der Herr Eurator damit 
zugleich den eignen Schulen macht, deren Schließung er vorausſetzt, meil der 
Eultusminifter von ihnen Leiſtungen verlangt, welche felbjt von den Lehrern, 
die vor der Neichdtagscommiffion ihr Votum abgegeben, als ein Minimum 
erklärt werden. Baron Eötvös hat feinen Anfpruh auf eine gerechtere 
Behandlung von Seite ded Herrn v. Tisza ald die proteftantifchen Schulen 
und mag ed der Oppoſitionsſucht des politifchen Parteiführers zujchreiben, 
wenn der Herr Curator fi jo arg verjündigt. 

Einen wejentlichen Dienft hat indeß Herr v. Tisza jedenfalld der Unter 
richtöfrage geleiftet. Seine fortgejegten Angriffe gegen den Gefegentwurf 
haben das Intereſſe der öffentlichen Meinung für die Frage erhöht und zu- 
gleich den Freunden des Entwurf den erwünfchten Anlaß geboten, fie nad) 
allen Seiten bin zu beleuchten. Die Discujfion in den Organen der Preſſe 
hat jo jener im Reichstagsſaale gehörig vorgearbeitet und läßt an einer gün- 
jtigen Erledigung nicht länger zweifeln. Der Genius der Nation wird ed 
nicht zugeben, daß mittelalterliche Kirchenintereffen den Sieg davon tragen 
über eined der eriten Poſtulate der heutigen ftaatlichen Gejellihaft, den 
freien, durch keinerlei confeffionelen Einfluß getrübten Unterriht. Mag 
darum die Kirche ihre Schulen- forterhalten, fo lange fie ed fann,; an den 
ungarifchen Staat tritt die Forderung heran, durd) Gründung, Hebung und 
Vermehrung von Gemeindejhulen jenem Poſtulate nachzukommen, und er 
wird ihm nachkommen.“) 


*) „Seitdem ich Ihnen vor 14 Tagen meinen Artifel über den Eötvös'ſchen Gefepentwurf 
zugefendet* — fchreibt und der Verfaſſer des obigen Auffaped unter neueftlem Datum — 
„haben ſich die Dinge wefentlic geändert. Herr v. X. beſteht nicht länger auf die Unterſtützung 
der confeifionellen Schule durh den Staat; der Umftand inäbefondere, daß gerade die clerical« 
feudalen Organe Wiens, „Bolksfreund® und „Vaterland“, fein Derlangen aufs Wärmfte vertbei« 
digten, mußte ihn ftugig machen und zugläch beforgen laffen, daß weder feine Glaubendgenoffen, 
nod feine politiihe Partei ihn diesmal unterftügen werden. Allem Anſchein nad wird daher der 
minifteriele Entwurf fhon in der nächſten Woche ohne weſentliche O:ppofition die Zuftimmung 
des Unterhaufes erhalten.” — D. Rev, 
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Literatur, 


Annalen bed norddeutſchen Bundes und des deutfhen Zollvereind 
von Dr. Georg Hirth (Berlin bei Stilfe und v. Muyden). 

Der Verfaffer, der und durch feine Parlament? und Reichstags» Almanade 
fhon früher ald umfichtiger und gemwiffenbafter Sammler bekannt geworden, hat 
in dem vorliegenden MWerfe ein verdienftoolled Unternehmen begründet, welches 
auf Zufammenfaffung alles legislativen, ftatiftifhen und adminiftrativen Mate 
riald des norddeutfchen Bundes und des Zollvereind abfieht. Won den acht Heften, 
welche den eriten, dad %. 1868 betreffenden Theil umfaffen follen, find fünf bereits 
erfchienen. Der Bericht der Bundesrathsausſchüſſe über den Vertrag vom 8. Suli 
1867 eröffnet die Zahl der Publicationen des erften Heftd, indem er zugleich ala 
biftorifche Einleitung über die Ereigniffe dient, welche zu der gegenwärtigen Geſtal— 
tung der vaterländifchen Verhältniffe führten; dann folgt der Vertrag felbft und ihm 
werden die übrigen für den Zollverein gültigen Gefete und Beftimmungen angereiht. 
Das zweite Heft enthält u. U. die auf die Reform ded Zolltarifd und der Zoll: 
procedur bezüglichen Uctenftüfe und Verhandlungen. Aus dem inhalt der lebten 
Hefte find befonderd namhaft zu machen die Geſetze über die Tabaf- und die Brannt- 
weinfteuer. Einen bejonderen Werth erhalten die „Annalen“ durch die den Mit 
theilungen über die neuen Bundesgeſetze beigegebenen ftatiftifchen Ueberfichten über 
Bevölferungsverhältniffe, Zolleinnahmen u. f. w. des Bundes und die Vergleiche mit 
analogen Berhältniffen anderer Staaten. Da dem Herauggeber durchaus zuverläffiges, 
zum großen Theile officielles Material zu Gebote fteht, läßt fih dem Fortgang 
und der Verbreitung dieſes auf die Befriedigung eined entjchieden praftifchen Bedürf- 
niffe gerichteten Unternehmen? ein durchaus günftiges Horoskop ftellen. 


Ein den Annalen vermwandted Unternehmen ift „Das Archiv des norddeut-⸗ 
[hen Bundes und des BZollvereind* Ein Zahrbud für Staatd-, Verwal 
tungsrecht und Diplomatie ded norbdeutfchen — von Dr. A. Koller Gerlin, 
Verlag von Fr. Kortenkamp). 


Außer einer Sammlung ſämmtlicher auf die innere Politik und die Verwal— 
tung des nordbeutfchen Bundes bezüglichen Aectenſtücke enthält diefe® Jahrbuch noch 
eine fuftematifch geordnete Sammlung aller auf die Verhältniffe ded Bunded und 
BZollvereind bezüglichen diplomatifchen Berhandlungen und Actenſtücke; die dritte 
Abtheilang Material zu vergleichender Geſetzes- und Verfaſſungskunde. 

Die und vorliegenden fünf erften Hefte enthalten eine ausführliche D arftellung 
ded Gange der Verhandlungen der erften Seffion des norddeutjchen Reichstages, 
die Wahlgefee der vier füddeutichen Staaten zum Bollparlament, fümmtliche noch 
nicht veröffentlichte Actenftüde zur Iuremburger Angelegenheit u. f. w. Befonderd 
ſchätzenswerth ift der detaillirte Bericht über die norddeutſche Militärorganifation in 
allen ihren Theilen; den einzelnen Abfchnitten ift die Mittheilung der michtigften, 
auf fie bezüglichen parlamentarifchen Verhandlungen, der geftellten Amendements, 
Erklärungen der Minifter u. f. mw. beigegeben. Das Gleiche gilt für die Abfchnitte 
über das Steuer und Zollweſen, die Boftverwaltung u. f. w.; auch hier find 


280 


fämmtliche auf die betreffenden Gefege und Voranfchläge bezüglichen Anträge, Reden 
u. ſ. w. ihrem Hauptinhalt nach mitgetheilt. — Stofflich ift das reiche Material diefes 
Werkes, welches eine weſentlich erweiterte Fortſetzung des Glas'ſchen Archives bildet, 
fo geordnet, daß jede der drei erwähnten Abtheilungen, — Gefege und Verordnungen, 
diplomatifche Aftenftüe und Sammlung von Verfaffungen und Geſetzen fremder 
Etaaten, welche der Analogie wegen von Wichtigfeit find — ein felbftjtändiges 
Ganze bildet, dem ein Sachregifter beigegeben ift. Der Werth, den ein Unter 
‚nehmen diefer Art namentlich für praktifhe Politiker hat, Tiegt zu fehr auf der 
Hand, um befonderen Nachweifes zu bedürfen. Als befonders glücklich erfcheint una 
der Gedanke, der Publication ded neuen Bundesgeſetzes eine Reihe Mittheilungen 
aus den analogen Verfaffungd- und Legislationsbranchen anderer Staaten, nament« 
ih Frankreichs, Velgiend und Englands folgen zu lajfen. Wir fügen noch hinzu, 
daß dieſes Jahrbuch in acht, von ſechs zu ſechs Wochen erfcheinenden Heften heraus» 
gegeben wird und daß je acht Hefte fih zu einem Bande abjchließen. 


Geſchichte der Jahre 1860 bis 1867 von Eduard Arnd. Amei Bände 
(Leipzig, Dunder und Humblot). 

Die Umgeftaltung, welche das europäifche Staatäleben in den letzten zehn 
Sahren erfahren, ift eine fo vollftändige geweſen, daß fich da8 Bedürfniß nach einer 
zufammenfaffenden Darftellung der Ereigniffe feit dem italienifchen Kriege von 
1859 ſchon feit längerer Zeit geltend gemacht hat. 

Unter ten verfchiedenen zu diefem Zweck erfolgten Publicationen dürfte das 
vorftehende von Ed. Arnd heraudgegebene Buch an erfter Stelle zu nennen fein, weil 
die Darftellungen deifelben fich nicht, mie es bei ähnlichen Werfen der Fall ift, 
hauptfählih auf Deutfchland und deffen Beziehungen zu den übrigen europäifchen 
Staaten befchränfen, fondern zugleih die außereuropäifchen Ränder umfaffen und 
dadurch ein Gefammtbild der Weltlage feit den leuten acht Jahren ermöglichen, 

Während der erfte Band Deutichland, Frankreich, Stalien, Rußland, England 
u. f. w. ausführlih behandelt und ebenfo auf die inneren und die audmärtigen 
Verhältniſſe diefer Staaten eingeht, hat der vor Kurzem erfchienene zweite Band 
ausschließlich die Zuftände Aftend und Amerikas zum Gegenſtande. Es find nicht 
nur der nordamerifanifche Bürgerkrieg und die Vorgänge in Merico eingehend 
und auf Grund zuverläffiger Quellenwerfe berüdfichtigt, fondern auch jenen inneren 
und äußeren Händeln der füdamerifanifchen Republifen, welche von Zeit zu Zeit in 
den Zeitungen auftauchen, ohne irgendwo ihrem Wefen nach gekannt zu fein, bejondere 
Abſchnitte gewidmet. Dem zweiten Bande ift ein Namen» und Sachregiſter beige- 
geben, welches die Meberficht wefentlich erleichtert. Die nationale und patriotifche 
Gefinnung, welche der BVerfaffer in dem erften Theil feined Werkes zu bethätigen 
Gelegenheit gehabt hat, und die Grünblichkeit und Sachkenntniß, von welcher die 
Ueberwindung der ftofflihen Schwierigkeiten ded zweiten Bandes Zeugniß ablegt, 
machen biefed Werk empfehlendwerth. 





Berantwortliche Redacteure: Guſtad Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. 8, Herbig, — Trud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Die SHelbftverwaltung in Hannover. 


>< ALS die Frage über Bewilligung oder Nichtbewilligung des hanno— 
verſchen Provincialfonde während ded vorigen Winterd im preußifchen 
Zandtag zum Austrag fam, ließ fich unfchwer voraudfehen, daß die bezüg- 
liche Entſcheldung zu Confequenzen von meittragendfter Bedeutung führen 
werde. Für die Mehrzahl der Zeugen jened denfwürdigen Vorgangs culs 
minirte da® Intereſſe an vdemfelben in dem Berfprehen des Minifteriums, 
demnächſt Gefegentwürfe für Decentralifation der Verwaltung und Begrün— 
dung provincieller Selfgovernment3 in allen Theilen der preußifchen Monarchie 
einzubringen und dadurch den alten Provinzen die Möglichkeit zu bieten, 
der der neuen Provinz Hannover eingeräumten Vortheile theilhaft zu werden. 
Wir haben dem Beihluß, der der Provinz Hannover die Fortdauer 
eined gewiſſen Maßes von Selbftbeftimmung einräumte, von Haufe aus eine 
andere und in gewiffem Sinne höhere Bedeutung zugemeffen. So lebhaft 
unfere Wünſche für Verwirklichung des minifteriellen Verſprechens auch mwa- 
ren — mir mußten und fagen, daß eine Umgeftaltung von dem Umfang und 
Gewicht der in Rede ftehenden überhaupt nicht im Handumdrehen bewerf- 
ftelligt werden fönne, und zumal nicht in einem Staat von fo entfchieden 
bureaufratifchem Gefüge mie dem preußifchen und unter einem Minifterium, 
deſſen innere Politik zu der der Volfävertretung in nahezu unvermitteltem 
Gegenfag fteht. Wo wirkliche Selbftverwaltung befteht, iſt diefelbe nirgend 
durch ein oder ein Baar liberale Geſetze gefchaffen worden, fondern immer 
nur dad Refultat einer meitfchichtigen hiſtoriſchen Entmwidelung gewefen, die 
in der Regel zum Abſchluß gelangt war bevor ihre Träger den bloßen n- 
ftinet, dem fie gefolgt waren, gegen ein von Principien geläuterte® Programm 
vertaufcht hatten. Der Beruf unjerer Zelt und des preußiichen Staat? zu 
einer Umgeftaltung, die zugleich eine veränderte Auffaffung des gefammten 
Staatsbegriffes und die Störung aller politifshen Gewohnheiten einer großen 
und hocheiviliſirten Nation. involvirte, fchien uns fo zweifelhaft, daß wir 
den guten Glauben Derer, die der Fünftigen preußifchen Selbſtverwaltung 
zu Kiebe die halbe Million Thaler bewilligten,, abfolut nicht theilen Eonnten. 
Die Bewilligung des hannoverſchen Provincialfond® war und darum 
nicht minder werth und wichtig. Wir begrüßten fie als eine Bürgichaft 
dafür, daß den von Preußen annectirten Rändern die Möglichkeit geboten 
Greuzboten IV, 1868, 36 
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oder vielmehr gelaffen werden würde, von den Einrichtungen, Gewohnheiten 
und „Eigenthümlichfeiten“, in die fie fih einmal hineingelebt hatten, alles 
dad zu bewahren, was der Aufbewahrung fähig und mit der nothmwendigen 
Staatseinheit vereinbar war. Uns ſchien die Stellung der neuen Provinzen 
zum altpreußifchen Staat — ſchon bevor jene Frage auftauchte — für die 
Richtung präjudicirlich zu fein, in welcher an der Löſung der deutſchen Frage 
überhaupt fortgearbeitet werden follte. Afftmilirt, nicht über den hergebrady- 
ten alten Leiſten gejchlagen mußten die im J. 1866 eroberten Provinzen 
werden, wenn der preußifche Staat durch ihre Einjchmelzung eine erhöhte 
Fähigkeit zur Erfüllung feiner deutſchen Aufgabe gewinnen ſollte. Durd 
dad, was im particularijtiichen Nager „VBerpreußung“ genannt wird, Eonnte 
weder dem preußifchen Staat der Gegenwart, noch jenem preußifchedeutfchen 
Staat gedient werden, zu welchem das %. 1866 den Grundſtein gelegt hat. 
Die Gefahr, dab der Spielraum, den man den Gewohnheiten und Provin- 
cialtraditionen der neuen Landestheile ließ, zu weit geitedt werde und. die 
Staatseinheit gefährde, war von vorn herein ausgeſchloſſen; der bureaufra- 
tiiche Charafter des berliner Regierungsapparats, der mefentlich centraliftifche 
Zug der Zeit, die für die Gebildeten allmächtige „moderne Staatsidee“ — 
das ließ fi) mit Gewißheit vorausfehen — mußten dafür forgen, daß diefe 
Bäume nicht in den Himmel wuchſen. Die größere Gefahr war offenbar die 
einer wohl oder übel gemeinten Uniformirung, die die moralifche „Ver— 
preußung“ der Helfen, Hannoveraner u. f. w. nur erjchwert und zugleich 
dazu beigetragen hätte, die ſüße Gewohnheit bureaufratifchen Herkommens 
in allen Theilen der Monarchie zu verewigen. 

In den maßgebenden liberalen Kreifen Preußens wurde die Sache von 
vorn herein anders angefehen: man dachte nicht fomohl an die den neuen 
Mitbürgern lieb gewordenen alten Gewohnheiten, ald an das lang yefühlte 
Reforinbedürfnig am eigenen Heerde. Die Nothwendtgfeit einer Reorgani- 
fation der Verwaltung der neuen Provinzen wurde vorzugsweiſe unter, dem 
Gefihtspunft der günftigen Gelegenheit betrachtet, welche fie zu einer Neu— 
geitaltung der Kreid- und Provincialverfaffung in den alten Provinzen und 
damit im gejammten Staate bot. Wir wollen unerörtert laffen, ob dieſe Auf: 
faffung der betreffenden Frage gerecht wurde oder ob fie an dem Punkt, um den 
es fih hier handelt, vorüberging — genug, daß ihre Verwirklihung an den 
ein Malgegebenen Thatſachen fcheiterte. Mit der Einfügung der neuen Bros 
vinzen in den preußifchen Staat ließ fich nicht lange fadeln, für die gewünſchte 
Reorganijation an Haupt und Gliedern fehlte ed aber. an den nöthigen 
Borarbeiten und die berufenften Stimmen verficherten, nad) den bisher gemad)- 
ten Erfahrungen fei an eine Erledigung aud innerhalb der nächſten Jahre 
nicht zu denken. Dad mar entjcheidend. Am 22. Auguft 1867, noch vor 
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Ablauf der königl. Dictatur, erfchten die Verordnung wegen der provinctal- 
ftändifchen Verordnung des ehemaligen Königreih® Hannover‘, durch welche 
einmal die ehemald bannoverfchen Rande als ndividualität anerfannt und 
gleichzeitig die Träume Derer'geitört wurden, welche Hannover die fünftige 
Provincialordnung zugedacht hatten, welche für alle Provinzen, die alten mie 
die neuen, noch audgearbeitet werden follte. Schon vorher hatte der Rärm wegen 
Einziehung des heifiichen Staatsſchatzes bewieſen, daß felbft die nationalen 
Politiker der neuen Provinzen einen Nahdrud auf die Erhaltung gewiſſer alter 
Provincialeinrichtungen legten, der wunderbar mit der fouverainen Gleich— 
giltigfeit contrajtirte, mit welcher altpreußifche Liberale und Demofraten 
Alles behandelten, was nicht in die Schablone des modernen liberalen Staat 
paßte. Dann trat der Landtag zufammen und begann eine Reihe von Des 
batten, welche zu Nicht® ald zu jenen „Proviforien“ für die neuen Provinzen 
führte, mit welchen man fich beim Mangel von Definitivid zufrieden geben 
mußte. Noch bevor die verjchtedenen Parteien Zeit gehabt Hatten, ſich 
über ihre Stellung zu dem Maß der den neuen Provinzen zu bemilligenden 
Selbitbeftimmung Flar zu werden, wurde dann dem Landtage im Februar 
d. J. dad Geſetz wegen des hannoverfchen Provincialfondd vorgelegt und 
durch deffen Annahme — wie wir die Sache auffaffen — principiell entfchieden, 
daß fih die Organifation der neuen Provinzen nicht ſowohl an das Reform— 
bedürfnig der alten Ränder, ald an dte fpeciellen Wünfche, Gewohnheiten und 
Eigenthümlichkeiten ihrer Bewohner anzufchließen habe. 

Daß man in Altpreußen bei Gonfervativen wie bei Riberalen einer ab» 
mweichenden Meinung gebuldigt bat und nicht fomohl dem Selbitbeitim- 
mungd- und Sindividualifirungsbedürfniß der annectirten Provinzen Eonceffio- 
nen gemacht haben mollte, ald dem Wunſch nad einer allgemeinen und 
womöglich uniformen Umgeftaltung der preußifchen Provincial- und Kreid- 
verfafjung überhaupt, hat fich inzwifchen mit genügender Deutlichkeit gezeigt. 
Nicht nur, daß das zmifchen dem Minifterium des Innern und dem hanno— 
verſchen Provinciallandtag vereinbarte Statut in liberalen Kreifen ziemlich) 
ungünftig aufgenommen worden ift: man hat in der Preffe die — jest vollen» 
dete — Thatjache, dag jened Statut einfeitig zwijchen der Regierung und 
den hannoverjchen Ständen vereinbart, ald bloße Gejegedausführung mittelit 
Allerhöchſten Erlaffed vom 1. November beftätigt und dadurch der Prüfung 
durch den Randtag entzogen worden iſt, einer ziemlich ſcharfen Kritik unter- 
zogen und die rechtliche Giltigkeit des beliebten Verfahrens, wenn nicht direct 
geleugnet, fo doch in Zweifel gezogen. Man wird faum frre gehen, wenn 
man diefe Art der Beurtheilung als die für den altpreußifchen Liberalismus 
überhaupt typifche anfieht. 

Mie wir die Dinge anfehen, ift das Verfahren der Regierung im vor« 
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liegenden Falle nicht nur innerhalb der Schranken der Berfaffung geblieben, 
fondern auch das politifch allein rathfame geweſen. Möglich, daß ed dem 
Grafen zu Eulenburg wmefentlich nur darum zu thun gemefen, den Landtag zu 
umgeben und geheimräthlichen Wünfchen nach möglichfter Vermeidung aller Be— 
rübrungen mit der Volfövertretung Rechnung zu tagen: materiell iſt jein Ver— 
fahren das richtige gewefen und die formelle Anfechtbarfeit defjelben jcheint 
und zur Zeit noch nicht nachgewieſen, auch ſchwer nachweisbar zu fein. 
Eine richtige Auslegung defien, was nah $ 45 der preußifhen Ber- 
faffung unter „zur Ausführung nothwendigen Verordnungen“ zu ver- 
ftehen ift, dürfte zufolge der knappen Faſſung des betreffenden $ faum 
anders ald an der Hand der biöherigen preußifhen Praxis möglich jein; 
und daß diefe zu widerſpruchsvoll ift, um eine über allen Zweifel erhabene 
interpretation zuzulaſſen, wird kaum zmeifelhaft fein. Uns genügt die 
Ueberzeugung, dat das von der Regierung eingefchlagene Verfahren mit 
der Berfaffung in Einklang gebracht werden fann, zu dem Berzicht auf 
alle meiteren Auseinanderfegungen über den Rechtspunkt; eine entgegen- 
ftehende Beſtimmung der Verfaſſung mürde von und nicht ander® als mit 
lebhaftem Bedauern angefehen worden fein — denn durch eine ſolche würde 
nicht nur jede gedeihliche Entwickelung der Selbftwerwaltung erſchwert, jon- 
dern zugleich die Möglichkeit ausgeſprochen worden fein, den neuen Provinzen 
Preußens die Behandlung zu Theil werden zu laffen, welche zu einer glüd: 
lichen Löſung deffen, was von deutfcher Frage übrig geblieben, unumgänglich 
notbmwendig erfcheint. — Soll die Gemöhnung an Selbftverwaltung fih in 
dem Volke wirklich befeftigen,. jo wird nämlid vor Allem nothwendig fein, 
daß den einzelnen landfchaftlichen Gruppen, in welche dafjelbe zerfällt, die 
Möglichkeit geboten werde, diefe Selbftverwaltung nad ihren fpeciellen 
Wünſchen, Bedürfniffen und Gewohnheiten zu regeln. Die Mannigfaltigfeit 
der Berhältnife, welche in den verfchiedenen Theilen der Monarchie obwaltet, 
macht den Verzicht auf eine Uniformität in den bezüglichen Einrichtungen 
von vorn herein zur nothwendigen Borbedingung. Jene „Einheit der Geſetz— 
gebung“ welche ein Theil unferer Preſſe bereitö dadurch gefährdet glaubt, daß 
den hannoverfchen Provincialftänden das Recht eingeräumt worden, ſich mit dem 
Minifter ded Innern über das Statut ihrer Provincialverwaltung zu veritän- 
digen, ift unferer Meinung nad) mit den Forderungen, welche an eine wirk— 
lich lebendige Selbftvermaltung zu ftellen find, unvereinbar. Für den han— 
noverſchen Provinciallandtag Fam es in erfter Reihe darauf an, fich mit der 
neuen Organifation möglihft eng an die thatfächlichen Verhältniffe, oder 
richtiger gefagt, an die Anſchauungen anzujchließen, welche in Hannover über 
diejelben herrſchend find. Nicht das befte und theoretifch richtigfte Syſtem 
der Selbftverwaltung jolte gejchaffen werden, fondern ein foldyes, für deffen 
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Durhführung auf möglichite® Zuvorkommen der örtlichen Bevölkerung ge— 
rechnet werden konnte. Hält man feit, daß es fih in diefen neugejchaffenen 
Organen nicht um die Entfcheidung politiicher Fragen, fondern um den Ver— 
waltungdmodus einer Anzahl öffentlicher Anftalten und Einrichtungen Handelt, 
an denen die politifch urtheilälofe und indifferente Maffe ebenfo lebhaft interef- 
firt ift, wie die politifche Intelligenz, und zieht man ferner in Betracht, daß 
‚die Gemohnheit an Selbftbeftimmung und Unabhängigfeit von einer bevor- 
mundenden Bureaufratie erit gemwedt, die Theilnahme des Volkes fo zu 
fagen erft gereizt werden muß, fo wird man fih der Erwägung nicht ent- 
ziehen können, daß das Hauptfriterium der neugefhaffenen Snititutionen der 
Anklang fein mußte, den diefelben innerhalb Landes fanden. Eine Ueberwei— 
fung des bezüglichen Regulativs an den preußifchen Landtag hätte aber 
zmweifello8 die Beurtheilung nach durchaus abweichenden Gefichtäpunften zur 
unausbleiblichen Folge gehabt. Bei dem Einfluß, den wiſſenſchaftliche Doctrinen 
noch gegenwärtig auf die Mehrzahl unferer Politiker ausüben, wäre unaus— 
bleiblich gemwefen, daß die hannoverſchen Vorichläge an dem Maßſtabe des 
„beiten” Syſtems der Selbftverwaltung, mindeſtens de3 für Altpreußen beiten 
und wünſchenswertheſten Syſtems bemeffen worden wären, ohne jede Rüdlicht 
darauf, wie ed um die Wünſche und Anfichten der Hannoveraner beftellt iſt, 
denen die praftiihe Durchführung dieſes Verſuchs zur Selbitbeitimmung that» 
fählich anheimgegeben ilt: der Gegenfas, in welchem die Anfchauungen der 
Vertreter ded idealen Volfäbegriffed häufig genug zu den Meinungen der 
realen Volksmaſſe ftehen, hätte fih auf einem Gebiet bethätigt, auf welchem 
fih ohne den guten Willen der legteren einmal Nicht ausrichten läßt. 

Daß die Hannoveraner ein Syitem der Selbftverwaltung erhalten haben, 
wie fie es jelbjt wollten und mit dem durchzukommen für fie Ehrenfache fein 
wird, ſcheint und die Hauptfache zu fein, denn dadurch allein werden mirf- 
lihe Chancen für einen Erfolg und für Anfpannung aller Kräfte zur Er- 
zielung dieſes Erfolgd geboten. Ein Berfahren, welches die jungen Keime 
diefer Selbſtverwaltung der chemifchen Analyfe durch die Retorten des ber- 
liner Landtags unterzöge, würde ihrer Triebfraft ficher nicht zu Gute fommen 
und die Vortheile, welche ſich von etwaigen mirflihen „Verbeſſerungen“ er 
warten ließen, reichlich aufgemogen werden durch die angebliche ‚„Verſchlech— 
terung“, welche das Regulativ in den Augen der Leute erfahren hätte, die 
fih mit demjelben durchzufommen getrauten und in der That dad Haupt- 
interefje daran haben, gut bedient zu fein. Der gute Glaube und die Freu— 
digkeit der Betheiligten fcheinen und wichtigere Bedingungen für eine glüd- 
lihe Entwidelung zu fein, ald alle denkbaren theoretifchen Vorzüge eines 
Selbftverwaltungs-Hegulativd. Diefen guten Glauben und guten Willen 
wird man aber nur erzielen, wo man der localen Bevölkerung die Möglich 
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feit bietet, nad) ihrer Iandfchaftlihen Karen zu Hantieren, wo es fih um 
blo8 Tandichaftlihe Intereſſen handelt. 

Es iſt ficher mehr wie ein Zufall geweſen, daß die bewährten und pa- 
triotiihen Führer der nationalliberalen Partei in Hannover, v. Benningfen 
und Miquel, Männer, an deren nationaler und conititutioneller Gefinnung jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen tft, nicht nur dem Regulativ, wie es von den hanno- 
verjchen Provincialftänden beliebt worden, ihre Zuftimmung ertheilt haben, 
jondern zugleich zufrieven geweſen find, die ftaatlihe Sanction defjelben auf 
dem Verordnungswege zu erhalten; mindeftens ift aus ihrer Mitte feine 
Stimme laut geworden, melde nad) Ueberweifung des Regulativs an den 
Landtag der Monarchie verlangt hätte. 

Daß die Mitwirkung der Kammern zum Zuftandefommen dieſes Regu- 
lativs nicht gefeglich nothwendig war, it darum, wie wir annehmen, auch 
von Denen, die die preußifche Sache in Hannover aufihren Schultern tragen, 
als ein glüdlicher Umftand begrüßt worden. Mußten fie ſich doch gleich- 
zeitig fagen, daß die den Hannoveranern gelaffene Freiheit, auf einem unge- 
fährlihen Gebiet ihre „Eigenthünilichkeit" und „Befonderheit“ zu bethätigen, 
der preußifchen Sache bei taufend anderen michtigeren und wirklich politie 
Ihen ragen reichlich zu Gute kommen werde. Einheit der Gejeggebung 
und der Staatdinftitutionen werden überall da am beiten und ficherften ge 
wäbhrleiftet jein, wo fie ſich auf die Gebiete befchränfen, welche wirklich ftaat» 
licher Natur find; fol diefe Einheit aber in allen Detaild des Communal- 
lebend und der localen Adminiftration durchgeführt werden, fo verliert fie 
ihre natürlihe Kraft und wird dem Baume vergleichbar, der feine Trieb» 
kraft in Schößlingen ausgibt. 

Die Frage nah den Vorzügen oder Nachtheilen ded hannoverſchen 
Selbitverwaltungsregulativs kann für Diejenigen, welche auf dem von und 
bezeichneten Standpunkt ftehen, eine blos fecundäre Bedeutung haben. 
Daß der ftändifche Verwaltungsausſchuß aus Vertretern der drei Gurten 
zufammengefegt ift, ſehen auch wir für keinen Borzug an — eine Gefahr 
fönnen wir hinter diefer Beitimmung aber nicht wittern, da der Lenthe'ſche 
Antrag auf Wahl durd die Curien ausdrücklich verworfen worden ift und 
überdieß die Natur der Gegenftände, melche der Kompetenz ded Ausſchuſſes 
unterliegen, wenig geeignet ift, dem „Feudalismus“ zum Aufſchwung zu ver- 
helfen. Ein michtigerer und bedenfklicherer Punkt ift der der Gehaltäfeftiegung 
für die Glieder ded Randes-Directoriumd; unter den gegebenen Berhältnifien 
muß derfelbe aber fchlechterdingd ald nothwendiges Uebel angejehen werben. 
Ehrenämter einrichten wollen, jo lange ed nod Diäten für die Landtags— 
mitglieder gibt, und zwar Chrenämter, welche eine volle Arbeitskraft das 
ganze Jahr über in Anfpruc nehmen, ſcheint und inconfequent. Mit Eon- 
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fequenzmachereten und Doctrinen ift auf diefem Gebiet freilich überhaupt Nichts 
audzurichten: denn unleugbar fteht der ftändiiche Charakter des Ausſchuſſes 
wiederum zu der Bezahltheit feiner Directoren in Widerfprud. Wir müſſen 
indeffen geftehen, daß wir jeden Streit über diefen Punkt für müßig balten; 
wollen und können die Hannoveraner die Beamten ihrer Randeddirection 
bezahlen, jo mögen fie es thun, für die übrigen preußifchen Provinzen iſt 
damit Fein Präjudiz gefchaffen ; wenn die Iocalen wirthſchaftlichen Zuftände 
Hannovers nicht dazu angethan find, die Einrichtung von Ehrenämtern zu bes 
günftigen, fo fann das immer noch in anderen Theilen der Monarchie der 
Fall fein. 

Damit. kommen wir freilich zu dem wichtigften Punkte der gefammten 
Frage. Einer in Preußen weitverbreiteten Meinung nach ift der Begriff „Pro- 
vinz* überhaupt vom Uebel und wird mit ihm bei Einführung von Decen- 
traltfation- und Selbftverwaltung nicht zu operiren fein. Weil man bei diefer 
Umgeftaltung aus einem Punkte zu curiren gedenkt, erflärt man, Provinzen 
jeien Fünftlich gefchaffene Begriffe, die man am beften befeitigte, um auf 
Kreife und Gemeinden zu recurriren, welche wirkliche und naturgemäße Ein« 
heiten feien: Wir müſſen geitehen, und weder eine heilfame Art der Selbft- 
verwaltung denfen zu können, die in allen Theilen der Monarchie nach den 
gleichen Grundfägen verführe, noch eine foldhe für wünſchenswerth zu halten. 
Ueber Provinzen im Allgemeinen abzufprechen, ift ſchon an und für fich ein 
gefährliches Unternehmen, möglich, daß einzelne derfelben in Preußen ohne 
innere Berechtigung find — damit ift aber noch nicht bewiefen, daß das bet 
allen der Fall ſei. Wo folche Provinzen vorhanden find — und daß die neu 
anneetirten Ränder audgefprochene landſchaftliche Eigenthümlichkeiten befigen 
fcheint uns zweifellos — iſt aller Grund vorhanden, diefelben zu conferviren: 
oder wir entjchließen und, auf das franzöfifche Mufter des untformirten 
alle® individuellen Reben? baren Departement? » Staat® lodzufteuern. Daf 
innerhalb eines folhen für Selbftverwaltung fein Pla vorhanden tft, hat 
eine achzigjährige Gefchichte zur Genüge audgemiefen. Wir Haben nicht 
einmal nöthig, auf Preußens. deutfche Aufgabe hinzumeifen, um die Be— 
deutung hervorzuheben, welche der Begriff „Provinz“ für den preußifchen 
Staat hat, mindeſtens feit dem Jahre 1866 hat — und gilt für ausgemacht, 
daß die Zufriedenheit der neuen Länder ebenfo dur eine freie Ent— 
widelung ihres individuellen Lebens bedingt ift, mie die Anziehungskraft, 
die Preußen auf die übrigen deutfchen Staaten ausübt. — Uber felbit ohne 
Berückſichtigung diefed Gefichtäpunft? und im bloßen Intereſſe der Selbftver- 
waltung betrachtet, erfcheint uns ein möglichft großer Spielraum für die 
provinctele Individualität dringend geboten. Unferer Meinung nad tft 
Gelbftverwaltung nur möglich, wenn die Selbftthätigkeit der Nation geweckt 
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und zur Betheiligung an den öffentlichen Zuftänden, wie fie thatſächlich vor- 
banden find, eingeladen wird. Mindeitend in den neuen Provinzen und einem 
Theil der alten tragen diefe Zuftände eine individuelle Phyfiognomie Soll 
der Wedung der Volkötheilmahme an denfelben ein allgemeiner Umjchmelzung®- 
proceß nach) a priori feitgeitelltem Muſter vorangehen, jo ift die Sache um ein 
Dienfchenalter verjchoben und wird eine Vorarbeit gefordert, welche weit ſchwie⸗ 
tiger tft, ald die Erreichung des Zweckes, zu welchem fie unternommen werden fol. 

Bei der Ausdehnung, die der Staat bereit gegenwärtig hat, und in 
Rüdfiht auf die Ausdehnung, die er noch gewinnen ſoll, erjcheint 
dringend geboten, dem Volk gewiſſe locale Gentren zu erhalten, an melde 
es fich mit der Thätigfeit, die von ihm gefordert wird, anlehnen fann. 
Dieſe Thätigkeit fol fih ja nur auf einen befchränften Kreis von Dingen 
erſtrecken: die Forderung möglichit freier und individueller Bewegung innerhalb 
diejes ift darum mit der dee der Staatdeinheit völlig vereinbar. Die Noth- 
mwendigfeit ded Aufgehens in und der Hingabe an den einen Staat wird fid 
ungleich leichter erfüllen, wenn fie von vorn herein auf gewiſſe Grenzen be- 
ſchränkt und mit Bürgfchaften dafür ausgeftattet wird, daß dad Maß der 
an die Allgemeinheit zu opfernden ndividualitäten auf das Nothmwendige 
beichränft wird und daß der Fünftige Einheitäjtaat nicht Die Forderung 
ftellt alle Detail des öffentlichen KXebend umgeftalten zu wollen. Die Ein- 
heit ded Staats glauben wir gemährleijtet, wenn durch die Volfövertretung 
deſſelben eine feite Grenze zwijchen den politifchen Einrichtungen gezogen wird, 
welche um ded Ganzen willen einen bejtimmten Zuſchnitt tragen und auf 
einen Punkt gerichtet werden müſſen, und denen, welche ſich nad dem 
Örtlihen Bedürfniß individuell gejtalten und je nad) den für die Selbitver- 
waltung vorhandenen Mitteln befriedigen dürfen. Wird dieje Grenzlinie an 
der richtigen Stelle und mit der gehörigen Deutlichfeit gezogen, jo find alle 
Befürchtungen für mangelnde Einheit des Staated und feine Verwaltung 
bejeitigt.. Glaubt man aber, daß dieje Einheit nur dur Uniformität 
der Inftitutionen erzielt werden fann, fo verzichte man auf die GSelbitver- 
waltung ein für alle Mal: mit einem uniformen und ſchlechthin centrali» 
firten Staat ift diefelbe unvereinbar, mag diejer Staat abjolutiftiih, ſchein— 
conftitutionell oder wirklich conftitutionell eingerichtet fein. 

In diefer Meberzeugung und von der Anſicht ausgehend, daß möglichit 
freier Spielraum für die provincielle Individualität in gleicher Weije der 
Sade der Selbjtverwaltung wie der ded preußiſch-deutſchen Zufunftsftaats 
zu Gute komme, begrüßen mir die Anfänge der hannoverſchen Gelbjtbe- 
flimmung und Gelbjtverwaltung — ſo gegründet die Augftellungen an dem 
gegenwärtig geltenden Negulativ auch fein mögen — als einen bedeutungs- 
vollen Fortſchritt. 


Das Gefängnißweſen in Preußen. 


In den Annalen der Thätigkeit des preußifchen Landtags gibt es kaum 
ein weniger befriedigendes, dürftigere® Capitel ald dasjenige, in welchem 
die Behandlung der Gefängnißangelegenheit verzeichnet ift. Seit einer Reihe 
von Jahren ift es ftehender Gebrauch geworden, daß die hier fchmebenden 
ragen, Fragen der gewichtigſten Natur und von ftaatdrechtlicher Bedeutung, 
In der Zeitdauer von einer halben oder Viertelöfigung des Abgeordneten- 
hauſes flüchtig berührt und dann unter Bewilligung der betreffenden Etats— 
pofitionen fallen gelafjen werden. Gelegentlich faßt da8 Abgeordnetenhaus eine 
Refolution, e8 erinnert fih an den Umftand, daß in Preußen fortwährend 
eine Strafe vollzogen und der Vollzug durch die Bewilligung der erforder- 
lihen Gelder ſeitens der Volksvertretung ermöglicht wird, die geſetzlich gar 
nicht eingeführt ift; es befchließt (mie in der Seffion von 1864) zu erklären: 
„daß die Vollitrefung der Zuchthausſtrafen in der Form der Einzelhaft nur 
dann gerechtfertigt ift, wenn fie durch das Gefeg geregelt mwird* und mit 
diefer Erklärung ift alddann für das Abgeordnetenhaus, deffen Millendmei« 
nung unberüdfichtigt bleibt, für den Staat, defjen gejegliche Vorſchriften bei 
Seite geſetzt erfcheinen, für die Gefangenenbevölferung, die ein Recht zur 
Neclamation hätte, dafjelbe aber nicht geltend machen kann — die Sache 
abgethan. 

In den legten Jahren iſt es felbjt zu irgend welchen Erklärungen über 
diefe Materie gar nicht mehr gefommen, die Sache nahm einen noch glatteren, 
harmloferen Verlauf. In der Seffion von 1865 beantragte der Abg. Dr. v. 
Bunfen, eine Commiffion zur Unterfuhung des Gefängnißweſens einzujegen, 
blieb aber damit in der Minorität. Die Erinnerung an die früheren erfolg. 
lofen Bemühungen des Abgeordnetenhaufes, von $ 82 der Berfaffung Ger 
brauch zu machen, mochten nicht eben ermuthigend gewirkt haben. In der 
Seffion von 1866 ftellte der Abg. Dr. Eberty den Antrag: die Staatöre- 
gierung aufzufordern, dem Landtag bei feinem nächften Zufammentritt einen 
eingehenden Bericht über die Principien, welche von der Negierung bei der 
Reitung des Gefängnigmefen® befolgt und angewendet werden, zufommen zu 
laffen. Der Antrag war nicht fehr glücklich formulirt, indeſſen konnte er 
von allen Denen angenommen werden, welche dem Gegenftand felbit näher zu 
treten und ihn nicht blo® gelegentlich bei Berathung des Etats abgemacht zu 
fehen wünſchten. In diefem Sinne war er au von dem Antragfteller mo— 
tivirt worden; derfelbe bezeichnete ihn ald ein Mittel, um nur erft einen Fuß 
in den Steigbügel heben zu können. Gleichwohl ward der Antrag abgelehnt, 
aus Gründen, für die und jede Erflärung fehlt, wenn wir fie nicht etwa auf 
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Rechnung der verflauten Stimmung der VBerfammlung am Schluß einer an« 
ſtrengenden Sigung und einer langwierigen Berathung von Budgetpoften zu 
fegen haben. Dem Minifter des Innern, Grafen zu Eulenburg, Fam diefe 
Stimmung jedenfalls fo weſentlich zu Hilfe, daß er ſich nach Ausweis der 
ftenographifchen Berichte dem Antrag gegenüber auf die cavalitre Bemerkung 
beſchränken Fonnte: „Sch erfläre mich gegen den Antrag und verzichte auf 
Anführung von Gründen“. Nicht viel ergebnißreicher verläuft die Seffion von 
1867. Der Abg. Eberty wiederholte unter Anführung ſehr detaillirter Angaben die 
Unklagen über die Gefängnißvermwaltung in Moabit, ließ es aber an dem 
nothwendig dazu gehörigen Antrag auf Einfegung einer Unterfuhungs-Com- 
miffion, vermuthlich durch die früheren Vorgänge entmuthigt, fehlen. Die 
gegebenen Enthülungen blieben denn auch, obwohl ihnen von Seiten der 
Regierung nicht einmal widerfprochen wurde, ohne alle weiteren Folgen, als 
daß die Abgg. Eberty und Stroffer von confervativer Seite her in eine 
[hlieglih in perjönliche® Gezänk ausartende Polemik verwidelt wurden. Bon 
anderer Seite (Abg. Windthorft) war der nicht unmichtige Antrag geitellt 
worden: die Verwaltung der Strafanftalten aus dem Reſſort de Miniſte— 
riumd des Innern in dad Neffort des AYuftizminifterd zu übermeifen. Windt- 
horft machte außer anderen Gründen für diefen Antrag auch den wichtigen 
Grundfat geltend, daß diejenige Behörde, welche eine Strafe erfennt, auch 
die Vollſtreckung derjelben überwachen müſſe. Der Juſtizminiſter müffe eine 
Garantie dafür haben, daß die Strafe in dem Sinn und Geift vollitredt 
werde, in dem fie erfannt worden fei, er müſſe alfo Einfluß auf die Art und 
MWeife der Ausführung haben. Auch diefen Antrag, defien Annahme immer» 
bin einen, wenn auch nicht entjcheidenden Fortſchritt bekundet hätte, verfolgte 
das gewöhnliche Mißgeſchick aller auf die Gefängnißfrage bezügliden An— 
träge. Bei der Abjlimmung ward nur der erfte Theil: da® Abgeordneten» 
haus erklärt es für wünſchenswerth, die Verwaltung der Strafanjtalten in 
einem Minifterium zu vereinigen, angenommen, der zweite, wichtigere Theil, 
daß dies Minifterium das Juſtizminiſterium- fein folle, ward von dem Vice 
präfidenten v. Köller für abgelehnt erklärt und troß des Widerſpruchs fehr 
vieler Abgeordneten, welche die Frageftellung nicht verftanden hatten, eine 
zweite Abjtimmung nicht vorgenommen, fo daß über diefen Punkt ſeitens 
des Abgeorbnetenhaufes jest nur ein mindeſtens fehr zweideutiger Beſchluß 
vorliegt. 

Um die ganze Bedeutung dieſes in feiner Energielofigfeit fo feltfam von 
der Behandlungsmeife anderer ſchwebender Fragen abjtechenden Verhaltens des 
preußifchen Abgeordnetenhaufes zu würdigen, muß nod) einmal an die beiden 
Hauptpunkte erinnert werden, auf die es in dem jetigen Stadium der Ge 
fängnißangelegenheit in Preußen ankommt. Die eine, auf die mir bereitö 
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Bezug genommen haben, ift rein ſtaatsrechtlicher Natur, fie betrifft das in 
aller Staatspraxis unerhörte und vollfommen unerreicht daftehende Novum 
— wir bedienen und diefed Ausdrudd mit gutem Bedacht — daß feit 11 
Sahren an einem Theil der Gefangenen eine gefeglich nicht erfannte und 
unmöglich zu erfennende, meil in dem Strafgefesbud gar nicht vorgefehene 
Strafe — die der Einzelhaft — vollitredt wird, Bon der Verwaltung, welche 
fih aus eigener Machtvollfommenheit zu diefer Umwandlung befugt hält 
und die allen Refolutionen ded Abgeordnetenhaufed entgegen auf ihrem ver- 
meintlichen Rechtsftandpunft einfach verharrte, ift nur einmal der Verſuch 
einer MNechtfertigung ihrer Auffaffung in einer 1861 dem Landtag über 
reichten Denkichrift des Minifteriumd des Innern gemadjt worden, die mes 
nigftend das Verdienſt hatte, dab fie Veranlaſſung zu einer von einem 
unferer fcharffinnigiten Juriſten verfaßten Gegenfchrift wurde (v. Holgendorff, 
„Geſetz oder Verwaltungdmarime?”), deren vernichtende Schärfe den Streit 
punft ein für allemal entjchieden Hat. 

Während die „Denkſchrift“ ihre Argumentation auf die „Thatſache“ ba- 
firte, „daß die Einzelhaft aus dem fittlichen Ernft der biäherigen Strafanftalts- 
verwaltung mit Nothwendigfeit hervorgewachſen fei, daß fie recht eigent- 
lich ein gefchichtliches Reſultat der bisherigen preußifchen Strafanftaltöver« 
waltung darjtele* — eine Thatjache, über die, felbft wenn fie hier von Be 
lang wäre, die Anfichten ſchwerlich übereinftimmend lauten würden — lieferte 
v. Holgendorff den einzig entjcheidenden Nachweis, daß die Einzelhaft nicht 
nur dem Buchftaben, fondern den gefchichtlich nachmeisbaren, von den Ge 
feßgebungsfactoren fupponirted Sinn des F 11 im Strafgeſetzbuch wider 
ſpreche. Er zeigte, wie die Negierungspraris eine Strafe, unter welcher fi 
die Regierung ebenjo wie die Kammer bei Berathung des Strafgefegbucdhes 
ausdrüdlih und anerfanntermaßen die gemeinfame Haft vorgeftellt Hatte, 
zum bdirecten Gegentheil im Wege einer bloßen Adminiftrationsmaßregel 
umgeftaltet Habe, und er erhob Proteft gegen bied Verfahren nicht allein im 
Intereſſe des Strafrehtd, fondern des gefanmten öffentlichen Rechts, meil 
fi die Verwaltung dadurch ihrer moralifchen Autorität beraube und auf den 
Standpunkt einer Privatperfon begebe, die Alles thun dürfe, was geſetzlich 
nicht ausdrücdlich verboten fei. Bon den Mitgliedern des preußifchen Abge- 
orbnetenhaufes wurde diejer Proteft gehört und wenigſtens foweit aufgenoms 
men, daß fie die in demfelben ausgefprochene Rechtsanſicht ausdrüdlich zu 
der ihrigen machten und von da an, wie erwähnt, wiederholt die Vorlage 
eines Geſetzentwurfs zur Regelung der Ausübung der Einzelhaft verlangten. *) 


*) Wir erwähnen der Bollftändigfeit halber und um uns von gegnerifher Geite feiner 
Unterfäplagung zeiben zu laffen, daß es aud nicht an gelegentlichen Redhtfertigungäverfuchen 
feiten® der Regierungdcommiffare im Abgeordnetenhaufe gefehlt hat, die ſich aber ſtets auf 
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Aber kann dies wiederholte Verlangen, dies Beharren auf dem theoretifd 
correeten Standpunkt der für unftatthaft erachteten Verwaltungspraxis ge 
genüber genügen? Iſt es ein normaler oder auch nur ein erträglicher Zus 
ftand zu nennen, wenn die Volfävertretung in einem Athem das Verfahren 
der Behörde für lüdenhaft und der gefeglichen Grundlage ermangelnd erklärt 
und gleihmwohl, ald ergäben ſich aus diefer Prämiffe gar feine-weiteren Con- 
fequenzen, die ihrer gewifjfenhaften Bewilligung anvertrauten Gelder derjel- 
ben Behörde zu denfelben Zmweden weiter zur Verfügung ftelt? Wir find in 
Berlegenheit died Verfahren entjprechend zu harakterifiren und in noch größe 
rer, Gründe, die ald Entſchuldigung gelten könnten, anzugeben. 

Man kann fagen — und mit einiger Wahrfcheinlichleit — daß das 
Abgeordnetenhaus den Rechtspunft nicht auf die Spise zu treiben Ber- 
anlafjung fand, weil e& in feiner Majorität gegen die thatſächliche Anwen- 
dung, welche die Regierung von ihrer interpretation des $ 11 ded Straf. 
geſetzbuches macht, nichts einzuwenden hatte, weil ihm die Anmendung ber 
Einzelhaft ald ein Fortſchritt erfchien, der ebenjo den Gefangenen wie den 
Strafzmeden und dem Staat zu Gute fomme. Uber diefe Argumentation, 
die wir an fich für höchft bedenklich Halten, weil fie die Verpflichtung der 
Randeövertretung das rechtlich allein Zuläffige zu wahren unterſchätzt, wird 
dadurch noch bejonders hinfällig, daß das in ihr vorausgeſetzte Verhältniß 
dad MWiderftreben der Regierung gegen eine gefegliche Regelung doppelt un- 
begreiflih erjcheinen läßt. Schon Holgendorff hat hervorgehoben, daß es 
vom politifchen Standpunft aus rein unerflärlich erfcheint, weshalb man fi 
gegen eine Gejegvorlage über die inzelhafte fträubt. Man follte meinen, 
jede Regierung müſſe dad, was fie als vortrefflich erkannt hat, gegen die 
Meinungsverfchiedenheiten einer nachfolgenden Verwaltung fiher zu ftellen 
fuchen. In der That lag die ganze Zeit über dad Verhältniß fo, daß ein Ge 
fegentwurf, welcher die Anmendung der Einzelhaft für zuläjfig erklärte und 
in welhem dad Berhältniß der Zeitdauer derfelben zu der bisher gültigen 
gemeinjchaftlichen Haft beftimmt war, ohne die geringfte Schwierigkeit die 
Zuftimmung ded Landtags erhalten haben würde. Allerdingd märe gerade 
Wiederholung derfelben Erklärung beſchtänkten: „Daß die beftehende Strafgefepgebung der Boll» 
firedung der Zuchthauäftrafe ın der Form der Einzelhaft nicht entgegenfteht und die Zuchthaus- 
firafe in der Form der Einzelhaft nicht al® eine befondere von der im Geſetz angedroheten Zucht 
hausſttafe zu betradhten iſt.“ Daß es fich bei der Eingelhaft nicht Iediglih um eine befondere 
Form der Vollſtreckung fondern um eine Strafart handelt, gebt aber ſchon daraus hervor, daß 
man bei den Berathungen des Strafgeſetzbuchs anerkannte, daß die Einführung der Einzelhaft 
eine Derfürzung der Freiheitöftsafe zur Folge haben müßte. Darin liegt zugleich begründet, 
daß die Einzelhaft die ftrafgefeglich geregelten Principien der Gerechtigkeit durch ihre mit ber 
gemeinjhaftlihen Haft gleichgefepte Dauer verlegt. Uebrigens ift außer in Preußen auch in 
feinem Lande und von feiner Regiegung jemald der Gap aufgeftellt worden, daß die Ginzel- 


haft lediglich ein Vollſtrecungsmodus der Zuchthausſtrafe fei, der einer befonderen geſeßlichen 
Regelung nicht bedürfe. 


in Preußen, wegen der befannten Vermiſchung von Gefangenen-Befjerung?- 
zweden mit den Beftrebungen der inneren Miffion, Anlaß geweſen, die Zu 
ftimmung an beftimmte Bedingungen zu knüpfen; wer aber die Debatten 
des AUbgeorbnetenhaufes über diefen Gegenftand verfolgt hat, weiß daß dieſer 
Fall aller Wahricheinlichkeit nach nicht eingetreten wäre. 

Welchen Anlaß nun aud die Regierung haben mochte eine gefegliche 
Regelung, trogdem daß derjelben gar feine Schwierigfeiten im Wege ftanden, 
zu verfagen: für die Volkövertretung Fonnte doch in diefem Verhältnig nur 
eine verftärkte Aufforderung enthalten fein, ihrem einmal erhobenen Anſpruch 
nöthigenfall® durch Verweigerung der betreffenden Etatöpofitionen den zwin— 
genden Nahdrud zu verleihen. Es handelte fih hier um Fein hochnothpein— 
liches Dilemma zwiſchen Miniiterium und Volfövertretung; wenn aber lettere 
in fo einfachen Dingen auf ihr Recht oder auf die energijche Geltendmachung 
defielben verzichtet, wie follen in zmeifelhafteren und ſchwierigeren Fällen 
ihre Anfprüche jemald Anerkennung finden? 

Bon dem Minifterium wird voraudgefegt — und es fteht diefer Ans 
nahme wenigftend Nichts entgegen — daß ihm die Einzelhaft und die Be 
günftigung der Richtung der inneren Mijfion im Gefängnißmwefen, die nur bei 
der Einzelhaft möglich ift, nach wie vor am Herzen liegt. Ob daffelbe unter 
diefer Vorausſetzung gerade weile daran gethan hat, der geſetzgeberiſchen 
Regelung der Frage fortwährend aus dem Wege zu gehen, ift eine 
Trage, deren Beantwortung der meiteren Entwidelung noch vorbehalten 
bleibt. Denn mit jedem Jahr, welches über diefem Zaudern verftrichen tft, 
bat fi) — und hiermit rühren wir an den zweiten Hauptpunkt in dieſer 
Angelegenheit — vor dem Forum der MWiffenfchaft die Sache der reinen 
Einzelhaft ungünftiger geftaltet, ihre Anhänger haben ſich vermindert, ihre 
Gegner find an Zahl und Bedeutung gewachſen. Unter den letteren ver 
dient neuerdings ein dem Ausland angehöriger Fachmann befonderd hervor— 
gehoben zu werden, weil ſowohl feine gegenwärtige Stellung wie feine frühe 
ren Erfahrungen dem von ihm gefällten Urtheil ein befondered Gewicht ver- 
leihen. Es tft die der gegenwärtig an die Spite des dänifchen Gefängniß- 
weſens berufene Director Bruun. Bruun ftand früher ald Gefängnigbeamter 
an drei verjchtedenen Strafanftalten: Viborg, Hörfend und zulegt an dem 
Einzelhaftgefängnig Wridlöſelille. Er war ald Vollzugäbeamter an drei ver 
ſchiedenen Vollſtreckungsweiſen betheiligt und kennt aus eigener Anſchauung 
und unmittelbarer Mitwirkung fowohl die alte, gemeinfame Haft ald das 
Schweigſyſtem und die Einzelhaft. Auf den genauen Inhalt feiner im vorigen 
Sabre erfchtenenen Schrift (Om Fuldbyrdelse af Strafarbeide, über die Voll. 
ſtreckung der Strafarbeit; eine Eritiiche Analyje derfelben ift in dem neueften 
Jahrgang der „Allg. Deutſch. Strafrechtözeitung“ enthalten) Tann an dieſer 
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Stelle nicht eingegangen werden; hervorzuheben aber bleibt, daß der Ver- 
fafjer nach genauen ftatiftijchen Vergleichungen der Ergebnifie fich für das 
Progreffiv-Syftem ausſpricht. Seine Borfchläge lehnen ſich im Einzelnen 
meiftend an das häufig gefchilderte irifche Syftem an; volle Beachtung ver- 
dienen namentlich feine in einer Denkſchrift an dad Miniftertum entmwidelten 
Reformvorfhläge über die zweckmäßige Behandlung jugendlicher Verbrecher. 
„Faſt in unmittelbarer Nähe“ (mir eitiren hier die „Allg. Deutſch. Straf 
rechtözeitung“) „gleihfam unter feinen Augen hatte Bruun Gelegenheit, die 
beiden Beflerungsanftalten, Flaffebjerg und Böggilgaard, zu beobachten, 
Auf Grund feiner Beobachtung entjcheidet fich der Verfaffer für den vorzugd- 
mweifen Werth der ländlichen Arbeit und er verlangt indbefondere einen 
ftufenweifen Mebergang zwiſchen Gefängniß und Freiheit, indem er betont, 
daß die phufifche Entwickelung jugendlicher Perjonen ganz bejonderd ins 
Auge gefaßt werden müſſe. Nicht zu überfehen ijt außerdem, was Bruun 
gegen die Einzelhaft für jugendliche Verbrecher einwentet, nämlich die Nüd- 
fiht auf die Gefhlehtsdentwidelung, melde in der Einzelhaft durch 
die ftärfere Erregung der Phantafie nur benachtheiligt werden könne.“ Hin 
fichtlich der Einzelhaft für Erwachſene faßt Bruun fein Urtheil dahin zw 
fammen: „Es ift meine volle Ueberzeugung, daß die Einzelhaft, ausgeführt 
auf lange Zeit und nad dem abjoluten Syſtem, bedeutende Gefahren für bie 
Gefundheit des Gefangenen in phyſiſcher Beziebung mit fi führt, Gefahren, 
welche ich nach meiner Kenntniß für unabmwendbar anfehe und noch nirgends 
befeitigt gefunden habe.” Als beachtendwerthe Erfahrung verzeichnet Bruun 
ferner eine Aeußerung ded Bußgefängniß-Directord von Chriftiania, der zu- 
folge Einzelhaft phyſiſche Entkräftung nach fich ziehe, melde fich bald ver- 
liere, wenn der Gefangene aus der Belle entfernt werde. Nebenbei verdient 
in Bezug auf jened Gefängniß noch Erwähnung, daß der Procentfat der 
Nüdfälligen auf 25 anzunehmen ift — ein fehr ungünftiges Syſtemsergebniß, 
wenn man ed mit den WRefultaten des Progreſſivſyſtems (in Irland etwa 
7 Procent) vergleicht. 

Wir gebrauchen hier den Ausdruck „Progreſſivſyſtem“ als einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebräuhlih gewordene Terminus, welcher in aller Kürze ein 
weſentliches Unterſcheidungsmerkmal firirt und vor der häufig gemachten 
irrigen Voraudfegung behütet, daß man, das irifhe Syitem anempfehlend, 
jede einzelne techniſche Befonderheit defjelben als unabänderlich feititehend 
bezeichnen wolle. Died wird den Befürwortern defjelben häufig irrthüm« 
licher Weife Schuld gegeben, während die Abficht doch nur die fein Eonnte, 
einerfeit3 den Grundgedanken deffelben, andererjeit3 die Methodik des Syſtems 
ala wahrhafte Fortjchritte zu empfehlen. Aber allerdings ift nach dem jetigen 
Standpunft der Wiffenfhaft das in Irland gehandhabte Syitem fo ſehr als 


295 


der vollendetite Ausdruck des Gedankens der am Merbrecher zu vollziehen- 
den, fortfchreitenden Erziehung zur Freiheit anzufehen, daß die vorgefchlagenen 
Abweichungen immer nur geringfügiger, meiftend localen Berhältniffen ent- 
nommener Natur find und daß im Mefentlichen Progreffiv- und irifches 
Syitem ald ſynonyme Bezeichnungen gelten fönnen. 

Als einer der neueiten Zeugen für das lehtere ift namhaft zu machen 
der Oberappellationd-Gerichtörath Frhr. v. Groß in Weimar, der 1865 — 
dem Beiſpiel des Prof. v. Holgendorff folgend — die englifchen und irländi- 
ſchen Gefängnißeinrichtungen an Ort und Stelle ftudirte und fpäter einer 
Sommiffion für Gefängnißweſen in Weimar präfidirte, deren Thätigkeit leider 
durch die Zeitereignille eine dauernde Unterbrehung erfahren hat. Herr 
v. Groß veröffentlichte feine Erfahrungen und Vorjchläge in den „Blättern 
für Gefängnißkunde“ unter dem Titel „die Uebertragbarkeit des irländifchen 
Gefängnißſyſtems auf deutfche Verhältniffe.* Neuerdings ift auch eine in 
Jena im vorigen Jahr von derjelben Autorität gehaltene Vorlefung, „eine 
Wanderung durch irländijche Gefängniffe“, in der befannten Sammlung. ge 
meinverftändlicher wifjenjchaftlicher Vorträge (Heft 60) zum Abdrud gelangt. 
Zur allgemeinen Kenntnignahme des Gegenftandes, um den es fich hier 
handelt, iſt beſonders diefe einfach, anſchaulich und überfihtlih abgefaßte 
Schrift dem größeren Publieum zu empfehlen. Der Berfaffer legt den Werth 
des complicirten und doch jo bewunderswerth einheitlichen Mechanismus 
des irifchen Strafhaftiyftem® in überzeugender Weiſe dar, er zeigt, „daß 
daflelbe das Streben und die Selbftbeherrichung des Gefangenen aufs höchſte 
anfpornt und ihn ftufenmeife aus ſchweren in beffere Tage — der Freiheit 
entgegen führt und dadurch zur Freiheit erzteht“, und fchließt feine Abhand- 
lung mit dem Ausdruck feiner Weberzeugung, „daß der Grundgedanke de 
irifchen Gefängnißſyſtems, nämlid) der, den einzelnen Verbrecher in einer Reihe 
von Abftufungen zu dem höchiten Endziel, zum vernünftigen Gebrauch feiner 
Freiheit binzuleiten, eine große anthropologifche und pſychologiſche Wahrheit 
ift, deren Verwerthung für ihre Gefängnißeinrichtungen auch anderen Natio— 
nen ald der irländifchen nur dringend anempfohlen werden Fann.“ 

Es liegt in diefen Worten eine ernfte, nicht zum erften Mal audgefprochene 
Mahnung, eine Mahnung, die wiederholt von Männern der Wiſſenſchaft 
wie von Praftifern an Alle, die zu der Entwidelung des Gefängnißweſens 
beizutragen im Stande find, gerichtet worden und die leider, vor Allem in 
Preußen, fait vollfommen unberüdfisgtigt geblieben if. Wir beabfichtigten 
nicht, die preußiihe Regierung dafür ausſchließlich verantwortlich zu machen. 
Allerdings ſcheint es und ein berechtigtes Verlangen, daß diefelbe längſt eine 
Commiſſion von Sahverftändigen zur Unterfuchung der Gefängnißeinrichtungen 
nach Irland hätte ſchicken follen, und in den gelegentlichen Verficherungen 


von der Minifterbanf, daß die Regierung den Ergebniffen des iriſchen Syſtems 
immermwährend mit Aufmerkfamfeit folge, erbliden wir nur eine Parodie 
defien, was mit Fug und Necht beanfprucht werden könnte. Allein wir finden 
eine Erklärung und gemiffermaßen auch eine Entfhuldigung für dies Ver 
halten in der eigenthümlichen Stellung der Verwaltung, die bei und wie in 
aller Welt nicht gerade mit Vorliebe und Unbefangenheit an die Arbeit geht, 
die eigene Mangelhaftigkeit au8 dem Studium fremder Vorbilder zu erkennen. 
Biel unverzeihlicher aber erfcheint und die Mitfchuld des Landtags, der an. 
ſcheinend ebenfall® froh, der eigenen Mühemwaltung überhoben zu fein, die 
Erklärungen der Negierungscommiffare ftet3 einfach ad acta legte und der 
noch nie einen auch nur halbwegs ernithaft gemeinten und ernfthaft durch— 
geführten Verſuch gemacht hat die Staatöregierung zu einem correcten Bor 
gehen zu veranlaffen. | 

Mir fprechen e8 geradezu aus, daß und diefe Verfäumniß des preußifchen 
Landtags, dies paffive Gehenlaffen in einer Frage der Humanität und des 
Rechts, einer Frage, von deren richtiger Löfung das Wohl und Wehe vieler 
Tauſende abhängt, ja als eine wahre VBerfündigung an dem Geifte des Forte 
ſchritts wie an dem guten Ruf, den fich die liberale Majorität in mühfamen 
Kämpfen auf anderen Gebieten erworben, erfcheint. Und mas bei diefer 
Thatfache noch befonderd entmuthigend mirkt, ift ihre Urfache. Fragen 
wir, weßhalb denn diefer Gegenftand von einer liberalen Majorität bisher 
in fo wenig befriedigender Weife behandelt worden ift, fo glauben wir einen 
plaufiblen Erflärungdgrund nur in der oft beobachteten Erſcheinung finden zu 
fönnen, daß Fragen, wie wichtig fie an fich auch fein mögen, meiften® fo lange 
vernachläffigt bleiben, bi® die Folgen derfelben in der einen oder andern 
Weiſe unerträgliche Mißſtände verurfachen, welche fi fodann die öffentliche Auf- 
merfjamfeit erzwingen. So war edin England mit der Gefängnißfrage. Erft 
das Epidemifchwerden der Garottirungen (1861) brachte die Niederfegung einer 
Unterfuhungscommiffion zu Wege (1862) und führte zu dem Abfchluß der 
neuen englifchen Gefängnikacte (1864), die fich weſentlich an das irifhe Sy. 
em anlehnt. Auf einen ſolchen Impuls zu warten, müſſen wir glüdlicher- 
weiſe verzichten, da die Verhältnifje unſeres Gefängnißweſens derartige trau- 
ige Erfcheinungen zu erzeugen nicht geeignet find. Aber bedarf es demn 
überhaupt einer fo außerordentlichen Beranlaffung, um diefer Frage das ihr 
gebührende Maß Aufmerkſamkeit feitend der Nandeövertretung und, wir 
müffen gleichzeitig fagen, feitend der preußifchen Prefie, die an Indolenz 
mit jener bisher gemetteifert hat, zuzumenden? Iſt es eined Culturſtaates 
würdig, an Reformen nur unter dem Zwangsdruck der äußerften Nothwendig- | 
feit zu gehen, und ift ed inäbefondere Preußend würdig, dem kleinen Sachfen, | 
das auf diefem Gebiet aus eigener Initiative mit Erfolg Hand angelegt hat, 
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fo unendlich weit nadhzuftehen? Stimmen aus Regierungdfreifen haben es 
in der legten Zeit an Andeutungen darüber nicht fehlen laffen, daß es fich ver 
muthlich in der nächften Zeit um neue Bewilligungen für neue Gefängniife 
handeln werde. Man fpricht von der beabfichtigten Anlage eines Einzelhaft- 
gefängnifjes für Frauen in Moabit und, was noch wahrjcheinlicher it, von 
einer zu errichtenden Einzelhaft Gefangenenanftalt in Schleöwig-Holitein. 
Für diefe Provinz ift die Sache von befonderer Wichtigkeit, infofern dort 
die Nothmendigfeit vorliegt ganz neue Strafanitalten aufzuführen. Die öffent», 
lihe Aufmerfjamfeit wendet fih der Frage zu, welches Syitem denfelben 
zu Grunde gelegt werden fol und ein fachgemäßer Aufſatz in der dortigen 
Randeszeitung empfahl Fürzlich die Prüfung der Unmwendbarfeit des irifchen 
Syitem® mit dem Hinzufügen, daß ed an Haiden, die zu cultiviren und an 
Entwäſſerungen, die vorzunehmen feien, auch bet Rendsburg und Neumüniter 
nicht fehle. Im gejchärfter Form tritt alfo die nun ſchon oft vertagte Frage 
abermald vor die Randesvertretung. Diejelben Bedenken, die nun jchon feit 
Jahren unerledigt geblieben find: iſt die Bewilligung von Geldern für Ein- 
rihtungen, denen die gejegliche Begründung abgeiprochen wird, überhaupt 
ftatthaft — erfordert die Vollftrefung der Einzelhaft, wie fie in Preußen 
unter dem von allen Fachmännern*) für verderblid erklärten Einfluß einer 
ertremen religiöfen Richtung üblich geworden tft, nicht die dringendfte Auf- 
merljamfeit und das Einfchreiten der Randesvertretung — ift eine gründliche 
Unterfuhung über die anderwärtd zur Geltung gebrachten Principien des 
Strafvollzugd nicht ald Borfrage für die gefegliche Regelung ded Gegen» 
ftandes anzufehen? — alle diefe Bedenken treten aufs Neue vor die Ber 
fammlung bin, ftumme Zeugen eines von Seffion zu Seffion ſich hinfchleppen- 
den unfrudtbaren Schlendriand, wie er glüdlicherweife auf feinem anderen 
gleich wichtigen Gebiet zum zweiten Mal vorfommt. 

Wie das WÜbgeordnetenhaus bei einem erneuerten Anlaß ſich zu der 
Frage des Gefängnißweſens ſtellen werde, bleibt unſicher; die Vermuthung 
indeſſen, die ſich aus dem bisherigen Verhalten ergibt, iſt eine zu peinliche, als 
daß wir fie zu wiederholen Luſt haben könnten. Sollte es ſich bewahrheiten, daß 
die Gründung neuer Einzelhaftanftalten beabfichtigt wird, fo würde es fih um 


*) Zu diefen Fachmännern rechnen wir den Minifter des Innern allerdings nicht. — 1864 
that derfelbe den. fehr bemerfenswertben und merkwürdigen Ausſpruch: Ich liebe den Pietid- 
mus nicht und wenn ich glauben müßte, daß eine Anftalt den Pietiömud erzöge oder auf der 
Bafld des Pietismus berubte, fo würde fie fih nicht mehr meiner Theilnahme und meiner 
Protection zu erfreuen haben.” Nun wird Niemand den Grafen von Gulenburg perfönlid 
pietiftifcher Neigungen für verdächtig halten; aber daß ed ihm gänzlich entgangen ift, in 
welchem Berhältniß Herr Wichern und deffen Einfluß auf das Gefängnißmefen zum Pietiömus 
fiehen, dafür wiſſen wir feine andere Erklärung, ald daß er infolge der weiten Berzweigt« 
beit feines Refforts in diefen Theil deffelben nie einen fach» nnd fachkundigen Blid ge 
worfen bat. 

Grenzboten IV. 1868, 38 
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feinen unbedeutenden Budgetpoſten handeln, da das Einzelhaftſyſtem bes 
kanntlich die theuerfte aller beitehenden Formen ded Strafvollzugs ift, und 
diefer Umftand mird gegenwärtig vielleicht mehr ald alles Andere geeignet 
fein dem Gegenftande die gefchärfte Aufmerkſamkeit des Abgeordnetenhaufes 
zuzumenden. Wenn dafjelbe bezüglich der einmal beftehenden Einrichtungen 
bisher Anftand genommen bat fi) den Regierungdanforderungen zu entziehen, 
fo follte e8 fich doch bei neu erhobenen Anſprüchen zu dem Entihluß auf 
raffen jede Bewilligung abzulehnen, bi8 dem Rechtspunkt und dem noth- 
mwendigen Reformbedürfnig Genüge geleitet ift. Niemand wird nad dem 
bisherigen Verlauf der Dinge das Abgeordnetenhaus der Uebereilung zeihen 
dürfen, wenn ed von feinem formellen Rechte endlich ernfthaften Gebraud 
macht, wenn es eine längere VBerfchleppung des Gegenftandes, ald dad An— 
fehen der Gefesgebung mie die Würde ded Landtags beeinträchtigend, ent» 
fhieden von der Hand meift. 





J. Duboc. 


Aus den Memoiren eines ruffifchen Dekabriften: 
V. Sträflingsleben in Sibirien. 


Ende Mai begannen die Berge und Wiefen um Tſchita zu grünen. 
Diefed Heine Dorf liegt an der großen Straße, zwifchen dem Baifalfee und 
Nertſchinsk, auf einer Anhöhe, von zwei Seiten von hohen Bergen umgeben. 
Der kleine Fluß Tſchita ergießt fih in der Nähe des Dorfd in den jchiff- 
baren Fluß Ingoda und bildet ein reizended Thal. Nach Norden hin fieht 
man den See Onon, an deffen Ufern Zichingie-Chan feinen Gerichtshof hielt 
(ex pflegte die Schuldigen in fiedendem Waſſer zu kochen) ald er nah Rup- 
land marfchirte. Die Nahfommen feiner Mongolen, die Burjäten, ziehen noch 
heute in diefer an Wiefen und Waſſer reichen Gegend ald Nomaden umber; 
mit ihren Filzzelten find fie bald Hier bald dort, immer zu Pferde, oft mit der 
Flinte, gewöhnlich mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, um das Pulver, das fie 
wohl fennen, für befondere Nothfälle zu fparen. Ein Theil der Burjäten hat 
ſich angefiedelt, er treibt Aderbau und beriefelt fein Feld und Wieſe ebenfo 
geichiekt, wie die Mailänder es thun. Obgleich die Hohe Lage Tſchitas bie 
Kälte im Winter beträchtlich vermehrt, fo hat diefer Ort doch eine befonder® 
reine, gefunde Ruft. Der Himmel ift faft immer heiter, außer im Auguft, 
wenn die Gewitter einige Tage lang faft ununterbrochen donnern und dann 
ein Plagregen folgt, der mit ungeheuren großen einzelnen Tropfen anfängt 
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und die Straßen binnen weniger Stunden überſchwemmt, weil das Waſſer 
läng® dem Abhange Fall Hat und ſich tiefe Schluchten ausgräbt. — Be 
merfendwerth ift noch die große eleftrifche Kraft der Quft; die Ieichtefte Be 
rührung an Tuch oder Wolle gab Funfen und Kniftern. Das Klima war gefund, 
die Vegetationskraft ded Landes ungewöhnlich zu nennen, denn binnen 5 Wochen, 
vom Juni, wo die Nachtfröfte aufhören, bis Ende Juli, wo fie wieder an- 
fangen, reifen Korn und Gemüfe. Bon lesterem waren viele Gattungen in 
diefer Gegend unbekannt; einer meiner Kameraden war der Erfte, der bier 
ſelbſt Gurken (im Freien) und Melonen (in Miftbeeten) 309. 

Berühmt ift dad Thal von Tſchita durch feine Flora, um welcher willen 
man biefe Gegend den „Garten von Sibirien“ nennt. Gewiſſe Gattungen 
der Lilie, der Iris und verfchiedene Zwiebelgewächſe habe ich nirgend fchöner 
gejehen. — Die Zahl der Einwohner des Dorfes, in dem wir lebten, betrug 
faum 300; fie find arm wie alle Bergmwerföäbauern. Sie wohnten in Kleinen 
Häufern, auf welche eine baufällige hölzerne Kirche trübfelig herunterfah, und 
ernährten fih vom Aderbau und einem Filchfang, der in der Ingoda und 
im Ononfee ergiebig ift. Das Land gehörte der Krone, die ed den Bauern 
anmwied; dafür waren diefe zum Brennen von Kohlen verpflichtet, welche fie 
zu Waſſer in die Bergmwerfe von Nertſchinsk fchiffen mußten. Bis zu unferer 
Ankunjt bildete die einzige Civilautorität ded DOrtd ein Bergwerksbeamter, 
Smolläninow, der und während der erften vier Monate unſeres Aufenthal- 
tes für unfere eigene Rechnung beföftigte,; die Krone gab und Brot und 
zahlte außerdem täglich zwei Kopeken Kupfer (etwa 2 Pfennige preußijch) 
für jeden Mann. In den drei Jahren und ſechs Monaten, die wir in 
Tſchita verlebten, erhielt diefer Ort eine völlig neue Geftalt ſowohl durch 
viele neue Gebäude ald durch die neuen Gäfte, die eine bedeutende Zahl von 
Milttärbehörden und Wachen in ihrem Gefolge hatten. Bei unferer An« 
kunft zählte Tihita 26 Hütten und drei ordentliche Käufer, die der Berg. 
mwerfäbeamte, der Commandant und der Playmajor einnahmen. 

Anfangs lebten nur 30 von und Staatsverbrechern in Tſchita; 8 unferer 
Kameraden waren gleich nach Vollitrekung der Sentenz in die Bergmwerfe von 
Nertſchinsk zur Zwangsarbeit abgefertigt worden, die Nebrigen jaßen noch in den 
Feftungen von Schlüffelburg und auf den Alandeinfeln. AM diefe Verur— 
theilten wurden im Auguft 1827 mit und vereinigt, al® der Bau eined 
größeren Gefängniffe® vollendet war, da8 und Alle aufnehmen konnte. Bis 
zu unjerer Bereinigung lebten wir, die zuerft in Tſchita Angelangten, in 
zwei befeftigten Bauernhäufern und kamen nur bei der Arbeit zufammen. 
Als wir dad Fundament zum neuen Gefängnifie und die tiefen Gräben zur 
Umzäunung defielben ausgegraben hatten, ließ man und eine tiefe Schlucht 
hart an der Hauptitrafe mit Erde und Sand ausfüllen. Dieje Schlucht 
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drohte den ganzen Meg durch abftrömende Gebirgswaſſer zu durchſchneiden. 
Das Waſſer riß binnen weniger Tage die Arbeit eined ganzen Sommers 
weg, jo daß wir im folgenden Jahre gezwungen waren, einen Damm aus 
Balken aufzuführen, um eine Unterlage für unfere Schüttungen von Sand 
und Erde zu gewinnen; diefe Stelle der Schlucht nannten wir Teufeldgrab. 

Das Leben fpann fih in troftlofer Einförmigfeit ab. Bücher hatten wir 
im Anfange fehr wenige, alles Schreiben war ftreng verboten und nirgends 
Papier und Tinte aufzutreiben. Ein Sängerchor, der und fpäter manche trübe 
Stunde verfürzte, bildete fich erft ald Alle vereint wurden. — Dad Schach— 
fpiel bildete in der Zeit zwifcben Arbeit und Schlaf die einzige Unterhaltung. 
Spielkarten hätten wir durch die Wächter befommen können, aber wir hatten 
und dad Wort gegeben, fein Kartenfpiel zu dulden, um jedem Anlaß 
zu Unannehmlichkeiten oder Streitigfeiten vorzubeugen. Die Enge unferer 
Behaufung verfchuldete, daß unfer Zimmer eigentlih nie vollfommen rein 
war; wir ſchliefen auf Pritfchen, die wir mit Filzdecken oder Pelzen belegten ; 
unter den Pritfchen lagen unfere Mantelſäcke und Stiefel. In der Nacht 
bei geihloffenen Thüren und Fenftern war die Quft unerträglich drüdend und 
die Thüren wurden fohon mit Sonnenuntergang geſchloſſen; da man fie früh 
Morgens öffnete, habe ich den YAufgang der Sonne Fein einziges Mal verfchla- 
fen, um ſogleich heraustreten und mich durch die frifche Luft erquiden zu 
können. Tabak rauchte ich nicht, faſt alle Uebrigen rauchten und ertrugen 
dadurch die gepreßte Quft leichter als ich. 

Eine Seele lebte ſchon vor meiner Ankunft in Tſchita, die meine auf 
richtige Theilnahme und mein innigftes Mitleiden erwedte: Alerandrine Mus 
ramjew, geborene Gräfin Tichernytfhew. Ihr Mann, Nikita Michailowitſch 
Muramwjew, war ſchon im Februar in Tſchita angelangt; fie hatte ihren 
einzigen Sohn und ihre beiden Töchter der Pflege der Großmutter, Cathar 
rine Fedoromna Muramjew, anvertraut und eilte zum Beltimmungdorte 
ihre Mannes, um mit ihm die Verbannung und alle Prüfungen zu theilen. 
Aber wie graufam wurde fie enttäufcht, ald der Commandant ihr anzeigte, 
daß feine Inftruction ihm nicht geftatte, fie mit ihrem Manne zu vereinigen 
und daß fie ihn nur zwei Mal wöchentlich eine Stunde lang in Gegenwart eines 
Dejourofficierd fprechen dürfe, wie es früher in der Veter-Pauld-Feltung der 
Fall geweſen war. — Zum erften Male fah ich diefe unvergeßliche Frau, 
al® wir einft zur Arbeit geführt wurden, in der Nähe ihrer Wohnung, die 
fi) gegenüber dem Gefängnif befand, wo ihr Mann eingefchloffen war. Um 
einen Vorwand zu haben, ihn wenigitend von Weitem zu feben, -öffnete und 
ſchloß fie ihre Keinen Fenfterladen Morgens und Abends felbft. Außer ihrem 
Manne befanden fi in der Zahl der Berurtheilten ihr Schwager, Alerander 
Muramjew, und ihr leibliher Bruder, Graf Zacharias Tſchernytſchew, ein 
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ziger Erbe eine großen Majoratd; diefed Vermögen fuchte der Kriegsminiſter 
u. I. Tſchernytſchew zwei Jahre fpäter an fich zu bringen; troß feines 
großen Einfluffed wurde er vom Reichsrathe abgewiefen, nachdem N. ©. 
Mordwinom deducirt hatte, daß diefer Bewerber in gar feiner Verwandtſchafts⸗ 
beziehung zu der Familie des Verurtheilten ftehe, alfo auch gar Fein Recht 
auf diefe Befisungen habe. Das große Vermögen und der Familienname 
gingen fpäter auf einen gemwiljen Kruglikow über, der die ältejte Schweſter 
des Majoratäheren geheirathet hatte. — Alerandrine Muramjem mar erit 
24 Jahre alt, wohl audfehend, ſchön gewachſen, voller Geift und Leben. 
Ihrem Manne gegenüber zeigte fie fich zufrieden, fogar heiter, um ihn nicht 
zu betrüben; aber ſobald fie allein war wurde die zärtlihe Mutter von der 
Sehnſucht nach ihren fernen Kindern gefoltert. Sie wußte, daß Niemand 
ihnen die Mutter erfegen Fönne, obgleich die vortrefflihe Großmutter ihre Groß» 
finder wie Augäpfel bewaphte. Nach einem Jahre der Trennung ftarb der 
einzige Sohn, die Töchter verloren ihre Gefundheit, vielleicht in Folge all- 
zu Ängjtlicher Wartung und Schonung. — Anfangs glaubte ich, daß diefe 
fonderbare Abfonderung von Mann und Frau in Tſchita nicht lange dauern 
würde und nur die Folge eines Mißverſtändniſſes fei; auch in der Wohnung 
feiner Frau wäre Murawjew Arreftant geblieben, hätte er feine Ketten ge 
tragen, au von da die täglichen öffentlichen Arbeiten mitmachen fönnen; 
aber unglüdlicherweije wurde diefe Maßregel drei Jahre lang ftreng bei— 
behalten, bi8 wir in das große Staatögefängnig übergeführt wurden, das 
während unfere® Aufenthalts. in Tſchita an einem anderen Drte gebaut 
worden war. 

Zwei Monate nad) unferer Ankunft in Tſchita traf Elifabeth Naryfch- 
fin*), geborene Gräfin Konownitzyn, in Begleitung einer anderen Dame, 
Alerandrine Jentalzow, ein. Dieje Frauen mußten fich demjelben Looſe fügen, 
fie fonnten nur zwei Mal wöchentlich zu einer beftimmten Stunde ihre Männer 
jprehen. Es zerriß mir dad Herz, wenn ich ſah, wie diefe Damen uns 
traurig nachfahen, wenn wir in Ketten an ihnen vorübergeführt wurden und 
fie von ihren Männern, denen fie an das äußerſte Ende der Welt gefolgt 
waren, faum einen Blick erhafchen Eonnten, und ich geitehe, daß ich jeden 
Tag Gott dankte, daß fi) meine Frau entjchieden hatte, meine Bitte zu 
erfüllen und bei meinem Sohne zu bleiben, bis ich fie zur Herreife auf 
forderte. Zu ihrem Glüde hatte Frau Naryſchkin in ihrer Heimath feine 
Kinder zurüdgelaffen, da ihre einzige Tochter, Natalie, in Moskau bereits 
vor längerer Zeit geftorben war. — So ſchwierig und traurig auch die Lage 
der VBerheiratheten war, fo hatte doch die Ankunft diefer Frauen einen höchſt 


*) Die Naryſchkin gehören ebenfo wie die Tſchernytſchew zum höchſten ruffifhen Abel, 
Peters des Großen erſte Frau war eine Naryſchkin. 
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wohlthätigen Einfluß auf unfer Gefängnißleben. Wir durften unferen Ber- 
wandten feine Briefe fchreiben; Einige von und waren gänzlich von ihren 
Verwandten vernadhläffigt und vergeſſen; vielleicht würde ein ſolches Roos 
die Mehrzahl getroffen haben, wenn diefe Frauen und nicht gefolgt wären 
und nicht die Correfpondenz mit unferen Verwandten geführt und durch 
diefen Briefwechfel unfer Andenfen in der civilifirten Welt wach erhalten 
hätten. Dieje Frauen waren auch in den Gefängniffen unfere Schugengel: 
für alle Bedürftigen waren ihre Beutel offen, für die Kranken bauten fie ein 
befonderes Krankenhaus. Alerandrine Murawjew verfchrieb durch ihre Groß. 
mutter eine ausgezeichnete Apotheke und verſchiedene chirurgiſche Inſtrumente 
aus Moskau. Einer meiner Kameraden, früher Stabsarzt in der II. Armee, 
Ferdinand Wolff, bewohnte diefed Krankenhaus, fungirte ald Arzt defjelben 
und half den Leidenden nah Kräften. Unfere Wohlthäterinnen fonnten 
fogar unfere Danfesworte nicht vernehmen; nur von Weitem und höchſt 
felten Fonnten wir ihrer durch die Spalten unferer Gefängnipmauer gewahr 
werden, am häufigften wenn fie zu Fuß und zu Pferde die umliegenden 

Berge durchftreiften. | 

AUlerandrine Jentalzow war Einderlo8 und hatte in früher Jugend ihre 
Eltern verloren; fie wünfchte das Schickſal ihres Mannes zu theilen und zu 
erleichtern. Nur menige Monate lebte fie mit und, weil ihr Mann, früher 
Gommandeur einer Artillerie» Batterie, nur zu einjähriger Zwangsarbeit ver 
urtheilt war und Tſchita bald verließ. Diefe Anfiedelung war für die Sjental- 
zow'ſchen Gatten in den erften Jahren faft unerträglicher, als und das 
Reben im Gefängniß, denn man hatte ihnen Berefom zum Aufenthaltsorte 
angemwiefen! Drei Jahre fpäter wurden fie füdlicher nah Jalutorowsk ver 
fest, wo der Mann 1847 ftarb; feine Wittwe fucht bis zum J. 1856 ver 
geblih um die Erlaubniß nad, in ihre Heimath zurücdzufehren, und trauerte 
einfam am Grabe ihreö Gatten. 

Im Herbft 1827 war das große für und beftimmte Gefängniß, deſſen 
Fundament wir ſelbſt ausgegraben hatten, fertig ausgebaut. Im September 
murden Fürſt Trubetzkoh und die übrigen Staatöverbredher, welche direct 
nad Nertſchinsk in die Quedfilbergruben verfchidt worden waren, mit und 
vereinigt; wenig fpäter auch die übrigen in Schlüffelburg und Finnland 
Internirt gewefenen Kameraden. Die Sträflinge von Nertſchinsk waren von 
zwei Frauen begleitet, die fich im jeder Hinficht als unfere Schugengel be 
währten. Die Fürftin Catharine Trubetzkoh, geborene Gräfin Laval, mar 
1826 gleih nad der Abfertigung ihres Mannes demfelben in Begleitung 
eine® Secretärd ihres Vaters nach Sibirien gefolgt. In Krasnojarsk zer 
brach) der Reifemagen der Fürftin und ihr Begleiter erkrankte; fie Fonnte 
fih nicht aufhalten, fette ſich in ein elendes Fuhrwerk ohne Federn und er 
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reichte in diefem nach langer mühfamer Reife Irkutsök. Trubeskoy war ſchon nad 
Nertſchinsk weiter befördert worden, dad 700 Werft (100 deutfche Meilen) von 
Irkutsk liegt; die Fürftin wandte fih an den dortigen Civilgouverneur, B. J. 
Zeidler, um von diefem einen Begleiter für die Weiterreife zu erbitten. Hier 
fing eine Reihe ſchwerer Prüfungen für die edle und muthige Frau an. Die 
Gouvernementächef3 Hatten den Befehl erhalten, alle Mittel anzumenden, 
um die Frauen der Staatöverbrecher, welche ihren Männern nachzufolgen 
wünfäten, von diefem Entſchluß zurüdzubalten. Der Gouverneur Zeidler 
ftellte der Fürftin zuerft die Schwierigkeiten der Exiſtenz an einem Orte vor, 
welcher 5000 ſchwere Verbrecher beherbergte, mit denen fie in gemeinfchaft- 
fiher Kaferne zu wohnen hätte, ohne eigene Bedienung, ohne irgendwelche 
Bequemlichkeit. Diefe Vorftelung fchredte die Fürftin nicht ab: fie erklärte 
fih bereit alle Entbehrungen zu tragen, wenn fie nur mit ihrem Manne 
zufammen fein könne. Anderen Tages erflärte ihr der Gouverneur, daß er 
die Ordre habe, von ihr eine fchriftliche Erklärung darüber zu verlangen, 
daß fie allen ihren Mdeldrechten entfage und auf jedes Eigenthum, bemeg- 
liches mie unbemegliches, welches fie ſchon befize und welches ihr durch‘ Erb» 
[haften noch zufallen Fönne, verzichte. Catharine Trubetzkoy unterzeichnete 
diefe Erflärung ohne die geringfte MWiderrede und hoffte fih dadurch den 
Meg zu ihrem Manne gebahnt zu haben. Aber die Reihe ihrer Prüfungen 
war noch nicht zu Ende. Einige Tage nach einander wurde fie vom Gou- 
verneur nicht empfangen, indem diefer fih durch Unmohlfein entſchuldigen 
ließ. Die Fürftin martete geduldig und Zeidler mußte fie endlich doch 
empfangen; nachdem er fie vergeblich beſchworen, von ihrem Unternehmen 
abzuftehen, erflärte er ihr endlich, daß fie nicht anders zu ihrem Manne 
gelangen fönne, als mit den möchentlich- abzufertigenden Zmwangdarbeitern, 
mit Stricken gebunden und diefen von Etappe zu Etappe folgend, — Die 
Fürftin mwilligte mit der größten Ergebung auch in diefe Bedingung. Jetzt 
Eonnte der Gouverneur feiner Bewegung nicht mehr Herr bleiben, er brach 
in Thränen aus und fagte: „Sie werden zu Ihrem Manne fahren.“ — Um 
diefelbe Zeit Fam unfer Commandant Repardfy nach Irkutsk; er war von 
der Handlungsweiſe der Fürftin Trubetfoy tief ergriffen und hat gewiß dazu 
mitgewirkt, daß ihr Feine weiteren Schmwierigfeiten gemadht wurden. — Eine 
Frau mit weniger Seelenkraft hätte gewankt, hätte Bedingungen gemacht, 
die Sache durch Correſpondenz mit den peterdburger DOberbehörden verzögert 
und dadurch die übrigen Frauen abgehalten, die weite und mühſame Reife 
zu unternehmen. Ohne dad Verdienſt und die Energie diefer übrigen Frauen 
zu fchmälern oder herabzufegen, muß ich doch fagen, daß die Fürftin Tru- 
betzkoy die Erfte geweſen, die fich nicht allein den weiten und ungewiſſen Weg 
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zur Vereinigung mit ihrem Manne gebahnt hat, fondern zugleich das Wider. 
ftreben der Regierung befiegte. 

Einige Wochen nad der Fürftin Trubetzkoy langte die Fürftin Marie 
Wolkonsky, geborene Rajewsky, in Tſchita an. Ahr Vater, der berühmte 
Held von 1812, hatte die Abreiſe feiner Tochter dringend miderrathen; er 
mußte, daß fie die Heirath mit dem Fürften Serge Wolkonsky, der jchon 
während des "großen Feldzuges 1813 zum General befördert worden war 
und feinem Alter nad der Vater feiner Gemahlin fein. fonnte, nicht aus 
Neigung fondern nur aus Gehorfam gegen feinen Willen gefchloffen Hatte. 
— Marie Wolfondfy war außerdem Mutter eined Säuglings, ihres erft- 
geborenen Sohnes, der fie vollftändig in Anſpruch nahm Sie entſchloß 
fih, diejenige Pflicht zu erfüllen, die am meiften Opfer und Selbftverleug- 
nung verlangte: fie fagte ihrem alten, Eranfen Vater, an dem fie mit leiden- 
ſchaftlicher Liebe hing, daß fie nur auf kurze Zeit abreife, um ihren Mann 
zu fehen, ließ ihren einzigen Sohn bei der Großmutter, der älteften 
Staatsdame des Faijerlichen Hofe, zurück und unternahm die Reife nah Sibt- 
rien. In Irkutsk erwarteten fie diefelben Hinderniffe und Schwierigkeiten, 
welche die Fürftin Tubetzkoy zurüdgehalten hatten; auch Marte Wolkonsky 
verpflichtete fich fehriftlih zum Verzicht auf die Rechte ihre® Standes und 
ihr Vermögen. Diefelbe fchriftlihe Erklärung wurde von allen Frauen ver 
langt, die ihren Männern nah Sibirien folgen wollten, aud von meiner 
rau, welche die Zahl der Frauen befchloß, die freiwillig die Verbannung ihrer 
Männer theilten, und im Jahre 1830 zu mir fam. Die Fürftinnen Tru— 
besfoy und Wolkowsky waren die Erſten, die ihren Männern nachgeeilt 
waren, ihre Rage war darum die jchmierigite. Anfangs fehlte e8 noch an 
einer ausführlichen Snftruction für die fibirifhen Behörden, die jegliche An— 
frage in Petersburg foheuten. Ein Briefmechjel auf 7000 Werft Entfernung 
fonnte nicht ander® ald langfam gehen; die in Petersburg und Modfau 
weilenden Verwandten der beiden Damen mußten nicht recht, an men fie ſich 
bei Geldverfendungen zu wenden hätten, ob an den Dejour-General Potapow, 
ob an den Grafen U. Benkendorff. So litten die Damen anfang an allem 
Nöthigen Mangel, fie haben einige Monate lang Kälte und Hunger er- 
dulden müſſen. Daß fie ihre MWäfche ſelbſt wuſchen und mit einer Nahrung 
vorlieb nehmen mußten, wie fie dem ärmften Tagelöhner zu ſchlecht geweſen 
wäre, verftand fich für fie, die von Kindheit nur auf Gold und Silber ge 
fpeift hatten, von felbit; aber fie hatten Leiden zu erdulden, die noch fehr 
viel härter waren: fie fahen ihre Männer in unterirdifchen Bergmwerfen unter 
der Auffiht roher Bergwerksbeamten arbeiten! — Als diefe Frauen mit und 
in Tſchita vereinigt wurden, veränderte fich ihre Lebensweiſe zum Beſſeren. 
Die Zufendung von Briefen und Geldern wurde jest durch den Givilgouver- 


neur Zeidler und den uneigennüßgigen Commandanten Lepardfy vermittelt; 
die Geldfummen waren nicht beichränft, befanden fih zwar nicht in den 
Händen der Eigenthümer, wurden aber nad deren Verlangen und Bedürf- 
niffen durch die Bermittelung der Ganzlei -ded Commandanten veraudgabt. 
Der Bofttag, der nur einmal wöchentlich wiederfehrte, bildete fo jedesmal 
eine wichtige Epoche in unferem eintönigen Leben. In der Folgezeit wurde 
und noch geftattet, ruffiiche und auswärtige Journale zu verjchreiben. 

Am September 1827 wurden wir, wie erwähnt, in das neuerbaute Ge— 
fängniß übergeführt. Der Commandant theilte und in fünf Abtheilungen 
ein. In einem Zimmer befanden fich die acht zulegt angefommenen Kameraden 
aus Nertſchinsk; die übrigen vier Abtheilungen wurden nicht nach der Reihen- 
folge der Straffategorien, jondern nad dem Gutdünken ded Commandanten 
bejest, Eines diefer Zimmer wurde von und Moskau benannt, weil feine Be 
wohner meift aus Moskau ftammten, ein anderes hieß Nowgorod, weil hier 
ebenſo viel politifirt wurde, wie weiland in den Bolfäverfammlungen diefer 
berühmten Republif; die Abtheilung, in welcher ich mich mit fiebzehn Kame- 
raden befand, wurde Pledfau, die Schweiter Nowgorod's genannt. Statt 
der Pritfhen hatten wir für eigene Rechnung Betten machen laſſen, nicht 
um bequemer zu fchlafen, fondern um unjere Zimmer reinliher halten zu 
können; unter den Bettitellen fonnte man die Diele fegen, was bei den 
Pritſchen unmöglih war. Wir hatten eine gemeinfame Tafel, fpetiten in 
_ unferen Abtheilungen, dedten felbjt, der Reihe nad) mußte ſtets einer von 
und de jour fein. Nach der ruffiihen Gefängnißordnung mar und geitattet, 
aus unferer Mitte einen Xelteiten zu wählen, der unfere Unliegen dem Dejour- 
Adjutanten oder dem Gommandanten vortrug. Diefer Aeltefte verfügte über 
unfere Geldmittel, Eaufte Vorräthe ein, hatte aber feinen Kopefen in Händen, 
feine Unweifungen wurden von der Commandantur » Canzlei ausgezahlt. 
Fünfzig Schritte von dem Gefängniffe ftanden unfere Küche und Vorraths— 
fammer. Der Xeltefte hatte die Erlaubniß, im Laufe ded Tages und unter 
Geleit, fo oft er wollte, dahin zu gehen; er murde auf je drei Monate er 
mwählt. Der erfte Neltefte war der frühere Obrift Iwan Semenowitih Pamolo- 
Schweikowsky, der diefed Amt zwei Mal nach einander bekleidete. Unſere 
Nahrung war einfah und gefund; oft bemunderte ich die Genügfamfeit der- 
jenigen meiner Unglüdögefährten, die ihr Lebelang gewohnt geweſen waren, die 
beften franzöfifchen Köche zu haben und nie ohne Champagner zu fpeifen; jetzt 
begnügten fie fi mit Kohlfuppe und Brei und tranfen Kwas oder Waffer dazu. 
Wir hatten viele Gaftronomen unter ung; fie geitanden ſämmtlich ein, daß 
fie in Tſchita nie an Hunger gelitten, fich allerdings aber auch nie gefät- 
tigt gefühlt hätten. ch habe fchon erwähnt, daß etwa bie Hälfte meiner 
Kameraden nicht bemittelt war und daß Biele von ihren Verwandten ver 
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nadläffigt wurden; die Uebrigen waren fehr rei. Nikita und Alerander 
Muramjew erhielten allein 60,000 Rubel jährlich! — Jedesmal nah Ablauf 
von drei Monaten, bei ber Wahl des neuen Xelteften, efrculirte ein Bogen 
auf welchem Jeder feinen Mitteln nach zu den gemeinfamen Ausgaben contri- 
buirte; die eingegangene Summe murde vom Xelteften zur Anfchaffung von 
Nahrungsmitteln, Thee, Zuder, Wäfche ꝛc. verwandt. Kleidung und Mäfche 
{haften wir felbft an; die Bemittelten Fauften die nöthigen Artikel und 
theilten fie mit den Unbegüterten. — Allee wurde brüderlichlich getheilt, 
Geld und Leid. Um dad Geld nicht unnüß zu vergeuden, wurde die Beflei- 
dung von einigen Kameraden felbft zugefchnitten und genäht. Die beften 
Schneider waren Paul Puſchkin, Fürft Eugen Obolendfy, Paul Masgana, 
Anton Arbufom. Die jhönften Müsen und Schuhe wurden von Nikolai und 
Michael Beſtuſhew und Peter Yallenberg genäht; fie erfparten durch ihre 
Arbeit eine Summe Geldes, mit der wir auch andere unglüdliche Verbannte 
unterflügen Eonnten. — Als der Geiftliche Myslowsky (derfelbe, der die fünf 
Führer der Verſchwörung zum Galgen begleitet hatte) diefe Detail® unferer 
Lebensweiſe durch Alerander Kornilowitſch erfahren hatte, theilte er fie meiner 
Frau mit, indem er die Bemerkung hinzufügte, daß wir in Tſchita das Neben 
der Apoſtel führten. 

Unfere Arbeiten dauerten wie früher ununterbrochen fort; an die Ketten, 
welche wir trugen, hatten wir und allmälig gemöhnt. Vom Mat bis zum 
September füllten wir die Teufeldgruft aus, befferten mir den großen Weg, 
pflanzten und begoffen wir die Pflanzen des Gartens, der und Gemüfe und 
Kartoffeln lieferte. Als ich nah Schweikowsky's Rücktritt zum Gefängnif- 
älteften erwählt wurde, falzte ich in großen Branntmweinfäffern 60,000 Gurfen 
aus unferm eignen Garten ein. — Vom September bi? zum Mai führte man und 
täglich zweimal in ein beſonders gebaute® Gebäude, außerhalb des Gefängniß— 
hofes, wo Handmühlen eingerichtet waren; Jeder von und mußte täglich 
80 Pfund Roggen mahlen. Anfangs mar diefe Arbeit ſchwer, bi® unfere 
Hände und Arme fih an diefelbe gemöhnten; die gefünderen und ftärferen 
meiner Unglüdögefährten halfen den ſchwächeren ihr Quantum fertig brin- 
gen. Oft wurde unfere Arbeit, die im Reiben der Mahlfteine beftand, mit 
melodifhem Gefang begleitet; P. N. Koiftunow machte den Capellmeiiter; 
die Kirhenmufif von Bortniandfy wurde befonderd gut gegeben. In 
die Kirche wurden wir nur einmal jährlich zur Faftenzeit geführt, um zu 
communiciren; an den Vorabenden großer Felttage Fam der Geiftliche in 
unfer Gefängniß um Gottesdienft zu halten. Ich werde nie vergeffen, mie 
rührend und erbebend dieſer Gottesdienft am Dfterfonnabend ded Jahres 
1828 gefeiert wurde, wie um neun Uhr vor dem Zapfenftreih von allen 
Seiten der Ruf „Chriftus ift anferftanden!* ertönte und die Ketten der Ge 
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fangenen klirrten, die fich in brüderlicher Begeifterung einander in die Arme 
warfen. In Gedanfen umarmten wir zugleich unfere entfernten Verwandten und 
Freunde, denen wir und im Gebet verbunden mußten. 

Unfere Freiftunden wurden nach den erften ſchweren Jahren durch an- 
genehme und belehrende Lectüre ausgefüllt: außer Beitfchriften in ruffifcher, 
franzöftfcher, englifcher und deutfcher Sprache, deren Anſchaffung und geftattet 
wurde, hatten wir die guten Bibliothefen zu unferer Dispofition, welche 
Nikita Murawjew, Wolkonsky und Trubetzkoy fih nachkommen ließen. Die Beit- 
fchriften wurden unter mehrere Leſer vertheilt, die über die wichtigiten Neuig- 
feiten und Begebenheiten den Uebrigen referiren mußten. Da Mehrere von 
und wiſſenſchaſtliche Bildung erhalten hatten, wurde beichloffen, daß diefe 
und die langen Winterabende durch Vorträge verfürzen follten. Nikita 
Muramjew, der ſchöne Militärfarten und Pläne beſaß, trug uns Strategif 
und Taktik vor; Ferdinand Wolff hielt VBorlefungen über Chemie und Anato- 
mie; Puſchkin II. trug höhere Mathematif vor; Alerander Kornilowitich 
und Peter Muchanow lafen ruffiihe Gefchichte, Alexander Odojewsky ruffifche 
Riteratur. Mit Liebe und Erfenntlichfeit muß ich noch des Fürften U. Odor 
jewäfy gebenfen, der die Geduld hatte, mich, den geborenen Eithländer, der 
nur mangelhaft ruſſiſch Eonnte, vier Jahre lang in diefer Sprache zu unterrich— 
ten. — Um 9 Uhr Abends ſchloß man ynfere Thüren und mußten unfere 
Richter audgelöfcht werden. Da mir nicht fo zeitig einfchlafen Eonnten, dauerten 
die Unterhaltungen im Dunkeln gewöhnlich noch mehrere Stunden lang fort 
oder wir hörten den Erzählungen M. Küchelbecker's zu, der eine Seereife um die 
Welt gemacht hatte. A. Kornilowitſch machte dann zuweilen noh Mittheilungen 
aus der vaterländifchen Geſchichte, mit welcher er fich ala Nedacteur des 
Journals „die ruſſiſche alte Zeit“ fleißig beichäftigt hatte. Mehrere Fahre 
lang hatten er und der Profeſſor Kunisin freien Zutritt zu dem Staatdardiv 
gehabt und die Regierungszeit der Kaiferinnen Elifabetb und Anna befon- 
ders eifrig ftudirt. — Nach einem halben Jahre mußten wir und von diefem 
fenntnifreichen Kameraden trennen: ein Weldjäger, der und S. Wadkowsky 
aus Schlüffelburg brachte, führte Kornilowitſch mit fi fort. Später erfuh— 
ren wir, daß diefer wieder in die Peter-Pauld-Feftung eingefperrt worden fei, 
wo man ihn öfter über die polnifche geheime Gejellichaft verhört Hatte, 1834 
wurde er ald Soldat nad) dem Kaukaſus geſchickt, mo er einige Erpeditionen 
mitmachte und zwei Jahre jpäter an einen bösartigen Fieber ftarb. 

Der Jahre lange intime Verkehr mit gebildeten Kameraden hatte einen 
großen Einfluß auf Diejenigen unter und, die früher feine Zeit oder Feine 
Mittel befeffen hatten, um fich mit Kenntniffen zu bereichern. Einige began- 
nen fremde Sprachen zu erlernen, unter diejen machte Zawaliſchin I. die 
größten Fortfhritte: er erlernte nicht nur das Griechiſche und Lateinifche, 
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fondern noch acht europäifche Sprachen. Zur Erlernung jeder diefer Spra- 
hen fand er einen Lehrer In der Zahl der Kameraden, als befonderer Schlüſſel 
und als allgemeines Mörterbudy diente ihm die Bibel. Die Sprachübungen, 
die gemacht wurden, führten zu manchem Fomifchen Auftritt. Allgemein war 
das Gelächter, wenn Jemand ſich um bie Ausſprache der englifchen Worte 
abmühte und M. Runin, der diefer Spradhe vollkommen mächtig war, bittend 
fagte: „Refen Sie und fehreiben Ste, meine Herren, englifch, fo viel Sie 
wollen, nur ſprechen Sie diefe Sprache nicht.“ — Unfere fünf Zimmer waren 
fehr eng, denn auf allen vier Eeiten ftanden Betten. Einige von und 
äußerten den Wunſch, bie Geige zu fptelen, oder die Flöte zu blafen, fie 
waren aber zu gemwiffenhaft, die Ohren der anderen Kameraden zu quälen; 
ic; wählte mir daher das undanfbarfte Inftrument — den Czakan (Stod: 
pfeife) und midmete diefem täglich eine halbe Stunde. Ein Jahr fpäter 
wurde und geftattet, in unferm Gefängnißhofe ein Häuschen von drei Heinen 
feparäten Zimmern zu bauen. In einem ftanden Hobel: und Drechdferbänke und 
und eine Breffe zum Buchbinden; die beiten Erzeugniffe auf dieſem Gebiet liefer- 
ten die Gebrüder Beſtuſhew, Puſchkin, Frolow und Boriſſfow J. — In den andern 
Zimmern ftanden ein Royal und ein Forteptano; nach feftgefegten Stunden 
fam man der Reihenfolge nad dahin, um die Flöte, den Czakan zu blaſen, 
die Geige und die Guttarre zu üben. Auf dem Royal fpielte A. P. Jufchnews- 
ky fehr geläufig; mit Wadkowsky, einem ausgezeichneten Violinſpieler, Kru- 
fow H. und Soiſtunow, der Violoncello [pielte, bildete er ein gutes Quartett, 
Den 30. Auguft 1828, da wir 16 Namenstage gleichzeitig feierten, fpielte 
unfer Orchefter zum erſten Mal im Gefängniffe. 

Ein Fahr nach unferer Ankunft m Tſchita verließen und unfere Kame- 
raden von der fiebenten Kategorie, da ihr Termin für die Bmangdarbett zu 
Ende war und fie zur „Anſiedlung in Sibirien“ übergehen müßten. Wir 
freuten ung für die Abreifenden, daß diefe fortan mehr Freiheit genießen 
follten — fie trauerten, und in Ketten und im Gefängniß zurüdlafien zu 
müſſen; die Zeit Fehrte, daß wir es doch befier hatten ala fie. Die Gefell- 
(haft edter, gefitteter Männer ſchmückt das Gefängnißleben eben fo Tehr, als 
die Geſellſchaft von Taugenichtſen das Reben in der Freiheit verdunkelt. Die 
Abreifenden hatten anfangs viel zu leiden, da fie an entfernt fiegenden nörd- 
lichen Ortfhaften und von einander getrennt angefiedelt wurden; erft nad 
zwei Jahren wurden fie in eine füdlihere Gegend verfetit, wo fie zu je zwei 
und drei Kameraden zufammen leben konnten. — In den erften Tagen des 
Auguft 1828 Tangte ein Feldjäger in Tſchita an, er brachte Niemand mit 
und führte Niemand fort; wir konnten darum über den Grund feines Grfkhei- 
nend Nichts erfahren, zumal feine Veränderung in unferer Behandlung eintrat. 
Ende September erfhien der Commandant aber plöglich In großer Uniform mit 


breitem Bande über der Schulter im Gefängniß; er verfammelte und in 
einen Kreid und fündigte an, daß der Kaiſer allergnädigft zu befehlen ge- 
rubt habe, ung im Anfehung unferer guten Führung die Ketten abzunehmen, 
die wir auf der Reife und dann noch anderthalb Jahre lang getragen hatten. 
. Später erfuhren wir, daß der Kaiſer am 8. Juli, dem Tage des Feſtes der 
Kafan’ichen Kirche zu St. Peterdburg, aus diefer heraudtretend befohlen hatte, 
einen Feldjäger nach Tſchita abzufertigen mit der Ordre, denjenigen Staatd- 
verbrechern, die foldhe Gnade durch ihre gute Führung verdient hätten, die 
Ketten abzunehmen. Der Kommandant hatte diefe Drdre Anfang Auguft 
erhalten, aber beſchloſſen die Sache zu verheimlichen, bis er Antwort auf die 
Anfrage erhalten hätte, ob die bewilligte Gnade auf die Staatäverbrecher 
aller Kategorien ausgedehnt werden dürfe. Er wünſchte Allen und nicht nur 
einem Theile der Gefangenen die Ketten abzunehmen — mußte fi zugleich. 
aber jagen, daß, mwenn er und Alle davon befreite, er dad Mißtrauen der 
höheren Behörde auf fi geladen hätte, die ihn ſtürzen und durch einen 
harten Nachfolger erjeten konnte. Leparöoky münfchte fi unfertwegen 
auf feinem Poſten zu erhalten und berichtete, daß mir Alle diefe Gnade 
verdient hätten. Sein VBorfchlag war genehmigt worden und er hatte die 
Freude, und felbft davon in Kenntniß zu fegen: ein Unterofficter öffnete die 
Schlöſſer unferer Eifen — zum legten Mal Elirrten fie, auf den Fußboden 
fallend. Ich betranerte fie in diefem Augenblick fat; fie hatten jo lange und 
jo oft meine Kieder begleitet, wenn ich den Taet zu denfelben mit meinen 
gefeflelten Füßen ſchlug. Die erjten Nächte nach der Befreiung fchien es mir 
noch immer, als ob die Ketten meine Füße umfchlängen, weil diefelben an 
eine beitimmte Richtung und Lage gewöhnt worden waren. ch erinnere 
mich nicht, welchem meiner Kameraden es gelang. fi ein Paar von unferen 
Ketten zu verfchaffen und aus diefen Andenken für und arbeiten zu laffen; 
ich habe noch einen Ring und ein Kreuz, das Jakubowitſch aus diefem Eifen 
geichliffen. Wenn ich zu umfländlih und zu jentimental von meinen Ketten 
rede, fo halte man mirs zu gut; ich habe die Erfahrung gemacht, daß Leiden 
für eine Idee auch ihre ſüßen Seiten haben. — Zu diefer Zeit wurde ich zum 
Uelteften erwählt, um J. P. Schweikowsky abzulöfen. In Ungelegenheiten 
meiner Unglüdägefährten hatte ich bisweilen Gelegenheit, mit dem Somman- 
danten Leparsky zu verhandeln: er empfing mich ſtets außerordentlich Höflich. 
Mehrere Male jagte er: „Was wird alled über mic in Europa geſchrieben 
werden? Man wird fagen, daß ich ein herzlofer Gefängnigmwächter, ein Scharf. 
richter und Unterdrücker gewefen fei! Ich bewahre meine Stellung nur, um 
Sie, meine Herten, vor VBerfolgungen und Ungererhtigfeiten gemiljen- 
lofer Beamten zu ſchützen. Was habe ich von meinen Bändern und meinen 
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Sternen, die ich hier doch Niemanden zeigen kann? Möchte ich bald von hier 
befreit werden, aber nicht anders, als mit Ihnen zugleih!* — 

Im Sahre 1828 gelangten noch drei Frauen zu und nah Tſchita. 
Natalie Fonwifin, geborene Opyhtin, hatte ihrem Manne wegen zweier 
minderjähriger Söhne nicht fogleich folgen können. In ihrer früheften Jugend 
ſchon zeichnete fie fi durch Schönheit und religiöfen Sinn aus; vor ihrer 
Verheirathung wollte fie fih von der Welt zurüdziehen und fih in ein 
Klofter einfchliegen. Später die Verbannung und die Leiden ihred Mannes 
theilend, wahrte fie ſich eine unbedingte Ergebenheit in Gottes Willen, 
aber ihre Nerven wurden jo zerrüttet, daß fie oft mit Kranfheit zu Fämpfen 
hatte. Zu gleicher Zeit mit ihr Fam Ulerandrine Dawydow, die Gemahlin 
ded Hufarenobriften Waffily Ljwowitſch Dawydow, nah Tſchita; fie hatte 
eine zahlreihe Yamilie verlafien und mußte vor ihrer Abreife ihre Kinder 
bei Verwandten unterbringen. Eine ungewöhnliche Sanftmuth, beftändiger 
Gleichmuth und große Ergebung zeichneten den Charakter diefer liebend- 
würdigen Frau aus. — In demfelben Jahre kam noch Mademoifelle Bau- 
line, die Braut P. U. Annenkow's, nah Tſchita; die Verlobung war in der 
Stille vollzogen, die Erlaubniß, zu ihrem Bräutigam zu reifen, öffentlich und 
glänzend von dem Kaifer felbit ertheilt worden, an den die heldenmüthige 
Braut ſich perfönlich bei Gelegenheit eined großen Manövers gewandt hatte. 
Der Kaifer empfing fie zur guten Stunde mit der größten Theilnahme und gab 
ihr Reifegeld, während den übrigen bereitd verheiratheten Frauen alle mög- 
lihen Hinderniffe in den Weg gelegt worden waren. Jetzt befanden fich acht 
Damen in Tſchita: die Fürftinnen Catharine Trubegfoy und Marie Wolkonsky, 
Alerandrine Muramjew, Elifabeth Naryfchfin, Wlerandrine Jentalzow, Nas 
talie Fonmwifin, Alerandrine Dawydom und Pauline Annenkow. Sie be 
forgten die gefammte Correſpondenz mit den Verwandten aller anmwefenden 
Staatöverbrecher; fie waren die Vermittlerinnen zwiſchen den Lebenden und 
den politiſch Todten. Sie felbit führten ein Leben voll Selbftverleugnung: 
ihre Männer fonnten fie, wie erwähnt, nur zwei Mal wöchentlich während 
einer Stunde fehen, in Gegenwart eined Dejourofficierd und einer Schild. 
wace. Dieſes Verhältnig dauerte fat vier Jahre, bis zu unferer Verſetzung 
in ein neues Gefängnig bei der Petrowsbki'ſchen Eifenfabrif. 

Wir waren anfangs in Tſchita unfer 82 Mann. Nach der Abferti« 
gung der Staatöverbrecher von der fechiten und fiebenten Kategorie, die nad 
Berbüßung der Strafarbeit zur Anfiedlung weggeſandt worden waren, und der 
Abreiſe Tolſtoy's (nach dem Kaufafus) und Kornilowitſch's (in die Feſtung 
von Petersburg) blieben 70 Männer und 7 Frauen in Tſchita zurüd; Frau 
von Jentalzow war ihrem Manne im erſten Jahre ihrer Ankunft an den 
Drt feiner Anfiedlung gefolgt. — Jeder Gefangene ift unaufhörlich mit Ge 
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danken an feine Befreiung befchäftigt; auch wir dachten an die Möglichkeit 
einer Befreiung für und und die unfchuldig leidenden Damen : derfelbe Gedanke 
beichäftigte noch Undere außerhalb unferes Gefängniſſes. In den Bergmerfen 
von Nertſchinsk, wo anfanga acht meiner Kameraden mitgearbeitet hatten, waren 
noch Einige von den Dfficieren des meuteriſchen Tſchernigow'ſchen Regimentes 
geblieben, die nicht mit uns zugleich gerichtet, ſondern durch ein beſonderes 
Kriegsgericht verurtheilt worden waren. Unter ihnen befanden ſich der Baron 
Solowjew, Byſtritzky, Maſſalewsky und ein gewiſſer Suchanow. Der Letztere, 
der kurz vor ſeiner Verurtheilung in ein Huſarenregiment übergeführt war, 
entſchloß ſich, die vielen Tauſende in Nertſchinsk internirter Zwangsarbeiter 
aufzuwiegeln, uns mit ihrer Hilfe aus Tſchita zu befreien und ſich über das 
Weitere mit und zu verſtändigen. Die Mehrzahl der Zwangsarbeiter hatte ein« 
gewilligt; e8 war verabredet, die Machen in der Nacht zu entwaffnen und 
am folgenden Morgen aufzubrehen, als am Vorabend ein Verräther die 
Verſchwörung entdete und Suchanow und die Hauptführer in Ketten in 
ein Gefängniß geworfen wurden. Die Sache murde fogleich nach Peters— 
burg berichtet und Suchanow fammt zehn Hauptführern zum Tode ver- 
urtheilt. In der Nacht vor Vollztehung des Urtheild hatte Suchanow fih an 
dem Ofen ſeines Gefängniffee aufgehängt; die Uebrigen wurden erfchoffen. 
Solowjew, Byitrisfy und Maſalewsky wurden zu und nah Tſchita ver- 
fest, um ähnlichen Berfuchen vorzubeugen. In Tſchita wurden wir von 
einer Compagnie Infanterie und von fünfzig fibirifchen Koſaken bewacht. 
Mehere von und waren fleißig mit Befreiungdgedanfen und Vorbereitungen 
zur Flucht befchäftigt, andere aber fahen die Unmöglichkeit eined ſolchen 
Unternehmens ein und wiefen diefelbe nach. Mit der Wache hätte man zurecht 
fommen Fönnen; die Soldaten waren und ergeben, fie hätten freimillig oder , 
gezwungen ihre Gewehre geftredt; aus dem Gefängniffe, aus dem Thor hätten 
mir entweichen können, aber was jollte dann gefchehen ? — Wir hätten füdlich 
nach China flüchten und fo die Grenze erreichen können, aber die Chinefen wür- 
den und audgeliefert haben. An der Grenze wären überdies fünfzig Kofafen 
hinreichend gemefen, um und Tag und Nacht zu verfolgen, feinen Augenblick 
Ruhe zu geben und und dadurch in einigen Wochen aufzureiben. — Ein 
anderer Weg führte füböftlich zu den Ufern de3 Amur; wir hätten in einer Bucht 
diefed Fluffes ein Fahrzeug bauen, auf dem Fluffe in den großen Ocean 
fegeln und nad Amerika gehen können. Wie aber follten wir an das Ufer 
des Amur gelangen ? die Burjätifchen, Nomaden, hätten und nicht geholfen; 
fogar nad Erreihung ded Amur wären wir immer noch meit vom Dcean 
entfernt geweſen und die Verfolger hätten unfere Flotille leicht vernichten 
fönnen. — Ein dritter Weg ging nach Weiten; 4000 Werft waren es allein 
bis zur Grenze des europäifchen Rußlands; bei einer ſolchen Entfernung 
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wären unzählige Hemmniffe zu überwinden geweſen. — Ein vierter Weg ging 
über die Tundren, moraftige mit Moos bewachſene Flächen zum Eismeer. Leid 
ter wäre die Flucht Einzelner zu bemerkitelligen geweſen. Wir wußten, daß einige 
verſchickte Ticherkeffen glücklich über den Aralſee und das kaspiſche Meer in ihre 
heimathlichen Gebirge gelangt waren. Die Befreiung Einzelner hätte aber 
die härteften Maßregeln gegen die Zurüdgebliebenen zur Folge gehabt; Nie 
mand wollte die Verantwortung dafür gegen die Kameraden und deren 
rauen auf fi laden. Anders ftand es mit Denjenigen, die als Anfiedler 
verjchidt worden waren und abgefondert von einander lebten; aber auch 
bier würde das Entweichen des Einen die graufamften Folgen für die Uebri- 
gen gehabt haben. So blieb Nichts übrig, als ſich gehorfam unter das 
Geſetz der Nothwendigkeit zu beugen. 


Die Uordpolfahrt. 


Die beiden Erpeditionen, welche diefen Sommer verſucht haben nash dem 
Nordpol hin vorzudringen, find im ber Hauptjache unnerrichteter Sache zu- 
rüdgefehrt. Das deutihe Schiff „Grönland *, von Dr. U. Petermann in 
Gotha vermöge einer Art halb-öffentlicher Nationalfammlung audgerüftet, von 
C. Koldewey befehligt, bat die Dftfüfte Grönland® nicht frei genug von 
Eis gefunden, um an ihr entlang nordwärts zu feuern, und tft nad einem 
gleichfalls vergeblichen Verſuch bei Spisbergen umgekehrt; feine Reife dauerte 
vom 24. Mat, mo e8 Bergen verließ, bis zum 10. Oetober, an welchem Tage 
es feftlich eingeholt in Bremerhaven einlief; der höchſte nördliche Punkt, welchen 
ed errreicht hat, war 81° 5. Die fehmedifche „Sophie“, ein Dampfichiff, ift 
bis zu 819 42° vorgedrungen, alfo nur etwa einen Grad weniger weit, als 
Parry, der im Jahre 1827 auf Schlitten 820 45° berührte und meiter vor- 
drang als je vorher ein Schiff. Die Abſicht indeffen, im Eife zu überwintern 
und dann im Frühjahr noch weiter nad Norden zu gehen, haben Prof. Nor- 
denjkjöld und Gapt. v. Otter nach erlittenen ſchweren Beſchädigungen ihres 
Schiffes aufgeben müffen. Am 4. Juli ausgegangen, hat die „Sophie“ am 
20. Detober vor Tromjde wieder Anker geworfen. 

Damit ift jedoch die Sache felbft von. den Nationen, welche ſich ihrer einmal 
bemädhtigt haben, fo wenig aufgegeben, daß vielmehr in diefem Augenblicke 
ſchon fo gut wie feftfteht, daß im nächſten Jahre drei Expeditionen eriten Ran- 
ges von den verjchiedenften Ausgangspunkten her das Unternehmen erneuern 
werden. Die Franzofen treten neu in die Linie ein; die Amerikaner Enüpfen 
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den Faden wieder an, welcher. zerrig als der vierjährige Bürgerkrieg aud- 
brach; und wir Deutjche endlich Iafjen und durch den erften Mißerfolg nicht 
im mindeiten entmuthigen, fondern lernen von demfelben nur, wie wir es 
das zweite Mal zwedmäßiger und glücdbezwingender anzufangen haben. 

Die franzöfifhe Nordpolfahrt war ſchon im Werden, al die nun voll- 
endete erjte deutfche noch nicht einmal im Kopfe ihres Urhebers geboren war. 
Sie reifte mit einer für Frankreich auffälligen Langſamkeit; ihr Urheber 
Guſtav Lambert fest eine wahrhaft ungewöhnliche Beharrlichkeit an die 
ſchwere Aufgabe, feine Landsleute für diefe Art von Muth. und Tapferkeit. 
Probe Hinlänglich zu erwärmen. Er hat mehr ald hundert Vorträge in einer 
großen Zahl von Städten halten müflen, um die Nationalfubferipton, der 
doch der Kaifer mit 50,000 Franken vorausgegangen war, auf die erforder. 
liche Höhe von einer halben Millton zu treiben. Im nächſten Januar will 
Lambert nun abgehen, um bis zum Juli bereit zu fein, von der Behringsſtraße 
ber auf das Ziel loszuſteuern. Denn das ift die Eigenthümlichfeit der von 
ihm gefaßten Idee: er nimmt an, von jener entlegenen Stelle aus, wo Afien 
und Amerifa einander anfehen nnd der ftille Dcean feine Wogen mit denen des 
nördlichen Bolarmeerd mischt, fei der Pol am ficherften und erften zu erreichen. 
Abgefehen von allgemeinen Betrachtungen, welche für die Erreichbarkeit des 
Nordpols überhaupt fprechen, ftüst Lambert fi) hauptſächlich auf die Wahr- 
nehmungen ruffifcher Marine Dfficiere, namentlich der ehemaligen Lieutenants, 
fpäteren Admiräle Wrangel und Anjou, welche in den Jahren 1821 und 23 
nordwärtd von Sibirien gejegelt waren. Neuerdingd fommen ihm freilich 
die Ausfagen zweier amerikaniſcher Walfijchfahrer einigermaßen in die Quere, 
welche im Sommer 1867 jenfeitö der Behringsſtraße Ereuzend zwar wenig 
Walftfche, aber ein grün bewachfened Land gefunden haben wollen. 

Amerifad Theilnahme an der Erforſchung der unbefannten nördlichen 
Polargegenden befteht bis jest hauptfählih in den Fahrten von Kane 
(1853— 54) und Hayes (186061). Der verftorbene Dr. Kane überwinterte 
im Renffelaer «Hafen am Smith-Sund nördlich der Baffind-Bat, war aber 
jelbft zu ſchwach, um von dort aus noch weiter nordwärtd zu dringen, und 
fandte daher feinen Stewart Morton aus, der zulegt an ein weit hinaus un- 
begrenztes, offene® und leidlich eißfreied Meer gerieth. Wurden gegen Mor- 
ton’, ald eined ungelehrten Mannes Bericht, noch ftarfe Zmeifel erhoben, jo 
fchlug diefe Dr. Hayes fieben Jahre ſpäter vollkommen nieder. Er hatte ſchon 
Kane's Reife als Arzt mitgemadht; mit einem eigenen durh Sammlungen 
beftrittenen Fahrzeug fehrte er 1860 in den Smith-Sund zurüd, überwin- 
terte in Port Foulfe, etwas füdlicher ald Kane, drang aber dafür im folgen- 
den Frühling theild auf Schlitten, theil® zu Fuße gegen zwanzig Meilen 
weiter nad) Norden an der weitlichen Hüfte des Sundes, dem fogenannten 
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Grinell-Land vor, wo er fchließlich ebenfalld ein unabſehbares Meer erblickte, 
Durch die Beichädiqungen feines Schiffes genöthigt heimzufehren, nahm er 
den feften Entihluß mit, zum dritten Male auf derfelben Bahn nach dem 
erhabenen Ziele vorzudringen. Er hoffte zwei Schiffe aufzutreiben, das 
fleinere dann in Port Foulke vor Anker zu legen, geftügt auf eine dort anzu- 
fammelnde Jagd-Colonie von Eskimos, mit dem ‘größeren aber durch den 
Sund hinaus ind offene Meer zu fegeln. Es mar ihm zur Meberzeugung 
geworden, daß nördlih von Gap Frazer der Smith-Sund jeden Sommer 
ſchiffbar ſei. Als Dr. Hayes jedoh nach Halifar Fam, erfuhr er den Aus 
bruch des Aufftandes in den Süpdftaaten; er glaubte weder feine eigenen 
Dienfte dem bedrängten Baterlande entziehen zu dürfen, noch konnte er er- 
- warten unter ſolchen Umftänden thätige Betheiligung an einer wiffen- 
ſchaftlichen Entdeckungsfahrt zu finden, und fo vertagte er notbgedrungen 
feinen Plan auf fpätere Tage, Diefe. feheinen nun angebroden; der fub- 
atlantifche Telegraph hat und vor Kurzem gemeldet, daß eine neue Nordpol- 
reife in Newyork befchloffen worden ſei. Ohne Zweifel wird diefelbe fich in 
erfter Linie auf die unerjhütterliche Energie und die nicht hoch genug anzu- 
ſchlagenden praftijchen Erfahrungen diefed vorzüglihen Mannes gründen. 

MWenn aud feine ihm gleichzuftellenden, fo befigt Deutfchland doch nun 
auch ſchon einige praftifche Kenner des Segeln? nnd Feitfisend im Polarmeer. 
Das ift der materielle Haupterfolg der diesjährigen Reife. Mit einem einzigen 
Heinen Segelfchiff unternommen, auf raſch entworfene Inftructionen hin, kann 
fie unmöglich wie der erite, fo auch der legte deutſche Verſuch in diefer Rich— 
tung fein follen. Das leidet die einmal eingefeste nationale Ehre und das 
hohe Intereſſe unferer werdenden Marine an ſolchen Uebungdfahrten nicht. 
Man muß fih, um den erfteren Punkt zu würdigen, nur erinnern, wie bie 
Sache zwifchen den überhaupt betheiligten Völkern fteht. Nachdem die Ame- 
rifaner in ihrer hoffnungsvollen und erfolgreichen Aufnahme der dee durch 
ihre inneren Wirren unterbrochen worden, in England aber das fo lange 
und hartnädig fortgefegte rühmliche Streben nah Franklin's Wiederauffindung 
endlich aufgegeben war, brachte im Jahre 1865 Kapitän Sherard Osborn 
durch einen Vortrag in der londoner Geographifchen Gefellihaft die Nord- 
fahrtpläne wieder in Fluß. Er forderte, daß die Admiralität zwei ihrer 
Dampfſchiffe ausjchiden und dann von diefen aus an geeigneten Punkten | 
Sılitten-Erpeditionen auf den Weg nad dem Nordpol abjenden folle. Er 
ging nämlich von der Boraugfegung aus, daß der Pol von feftem Lande, | 
nicht von Waſſer umgeben fei. Diefe Boraudjegung griff unfer Yandamann 
Dr. U. Betermann in einem Briefe an den Präfidenten jener Gefellfchaft, 
Sir Roderit Murdifon, mit wiffenichaftlihen Gründen fo wirkſam an, daß 
die Anregung Osborn's ohne Erfolg blieb. Aber Dr. Petermann hatte 
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natürlich nicht von dem Trachten nach der Erreihung des Nordpols überhaupt 
abmahnen wollen. Im Gegentheil, diefe betrachtete er ald eine ausgemachte 
Aufgabe der Zeit und feste in die Bekämpfung der Borurtheile, welche ihr 
entgegenitehen, fogar einen ganz perjönlichen edlen Ehrgeiz. Er begann denn 
auch von dem Tage am die Ausführung eined deutjchen Unternehmens der 
Art ernftlich ind Auge zu faſſen. Deutihe Wiſſenſchaft hatte engliichen Un- 
ternehmungägeift von der Betretung eines ihr falſch erfcheinenden Pfades 
zurüdgehalten; follte fie nun nicht im Stande fein, den fchlummernden fee- 
männifchen Unternehmungsgeift ihrer eigenen Nation dafür auf diefe Straße 
zu leiten? Die erften VBerfuche, bald an die Mittel des preußiichen Staats, 
bald an die des jest aufgelöften Nationalvereind geknüpft, mißlangen zwar 
aus Gründen, welche nicht in der Sache felbit lagen; aber Intereſſe für den 
Gedanken wurde dabei doc in wichtigen und felbit in ziemlich weiten Kreifen 
geweckt. Ad nun befannt wurde, daß die Franzoſen ebenfalld auf diefer 
ruhmverheißenden internationalen Arena aufzutreten vorhätten, ja als der 
Prinz Napoleon, der felbit einmal eine Spazierfahrt ind Eismeer angeftellt 
hatte, zufällig nad Gotha fam und Dr. PBetermann direct und indirect er» 
muthigte, fein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, da entſchloß fich dieſer 
zu einer anfcheinend verwegenen That. Er rief ein paar begeijterte junge 
Seeleute herbei, raffte alle feine Mittel zufammen, ſchoß der Nation gewiſſer— 
maßen dad Kapital für eine vorläufige Recognofeirungsfahrt vor und die 
„Grönland“ konnte audfegeln. Wenn fpäter die Geſchichte diefer Dinge zu 
überſehen ift, fo wird ſich mwahrfcheinlich herausſtellen, daß diefer rajche Ent- 
ſchluß für das erfehnte endliche Vollbringen meit wichtiger gemwejen iſt als die 
bloße Kritif der Nefultate ergeben mag. 

Die diegjährige ſchwediſche Erpedition Hat ihre Mittel erhalten durch 
das Bufanımenwirfen von Bürgern der Handelsftadt Gothenburg mit der 
Regierung. Prof. Nordenjfjöld, der leitende Kopf, ſetzte durch den einfluß- 
reihen Grafen Ehrenfvdrd die gothenburger Kaufmannfchaft in Bewegung 
und nahdem das nöthige Geld beifammen war, bemog er den König zur 
Veberlaffung de3 gerade disponibeln Poſtdampfers „Sophie“. Aehnlich ſcheint 
die zmeite, größere deutfche Erpedition im nächſten Jahre zu Stande fommen 
zu follen. In Bremen hat fi) dad Bemußtfein, daß die Nationalehre und 
das Nattonalintereffe eine baldige Erneuerung des Verſuchs erheifche, am 
lebendigften geregt. Dr. Petermann wurde kurz nach der Heimkehr des Capt. 
Koldewey und feiner Gefährten veranlaßt dorthin zu fommen und ihm ein 
demonjtratived Feſtmahl gegeben, hinter deſſen durchfichtigem Vorhange, fo 
zu fagen, fi die erfte allgemeine Vorbereitung zu der neuen Fahrt halb 
verrieth und halb verbarg. Ein Mann befannten Namens, dad Reichdtagd- 
mitglied H. 9. Meier, deffen glücklicher Initiative und durchdringender Energie 
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ſchon Vieles gelungen ift, will das Praftifche der Sache in die Hand nehmen. 
Sobald das geographifchnautifche Programm von Dr. Petermann und andern 
Sachkennern auögearbeitet ift, wird von Bremen aus unter einer angemefje- 
nen Vorabzeihnung die Nation eingeladen werden, eine zweite größere Er- 
pedition durch ihre Beiträge flott zu machen. 

Das Operationdfeld wird aller Wahrfiheinlichkeit nach wiederum in der 
weiten nördlichen Deffnung des atlantifchen Oeeans gefucht werden. Koldewey 
hat von feiner Kreuzfahrt die Ueberzeugung heimgebracht, daß irgendwo in 
diefer Gegend jeden Sommer durch das Eid zu dringen jei. Aber es 
muß ein Dampfſchiff fein, nicht wie diesmal ein Segelfchiff, mit dem die ftarren 
Schranken des Eisſaumes unterfucht werden müffen, ob fie nicht irgendwo ein 
Roc haben; und womöglich müffen zwei Dampfichiffe darauf ausgehen, um die 
Chancen ded Erfolgd durch hinreichende Kohlenvorräthe u. dgl. m. fo hoch 
wie möglich anzuhäufen. Würde, wie anfänglich ſchon im letzten Sommer, 
an der Dftfüfte von Grönland verfucht werden theildfzu Schiff, theils nöthigen- 
fall im Boote oder auf Schlitten vorwärts gegangen, fo könnte es geichehen, 
dag man zulegt entweder auf grönländifchem Granitboden oder in dem jen- 
feit8 mwogenden offenen Meer den Amerikanern ded Dr. Hayes begegnete und 
fo vielleicht no ein Stück meiterer Entdedungen von den beiden Nationen 
gemeinfam gemacht würde, die fich in endlich erfannter Brüderlichkeit jetzt 
anfangen die Hand zu reichen, . 


Baumgarten’s Gefchichte Spaniens 1820—1825. 


Staatengefchichte der neueften Zeit. Des 14. Bandes zmweiter Theil: Gefchichte 

Spanien? vom Ausbruch der franzöfifchen Revolution bis auf unfere Tage von 

Hermann Baumgarten. Zweiter Theil, zweiter Halbband. Xeipzig bei 
©. Hirzel (1868). 


Die erfte Hälfte des zweiten Bandes der Baumgarten'ſchen Gefchichte 
Spanien? war in den Tagen erfchienen, in denen die Nahricht von dem 
Ausbruch der jüngften fpanifchen Revolution zu und gelangt war. Ihren 
Hauptinhalt hatte die Schilderung der Zuftände ausgemacht, welche zu -dem 
fpanifchen Aufftande von 1820 führten, und der Mehrzahl der Lefer dieſes 
intereffanten Buche? mag die Aehnlichkeit mit den Verhältniſſen, deren Aus 
gang fie eben zufahen, bei der Lectüre der Schilderungen aus den Jahren 
1814 bis 1820 lebhaft vor Augen gefchwebt haben. Hoffen wir, daß das 
Stück Gefchichte, welche der foeben audgegebene zweite Halbband diejes 
zweiten Theil® erzählt (der traurige Ausgang der Ummälzung von 1820 
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bildet feinen Hauptinhalt), gründlich verfchieden fei von dem Capitel fpani« 
her Revolutionshiftorie, welches und die nächte Zukunft bringen fol. 

Der erite Halbband war an neuen Auffchlüffen und Gefihtöpunften für 
die fpanifche Reitauration nad der Rückkehr des fiebenten Ferdinand au 
Bayonne, außerordentlich reich gemefen. Während man bidher angenommen 
hatte, der reactionäre Einfluß der Staaten der heiligen Alliance und nament- 
ih Rußlands habe mwefentlihe Mitfhuld am der verbrecherifhen Thorheit 
und tyranniſchen Roheit gehabt, mit melcher der legte männliche Regent 
aus dem Haufe der fpanifhen Bourbonen gegen die Männer gewüthet hatte, 
denen die Rettung feines Throns und der Unabhängigkeit feines Vaterlandes 
zu danfen gemwefen war — erfuhren wir an der Hand der archivaliichen 
Schätze, welche Baumgarten’3 Fleiß erfchloffen hatte, daß dem nicht jo ge- 
weien. Aus ruffifchen, englifhen und preußifchen Depefchen wurde und nach— 
gewiefen, daß Kaifer Alerander I. und König Friedrih Wilhelm III. Ferdi» 
dinand's Müthen gegen die Kiberalen, feine Rückkehr zu den brutaliten 
Formen ded Abſolutismus und feine Abwendung von allen Gedanken an 
eine rechtlich geordnete Verfaſſung ebenfo mißbilligt hatten, mie die Vertreter 
Englands und die freifinnigen Männer in ganz Europa. Der ruffiihe Ge- 
fandte Tatiſchtſchew, der bisher für den Hauptmitjchuldigen der nichtswürdigen 
madrider Camarilla gegolten, war in Wahrheit unabläjfig bemüht geweſen, den 
König auf beffere Bahnen zu leiten und die eingeferferten liberalen Führer 
zu befreien; in ihren Depeihen an Hardenberg und Lord Gaitlereagb, den 
Todfeind des continentalen Liberalismus, hatten die Gefandten Schepeler 
und Sir Henry MWelledley die fpanifche Mifregierung mindeften® ebenfo hart 
verurtheilt, als e8 jene englifchen Oppoſitionsredner thaten, welche Se. Fatholifche 
Majeftät vor offenem Haufe einen „verabjheuungswürdigen Wicht“ (exec- 
rable wretch) titulirten — jede Spur einer Entjhuldigung für den Fürften, 
der fein patriotifches Volk wie ein mongolifcher Chan behandelte, ift weggefallen 
und dadurd) das ftrenge Urtheil, welches über Ferdinand VII. ſchon früher 
feititand, beträchtlich verſchärft worden. 

Der vorliegende zweite Halbband ift an neuen wichtigen Aufichlüffen 
nicht minder rei. Trotz der Schwierigkeiten, welche der Verfaſſer zu über- 
winden hatte, um in den Beſitz des nöthigen Material® zu gelangen, und 
trotz des Scheiternd feiner Verſuche, in die Depefchen der franzöfiichen, eng- 
liſchen und italienifchen Staatdmänner, welche Zeugen der Vorgänge von 
1820 bi8 1824 waren, gehörige Cinficht zu gewinnen, tft er im Stande 
geweſen ein Bild jener Ereigniffe zu entwerfen, das allenthalben das Ge- 
präge Iebensvoller Wahrheit trägt und die reiche Anerkennung, welche er 
durd feine früheren Arbeiten auf dem Gebiet fpanifcher Gefchichte erworben, 
beträchtlich vermehren wird. 

Ein glücklicher Umftand ift dem Verfaſſer dabei allerdings zu Hilfe ge- 
fommen. Das revolutionäre Spanien der J. 1820 bis 1824 konnte von einem 
Manne, der fo gründliche Vorftudien getrieben hatte wie Baumgarten, auch ohne 
die Hilfe der Staatdardhive, welche ihm verjchloffen blieben, ftudirt und verftan- 
den werden. Für die diplomatische Zeitgefchichte boten die preußifchen Depeſchen 


318 


(die einzigen, die dem Verfaſſer für diefen Zeitraum zugänglich waren) einen 
zuverläffigen Keitfaden, wenn der Werth deöfelben auch durch die Linmög- 
lichkeit ded Vergleichs mit den Berichten anderer Gefandten gejchmälert 
wurde; der eigentliche Schauplag der Entmwidelung, der Boden, auf welchem 
die eigentlichen Krifen fih vollzogen, ift in diefem Zeitabſchnitte aber 
Spanien felbft. Diefed ließ fich aus den zeitgenöfftichen Journalen und 
Flugſchriften ungleich beffer ftudiren, ald aus den Darftellungen intereffirter 
diplomatifcher Zuſchauer. — Abweichend von einer großen Zahl früherer Be- 
urtheiler, die, unter dem Einfluß der liberalen Ueberſchwänglichkeit ihrer Zeit 
ftehend, die Hauptihuld an dem traurigen Ausgang ded zweiten conjtitutio- 
nellen Erperiment® in Spanien bei feinen Gegnern geſucht hatten, leitet 
unjer Verfaſſer den Bankerott der liberalen Sache aus dem Ungeſchick ihrer 
Vertreter, der Maflofigkeit der Graltado8 und der abergläubifchen Voreinge— 
nommenheit der gefammten freifinnigen Partei für die unpraftifhe Ver— 
fafjung von 1812 ab. Mit diefer Verfaſſung, die das Lieblingskind auch 
ihrer deutfchen, franzöfifchen und italienifchen Beitgenoffen war, ließ fih — 
wie Wellington fchon früher gejagt hatte und wie Baumgarten nad unpar- 
tetifcher Prüfung beftätigt — in der That nicht regieren. hre freifinnig- 
doctrinären Vorfchriften ftanden nicht nur im Gegenfat zu der Unbildung 
und Verwilderung des Volks, für melche fie gegeben waren, fie paßten nicht 
nur nicht für die Zuftände, welche fie entwirren follten — fie waren fo be 
ſchaffen, daß felbit eine gebildetere, von einfichtigen und mwohlmollenden 
Fürſten und Staatdmännern geleitete Nation mit ihr nicht zurecht gefommen 
wäre. Die fönigliche Macht war auf ein Minimum befchränkt, welches feinem 
Negenten, der ein Gefühl von der Würde und VBerantwortlichkeit feines 
Amtes hatte, genügen konnte, und einem in den Traditionen des fpanifchen Ab- 
ſolutismus erzogenen Bourbonen aber zeitleben® ein Gräuel fein und bleiben 
mußte, weil er durch daffelbe zum Werkzeug nicht feiner Minifter, fondern der 
zufälligen Majorität in den Corte gemacht wurde. Die Räthe der Krone, 
die parlamentarifche Minifter im eminenten Sinne ded Worts fein follten, 
waren völlig außer Stande, den Einfluß auf ihre Parteigenofien, der die 
Grundlage ihrer gefammten Stellung bilden follte, irgend zu bethätigen; fie 
waren nicht die Führer der Majorität, fondern rechtlich höchſt beichränkte 
Diener derjelben. Nach einer gradezu unfinnigen Vorſchrift der Conſtitu— 
tion von 1812 (am welcher nichtsdeſtoweniger von allen Parteien, ja von 
den Gliedern des Cabinets Argüelles felbft, unbedingt fetgehalten wurde) 
dürften die Minifter an den Verhandlungen des Parlamentd regelmäßig 
feinen Antheil nehmen, nicht einmal den Sigungen deſſelben beimohnen. 
Ihr Erſcheinen mar auf die Fälle befchränft, in denen fie von den Cortes 
zur Theilnahme an der Debatte eingeladen wurden. Für alle michtigen 
Verhandlungen konnten Einfluß und Beredtfamfeit der Regierungs— 
vertreter ohne Weiteres dadurch bloßgelegt werden, daß ein Radicaler 
ihre Abmefenheit benugte oder ihre Nichteinladung durchfegte. „Die Minifter 
ſollten aufs ftrengfte an das Vertrauen der Verfammlung gebunden fein und 
doch im Beſitz diefes Vertrauen? Nichts vorftellen, als die Vollſtrecker des 
fouveränen Willend der Verfammlung, auf deffen Formulirung fie in Feiner 
MWeife einwirken Fonnten. Die eigentliche Regierungsgewalt lag in den 
Cortes, mußte in ihnen liegen, fo lange diefe Verfaſſung galt. Die Coctes 
gebärdeten fich demgemäß als ein Compler fämmtlicher Dlinifterien und üder- 
died der höchiten Gerichte, in dem- legislative und adminiftrative Formen, Po» 
litifche und richterlihe Functionen ein unglaubliche Chaos bildeten. Wie 
ein Regierungscollegium ließen fie fih auf alle Details der Verwaltung ein, wie 
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ein Nichtercollegium Tester Inſtanz zogen fle unter dem Titel der Berfafjung- 
verlegung alle möglichen Dinge vor ihr Forum; ed gab Nichts, mit dem 
ein eifriger Untragfteller fie nicht behelligen Tonnte. Da aber aus diefer 
unfinnigen Bielgeichäftigkeit fih Nicht? ergeben konnte, ald ein unendliches 
Gerede mit viel gefhäftigen Refolutionen und ohnmächtigen Decreten, jo mußte 
die Lähmung der conftitutionellen Majchinerie das nothwendige Refultat fein.“ 
. Die Zähigfeit, mit welcher an einer fo unheilvollen wa feitge- 
halten, die blinde Vorliebe, mit welcher der „heilige Goder“ zum Gegenftande 
eines befonderen Cultus gemacht wurde, hätte zu einem Zufammenjturz des 
conftitutionellen Gebäudes führen müſſen, auch wenn daſſelbe auf folideren 
Grundlagen als den thatjächlich in Spanten vorhandenen geruht hätte. Die Eral- 
tado® waren ſchon bei der Eröffnung der Verfammlung mitteljt ihrer Clubbs 
die Herren der Situation und der Stimmung in den Städten und unter den 
gebildeten Mittelclaffen geworden; der Götendtenft, den das Ausland mit 
ihrer Art der Verfaſſungsauslegung trieb, der Umftand, daß dieſe Berfafjung 
im Juli 1820 in Neapel nach dem Siege der Revolution proclamirt worden 
war, fteigerte ihren Einfluß ind Maßloſe und verleitete fie zu dem Irr— 
wahne, hinter ihnen ftehe das gejammte fpanifche Volf. Und zu derfelben 
Zeit, da fie die maßvollen Minijter terrorifirten und unter ihre unbedingte 
Abhängigkeit zu bringen fuchten, war dad Werf der Gontrerevolution bereitd 
im Gange, confpirirte der König mit unzufriedenen Royaliften der Armee 
und Garde, durchzogen die Vorboten und Sreugprediger der neuen „Glau— 
bensarmee“ bereit? dad Land, um die durch den Glerus beherrjchte Tändliche 
Bevölkerung im Voraus auf die Seite ded Königs zu ziehen, defjen Anti— 
pathien gegen das herrichende Syſtem und deifen Vertreter (Argüelled und 
ein Theil feiner Gollegen waren die erften Opfer der Reaction von 1814 
—— und hatten Jahre lang ohne Verhör im Kerker geſchmachtet) den 
ingeweihten trotz aller bourboniſchen Verſtellungskniffe niemals zweifelhaft 
geweſen waren. Zu dieſen Parteiwirren, die bald in einen Bürgerkrieg aus— 
arten, den der in feiner Machtſtellung bedrohte Clerus direct, die Maß— 
lofigkeit der Radicalen indireet nährt, fommen die Uebel einer Armee, die 
aller Disciplin entbehrt, in der politiiche Gegenfäse alle Bande der 
Zucht gelöft haben und die außerdem nicht regelmäßig bezahlt wird, 
einer zufammenhangslofen, von Provincial- Junten und Clubbs beherrſch— 
ten Adminiftration, eines leeren Staatsfchaged, auf welchem die Forderungen 
zahliofer PBenfionäre aller Parteien laften und völligen Darniederliegend 
der materiellen Intereffen. Der Credit ift fo tief gejunfen, daß ſich mebder 
im Inlande noh im Auslande auch nur zu den höchiten Binfen An— 
leihen abjchließen laffen, wie fie dem Umfang der Finanznoth entiprechen : 
im NRechnungsjahr 1820 betrug die Summe der angejchlagenen Staatdein- 
nahmen (die in ihrem vollen Betrage noch niemals eingelaufen waren) 460 
Millionen Realen, die der fälligen Zinfen der Staatsſchulden 235, nach einer 
anderen Berechnung gar 252 Millionen — außerdem war noch ein Deflcit 
von 200 Millionen aus der Zeit der abjolutiftifhen Wirthichaft herüberge- 
nommen werden. Die Armee allein koſtete nach dem Anſchlag ded Yinanz- 
minifter® Canga mehr, ald der Staat im günftigften Falle überhaupt einnahm! 
Daß e8 unter Verhältnifien fo mwiderfinniger Art zum Bruch kommen 
muß, daß diefer Bruch bei den befannten Untipathien Franfreich® und Ruf. 
land® gegen die Gonftitution von 1812 dem Abſolutismus zum Siege und 
Frankreich zu der längſt gewünfjchten Intervention verhelfen muß, weiß der 
Leſer jchon, wenn er das erfte Dritttheil der vorliegenden zweiten Halbbandes 
hinter fi hat, Der Gegenſatz zwijchen dem Hof und den Exaltados, welche 
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die minifterielle Wartet längſt überflügelt und in unbegreiflicher Chorheit dem 
Könige ihre Unterjtüsung zur Niederwerfung derfelben geliehen haben, ſpitzt fich 
fo rafch zu, daß der Sieg ded Radicalismus bei den Neuwahlen von 1822 
bereits das Signäl zum Bürgerfriege gibt, der feit der Einziehung der Klo— 
ftergüter fchon feit Monaten in einzelnen Provinzen gejpuft hatte. Dem 
Dinifterium Arguelles folgen die glei unglüdlichen, vom Könige und der 
radicalen Majorität gleich jcheel angejehenen Moderados-Cabinette Feliu und 
de la Roſa, bis die gemäßigte Partei völlig in die Luft geiprengt wird und 
der radicale Sournalift San Miguel an die Spige der Geſchäfte tritt. Wäh— 
rend die in Verona verfammelt geweſenen Mächte bereitd fchlüffig darüber 
find, von der herrſchenden Partei Conceſſionen an- die fönigliche Gewalt zu 
verlangen oder eine frangöfifche Armee über die Pyrenäen marfchiren zu laffen, 
verlaht Spanien die ihm drohende Gefahr und fühlen fich ſelbſt die mit der 
diplomatifchen Lage befannten Minifter unter dem Schuß der Charte von 
1812 und in dem Glauben an die unmiderftehlihe Macht des liberalen 
Dogmas ficher. j 

So bricht dad Verhängniß unmiderruflich herein. Angouldme führt feine 
Armee nad) Madrid und zum Erftaunen ded gefammten liberalen Europas ift der 
MWiderftand, den das zur Vertheidigung ded conjtitutionellen Palladiums aufge- 
rufene jpanifche „Volf* leitet, gleich Null; das radicale Minifterium hatte Nichts 
gethban um dem Feinde eine fchlagfertige Armee entgegenzuftellen und die Regi- 
menter, welche man auf die Beine gebracht hatte, wurden durch unaufhörliche 
Defertionen fo rafch gelichtet, daß die demofratifche Regierung ein unerhört hartes 
Gele gegen diefe und ihre Verwandten erlaffen mußte. Auch von den ge 
hofften conftitutionelen Sympathien der franzöfifhen Armee, die in der 
That nur ungern für die Sache „der Mönche“ über die Pyrenäen gegangen 
war, ließ ſich Nicht? verjpüren. Am 7. April 1823 Hatte Angoul&me die 
Bidaſſoa überfchritten, am 9. Mat rüdte er in Burgos, 15 Tage fpäter in 
Madrid ein, „von den Einen (den Royaliſten) als Befreier, von den Andern 
(den vom Pöbel geängftigten liberalen Bourgeois) als Beſchützer begrüßt.“ 
Um 1. October traf der König im franzöfifhen Lager ein und jest wieder: 
holte fih Zug für Zug, was zehn Jahre früher ſchon einmal ſchmachvoll 
geichehen war: Ferdinand — ein Regiment der tollſten Willkür und 
—— Rache gegen die Liberalen, dem die Fremden, die zu ihrer Be— 

ämpfung herangezogen waren, nur mit Aufbietung ihres ganzen Einfluſſes 

die Spitze abbrechen konnten. Des ſtreng legitimiſtiſchen Generals Bourmot 
erſtes Werk nach der Wiedereinſetzung des Königs war die gewaltthätige 
Rettung dreier von dieſem zum Tode verurtheilter bisheriger Miniſter — 
Angouleme's erſter Brief an den Miniſter Villele ein Ausdruck der Beforg- 
niß über den „Rückfall in den Abſolutismus.“ 

Mit der Inauguration diefed abjolutiftiihen Schredendregiments ſchließt 
der zweite Band des Baumgarten’jchen Buche. Die Zeichen, unter denen diefe 
neue Wera aufgethan wird, find die Verzweiflungsausbrüche derfelben legiti— 
miftifchen Höfe, welche die Reſtauration durchgefegt hatten, und — die Aner- 
fennung der Unabhängigkeit der Colonien dur dad Minifterium Canning. 

Möchte ed ung vergönnt fein, über dad Erjcheinen des dritten und leß« 
ten Bandes in einer nicht allzufernen Zukunft berichten zu’ können. Die 
„Staatengefchichte der neuejten Zeit“ ift durch diefen 14. Band um ein 
wahres Prachtſtück bereichert worden. 





Berantwortlihe Redacteure: Guflab Freytag u. Julius Edarbt, 
Perlag von F. 8. Herbig, — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Englands auswärtige Politik. 


Das Abkommen, welches die zwiſchen England und Amerika fohmeben- 
den Differenzen einem ſchiedsrichterlichen Austrag zumeift, ift der Regierungs- 
preffe ein neuer Anlaß geworden, die Verdienfte Lord Stanley’ zu feiern, 
und Disraeli hat demfelben beim Rordmajordbanfett fogar ind Blaue hinein 
die Aufgabe zugewieſen, zwiſchen Frankreich und Preußen zu vermitteln, was 
der Minifter des Auswärtigen felbft gleich darauf in feiner Wahlrede in- 
direct ablehnte, indem er erklärte, daß die Iuremburger Frage ein Aus 
nahmsfall geweſen; England dürfe principiell feine Snterventionspolitif be 
folgen, feine Rage als Inſelreich erfordere eine tfolirte Politik. 

Wir wollen die Verdienfte des Minifterd nicht verkleinern, aber dem 
übermäßigen Lobe gegenüber ſcheint e8 doch an der Zeit, fie auf ihr richtiges 
Maß zurüdzuführen. Es ift eine alte Erfahrung, daß, wenn man fidh auf 
der einen Seite wund gelegen hat, ald eine große Erleichterung erfcheint, 
wenn man fi) auf die andere wenden fann; fo ging es den Engländern 
mit ihrer auswärtigen Politik. Dad mwürdelofe Verfahren Lord Ruſſell's, 
welcher fih in alle Verhältniffe mifchte, überall unaufgefordert guten Rath 
gab, eventuell drohte und fih dann mit der Fauft in der Tafche zurüdzog, 
hatte die große Mehrheit der Nation mit Unmwillen erfüllt; fie war froh, als 
died Syſtem zu Ende ging und in Stanley ein Mann ind auswärtige Amt 
fam, welcher fich nicht unnöthig um Angelegenheiten Anderer fümmerte und 
fih darauf bejchränfte, die eigene laufende Politik geſchäftsmäßig zu beforgen. 
Dies hat der gegenwärtige Minifter in anerfennendwerther Weife gethan: er 
hat die Tornadofrage mit Spanien erledigt und hat foeben mit dem ameri— 
kaniſchen Gefandten eine Vereinbarung getroffen, melde die jchlimme Diffe- 
renz über die Alabama aller Wahrfcheinlichfeit nach -befeitigen wird. Das 
ift gewiß verdienftlih, aber das ift auch alles, was Lord Stanley gethan; 
in allgemeinen ragen hat er feine Proben einer eigenen pofitiven Politik 
gegeben. Diefe Behauptung mag Manchem im Hinblid auf die luxemburger 
Eonferenz auffallend erjcheinen, aber die Bedeutung feined Eingreifens iſt 
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bier in der That eine fehr geringe geweſen. Lord Stanley iſt allerdings 
ein zu nüchterner Kopf, um eine Conferenz ohne fefte Präliminarien zu bes 
treiben, wie Lord Ruſſell e8 im Frühjahr 1864 in der fehledwig-holfteinijchen 
Sache that; er erklärte von vorn herein, daß eine europäijche Eonferenz den 
Frieden nicht bewahren könne, fo lange nicht Frankreich und Preußen eine 
gemeinfame Baſis acceptirt hätten. Daß eine folhe in der Räumung und 
Neutralifirung Luxemburgs gefunden ward, ift nicht fein Werk, fondern 
mefentlich das des englifchen Botjchafterd in Paris, Lord Comley, des fran- 
zöfifchen Botfchafters in London, Fürften Latour d'Auvergne, und des Fürften 
Gortſchakoff. Der Kaiſer Napoleon, welcher fih, mangelhaft gerüftet wie er 
war, in größter Verlegenheit befand und nad) einem ehrenvollen Rüdzug 
ſuchte, berief Lord Cowley zu fih und bat ihn, die Vermittlung feiner Re- 
gierung anzuregen. Ob die dee der Neutralifirung zuerft vom Kaifer felbit 
ausgeiprochen, ob fie von Cowley oder von Latour aufs Tapet gebracht wurde, 
ift und nicht befannt, aber ficher ift, daß fie nicht von Stanley ausging, 
der vielmehr zunächſt noch ablehnte darauf einzugehen; erjt nachdem Fürft 
Gortfhakoff fie acceptirte und feinen ganzen Einfluß aufbot, ihr in Berlin 
Eingang zu verfchaffen, ließ er fih von dem unabläffig treibenden Füriten 
Ratour und von Cowley bewegen, fie auch feinerfeit3 zu empfehlen. Aber felbft 
dann fträubte er fih biß zum legten Augenbli dagegen, England der Col- 
lectivgarantie für die Neutralität beitreten zu laffen, und erft als Graf Bern- 
ftorff im Auftrage feiner Regierung beitimmt erklärte, daß für Preußen die 
Garantie fämmtliher Großmächte conditio sine qua non des Nachgebens fei 
und daß ed im MWeigerungsfalle feinerfeitd zu Rüftungen ſchreiten müſſe, gab er 
nad, am dann, nachdem Faum die Tinte troden geworden, mit welcher der 
Vertrag unterzeichnet war, dem Parlament zu erklären, daß man mit der Col— 
lectivgarantie eigentlich gar Feine Verpflichtung übernommen habe, und wenn 
nicht alle Großmäcdhte einig jeien, England fih nicht zu rühren brauche, die 
Neutralität Luxemburgs zu vertheidigen. MWenn das Intereſſe an ausmärtiger 
Bolitif nicht fo gering im großen englifhen Publieum wäre, fo dürfte 
ſchwerlich Disraeli in jeder Tiſchrede die Verdienſte Stanley's in diefer 
Trage preifen. Ebenfowenig hat der Lord in anderen europäifchen Angelegen- 
heiten den Einfluß Englands geltend gemacht. Nirgend war died dringender 
geboten, als bei dem candiotifchen Aufſtand. Der Minifter erkannte freilich 
mit richtigem Blick, daß derfelbe lediglich von Griechenland und von ruffifchen 
Agenten angezettelt fei, und ließ fi darin weder dur die Verficherungen 
bed Baron Brunnow über dad „desinteressöment de son auguste maitre“, 
nod duch die Schlangenmindungen der franzöfifchen Politik, welche damals 
Rupland zu gewinnen ſuchte, täufchen. Aber er blieb vollftändig unthätig; 
Lord Palmerfton (um von Männern wie Pitt und Canning ganz zu ſchwei— 


gen) hätte in ſolchem Falle eine Fategorifche Note nach Athen gefandt und 
eventuell durch die Sendung einer Fregatte dem völkerrechtswidrigen Treiben 
der griechifchen Regierung und den Blodadebrehern ein Ende gemacht. Lord 
Stanley dagegen beklagte fich über feinen eigenen Gefandten in Athen, Mr. 
Eröfine, welcher ein Philhellene fei, aber ließ ihn ruhig dort und verſchwen⸗ 
dete feine Zeit damit, dem griechifchen Miniftertum Vorftellungen zu machen, 
auf melde dafjelbe natürlich nicht hörte, da fein Gefandter aus Rondon 
ſchrieb, daß England thatfächlich nicht interventren werde. Wie viel Elend 
und Blutvergießen hätte hier ein rechtzeitiged ingreifen verhindert! Doch 
Stanley’3 Politit war rein negativ und rechtfertigt für den Augenblick bis 
zu einem gewiſſen Grade Graf Bismarck's ſchneidendes Wort: „Wenn ih 
ein Abyffinier oder Chinefe wäre, jo würde tch mich mwahrfcheinlich ſehr um 
Englands Politit fümmern, da ich aber ein Europäer bin, thue ich es nicht.“ 
Eine PRolitif, die von vorn herein das Princip der Nichtintervention auf 
ihre Fahne jchreibt, kann feinen Einfluß haben, mögen ihre Rathichläge noch 
fo wohl gemeint fein. Allerdingd mag wahr fein, daß, mie Stanley in 
feiner Wahlrede fagte, e8 noch nie eine Zeit gegeben, wo England im Aus- 
lande mit weniger Eiferfucht betrachtet wurde und meniger im Verdacht 
ftand, heimliche Anfchläge gegen die Wohlfahrt und den Frieden anderer 
Staaten zu hegen: wenn er aber hinzufest, daß nach feiner Anfiht England 
durch feine Iſolirung nicht im geringften an Anfehen verloren, jo täuſcht er 
fih ſchwer und vergißt, daß die Eiferfuht, mit der ein Staat von anderen 
angejehen wird, gewöhnlich in genauem Verhältniß zu feiner Größe fteht. 
Die Stimme ded Englandd der Pitt, Wellington und Canning gebot 
überall Achtung, weil man hinter ihr den Entfhluß mußte, eventuell dem 
Math oder der Forderung Nahdrud mit Linienfhiffen zu geben; jest, da 
dieje ultima ratio überall fehlt, wo nicht etwa englifche Unterthanen brutal 
verlegt find wie in Abyffinien, hört der betreffende Minifter die Rathſchläge 
der britifchen Gabinete Höflih an und thut dann was ihn gut dünft. 

Auf gleich falfcher Unterlage, wie das Urtheil Stanley’3 über die Gegen- 
wart, ſcheint uns fein Prognoftifon für die Zukunft zu beruhen. Er ſprach 
bei dem liverpooler Bankett am 22. October feine Hoffnung aus, daß die 
auswärtige Politik nicht mehr einen Gegenftand der Parteikämpfe bilden 
werde. Englands Politik folle fein: ftreng die Rechte der Schwachen mie 
der Starken zu refpectiren und fich nicht zu beeilen erlittene® Unrecht zu 
rächen, ſondern fich dem leidenſchaftsloſen Schiedsrichterſpruch irgend eines 
competenten Tribunald zu unterwerfen (not readiness to resent wrongs, but 
to submit to the dispassionate arbitration of some competent tribunal). 

- Daß ift gewiß fehr edel und menfchenfreundlich gedacht, aber menn dies 
Programm praktiſch werden follte, müßte ſich die menſchliche Natur geändert 
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haben. Der rabienle Irrthum bei diefer Auffaffung ift, daß man den Fall 
eined Schiedsrichterſpruchs in Privatangelegenheiten mit dem in internatio- 
nalen Fragen gleichitelt, während beide vollſtändig verfchieden find. Wenn 
zwei Privatleute mit einander ftreiten und fih einem Schiedrichterſpruch 
nicht unterwerfen wollen, jo ift ein Gerichtähof da, an den fie fi) wenden 
können, und der die Macht Hat ihren Proceß zu entfcheiden. Derfelbe Gerichte. 
hof nöthigt beide Parteien, auch wenn fie einmal erklärt haben, den Schieds— 
fpruch annehmen zu wollen, fich demfelben zu unterwerfen imd ihn audzu- 
führen. Wo aber ift in internationalen Fragen ein ſolches Tribunal? 
Wenn zwei Staaten übereinfommen, ihren Streit vor einen Schiedsrichter 
zu bringen, und der Ausſpruch defielben dem einen fo ungerecht dünft, daß 
er fich meigert ihn zu vollziehen, mas bleibt dem amderen übrig als zu- 
zufehen oder mit den Waffen in der Hand zu zwingen? — Ein Schied#- 
richterfpruch zwiſchen Nationen entſpricht aljo nicht dem im Privatleben, 
fondern fteht auf diefem Gebiet gleich mit dem Verſuch einer außergericht- 
lichen freundlichen Ausgleihung; gelingt eine ſolche nicht, jo wenden fich die 
Privaten an den Richter, wenn fie ihre Anſprüche durchſetzen wollen, und 
ebenfo greifen zwei Regierungen wenn fie fih einem Schiedsſpruch nicht 
unterwerfen wollen und ihre Anfprüche geltend zu machen entfchloffen find, 
zu den Waffen: der Krieg tft der Proceß der Nationen und wird es bleiben, 
fo lange das taufendjährige Reich des ewigen Frliedens noch nicht ange. 
brochen ift. Alle Beftrebungen follten darauf gerichtet fein, die Kriege feltener, 
kürzer und in ihren Mitteln menfchlicher zu machen ; die genfer Convention, 
die Beitrebungen das Privateigenthum zur See frei zu machen, haben mehr 
für das Mohl der Nationen gethban, als die Declamationen der Wriedend- 
eongreffe. In diefer Hinficht ift e8 auch immer anerfennendwerth, wenn 
ein großer Staat fi in einer großen Frage einem Schiedsrichterfpruch 
unterwirft, aber man fol nur nicht glauben, daß dadurch der Krieg 
jelbft befeitigt werde. Wo die Ehre und Unabhängigkeit einer Nation in 
Trage fommen, da wird fie fich feinem Schiedsfprucd unterwerfen, fondern 
ihre Recht auf jede Weife durchzufegen fuchen, gerade wie ein Privatmann, 
den ein anderer eined Verbrechens angeklagt, Feine freundfchaftliche Berftän- 
digung darüber vorfchlägt, ob er fehuldig oder unfchuldig fei, fondern, wenn 
er ſich ungerecht verlegt fühlt, eine Fategorifche Erklärung ded Gerichteö ver- 
langt. Wenn England jest zuftimmt die Schadendforderungen der Ameri- 
faner wegen der Alabama dem Schiedsſpruche ded Königs von Preußen zu 
unterwerfen, diefer für Amerika entjcheidet und England ſich demzufolge ent- 
[hließt eine große Summe zu zahlen, fo beweift das nicht® weiter, als daß 
es mehr in feinem Intereſſe erachtet, ein Opfer zu bringen, als eine 
Differenz bejtehen zu laffen, melche zum Kriege führen Eönnte. Als aber die 


Amerikaner die füdftaatlichen Gefandten vom Bord des Trent mweggeführt 
hatten, da ſchlug England feinen Schiedäfpruch darüber vor, ob nicht Amerika 
im Unrecht geweſen, fondern verlangte einfach und Fategorifch in Waſhington 
Freilaffung, mit dem Entſchluß diefe Forderung mit jedem Mittel durchzu- 
fegen. Und bderfelbe Lord Stanley, der eben mit Johnſon die Konvention 
unterzeichnet, antwortete ald Seward verlangte, England folle auch die Frage 
einem Schiedöfpruch unterwerfen, ob es berechtigt geweſen die Südftaaten 
ald Eriegführende Partei anzuerkennen: das fei nicht möglich, eine ſolche 
Frage müfje jeder fouveräne Staat für fich entjcheiden, gab alfo damit feiner 
jetigen neueften Theorie eines internationalen Amphiftyonengerichtd im 
Voraus ein Dementi. 

Lord Stanley hat das merkwürdige Schidfal gehabt, feine Politik faft 
ebenjo, wenn nicht noch mehr von feinen PBarteigegnern, ald von feinen 
Parteigenofjen bewundert zu fehen. Es ift alfo, wenn wie wahrjcheinlich 
demnächſt ein Cabinetswechſel eintritt, Feine Ausficht auf eine pofitivere aus— 
wärtige Politik, Gladftone intereffirt fich überhaupt für auswärtige Politik nicht 
oder hat doch wenigſtens Feine beftimmten Anfichten darüber, Lord Kimberley, 
der unter ihm Stanley's Nachfolger werden fol, hat zwar früher als Unter- 
ftantsfecretär und Gefandter in Peteröburg eine praftifhe Schule durchge- 
macht, wird aber, auch wenn er wollte, doch ſchwerlich eine unabhängige 
Politi verfolgen können, zumal er Bright zum Gollegen haben wird. 

Wir beklagen diefen Stand der Dinge aufrichtig, nicht blos im euro- 
päifchen, fondern im fpeciell deutfchen Intereſſe. Die Natur der Verhältnifie 
weift auf eine Verbindung der Mächte des mittleren Europa, England, Scan» 
dinavien, Deutſchland und Stalien gegen das Vorbringen der übermächtigen 
Flanfenreiche, Rußland und Frankreich hin. Wir müffen und aber an den Ge- 
danken gewöhnen bei einem Kriege mit Frankreich England, deffen erſtes n- 
tereffje die Erhaltung der Integrität Deutſchlands fein jollte, in der Reihe 
der Großmächte nicht mitzuzählen. Lord Stanley's Sympathien für die 
deutſche Einheit, die derfelbe in feiner neulichen Wahlrede ausgeſprochen hat, 
fönnen wir gern acceptiren, wenn wir dabei nur im Auge behalten, daß folche 
Yeußerungen, hinter denen fein Entſchluß eventuell felbft einzugreifen fteht, 
ohne großen Eindrud in Paris bleiben müffen. Das Einzige worauf man allen- 
falls rechnen Fann ift, daß England Belgiens Neutralität ſchützen wird und 
auch died wohl nur, weil die Königin hierfür ihr ganzed Gewicht in die 
MWagfchale werfen würde und ihr dafür die Specialgarantie, welche England 
übernommen, zur Seite fteht. Was Rußland betrifft, fo ift es jegt Mode in 
England geworden, den Krimfrieg zu verurtheilen als ein Abenteuer, zu 
dem man fih von Franfreich habe drängen laffen und melches feinen Zweck 
ganz verfehlte, während es doch auf der Hand liegt, daß nur das den Zweck 


vereitelt hat, daß man fi von Frankreich drängen lieh zu früh Frieden zu 
machen und fo Rußlands Macht im MWefentlihen ungebrochen zu laffen. 

Trotz diefer allgemeinen Stimmung für die Nichtintervention find wir 
überzeugt, daß fie auf die Ränge nicht dauern kann; felbft die Mehrheit, welche 
fie jest vertheidigt, fühlt da® Demüthigende das in ihr liegt; es wird fich 
über kurz oder lang eine Grenze zeigen, an der das paſſive Zufehen aufhören 
muß. England erinnert freilich jest in mancher Beziehung an dad Holland 
des 18. Jahrhunderts, welches damals auch ängftlich jeder Verwickelung aus 
dem Wege ging: es iſt zu weich, zu fatt und fo verletzlich in feinen meitver- 
zweigten Intreſſen geworden, daß es jeden Streit vermeidet; aber andere 
Staaten befinden ſich nicht in derfelben Gemüthöverfaffung und fie werden 
feine Geduld über kurz oder lang auf foldhe Proben ftellen, daß es nicht 
mehr Schtedsrichterfprüche fuchen, fondern fich genöthigt fehen wird, der Welt 
zu zeigen, daß es eventuell feine Intereſſen, feine Ehre und feinen Einfluß 
mit den Waffen zu vertheidigen weiß. 


Die englifehe Parlamentsreform und ihre Ausfichten. 
Kritik der Bill von 1867 und Refultate. 


Mir haben bei unferer Kritif der Reformacte von 1832 die Mängel der. 
felben ausführlich hervorgehoben, aber dabei betont, daß diefelbe eine über- 
wiegend mwohlthätige Wirkung gehabt hat. In unterbrochener Reihe ziehen fich 
die großen Reformen Hin, welche ſeitdem durchgefett find. Einen zwingenden 
Grund, die Frage einer veränderten Vertretung des Volkes im Parlament 
wieder aufzunehmen, Können wir daher nicht zugeben und jedenfall® Hätte 
die Reform eher auf Befeitigung pofltiver Uebelftände, wie der Beſtechung, 
ded Unweſens der Privatbilld, der nicht ausreichenden Vertretung der Graf- 
ſchaften den Städten gegenüber, gehen müffen als auf allgemeine Herab- 
fegung der Wahlqualificattion. Da aber einmal diefe Frage auf die Tages- 
ordnung gebracht und fo lange ventilirt war, daß ihre Erledigung in einem 
oder dem anderen Sinne nothwendig geworben, fo bot Gladftone’3 Bill 
von 1866 noch den beften Ausweg: fie gab den arbeitenden Klaffen mwenig- 
ftend nicht da8 Uebergewicht, im Gegentheil, fie war confervativer ala 
die feühere von Ruſſell, fie ging nur auf 7 Pfd. Sterl. herab, während 1860 
6 Pd. Sterl. von den KXiberalen vorgefchlagen war. Gladftone gab aud 
ganz offen den Grund für dies Zurüdgehen an. „Der Sat von 6 Pf. Sterl. * 
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fagte er, „müßte nach den forgfältigften Ermittelungen 242,000 neue Wahl— 
berechtigte ergeben, die faft alle der arbeitenden Klaffe angehören würden; 
die gefammte Wählerfchaft wäre dann 428,000, jo daß die arbeitenden Klaffen 
die Majorität in derfelben bilden würden. Das hat niemals eine Bill, die 
in diefem Haufe vorgefchlagen wurde, thun wollen, da® Parlament würde nie 
darauf eingehen, obwohl ich nicht fagen kann, daß ich große Gefahr dabei 
fehen würde; nad) allgemeinen Gründen politifcher Klugheit ift es nicht gut 
plögliche und große Wenderunger in der Bertheilung der politifhen Macht 
eintreten zu laſſen“. Gladftone [chlug daher den Sat von 7Pfd. Sterl. vor, 
welcher 144,000 neue Wahlberechtigte von der arbeitenden Klaſſe bringen 
würde; außerdem follte noch 60,000 ſtädtiſchen Einwohnern durch ver- 
fhiedene Klaufeln dad Stimmrecht gegeben werden, welche aber meiitend 
nicht zu den arbeitenden Klaſſen gehörten. Das Refultat wäre gemejen 
daß die Elite derfelben, die skilled artisans, Wrbeiter welche fih durch 
ihre Tüchtigfeit zu verhältnigmäßiger Unabhängigkeit aufgeſchwungen haben, 
ded Wahlrechts theilhaftig geworden wären. Das Haus verwarf diefen Vor- 
ſchlag und zwar, weil, wie Lord Stanley gleich nad Gladſtone's Rücktritt 
bei feiner Wiederwahl in Kings Lynn fagte, die von der Regierung vor- 
geichlagene Mafregel, was die Wahlqualification betrifft, weiter ging, ala 
die Mehrheit des Haufes geneigt war zuzugeftehen. Wäre die Regierung 
bereit gemwejen 20 Pfd. Sterl. in Graffchaften und 8 Pfd. Sterl. in Städten 
anzunehmen, fo wäre ein derartiger Compromiß unzmeifelhaft von einer 
großen Mehrheit der confervativen Partei angenommen worden. 

Ein Jahr darauf führte diefe Partei das Haushalterwahlrecht ein! Disraeli 
bat died zwar einmal geleugnet mit dem Bemerfen, in England feien 4 Mil. 
Haushalter und nach feiner Bill Hätten überhaupt nur 1%, Mil. dad Stimm- 
recht. Es iſt dies aber ein feichte® Sophisma: bei einem parlamentarifch 
regierten Rande kommt ed wefentlich auf die Majoritäten an; man hat nie 
behauptet daß er Haudhalterwahlrecht in England überhaupt eingeführt habe, 
fondern nur in den Städten; von diefen aber wird die Mehrheit der Parla— 
mentömitglieder gemählt und fo liegt doch in letter Inftanz das Schickſal 
des Landes in den Händen der Haußhalter. 

Un andern Orten hat Disraeli ja auch als fein Verdienſt gerühmt 
den Arbeitern das Wahlrecht, welches ihnen angeblich durch die Acte von 
1832 entzogen fein fol (d. h. in Wahrheit den Proletariern der großen Städte, 
die am Teichteften beftechlich waren) wiedergegeben zu haben. Bei der dritten 
Refung behauptete er, ſchon 1859 habe darüber in Lord Derby's Cabinet 
feine Meinungsdverfchiedenheit geherrfcht, daß, wenn man einmal verfuche 
die MWahlqualification herabzufegen, man zum Haudhalterwahlreht kommen 
mefü, und diefelbe Anficht Habe auch die gegenwärtige Regierung bei ihrem 


Amtsantritt gehabt. Im feiner großen edinburgher Rede wiederholte er dies 
nicht nur, fondern erklärte: „Während fieben Jahren Hatte ich die öffentliche 
Meinung (the mind of the country) vorzubereiten und unfere Partei zu er- 
ziehen, wenn es nicht anmaßend ift einen foldhen Ausbrud zu gebrauchen. 
Es ift eine große Partei und um ihre Aufmerkfamfeit auf Fragen der Art 
zu richten bedarf es eines gewiſſen Druckes.“ — 

Selten ift der Wahrheit wohl auf fo eyniſche Weiſe ind Geſicht geſchlagen 
worden, ald durch diefe Behauptungen. Schon bei Gelegenheit der Debatte im 
Oberhaufe erklärte Lord Carnarvon die Ungabe, daß das Haushalterwahlrecht 
ſchon 1859 der geheime Glaube des Cabinets gemefen fei, für einfach falſch. 
„Wäre dem fo geweſen“ riefer, „hätten wir während allder Zeit, wo wir gegen 
eine Herabſetzung auf 7 Pfd. Stel. ald eine revolutionäre Maßregel prote- 
ftirten, im Herzen die Hoffnung gehegt, einförmiges Haudhalterwahlrecht durch- 
zufegen, dann, Mylords, würde ich Aſche auf mein Haupt ftreuen und würde 
demüthig aber offen anerfennen, daß das ganze Reben der großen Partei, der 
anzugehören ich für eine Ehre hielt, nicht? gemefen ift als eine organifirte 
Heuchelei.“ — Und nun nehme man folgende Yeußerungen Dieraelis. 

Als er 1859 feine Bill gegen den Vorwurf vertheidigte, daß fie feine 
Herabfegung der Qualtfication enthalte, antwortete er: „Es würde gewiß un« 
verftändig, um nicht zu fagen unerträglich fein, wenn wir, um und gegen 
das Uebergewicht einer Randariftofratie und das einer Fabrik. und Handelö- 
oligarchte zu ſchützen, das Warlament reformiren wollten, indem wir einer 
Haudhalterdemofratie das Uebergewicht gäben.” 1861 wiederholte er, der Kampf 
ſei im $. 1859 darum gekämpft, ob man die Wahlqualification habe herabfegen 
follen oder nicht; die liberale Partei fei dafür, die confervative dagegen ge 
weſen. 1865 fagte er: „Sch habe meine Anficht über die Reformfrage nicht 
geändert; Alle was ſich inzmijchen ereignete, was ich gejehen und beobachtet 
babe, hat mich darin befeftigt, daß das Princip wonach die Wählerfchaften des 
Landes erweitert werben follten, Ausdehnung, nicht Herabfegung der Quali— 
ficatton fein müffe.“ *) Am 27. April 1866 erklärte er: „Sch ſpreche e8 nicht 
ald meine eigene Meinung aus, fondern als die des Landes, d. h. der un- 
parteilichen-und einfichtigen Meinung, die dad Land in Wirklichkeit regiert, 
daß, obwohl man wünſcht, daß die arbeitenden Klaffen einen Theil und 
einen nicht unbedeutenden der Wählerfchaften bilden follen, man doc entfchte- 
den jede grobe und unterſchiedsloſe Herabſetzung der Wahlqualification 
verwirft.“ 

Bis Mitte 1866 alſo kann durch Disraeli's eigene Worte bewieſen wer- 


) Didraeli brauchte bier noch den von ihm erfundenen und in dieſem Sinne unüber- 
fepbaren Ausdrud lateral reform, womit er die fog. fancy franchises meinte im Gegenfap 
zu der radical reform, die Herabfegung der Wahlqualification, 


den, daß er ftetö gegen eine bedeutende Herabfegung bed Wahlrechts gekämpft 
bat. Es mag fein, daß er, indem er nah Schluß der Seffion über die Mittel 
nachſann, wie er fih am Ruder erhalten fönne, zu der dee gefommen ift, 
melde fein früherer College Mr. Henley ſchon bei der legten Neuwahl offen 
ausſprach, daß wenn einmal doc eine Herabfegung ftattfinden folle, man nur 
vecht weit gehen möge, weil die unteren Volkselaſſen den Confervativen gün- 
ftiger ſeien ald die mittleren. Hätte die confervative Partei, deren Held ja 
damald gerade Rome war, der den unteren Klaſſen die Fähigkeit für das 
MWahlreht rundweg abſprach, eine Ahnung davon gehabt, daß ihr General 
ind Lager des Feindes übergehen würde, fo hätte fie fich einfach empört 
und feine Art von Steg zur Niederlage gemacht: deshalb mußte fie mit 
den einfchränfenden Bedingungen gefirrt werden, bis die Radicalen merkten, 
daß ihr Waizen blühe und Diäraeli jene Beſchränkungen leicht über Bord 
werfen werde. MWahrfcheinlich ift dies nicht. Jedenfalls hat er dann fein Ge 
heimniß gut gewahrt. Aber auch von allen feinen Gollegen kann höchſtens Lord 
Derby etwas von folcher Abficht erfahren haben, fonft würden die drei Be- 
deutendften nicht plöslich ausgetreten fein und die Verbleibenden fich nicht 
durch fo Iebhafte Ausfälle gegen das Haudhalterwahlredht compromittirt ha- 
ben. Gathorne Hardy ereiferte fich für die Doppelftimmen, Walpole erklärte, 
dag Weſen der Bill liege in ihren Beichränfungen, und vor Allen wies Lord 
Stanley noch am 5. März meit die Unterftelung ab, ald ob die Abficht der 
Minifter fei im demofratifchen Sinne meiter zn gehen als die Oppofition. 
„sh fage einfach und offen, daß ich feine Umftände denken kann, welche es 
für und in unferer Stellung und bei unferen Untecedentien nüslih und 
ehrenhaft machen fönnten, einen foldhen Weg einzufchlagen und wir werden ed 
fiherlih nicht thun. Wenn man glaubt, daß die Regierung eine Bill bie 
mit den Anfichten übereinftimmmt, welche hier fo ausdauernd und fo fähig durch 
das ehrenwerthe Mitglied für Birmingham (Bright) vertreten werden, ein. 
bringen will, fo irrt man fich fehr.* Drei Monate fpätet war alles dies 
gefhehen und Lord Stänley hatte mit für das Haushalterwahlrecht ge 
ffimmt. 

Der Hergang bei der Reformbill läßt ed ald das Wahrfcheinlichfte erfcheinen, 
daß das Minifterium bei Anfang der Seffion ohne feften Plan war; Lord 
Derby fagte felbft no am 4. März von den Refolutionen ſprechend: „Wir 
hatten gehofft, dadurch vom Unterhaufe die Anfiht heraus zu loden 
(elicit) über die Hauptfragen, melde nothmwendig bei einer Reformbill vor- 
fommen müffen.* Disraeli wollte ja feine Bill vorbringen, weil er fi durch 
den Inſtinet des Haufes leiten zu laffen wünfchte, und ald er dann gezwun- 
gen warb mit einer Bill zu fommen, was war ihr Schikfal? daß kaum ein 
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Sat derfelben ſtehen geblieben iſt; fait alle feine Vorfhläge find verworfen 
oder erheblich abgeändert. 

Disvaeli verlangte das doppelte Wahlrecht für gewiſſe Steuerzahler und 
gab daſſelbe ohne Sang und Klang auf; er führte eine Menge von fancy 
franchises vor und ließ fie ſämmtlich im Stich; er verweigerte den Zimmer 
einmwohnern das Wahlrecht und gewährte es; er hatte ald das große Princip 
feiner Bill die perfönliche Zahlung der Gemeindeabgaben Hingeftellt und in 
dem Geſetz kommt der Ausdruck gar nicht vor, fo daß die Bahlung eben fo 
gut durch den Eigenthümer ald durch den Miether ftattfinden fann; er igno⸗ 
rirte hartnädig dad ganze Syftem des Compounding und ſchaffte ed dann 
plögli ab; er verlangte eine MWohnzeit von 2 Jahren und jehte fie auf 1 
Jahr berab, er Hatte fchriftlihe Stimmabgabe vorgeſchlagen und Heß fie 
füllen ; ee verweigerte den großen Städten ein britte® Mitglied und gab es 
vieren derſelben; er ließ fih die Grafichaftäqualification von der Oppofition 
auf 12 Pfd. Stel. reduciren; er hatte ed als großen Fehler der Gladſtone 
[hen Bill getadelt, daß fie nicht gleichzeitig gegen die Beſtechlichkeit vorgehe 
und er that daffelbe, verfhob feine Maßregel um ein Jahr und hat troß 
derfelben aller Vorausſicht nach durch Heranziehung der beſonders beftechlichen 
Glemente zum Wahlreht das Uebel noch vermehrt. Wer fann fi auch über 
died Schickſal einer Bill wundern, die nach Lord Derby's Geftändniß in höd- 
fter Eile entworfen ift? aber welch ein Gegenfag zu ber Reformbill von 1832, 
welche auf das forgfältigite duch ein Comite ded Cabinets worbereitet, fait 
wörtlich fo Gefeg ward mie fie eingebracht war! 

Und nahdem fo eine Deckung nad der anderen über Bord geworfen tft 
und das nadte Haushaltswahlrecht mit den bloßen Bedingungen einjähriger 
MWohnzeit und Zahlung der Abgaben übrig geblieben ift, tritt Disraeli auf 
und fagt bei einem öffentlichen Bankett feinen Anhängern, den Landedelleu 
ten Altenglands, auf deren Schultern er zur Macht getragen iſt: nach diefem 
Ziele babe er feit Jahren geitrebt! Wahrlich der Herzog von Argyll hatte 
Recht ald er rief: „Die confervative Partei ift wohl die gutmüthigite in der 
Melt, denn ich weiß gewiß, wenn von irgend welchem bedeutenden Mitgliebe 
der liberalen Partei eine ähnliche Rede gehalten wäre, in der gejagt wird, 
daß die Wartet durch ihre Führer für eine Politik geſchult und gezogen fei, 
welche fie nicht gewollt, fo würden wir nicht eine, fondern ein Dutzend Spal- 
tungen haben,“ — 

Ein ſolches Berfahren ifl an fih und ganz abgejehen von feinen ma- 
teriellen Refultaten heillo® und hat feinen Vorgang in den Unnalen der par- 
Iamentarifhen Geſchichte Englands. Es hat mit dem deö gerade fo heftig 
von Disraeli angegriffenen Sir Robert Peel feine Aehnlichfeit, außer daß 
bier wie dort ein Minifter das felbjt that, mad er zuvor befämpfte. Sidyer 
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wäre es auch von Peek richtiger gemeien, die Durchführung der Reformer, 
die er ſchließlich als nothmendig anerkennen mußte, ihren Berfechtern zu 
überlaffen; aber fomohl 1829 bei der KHatholifenemancipation ala 1846 bet 
ben Korngefeben feste er abfichtlich eine geficherte Majorität aufs Spiel, um 
eine große politifche Mafregel durchzuführen. Lord Derby dagegen befannte 
offen, daß, ald er bie Bildung ded Minifteriumd übernommen, e3 nicht feine 
Abfiht geweſen, ſich zum drittenmal als bloßen Lückenbüßer brauchen zu 
laffen, bis es der liberalen Partei gefalle, ihre Bmiftigfeiten zu vergeffen 
und ihn aus dem Amt zu treiben, fondern er fet entichloffen geweſen, jo zu 
operiren, daß er womöglich feine Minorität in eine praftifche Majorttät 
ummandle, worauf ihm vom Herzog von Argyll die richtige Antwort ward, 
er möge fi nur vorfehen, nicht aus einem Lückenbüßer ein Wetterhahn zu 
werden. Peel brachte 1829 und 1846 einfach durch was die Dppofition immer 
verlangte, Disraelt ging meit über das hinaus was bie Liberalen jemals wünſch⸗ 
ten. Im J. 1829 und 1846 brach Peel feine Partei auf; 1867 hörten die Tories 
knirſchend aber ſchweigend den bitteren Vorwürfen Lowe's zu, der fie fragte, 
ob fie, die Ranbedelleute Englands, fich nicht ſchämten fo durch den Koth gefchleift 
zu werden? fie mußten nur mit dem fläglichen Wort Henley's zu erwiedern: 
die Sache müffe zu Ende fommen, der Topf dürfe nicht überfodhen, und 
fiimmten mit Ausnahme von Lord Eranborne und General Peel — für die 
Haußhalterdemofratie. 1829 und 1846 führte Veel feine langfam gewonnene 
Meberzeugung felbftändig durch, jest ließen die Minifter ihre Maßregel bie 
zur Unfenntitchkeit ändern ; dann erfannte Peel an, daß nicht ihm der Ruhm ber 
Reform gebühre, fondern 1829 For und Grattan, 1846 Cobden, diedmal 
ftellt fi Dieraelt, der feine Partei zu den Grundfägen Bright's und darüber 
hinaus geführt hat, ala den Urheber des ganzen Planes hin. 

Man ann bie politifhe Moralität nicht tiefer erſchüttern, die Grund- 
lagen der parlamentarifchen Regierung nicht gefährlicher untergraben, als 
er ed gethan, und wir ſympathiſiren nicht mit den Radicalen, die nur bie 
bumoriftifche Seite der Frage anfahen, daß fich die Toried fo ind Garn führen 
ließen und erflärten, es ſei einerlei wie e8 gemacht werde, wenn nur Haußhalter- 
wahlrecht da® Refultat fei. Die parlamentarifche Regierung tit eine ſehr ver- 
widelte und feine Mafchine, die den Dienft verfagen muß, wenn ihre Vor 
bedingungen nicht erfüllt werden. Seit unter Wilhelm III. allmältg das 
Syftem „des Cabinets“ erwachſen mar, wurde die Wahl der Minifterten 
durch die Abſtimmungen des Unterhaufes vorgezeichnet, dort die Majorität 
zu haben war für jede Regierung nothmwendig; eine Minoritätregierung iſt 
daher fchon an fich ein Uebel und darf nur eine ganz vorübergehende Ano—⸗ 
malte fein; auch befteht fett 1700 nur ein Beifpiel, wo der Premierminifter 
trog einer entfcheidenden Niederlage fortregierte, ohne ſogleich aufzulöfen, das 
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Beifpiel W. Pitt's 1783; aber diefer wußte raſch feine Minorität in eine ent- 
ſcheldende Majorität zu verwandeln, Disraeli verſuchte 1859 vergeblich dafjelbe, 
1867 dagegen Fam er durch die Adullamiten ind Amt und hielt fi durd 
die Nadicalen. Indem er verlangte, daß die Frage der parlamentarifchen 
Reform nicht mehr ald Parteifrage behandelt, fondern vom Haufe felbit 
in die Hand genommen werde, ftellte er dad ganze parlamentarijche Syitem 
auf den Kopf. Wenn ein Minifter fi einfah vom Haufe vorjchreiben 
zu laffen hat, was er thun fol, dann wird der Cabinetwechſel nach einer 
Niederlage ein veralteter Aberglaube, man fehrt feinen Rod um und regiert 
weiter. Damit aber fällt auch die minifterielle Verantwortlichkeit und that. 
fächlich jede Berantwortlichkeit, denn eine ſolche Hört auf für jede große 
fouveräne Berfammlung. 

Wenn das Unterhaus blod aus 650 Perſonen beftände, die meiter feine 
Beziehungen zu einander hätten, ald daß fie alle zu Wolfövertretern gemählt 
wären, jo wäre jede gejchäftlihe Verhandlung größern Stiles einfach un« 
möglich; fie wird möglich erſt dadurch, daß das Parlament ein organifirter 
Körper ift, eine Gliederung von Parteien, die auf beftimmten Grundfägen 
ruben: diefe Parteien mefjen ſich mit einander nach beitimmten Regeln der 
Taktik und die Entjeheidungen des ſtärkſten Theiles werden zu Entjcheidungen 
des Haufed und damit des Landes. Nichts tft alfo nothwendiger für die 
parlamentarifhe Regierung ald eine ſeſte Majorität, die im Allgemeinen 
mweiß was fie will und fih dann von einem erprobten Führer leiten läßt; 
ohne das hört jede klare Vorausbeſtimmung auf, eine führerlofe Berfamm- 
lung weiß nte was fie will noch mohin fie fteuert und wird daher, wie die 
Geſchichte aller Revolutionen zeigt, immer zu ertremen Maßregeln geneigt fein. 
Es war biaher Englands Ruhm, im Gegenfag zu den übelgelungenen Copien 
feiner Verfaſſung auf dem Gontinent, große regierungdfähige Parteien zu 
haben. Und diefen Grundpfeiler der ganzen Regierungsmaſchine fchlägt 
Disraeli Faltblütig vor megzunehmen, nur um fich unter den ärgſten De 
müthigungen einige Zeit im Amt zu halten! 

Sehen mir jest auf das Reſultat. Es ift zunächſt das, daß troß aller 
Übänderungen die Bill wahrjcheinlich Fein Fahr fo bleiben wird wie fie Ge- 
fe geworden ift. Die Abfchaffung des Compounding wird als rein uner 
träglich gefühlt, von den Haudhaltern in England unter 10 Pfd. Sterl. ge- 
hören *%,, oder !/, Million zu den Compounders die ihre Gemeindeabgaben 
in der Miethe bezahlen, über 10 Pfd. Sterl. aber nur , daher die große 
Rolle, welche die Elafje in dem ganzen Kampf jpielte: je nach ihrer Stellung 
wurde die Bill jehr eng oder fehr weit. Die von Gladftone vorhergejagte 
Folge ift eingetroffen, durch Abſchaffung der Erlaubniß den Betrag der 
Abgabe von der Miethe abzuziehen, find faft alle Miethen der Kleinen 


Reute erhöht. Darüber ift natürlich große und berechtigte Klage; aber das 
Syſtem felbft war fo zmwedmäßig, daß ed wiederhergeftellt werden muß, 
die Gemeinde befam dadurch ficher ihre Abgaben von zahlungsfähigen Leuten 
und die feinen Miether bezahlten weniger. Das neue Parlament wird alfo 
fih jofort damit befchäftigen müljen diefem Mebelftand abzubelfen. Hiervon 
abgejehen beſteht das Hauptergebniß der Bill darin, daß in der Mehrheit 
der MWahlkörper den Glaffen die Dlajorität gegeben ift, melde faſt aus— 
fohließlich von ihrer Hände Arbeit leben. Died Erperiment tft durchaus neu 
in der Geichichte;, große Städte wie Nom und Paris haben zeitweilig unter 
der Herrfchaft der Maffen geftanden, Franfreih, Rußland und die Vereinigten 
Staaten find Demofratien von Aderbauern, aber die “dee, die Geſchicke eines 
großen Reiches in die Hand der ärmeren Bevölferung der Städte zu legen, 
ift noch nicht dagemwejen. Für den Erfolg ded Wagniſſes fann man aud 
feineöwegd aud dem Ergebniß der Ucte von 1832 fchließen, diefe verlegte 
den Schwerpunkt der politifhen Macht in die Mittelclaffen,; die unterite 
Stufe der Wähler beitand aus Eleinen Gemwerbtreibenden, aber dieje gehörten 
doch wie die gefammte übrige Wählerjchaft zu den Befigenden und Arbeit« 
gebern. est aber hat man eine große Claſſe herangezogen, welche feinen 
Befis hat und von Andern Urbeit nimmt. Das ift ein unermeßlicher Unter 
ſchied, welcher durch das ominöſe Wort Lord Derby's bezeichnet wird, zu dem 
er im Oberhaufe gedrängt ward: der Erfolg der Bill laſſe fich nicht berechnen, 
fondern nur hoffen; unzweifelhaft fei jie „ein Sprung ind Dunkle“. Und 
wenn ed jhon an fich gefährlich fcheint, denen die größte Macht zu geben, 
die am wenigften Einftht und am wenigften zu verlieren haben, fo ift eö 
beſonders gefährlih in England, wo diefen ftädtifchen Maſſen gegenüber das 
Gegengewicht eines zahlreichen Bauernitandes fehlt, welcher immer conferpativ 
gefinnt ift. Die Yeomen find neben den Großgrunpbefigern ganz verſchwunden; 
es gibt außer den Letztern auf dem Lande faft nur noch Pächter und länd« 
liche Urbeiter, Fein Boden ift aljo ungeeigneter für eine Demokratie als der 
englifche. Wie die Arbeiter das gegebene Geſchenk brauchen, ift allerdings 
abzuwarten, aber mir theilen vorläufig weder die macchiavelliftiichen Hoff 
nungen Disraeli's, noch die fanguinifchen der Radicalen. Die Rechnung des 
eritern ift einfach die der Cäſaren und Dligarchen, ſich auf die Maffen gegen 
die intelligente Mittelclafje zu fügen. Died war ſchon in der ‘Debatte im 
Unterhaufe jo deutlih, dap Mill ihm zurief: „Die Politik des fehr ehren. 
werthen Herrn ift, unfere Inſtitutionen zu reconftruiren auf dem Princip der 
Demokratie geführt durch die Grundariftofratie, und feine Bil ift fo ſchlau 
erjonnen, daß fie einer großen Zahl abhängiger, aber nur einer Kleinen Zahl 
unabhängiger Arbeiter das Stimmrecht gibt, fo daß der Einfluß der Reichen 
nur gefteigert würde,“ Uber auch der jetzige Lordkanzler Lord Cairns geitand 


daffelbe ziemlich unummunden ein, ald er am 23. Juli 1867 fagte: „Der 
eigenthümliche Fehler eine Sates von 7 Pfd. Sterl. war, daß er eine Un- 
zahl Stimmberechtigter gebracht hätte, die ungefähr auf derfelben Stufe 
wie die 10 Pfd. Sterl.- Wähler flanden, mit denen diefelben zufammen 
gearbeitet hätten um die über ihnen Stehenden todtzuftimmen. Dagegen ift 
ein bedeutender Unterjchted zwiſchen denen, welche höhere Urbeiterclaffen ge 
nannt werden, und denen, die unter ihnen fiehen.* Und noch deutlicher ſprach 
ed ein Mitglied der Partei außer dem Parlament aus, daß man auf die 
untern Stände für die Gonfervativen rechne „Wir wünjchen das Wahlrecht 
zu geben nicht dem intelligenteften Theil der arbeitenden Claſſen, ſondern 
dem, auf melden wir unfere Intelligenz am leichteſten wirken laſſen 
fönnen.* — 

Indeß Grant Duff möchte doch Recht haben, wenn ex in Bezug auf 
diefen Punkt Disraeli das italieniſche Sprüchwort zurief: „Es wandern mehr 
Tele von Füchſen ald von Ejeln zum Kürfchner.* Die Sache ift ſchlau genug 
erfonnen, dürfte aber doch fcheitern, denn um ein Reſultat zu erzielen wie 
3. B. Napoleon, müßte Dieraeli au wie diefer über eine bureaufratiich 
verzweigte, gewaltige MRegierungsmafchinerie gebieten; der Kaiſer von Ruf. 
land mit feinem allmächtigen Beamtenftaat fönnte ohne Gefahr morgen all- 
gemeines Stimmrecht einführen; in England, wo die Regierung. verhältniß- 
mäßig fo geringe Macht hat, wird fie der organifirten demofratifchen Bewegung 
ziemlich rathlos gegenüberftehen. Auf dem Lande werden die Wahlen nad) 
wie vor von den Großgrundbefigern beſtimmt werden, aber in den Städten 
haben die Tories ald Mctiondmittel für die Maffen nur das Geld und werden 
ed nicht fparen dürfen um den reihen Emporkömmlingen die Stange zu 
halten, denen der Preis des M. P. noch hoch genug tft, um dafür mit vollen 
Händen audzutheilen. 

Aber auch die Radicalen werden fich täufchen, welche Disraeli's Bill durch⸗ 
bringen halfen und meinen, daß nun nur noch die geheime Stimmabgabe 
fehle um das Wahlſyſtem volllommen zu machen, und daß das neue Parla- 
ment alle Reformen in Schule, Staat und Kirche durchjegen werde, für bie 
fie gegen Bigotterie und Borurtheil bisher vergeblich gekämpft habem Sie 
hoffen mit Hilfe der neuen Wähler gründlich in dem mittelalterlihen Wehen 
aufzuräumen, die Randgefege, Erftgeburtörecht, Fiedeleommiſſe, die. Staats- 
firche abzuſchaffen, obligatorifhen und rein weltlichen Unterricht einzuführen, 
den Wuſt der Geſetze duch Godification zw lichten, das Kauffpftem in der 
Armee duch Confeription zu erfegen u. f. w. Aber es fragt fih, ob fie 
nicht die Rechnung ohne den Wirth gemacht und ob die Arbeiter fih von 
denen werden lenken lafjen, dte bisher für fie geiprochen. Seit ihnen durch 
das Wahlrecht politifhe Macht gegeben ift, werben fie diefelbe auch für Ihe 


” 


Intereſſe brauchen und deshalb nicht Führern aus über ihnen ftehenden Kreifen 
gelehrig folgen, fondern nach Keitern aus ihrer Mitte fuchen; und welcher 
Art diefelben fein werden, darauf mag man einen Schluß machen aus ber 
Wahl der Boriteher ihrer Trade Unions. Es wird freilich gefagt, die Zu- 
fammenfegung des Unterhaufed werde ziemlich diefelbe bleiben, die politische 
Berfaffung eined Landes hänge immer von der foctalen ab und fo lange nur 
wohlhabende Leute im Barlament fiten könnten, fo lange ſeien feine Radi— 
cafen zu befürchten. Es mag das für den Augenblid wahr fein; auch wir 
glauben nicht, daß fich das nächfte oder zweite Parlament fehr von dem bis— 
berigen in feiner Zufammenfegung unterfcheiden wird; die Vertreter ber 
Schule, welche ſich um Mill und Faweett fammelt, werden nicht zahlreich 
werben und fih an Gladftone anlehnen müffen, wofern fie fi nicht auf 
bloßes PBroteftiren und Berneinen beichränfen wollen, und ebenfomenig werden 
viele Vertreter der Arbeiter gewählt werden. Uber meitgreifende Verände— 
rungen in der Berfafjung eined Landes pflegen felbit in unferm Zeitalter 
des Dampfes fih nicht raſch zu vollziehen. Es mögen diefelben Perſonen 
im Parlament figen, fie werden do in einem anderen Geijte arbeiten, meil 
fie andere Wählerfchaften vertreten. Allerdings hängt die politifche Ver: 
fafjung von der focialen ab; aber eben weil England noch heute in focialer Be- 
ziehung keineswegs demokratiſch ift, war es fo unverantwortlich ohne jede Noth 
als Parteimandver den untern Claffen das politifche Uebergemicht zu geben. 
Die Urbeiter find auch nicht fo Furzfichtig nicht zu bemerken, daß der eigent- 
liche Grund der Herrfchaft der höheren Claſſen nicht im Parlament, fondern 
in den confervativen Grundlagen der englifchen Gefellichaft liegt; aber eben 
deshalb werben fie ihre Agitation gegen diefelben wenden, um vor allem den 
großen Grundbefig, welcher der Ariftofratie Einfluß gibt, zu brechen , äußerte 
doch einer der Radicalen offen gegen und: „We shall never get a good 
government, unless we get rid of these infernal large estates.“ Wenn 
aber erſt die Subftitutionen abgefhafft und für den Grundbefig die Prin- 
cipien ded Code Napoleon eingeführt find, dann kann das Oberhaus auch 
nicht mehr beftehen, dann fallen die Elemente, welche in England jene wun» 
derbare Bereinigung von Ordnung und Freiheit erhielten, um die es von 
Bölkern wie von Staatdmännern beneidet ward. 

So welt ift ed nun freilich noch nicht: noch leben in der Nation zu viel 
gefunde Grundfäge ald daß man nicht auf eine Fräftige Reaction hoffen 
dürfte, wenn die radicale Bartei zu raſch Sturm gegen die englifhen Inſtitu— 
tionen laufen wollte; ed Fönnte fi) fonft der Fall von 1837 wiederholen, wo 
fünf Jahre nach der entjcheidendften Niederlage der Tories Str Robert Peel 
an der Spige einer gejchloffenen confervativen Majorität ftand. Sehr viel 
hängt von Gladſtone's Verhalten ab, der aller Vorausſicht nad bald nad) 
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Zufammentritt ded Parlament? ald Premier eingefegt werden wird. Weiß 
er den Reformdrang feiner Partei auf die wirklich faulen Flecken zu lenken 
und hat er den Muth den Madicalen entgegenzutreten wo fie Lebensfähiges 
zerftören wollen, fo kann er unendlich viel Gutes wirken und auf lange Zeit 
der nothwendige Mann bleiben. Aber fein raſcher Sinn, feine Heftigkeit, 
fein Ehrgeiz find zu fürdhten; feine Behandlung der irifchen Frage war und 
bleibt bedenflih und die Reden feiner jegigen Wahlcampagne zeugen nicht 
von dem Tact eined wahren Staatdmanned; jedenfalld bedarf e8 um ihn 
zu zügeln einer feften confervativen Oppofition. Cine confervative Partei 
braucht England mehr als jeder andere Staat, weil es Feine ftarfe königliche 
Gewalt hat und die Stärfe feiner Regierung von der Stetigfeit ded Parla- 
ments abhängt; die Mächte ded Beharrens müfjen in einer Partei gegliedert 
fein, welche die Continuität wahrt. Eine ſolche Partei wird allerdings im 
der Gefahr blinden Widerftands fein, wie die liberale in der des zu raſchen 
Bormwärtögehend. Aber dad Schlimmfte was ihr begegnen fann ift, daß fie von 
einem Manne geführt wird, der felbft nicht am ihre Grundſätze glaubt und 
dem die Politik überhaupt nur ein Spiel um den perjönlichen Befig der 
Macht ift. Diefe moralifche Niederlage, ſchwerer ald die 1832 durch Welling- 
ton's Hartnädigfeit erlittene, haben fich die Tories jest zugezogen, indem fie 
durch Disraeli zu einer radicalen Politik ſich drängen ließen, die ſchließlich 
doch gegen fie ausfallen muß. Wollen fie wieder eine würdige Rolle fpielen, 
fo müffen fie die Führerfchaft eines politiſchen Abenteurers abjhütteln und 
fi) unter ihrem fähigften und angefehenften Manne neu organifiren, dem 
jegigen Marquis of Salisbury, biöher im Unterhaufe Lord Cranborne. 

Wie aber auch die Sache fich wendet, gewiß ift ed nicht dad Verdienſt 
der Bill von 1867, wenn fie beffer geht, ald man erwartete. Die Liberalen 
trifft freilich der Vorwurf, daß fie die Reform 1852 ganz unaufgefordert 
heraufbefhmworen und ed doch bis 1866 damit nicht ernft meinten; aber auf 
dem Erben des älteften Grafenhaufes von England bleibt der Fleden, daß 
er, um fih im Amt zu halten mit den fchlechten Künften eines Dieraeli durch 
die und dünn gegangen ift und über fein Land Gefahren heraufbeſchwoten 
bat, deren Bedeutung noch Niemand überfehen Kann. 


Die Lage in Hpanien. 


Die Bedenken, welche wir beim Ausbruch der fpantfchen Revolution 
gegen ihren glüdlihen Ausgang geltend machten (S. 91), haben ſich feitdem 
fteigern müffen. Sollte der Sturz Iſabella's zu einem geordneten freiheitlichen 
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Regiment führen, jo haben die Maßregeln der proviforifchen Regierung bie 
jest died Nefultat doch fehr erſchwert; ihr Verfahren läßt in der That nur 
eine doppelte Auslegung zu: entweder geht ihren Mitgliedern die elementarfte 
Kenntniß deffen ab, was foldhe Zeitläufte fordern, und dann muß das Rand 
der Anarchie und Dictatur verfallen, oder diefe Planlofigkeit ift nur ſchein⸗ 
bar und hinter ihr jteht der Plan eines ehrgeizigen Mannes, welcher darauf 
rechnet, aus der Zerrüttung feine Herrfchaft zu bauen. 

Das Urtheil könnte auf den erjten Bli hart oder zu ſchnell erfcheinen, 
aber die Thatjachen rechtfertigen es — die Hauptfrage ift die dynaſtiſche: 
mer fol an der Spite des Staates ftehen? Hierüber hat fich der leitende 
Mann der proviforifhen Regierung, Prim, in feinem befannten Briefe an 
Girardin folgendermaßen audgeiprodhen: „Wir wußten, was wir flürzten: 
eine Willfürherrfchaft, die fortwährend die Verfaffung verleste; wir mußten 
was wir an die Stelle jegen wollten, eine liberale conftitutionell monardifche 
Regierung, aber wir wollen die Entfcheidung hierüber der Nationaljouveräne 
tät überlaffen. Sie (Girardin, welcher die Republik einführen will) verwech— 
feln das Wefentliche mit dem Zufälligen; ich bin und bleibe der Vertheidiger 
eined Princips, ich bin nicht der Vertreter diefed oder jenes Prinzen. Sie 
fagen, es werde fich Fein Souverän für Spanien finden; aber die Gejchichte 
ift voll von Meberrafhungen diefer Art und was mich betrifft, jo hege ich 
das AZutrauen, daß Spanien einen Fürften finden wird, welcher feiner wür- 
dig iſt.“ — Das ift entweder die Sprache eines Ideologen ohne Einfiht 
und Erfahrung oder die eined Fugen Mannes, welcher die Menge mit Re 
dendarten abfpeift und auf feine Zeit wartet. Bei einem planvoll angelegten 
Aufftand wie der fpanifche war, mußten die Führer, wenn fie wirklich eine 
geordnete freie Regierung einführen wollten, fi) zuerft darüber verjtändigen, 
mer Sfabella folgen ſollte. Da dies nicht gejchehen und die proviforijche 
Regierung noch immer fchweigt, jo muß entweder unter ihren Mitgliedern 
Uneinigfeit herrſchen, oder dieſelben ſämmtlich nicht wiſſen was beginnen. 
Daß die Betheuerung, man dürfe nicht der Entſcheidung des Volkes vor- 
greifen, nur Affectation ift, Hegt auf der Hand; eine proviforifche Regierung 
foll doch mindeftend fo viel Führung gewähren, als ein Miniftertum, und 
was würde man wohl von einem folchen fagen, wenn e8 in einer Lebensfrage des 
Staates ohne allen Plan vor die Legidlative träte, damit dieſe entjcheide? 
Und dies thut doch das fpanifche Triumvirat; nad der Erklärung feines 
bhervorragendften Mitglieds hofft es auf einen der Glücksfälle an denen 
die Gefchichte jo reich fein fol. Die Zahl folcher Ueberrajhungen ſcheint 
und im Gegentheil fehr gering, in unferm Jahrhundert wüßten wir höchſtens 
zwei Beifptele einer erfolgreichen neuen Dynaftie: Bernadotte in Schweden 
und Leopold von Coburg in Belgien. Aber in diejen beiden Fällen waren 
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die Umftände durchaus verfchieden von denjenigen in Spanien, in Schweden 
wie in Belgien handelte es fich nicht um eine gänzliche Ummälzung ; bei Ber- 
nadotte's Thronbefteigung, welche langſam vorbereitet war, blieben Verfaſſung 
und innere Zuftände ganz unverändert, gerade wie bei Wilhelm III. in Eng- 
land, und an die Stelle ded abenteuernden Guftav trat ein Euger Politiker 
und berühmter General. Belgien hatte allerdings die ernfte Probe nicht nur 
eined Wechſels der Dynaſtie, fondern audy der Losreißung von Holland und 
eine® längeren Interregnums durchzumachen. Aber es hatte auch große Vor« 
theile: es war innerlich wohl geordnet, feine Revolution wurde von Anfang 
an durch Frankreich und England begünftigt und geleitet, die Bewegung fand 
fähige Führer und einen Monarchen, der fi) ald roi homme d’6tat bewährte. 
Bon alledem fehen mir in Epanien Nichts, dagegen vollftändig zerüttete 
Finanzen, ein von Prieſtern geleitetes, in der Eultur tiefftehendes Volk, einen 
corrumpirten Beamtenſtand, eine viel zu große Armee, ehrgeizige Generale 
und nirgends eine ernithafte fürftliche Gandidatur. Man hört fogar kaum 
von Bewerbern um den Thron fprechen und wenn es deren überhaupt gibt, fo 
gleichen fie jedenfalld den Whiitipielern, welche ihr Geſchick darin fuchen, nicht 
felbft auäzufpielen, jondern auf die Bewegungen und Fehler des Gegners 
zu warten. Die proviforifche Regierung fpricht fi für das Princip der de 
mofratifhen Monarchie, der befannten royaute sur la surface &gale Mira» 
beau’8 aus, aber eine Monarchie ohne Monarchen ift ein Meffer ohne Klinge 
an dem .der Stiel fehlt; fo fann ed denn auch nicht Wunder nehmen, daß, 
da das Volk feine Perfönlichkeit fieht, welche den Thron einzunehmen berufen 
fein könnte, die Nepublif immer mehr Anhänger gewinnt. Während nun 
die proviforifche Regierung da, wo 3 führen follte, jtille fist, hat fie auf faft 
allen andern Gebieten ſchweres gewagt und der Entſcheidung der National- 
vertretung vorgegriffen. | 

Daß fie leere Kafjen und ein Deficit von mehr ald 40 Mil. Thlr. für 
das laufende Jahr fand, war allerdings nicht ihre Schuld und Geld mußte 
geihafft werden; aber um die Staatömafchine bi8 zum Zufammentritt der 
Cortes in Gang zu erhalten, war doch gewiß nicht ein Unlehen von 140 
Millionen Thaler nothwendig: die Volfevertretung allein hat ein Recht An- 
leben von ſolchem Betrag zu votiren. Der Erfolg ift denn auch fehr zweifel- 
haft, bis zum 15. Nov. waren noch niht 7 Millionen Thaler unterzeichnet, 
trogsdem daß man Staatägüter ald Pfand geboten; die Capitaliften wiſſen 
eben was von dem Credit eined Landes zu halten ift, welches überhaupt ge- 
nöthigt ift fpecielle Sicherheiten zu bieten. Und welche Ausfichten geben pa- 
nifche Papiere? Big jegt betrug die confolidirte Schuld 1300 Millionen Thlr., 
daneben eine ſchwebende Schuld von 140 Millionen Thlrn., außerdem waren 
bis 1865 für 540 Millionen Thlr. Nationalgüter verkauft, welche faft ganz 
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von den aufßerorbentlichen Budget3 d. h. Deficits verfchlungen waren. Wäah— 
rend die proviforifhe Regierung die verfchuldete Nation neu belaftet, gibt fie 
regelmäßige Einnahmen auf: fie bat die Oetrois abgeſchafft oder von den 
Juntas abſchaffen laffen und etwa 2000 zollpflichtige Artikel aus dem Zoll» 
tarif geftrihen. Nun ift freilich Nicht gewiſſer, ald daß das mwiderfinnige 
ſpaniſche Prohibitivfgitem einer gründlichen Neform bedarf, wenn die Kräfte 
de8 Landes fich entwickeln follen; aber derartige Reformen wollen, eben weil 
fie fo tief in da8 Volksleben eingreifen, wohl vorbereitet fein; vorläufig hat 
man Nicht® weiter damit erreicht, ald daß man die Induſtriellen der öſt— 
lihen Provinzen erbittert und die regelmäßigen Ginnahmequellen geſchwächt 
bat, welche jhon nad der Natur der Sache durch jede Revolution leiden 
müfjen: einige Decrete welche 3. ®. dad Verbot der Korneinfuhr aufgehoben 
und die übermäßigen Zöle auf Schiffebaumatertalien ermäßigt, wären ganz 
ausreichend gemefen. 

Abgefehen von den Finanzen ift die mwichtigfte Maßregel der provifori- 
ihen Regierung die Aufhebung der Klöſter. Für die Dringlichkeit der Maß— 
regel läbt fich anführen, daß es 42,765 Geiftliche gab, alfo einen auf je 37 
Perſonen der Bevölferung,; daneben 11,166 Küfter, 5833 Chorfänger nnd 
1335 Glödner, während die ganze Handeldmarine nur 39,437 Menfchen ber 
ihäftigt. Diefe Region, von denen die Mehrzahl ald Müffiggänger ange 
fehen werden darf, zu lichten war gewiß nothmwendig; gleichwohl fragt es 
fih, ob fo große Gefahr im Verzuge war, daß man nicht bi8 zum Zufam- 
mentritt der Cortes warten fonnte, denn es iſt zu berüdfichtigen, daß die 
Regierung mit diefen rafhen Mafregeln den mächtigen Clerus gegen fi 
aufgebracht hat, was fich bei den allgemeinen Wahlen deutlich genug zeigen 
wird. Außerdem tft es zmeifelhaft ob das fpanijche Volk für die proclamirte 
volle Glaubensfreiheit reif ift; und würde ed gar nicht mundern, wenn die 
Cortes ſich fehr viel Fatholifcher zeigten als die proviforifhe Regierung. 
Wahrſcheinlich ift e8 auch diefe Hoffnung, welche das auffallend wohlwollende 
Berhalten der Curie zur Revolution erklärt: der Nuntius gibt fi den An— 
ſchein gar nicht zu bemerfen, daß der Papſt in der Perſon Iſabella's feine er- 
gebenfte Stüge verloren, und verkehrt freundlih mit Serrano und Prim, 
Da man aber nicht wohl annehmen fann, dab der Papſt fih über Nacht 
zur Toleranz und Glaubenäfreiheit befehrt hat, jo wird man darauf geführt, 
daß Rom fich durch dieje Haltung feinen Einfluß fihern will und den rich 
tigen Inſtinet hat, daß mit je mehr Ueberitürzung die jegigen Machthaber 
vorgehen, deito ficherer die Reaction folgen muß. Auch gegen die franzöfiiche 
Republik von 1848 nahm Pius IX. eine ähnlih mohlmollende rn und 
aus ähnlichen Gründen. 

Neben den Prieſtern fommt für die Zufunft Spaniens vor Allem die 
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Armee und die Bureaufratie in Betracht und für beide ift die proviforifche 
Regierung nicht nur den fchlechteften Traditionen der Monarchie Iſabella's 
gefolgt, fondern drüber hinausgegangen. Was die Beamten betrifft, jo beftand 
bisher in Spanien derfelbe Gebrauch wie in Amerika, daß mit der Regierung 
auch ein großer Theil der Beamten wechſelte; in den Vereinigten Staaten 
wird diefe fchlimme Procedur indeß nur alle vier Yahr einmal vorgenommen, 
wenn ein neuer Bräfident kommt, und fie belajtet die Staatdcafje nicht, weil die 
Beamten jederzeit widerruflich find. In Spanien wurden die Beamten mehr oder 
minder bet jedem Miniftertum gemechfelt und die abtretenden auf Halbfold gefegt, 
wodurch ein Haufen unzufriedener Müßiggänger gefchaffen und den Finanzen eine 
ſchwere Raft aufgebürdet ward. Diefem Gebrauch, das Arreglo genannt, hat die 
proptfortfche Regierung nicht nur gehuldigt, indem fie einen Maſſenwechſel ein 
treten ließ, fondern fie hat auch durch Decret das Geſetz aufgehoben, welches bisher 
das Apancement im Givildienfte regelte. Nur das verdient Anerkennung, daß fie 
in dem proviforifhen Wahlgefeg die Beamten, mit Ausnahme der in Madrid 
wohnenden, für nicht wählbar erklärt hat. Noch bedenklicher ift das Ber- 
fahren mit der Armee. Die dringlichite Reform, welche allein den Finanzen 
dauernde Erleichterung Schaffen könnte, wäre eine ftarfe Reduction der Streit- 
fräfte zu Lande wie zu Waffer, und eine folde würde ohne alle Gefahr vor- 
genommen werden, da Niemand Spanien anzugreifen oder zu fchädigen beab- 
fihtigt: die See und die Pyrenäen fchüsen das Land hinlänglih. Statt 
deffen Hat die proviforifche Negierung alle Chargen der Armee um einen 
Grad avanciren lafien, gleichviel ob fie für oder gegen Sfabella gefochten, 
als ob Spanien noch nicht genug Generäle und Oberften hätte; und Serrano 
bat Prim zum Generalcapitän der ganzen Armee gemacht. Diefe Maffen- 
promotion ohne allen Grund. ift doch nur durch das Beftreben zu erklären, 
die Prätorianer bet guter Raune zu erhalten, und Prim fcheint fich recht- 
zeitig die Armee gewinnen zu wollen. Nach feiner Ernennung hat er bie 
Soldaten in einer Ansprache ermahnt, fi nicht um Politit zu kümmern, 
jondern Dieciplin zu halten und ihren Obern zu gehorchen. Diefe Ermah- 
nung nimmt fich etwas eigenthümlich im Munde eines Generald aus, ber 
ſoeben durch politifchen Aufftand and Ruder gekommen ift; aber fie zeigt 
menigitend, daß Prim weiß worauf ed anfommt und daß er fein Werkzeug 
vorbereitet. Die Armee ift thatfächlich fchon Meifter in Spanien und wer 
fie in der Hand hat beherrfcht das Land, welches es ruhig über fich ergehen 
lafjen müßte, fall dad Heer morgen Iſabella zurüdriefe. Wenn, was fehr wohl 
möglih, ehe die Cortes eine Verfaſſung ind Leben gerufen, irgendwo ein 
Rocalaufitand ausbräche, den die Armee niederzumerfen hätte, wenn in Folge 
der Anarchie das Land nach einer Rettung der Gefellichaft, die Priefter nach 
Herftellung der Religion rufen follten, fo wäre die Dictatur fertig; die Ele 
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mente dazu find vorhanden: allgemeines Stimmrecht durch Priefter geleitet, _ 
eine zahlreiche unzufriedene Bureaufratie und ein ehrgeiziger General an der 
Spige einer Armee, die bei der Errichtung eines freiheitlichen Staats nur 
verlieren fönnte. Wenn ihr die Entfcheidung zufällt, fo würde wahrfcheinlich 
Spanien bald der Reihe jener Staaten angehören, welche die Freiheit zu 
ſchwer und theuer fanden und fich deöhalb dem Cäſarismus in die Arme 
warfen. Das Wahlmanifeit fagt: „die Monarchie dynaftifchen Urſprungs ift 
für immer todt in Spanien, die welche wir votiren wollen, ift die Mo: 
narchie welche aus dem Volksrecht entfpringt, durch das allgemeine Stimm- 
recht geheiligt wird, welche die Souveränetät der Nation fymbolifirt, alle 
öffentlichen Freiheiten confolidirt, die Rechte des Bürgers perfonificirt, Rechte 
welche über allen Inftitutionen und Gewalten ftehen. Es ift die Monarchie, 
welche radical das göttliche Recht vernichtet und mit diefem die Suprematie 
einer Familie über die Nation, die von demofratifchen Inſtitutionen um- 
gebene, die volksthümliche Monarchie." Danach ſcheint es ſchon fehr zmeifel- 
haft, ob man die Erblichkeit ded Königthums erhalten will, und wenn nicht, 
fo handelt es fich ja eben nur um einen Präfidenten. Mit ähnlichen hoch— 
tönenden Reden zeichneten auch 1790 die Redner der franzöfifchen Revolution 
ihre Ziele und errichteten auf dem nivellirten Boden eine Verfaſſung, melde 
der erfte Sturm wie ein Kartenhaus ummwarf. Wir werden fehen, ob in 
Spanien heute ähnliche Anläufe andere Rejultate ergeben werden. 


Aus den Alemoiren reines ruffifchen Dekabriften: 
VI Die Ueberfiedelung nah Petrowsk. 


In Tſchita verlebten wir drei Jahre und fieben Monate. Dieſes proviforifche 
GBefängnifleben war von längerer Dauer, weil der Bau ded und definitiv 
beftimmten unmeit der Stadt Werchne-Udinsk bet der Petrowky'ſchen Eifen- 
fabrif belegenen Gefängnifjes erſt im Jahre unferer Ankunft in Tſchita ge- 
plant und durch einen eigend dazu delegirten Ingenieur-Stabsofficier fammt 
Gehilfen angelegt worden war. Diefed neue, fehr geräumige Gebäude war 
im Sommer 1830 vollendet worden und unfer Commandant erhielt um die- 
felbe Zeit Befehl und dahin zu bringen. Unſere Vorbereitungen waren fchnell 
gemacht: die Mantelfäde wurden gepadt, unfere Gemüfe fammt Gärten und 
unfere hölzernen Gefchirre den Einwohnern Tſchita's geſchenkt. Wir mußten 
in zwei Abtheilungen marfchiren, weil allenthalben unterwegs nur fehr dürf- 
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tige8 Unterfommen für Neifende, an einigen Orten gar feine® zu finden 
war. Die erjte Abtheilung marfchirte unter Aufficht des Platzmajors Obrift- 
lieutenant Leparsky, eines Neffen unfere® Commandanten, die zmeite wurde 
von dem greifen Commandanten felbit geführt; jede Abtheilung war von 
einer hinlänglichen Anzahl Geleitäfoldaten und von Koſaken escortirt. Zum 
Traneport der Sachen waren Fuhrwerke gemiethet worden, deren Benukung 
zum Fahren nur denjenigen meiner Kameraden geftattet war, die entweder 
eine ſchwache Gefundheit hatten oder von Wunden bebedt waren; unter 
Regteren befanden fih Fonmwifin, Fürſt Trubegfoy, Schmeifomäfy, Qunin, 
Fürft Wolkonsky, Jakubowitſch, Mittkow, Damydom und Abramom. — 
Jede Abtheilung hatte einen ermählten Aelteſten: bei der erften fungirte 
N, N. Suthoff, bei der zweiten meine Perfon, wir mußten, ebenfall® unter 
Geleite, einen Tag früher al® die Uebrigen mit Küche und Proviant aus 
rüden, um die Mittagd- und Abendmahlzeiten vorbereiten zu laffen. Nach 
je zwei Marfchtagen hatten wir einen Rafttag. Unſere Reife war volle 100 
Meilen (700 Werft) fang und dauerte 48 Tage. Die rauen begleiteten 
und einige QTagemärfche weit, dann fuhren fie, da fie Feine Quartiere finden 
Eonnten, bis Werchne Udinsk voraus; von diefem Punkt an famen mieder 
große Dörfer vor, die und beherbergen Fonnten. 

Die erfte Abtheilung rüdte am 4. Auguft aus, anderen Tages folgte die 
zweite. Die Bewohner von Tſchita begleiteten und mit ungeheuchelter Rüh— 
rung eine Strede Weges, denn unfer Aufenthalt hatte ihnen große Bor- 
theife verfchafft: fie hatten reichlichere Einnahmen gehabt, dadurch fich beffer 
angebaut und durch die neuen Häufer des Commandanten und der Damen 
Trubegfoy, Wolfondfy und Annenkow eine wirkliche Berfchönerung ihres 
Drts erfahren. Die Damen Muramjem, Naryſchkin und Dawydow Iebten 
in gemietheten Häufern, die fie hatten audbauen laffen. — Bis zur Stadt 
Werchne-Udinsk führte eine Poſtſtraße; an jeder Station waren ein Fleined Poſt—⸗ 
haus und einige Hütten zu finden, auf der ganzen Strede dagegen, die von 
. Burjäten eingenommen ift, eriftirte fein einzige® Dorf. Unfere Nachtlager 
und die Punkte, an denen wir die Rafttage verbrachten, waren mit Jurten 
der Burjäten verfehen: Fegelförmigen Yilzzelten, in welchen je vier Mann 
Platz hatten. Mehrere ſolcher Zelte, in einer Linie aufgeftellt, boten das 
Anfehen eines fleinen Lagers dar, zumal fie ringe von Wachtpoften und 
Pictet3 umgeben waren. Gefocht wurde im freien, bei Regenwetter ber 
Keffel mit einem aus Latten und Baumäjten gefertigten Nothdach bededt. — 
Die ftärfende Herbftluft, die am Tage warm genug war, Nachts aber bis zu 
acht Grad Kälte ftieg, und die Bewegung in einer bergreichen Gegend erfrifchten 
die Gefundheit unferer Schaar. Einige Tage lang führte unfer Meg durch 
Berg und Thal, von allen Seiten ftarrten und Berge entgegen, faum daß 
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der Weg eine Werft meit zu überfehen war; erft am Fuß des Berges zeigte 
fih dann feitwärt® ein Engpaß, durch den man wieder ein neues Thal fehen 
konnte. Rechts und links ſah man Tabunen (Mferdeheerden) weiden, größten- 
theil® aus weißen und grauen Eleinen Pferden beftehend; die Hüter mit Flinte 
und Bogen bewaffnet waren gleichfall® beritten und führten zweiräderige 
Fuhrwerke mit Filzzelten, in denen ihre Weiber und Kinder faßen, mit fi. 
Die nomadifchen Burjäten nähren fih von Jagd, Filhfang und vom Aas 
gefallener Thiere. Diefe Nachkommen der Mongolen haben ebenfo wenig 
Bedürfniffe wie ihre Vorfahren aus der Zeit Tiehingie-Chand, der mit un- 
zähligen Heerfchaaren ungeheuere Märfche durch Wüfteneien ohne Vorraths— 
magazine unternehmen konnte. Unſere burjätiichen Begleiter und Fuhrleute 
führten weder Brod noch andere Mundvorräthe mit fih; fie entfernten fich 
abwechſelnd in Bartien zwei Mal täglich aus dem Lager und hielten fich dann 
eine halbe Stunde im Walde auf, um dafelbft ihren Hunger mit Strickbeeren zu 
ftillen. Allmälig näherten fie fih und; Einige unter ihnen fprachen ruſſiſch, und 
dienten den Anderen ald Dragomans, die fie tolmatsch (Dolmetfcher) hießen. 
Regelmäßig verfammelte eine Gruppe fih um den Tiſch, an weldem Tru— 
begloy und Wadkowsky Schach fpielten; dieſe Zuſchauer gaben durd Aus 
rufungen und Beifalläzeichen zu veritehen, daß fie diejed Spiel genau Fannten. 
Einem von ihnen wurde eine Partie angeboten: er ſchlug unfere beiten 
Spieler und erklärte, daß diefed Spiel den Burjäten ſchon längſt befannt 
geweſen und aus China überfommen fei. 

Die Neugierde diefer Nomaden wurde am meilten durch meinen Kame— 
raden M. ©. Lunin erregt: feine Wunden hatten ihm die Erlaubniß ver- 
fhaft, in einem Fuhrwerke zu fahren, welches er mit Wachstuch verdeden 
ließ; er fchlief auch des Naht? darin und verließ ed nie am Tage. Mehrere 
Tagemärfche nach) einander, fobald wir zum Nachtlager oder zum Raſttage 
anbielten, war fein Fuhrwerk von einem Burjätenhaufen umringt, der un— 
geduldig erwartete, daß der Gefangene fich zeigte, aber die Vorhänge aus 
Wachstuch blieben feit zugeichnallt, der geheimnißvolle Mann, in welchem 


fie den Hauptverbrecher zu erfennen glaubten, war unfichtbar. Endlich fiel ° 


ed ihm ein, heraudzutreten und nach ihren Begehr zu fragen. Der Dol- 
metfcher erklärte im Namen der AZufchauer, daß fie ihn zu fehen und zu er 
fahren wünfchten, weshalb er eigentlih nah Sibirien verſchickt fei. — 
„Kennt ihr Euern Taiſcha?“ — Taiſcha ift der höchſte Rang, der Titel des 
Oberhaupts der Burjäten. „Wir fennen ihn.“ „Kennt ihr aber auch den 
Taiſcha, der über euerm Taiſcha fteht, ihn in mein Fuhrwerk jegen und ihm 
den Ugei (Garaus) machen kann?“ — „Ga, wir haben von ihm gehört.” — 
„Nur, ich wollte feiner Macht ugei machen, dafür bin ich verſchickt.“ — 
„Ho! bo! bo!“ Halte es in der bewundernden Schaar, und mit tiefen 
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Verbeugungen zogen die Neugierigen fih von dem Fuhrwerke und defien 
mpfteriöfen Befiger wieder zurüd. — in Kleiner Theil diefed Nomaden» 
ſtammes ift zum Chriſtenthum befehrt, lebt in Häufern und treibt Aderbau; 
die Uebrigen find Gößendiener und werden von ihren Prieſtern den Scha- 
manen geleitet, welch’ leßtere den Aberglauben abſichtlich erhalten, fi ge 
legentlih bi8 zur Ohnmacht verrenfen und in dem Zuſtande völliger Be 
wußtlofigfeit prophezeien und verwünfchen. Die Unreinlichfeit der Burjäten 
erreicht den höchiten überhaupt denkbaren Grad: fie haben feine Wäſche, 
tragen ihre Pelze auf dem bloßen Körper, eine Fußbekleidung aus Gemien- 
fell und Winter und Sommer fleine Pelzmützen; ihr Haupthaar rafiren fie 
bis auf einen Zopf, der den Scheitel Erönt, völlig ab. Kleine Augen, niedrige 
und flache Stirn, viereckige Gefichter mit breit hervorftehenden Badenknochen, 
blaßgelbe Geſichtsfarbe ſind die Kennzeichen ihres Stammes. Unter ſich 
nennen ſie ſich Mendu, der Gruß den wir täglich mit ihnen — 
lautete amur-mendu. 

Bis zur Stadt Werchne⸗Udinsk nächtigten wir ſtets in Filzzelten, die gut 
gemacht waren und feinen Wind durchließen; an Falten Abenden wurde in 
der Mitte ded Zelt euer angemacht. Im Mittelpunfte des Daches ijt 
eine Deffnung mit Klappen angebracht, aus meldyer der Rauch entweidt. 
Um dad Feuer fest fih die Familie des Burjäten auf Filzdecken nieder; 
nadte Kinder mälzen fich zwifchen den Ermachfenen, welche Thierfelle mit 
den Zähnen zerreißen und zufchneiden, Pfeile drechfeln, Kugeln gießen oder 
Filz walken. Der Lederbiffen und die hauptfächlichfte Nahrung der Wohl 
habenden ift eine befondere Art von Thee: ein Gemiſch von abgefallenen und 
verborbenen Theeblättern, das durch Kirfchleim und andere klebrige Stoffe 
in Formen gepreßt wird, welche glatten Biegeliteinen von 1—2 Fuß Länge, 
7 Zoll Breite und 3 Zoll Dicke ähnlich fehen; diefer Thee heißt um ſolcher 
Aehnlichkeit willen in Sibirien Biegelfteinthee. Bon diefen Platten ſchlagen 
die Burjäten mit Beilen Eleine Stüdchen ab, ftampfen oder pulverifiren dieje 
in Mörfern, kochen das Theepulver in einem Keſſel, legen etwad Mehl, 
Milch oder Butter und Fett dazu und trinken ſolches Gebräu mit Genuß 
aus hölzernen ladirten Schalen, die etwas tiefer und größer ald unjere Un- 
tertafen find. — Die Burjäten lieben den Tabak leidenfchaftlih und rau- 
hen ihn aus Kleinen Eupfernen Pfeifen. Wenn fie die Pfeifen anrauchen, 
ziehen fie allen Raud ein. Die Pfeifen find Hein, weil der Tabak ſehr theuer 
ift, gegenwärtig wird bderfelbe übrigens vielfach in den füdlichen Regionen 
Sibiriens gebaut. Ohne Zweifel werden diefe Nomaden mit der Zeit dem 
Beifptele ihrer anfäffigen Stammgenofjen folgen, die meift in einem gewiſſen 
Mohlftande leben. 

Zwei Wochen vor unferem Ausrüden aus Tſchita hatte ich einen Brief 
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meiner Frau aus einer jenfeit des Baikalſees gelegenen Station (mo fie einer 
ſchrecklichen Ueberſchwemmung halber drei Wochen aufgehalten worden mar) 
erhalten. — Mein Sohn zählte ſchon vier Jahre; meine Frau hatte ſich 
lange mit den Gedanken gequält, wem fie feine Erziehung anvertrauen follte. 
Unterdefjen hatte ihre Gejundheit durch die Trennung und ſchwere Sorgen 
empfindlich gelitten, beſonders feitdem fie eine entjchieden abjchlägige Ant- 
wort auf ihr Geſuch, unfer Kind nach Sibirien mitnehmen zu dürfen, erhal. 
ten hatte. Der General-Adjutant Dibitſch Hatte der Frau von J. D. Ja— 
kuſchkin, die ihrem Manne nicht fofort gefolgt war, meil fie zwei minderjähr- 
rige Söhne verforgen mußte, dad Verfprechen gegeben, daß fie ihre Söhne 
werde mitnehmen dürfen. Als meine Frau fich perfönlich mit dem gleichen 
Geſuch an den General-Adjutanten Grafen Benkendorff wandte, fündigte diefer 
ihr die Unmöglichkeit einer Gewährung an. Als meine Frau ſich auf dad Ver— 
ſprechen Dibitſch's berief, hatte Benfendorff entgegnet: „C'est impossible, c’est 
une &tourderie de la part du General. Et encore je dois Vous pr&venir, 
Madame, si vous voulez partir sans votre fils, il n’y aura jamais de re- 
tour pour vous, jamais!“ — Dann fügte er noch hinzu: „Si vous avez be- 
soin de quelque autre chose, j’intercederai auprès de Sa Majesté.“ — Meine 
Frau fonnte nur antworten: „Je vais prier ne pas revenir, et je n’ai rien 
à demander quand on me refuse mon fils.“ — Benfendorff war bis zu 
Thränen gerührt und bat, fie möchte ihn vor ihrer Abreife noch eine Mit 
theilung zugehen laffen, damit er ihr die erforderlichen Papiere zufchiden könne. 
— Die Drohung Benfendorff'8 „Il n’y aura pas de retour pour vous“ war 
feine leere, fondern beichloffene Regierungdmaßregel. Zwei meiner verheiratheten 
Kameraden, Tuſchnewsky und Jentalzow, ftarben im Jahre 1846 in Sibirien; 
ihre Einderlofen MWittwen baten um Erlaubniß, in die Heimath zurüdzu 
fehren, erhielten aber eine abfchlägige Antwort. *) — Meine Frau war, als 
fie in ihre Wohnung zurüdkehrte und ihren Sohn auf den Arm nahm, mie 
zerſchlagen; von diefem Augenblice an ftellte fich eine durch beitändiges Obren- 
braufen bewirkte Schwäche ihres Gehörs ein, die mehrere Jahre währte und ſich 
fpäter bei jeder Gemüthöbemegung erneuerte Während der Zeit unferer 
Trennung lebte fie jehr eingezogen, widmete fi ganz dem Sohne und reifte 
im legten Jahre auf ihr Landgut in die Ukraine. Ihre Gefundheit ſchwand 
merklich; Itebende Verwandte nahmen warmen Antheil an ihrem Kummer, 
wußten aber nicht, wie ihr zu helfen fei. — Erſt als ihre jüngite Schmweiter 
für das Kind zu forgen verfprah, wurde meine rau ruhiger, denn jest 
wußte fie dafjelbe wohl aufgehoben. Ihre Vorbereitungen zur Reife waren 
kurz, fie benachrichtigte Benkendorff von der Zeit ihrer Abreiſe und erhielt 


*) Diefe Aufzeihmungen find im Jahre 1853 gemacht. D. Red. 
Grenaboten IV, 1868, 44 
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mit umgehender Poſt feine Antwort und vier Raquete, welche an die Gou- 
verneure von Tobolek, Jeniſeisk, Irkutsk und an unfern Commandanten es 
parsky adreffirt waren. 

Bi Moskau ließ meine Frau fih von ihrem Sohne begleiten. Hier 
angelangt erhielt fie die Befuche vieler Verwandter meiner Unglücdögefährten; 
die Gräfin Wera Tſchernytſchew, Schweſter unferer Alerandrine Murawjew, 
jegige Gräfin Wahlen, bat meine Frau mit Thränen, fie unter dem Namen 
einer Dienftmagd mitzunehmen, damit fie in Sibirien ihrer Schmweiter helfen 
könne. — Ich übernehme es nicht, den letzten Tag zu befchreiben, den meine 
Frau mit ihrem Sohne zubrachte. 

Am 17. Juni 1830 verließ meine Frau in Begleitung eines Dieners 
und einer Magd Moskau und reifte ebenfo ſchnell wie die Briefpoſt; bie 
Tobolsk hatte fie nur eine Nacht gerubt. Als fie Hier Benkendorff's Brief 
dem General-Gouverneur J. A. Weljaminow zugefandt hatte, erhielt fie vom 
dieſem das Anerbieten, einen Begleiter in der Perfon des Boftillond Sedow 
bis Irkutsk mitzunehmen. In Irkutök traf fie am 31. Juli ein und wurde 
dafelbft einige Tage aufgehalten, obgleih man ihr nicht fo große Hinder- 
niffe in den Weg legen konnte wie früher der Fürftin Trubetzkoy, fo ver- 
langte man doc einen fchriftlichen Verzicht auf die ihre adligen Staatsrechte. 
Den 4. Auguft wurde die Neifefalefhe meiner Frau auf ein großes 
Fiſcherboot, ein Segelfahrzeug, gefegt, das fie über den Baifalfee führen follte; 
nah ftürmtfcher Seefahrt, die zum Einlaufen in einen Nothhafen zwang, tra- 
fen die Neifenden in der Station Stepnaja ein; bier mußten fie liegen blei« 
ben, weil das Audtreten der Flüffe Selenga und Uda die ganze Umgegend 
überfhmwemmt hatte. Zehn Tage lebte meine Frau in einem armfeligen Dorfe 
in einer Scheuer, bis das Waſſer endlich zurücdtrat. Sie mußte ihre Kaleſche 
zurüdlaffen, einige Werft zu Boote fahren und konnte die folgende Station 
nur mit Mühe und nach großen Gefahren erreichen. Der Diener war bei 
der Equipage zurücgeblieben; fie fette fich mit der Magd in einen Poſtwa— 
gen und jagte dann meiter. — Obgleich ich Schon in Tichita den Brief mei- 
ner Frau aus Stepnaja erhalten hatte, war es doch unmöglich ihre Ankunft 
an einem beitimmten Tage zu erwarten; der Entfernung nad fonnte fie 
täglich eintreffen. Die Frau meines Gefährten Juſchnewsky mar zmei 
Wochen vor meiner Frau aus Moskau abgereift und weder von dem Bai« 
Falfee, noch durch Ueberſchwemmung aufgehalten worden. Es mar ihr nicht 
beftimmt, auf längere Zeit das Gefängnik und die Verbannung ihred Man- 
nes zu theilen — er wurde von feinen Reiden durch einen plößlichen Tod 
befreit, während er in der Kirche ded Dorfes, wo er angefiebelt war, vor 
dem Sarge unjered Kameraden Wadkowsky ftand. — Am 27. Auguft hiel- 
ten wir in Onondfy»Bor, einem Dörfchen, Raſttag, mo wir in Filzzelten ein 
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quartirt waren. Nachmittag legten wir und fchlafen, ich konnte aber fein 
Auge ſchließen; die Zelte waren längs der Poftftraße aufgeftellt, die über 
einen Bach in den Wald führte. Ach hörte Poſtglocken, das Rollen eines 
Poſtwagens, blickte durch die Rise des Zelted und als ich einen grünen 
Schleier bemerkte, warf ich meinen Rock über die Schulter und lief hinaus 
dem Wagen entgegen. Nikolat Beſtuſhew lief mir nad, Eonnte mich aber 
nicht einholen; die vor und aufgeftellten Schildwachen warfen ſich mir entge- 
gen, um mich aufzuhalten, aber vergeblich, ich fchlüpfte durdy — einige 
Schritt von den Schildwachen hielt der Poſtwagen, einen Augenblick fpäter 
hielt ic meine Frau in den Armen. 

Die Schildwachen blieben unbemweglich ftehen; in den erften Augenblicen 
gab ich mich einer unbefchreiblichen Freude hin. Aber wohin follte ih meine 
Frau führen? fie konnte nad) der angreifenden Fahrt faum gehen. Glüdlis 
cherweiſe Fam der Platzadjutant Capitän Rofenberg, der mid, benachrichtigte, 
daß er vom Kommandanten den Befehl erhalten babe, mich mit meiner Frau 
in einem Bauernhaufe einzuquartieren und eine Wache daſelbſt aufzuitellen. 
Meine Frau hatte nur eine Magd und einen Reiſeſack mit fih. ragen 
und Antworten über meinen Sohn, meine Verwandten, über das vergangene 
und bevorftehende Leben erfüllten die erften, fchnell verraufchten Stunden. 
Ich mußte fortgehen, um dad Abendbrot audzutheilen, und überredete meine 
Frau, während deffen Frau Naryichkin zu befuchen. Als ich mich den Zel— 
ten näherte, famen mir meine Kameraden fämmtlich entgegen, um mir Glüd 
zu wünſchen; fie umarmten mi und in mandem Auge fah ih Thränen 
ftehen. Man ließ mich nicht zur Küche gehen, fondern hatte mein Geſchäft 
bereitö verrichtet. Ich wollte meine Frau mit unferer Koft bewirthen, aber 
Jakubowitſch hatte ihr bereit eine trefflihe Brühe zum MWillfommen be 
reitet. Andern Tages rücdte id mit meinem Geleite und meinen Keſſeln 
weiter; meine Frau holte mich in einem PBoftwagen ein. Den ganzen Tag 
ging ich neben ihrem Wagen und unterhielt mich mit ihr. Ich wollte mid) 
nicht auffegen, weil id mir dad Wort gegeben hatte, aus Tſchita nach Pe» 
tromäf zu Fuße zu gehen. — Sin den erften Tagen konnte meine Frau 
faum eine Werft mit mir gehen; nach einer Woche, ald wir und dem Ufer 
der Selenga näherten, ging fie mit mir fchon ſechs bi zehn Werft. Das 
Wetter war ſchön; von 10—2 Uhr wärmte die Sonne fo tüchtig, daß meine 
Frau in einem leiten Sommerkleide gehen konnte. — Eine Naht brachten 
wir in einem ffilzzelte zu, wo wir Briefe von unferem Sohne und unjeren 
Verwandten lafen; diefed Nachtlager gefiel meiner Frau befonderd, weil fie 
dur die Rauchöffnung des Zeltes gerade über ihrem Haupte den geſtirnten 
Himmel ſehen Eonnte. 

Nach einigen Tagen erreichten wir das Ufer der Gelenga, die reizendfte 
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und großartigite Gegend Eibirtend. Man ftelle fih einen breiten Yluß vor, 
deffen rechted Ufer von hohen Felſen gebildet wird, die aus vielen, ganz 
verfchiedenfarbigen Schichten beitehen: rother, gelber, grauer, ſchwarzer Granit 
mwechjelt mit Spath, Schiefer, Sand, Lehm, Kied und Kalkfteinen. Diefes 
Felsufer ift etwa 60 Fuß hoch. Bei klarem Wetter bliste die fenfrechte Fel- 
fenwand in taufend prächtigen Farben. — Die Umgegend des Flußthals ift 
von Hügeln durchfreuzt, die mit großen Felsblöcken, welche Schlöffern und 
Burgen ähnlich fehen, gefrönt find, vermuthlich infolge von Erdbeben; die 
Ufer ded Baikalſees beitätigen eine folhe Bermuthung. Diefer See, welcher in 
Sibirien das heilige Meer genannt wird, ift unermeßlich tief. — Pallas, der 
berühmte Neifende aus der Zeit Catharina's II, befchreibt diefe Gegend aus— 
führlih und zählt fie zu den fehönften Landſchaften die er je gejehen. Ich 
weiß nicht, ob Pallas im Kaukaſus und in Grufien gemefen tft? Die Natur 
an der Selenga ift ſchön, aber es fehlt an Menſchen; die Bevölkerung ift 
ſehr ſchwach: ein Mangel, der ſich auch für den Beſchauer ftärfer fühlbar 
macht, ald man gewöhnlich annimmt. 

Bei der Stadt Werchne-Udinsk bogen wir link vom großen Wege ab; 
nad drei Tagemärfchen gelangten wir in ein große® Dorf Tarbagatay, wel 
ches durch feine Häufer und feine Bewohner ganz das Ausſehen eines Dorfs 
der großruffifhen Gouvernements hatte. Hier leben auf einer Strede von 
50 Werft die fogenannten Semeiskije, Leute deren Vorfahren unter der Re 
gierung der Kaiferin Anna 1733 und unter Catharina II. im Jahre 1767 
größtentheild wegen Sectirerei au8 Dorogobufh und Gomel nad Sibirien ver- 
ſchickt worden waren. Man hatte ihnen geftattet, ihr Hab und Gut zu ver 
faufen und mit ihren Weibern und Kindern in die Verbannung überzufiedeln. 
Daher erhielten fie in Sibirien die Benennung Semeiskije, d. 5. Leute die 
mit ihren Familien ind Land kamen. Als diefe Berwiefenen über den 
Baikalfee gegangen und in Werchne⸗-Udinsk angelangt waren, erhielten fie von 
der Ortsbehörde Befehl, fih hier an wüſten von anderen Anfiedlungen ent 
fernten Orten anzubauen. Der Regierungs-Commiſſar führte fie in einen Ur 
wald läng® des Eleinen Flufjed Tarbagatay und erlaubte ihnen, fich bier einen 
beliebigen Wohnort auszuwählen. Von Zahlung der Kronabgaben waren 
fie vier Jahr lang befreit. Wie groß war die Vermwunderung ded Beamten, 
ala er fie nach Jahresfriſt befuchte und ein ſchön angebaute® Dorf, Gemüfe 
gärten und Felder an einem Ort fah, wo nod vor Jahresfrift ein dicker 
Wald Alles bededt hatte! Diefed Wunder war durch die Arbeitfamfeit der 
Leute und durch das Geld bewirkt worden, daß fie mitgebracht hatten. Da 
fie in der Heimath alle Habe verkauft hatten, waren fie mit reichlicher 
Baarfchaft angelommen: fobald ihre Ankunft befannt wurde, ftrömten aus den 
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umliegenden Bergmerfen geſchickte Handwerker zu ihnen und die Arbeit ging 
raſch von Statten. — Bon Werchne⸗Udinsk an, hielten wir unfere Nachtlager 
und Rafttage nicht mehr in burjätifchen Filzzelten, fondern in diefen großen 
Dörfern. In Tarbagatay hatten wir Zeit, Alles umftändlich"in Augenfchein 
zu nehmen. Mit meiner Frau war ich in dem Haufe eined Bauern einquar- 
tirt: die Häufer enthielten mehrere Zimmer, bedeckte Treppen, große enter, 
breterne Dächer, auf der einen Seite der Flur befand fih eine geräu- 
mige Stube für die Arbeiter und ein mächtiger ruffiiher Badofen, auf der 
anderen 2—5 Zimmer mit bolländifhen Defen; hier war der Fußboden mit 
eigen® dazu fabricirten Teppichen bededt, die Tifche und Stühle waren fau- 
ber angeftrichen, felbft Spiegel, die in Irbit zur Jahrmarktszeit gekauft wor— 
den waren, fehlten nicht. Unfere Wirthin nahm und gaftfrei mit Schinken, Stör und 
verfchiedenen Gattungen Kuchen auf. — Sn den Höfen fahen wir mit Ei— 
fen befchlagene Wagen, gute Geſchirre, ftarfe mwohlgenährte Pferde und ger 
funde mohlgeftaltete Menjchen, die einen vortrefflihen Eindrud machten. Es 
war Sonntag, Alles ging ind Bethaus, die Männer in langen Röcken aus 
blauem Tuch und ſtattlichen Zobelmüsgen, die Weiber in feidenen mit Zobel- 
fragen beſetzten Halbmänteln, die fie Seelenwärmer nennen; ihr Kopfputz war 
aus GSeidenftoff gefertigt und mit Gold und Silber durchwebt. Alles zeigte 
Wohlhabenheit, Arbeitfamkeit und Ordnung. Nur Eins fehlte dem Beobachter: 
die Kirche, ald Altgläubige hatten die Ortsbewohner blos ein Bethaus und 
feinen Prieſter. Wie alle Altgläubige gebrauchen fie keinen Tabak, feinen 
Thee, Feinen Wein, Feine Medicin, auch impfen fie Feine Pocken ein, da fie 
das Alles für Sünde halten; ich habe unter ihnen übrigens Feinen einzigen 
Podennarbigen gejehen. Sie find jehr gottesfürchtig, leſen fleißig die heilige 
Schrift und beobachten aufs ftrengfte die Gebräuche ihrer Seete. 

Viele diefer Leute find Gapitalijten; Einige befisen Gapitalien im Betrage 
von 100,000 Rubeln, unternehmen große Kornlieferungen und handeln mit 
den Chinefen, denen fie vortheilhaft MWaizen und Schaföfelle verfaufen. — „Wa- 
zum find Eure Nachbarn fo arm?” — fragte ich meinen Wirth. — „Wie follen fie 
nicht arm fein!“ — antwortete er — „wenn der Hahn kräht, find wir fchon auf 
dem Felde und pflügen in den fühlen Morgenstunden, indeſſen der einheimifche 
Bauer kaum aufgeftanden tft und feinen Ziegelthee kocht; bis er fich zu 
feinem Felde jchleppt, fteht die Sonne ſchon hoh am Himmel. Wir haben 
unfere erfte Arbeit fchon beendet und ruhen, während der Sibirier fich in 
der Hitze mit feinen Anjpann abquält; weder er felbit noch fein Pferd haben 
Kräfte dad Land gut durchzupflügen. Außerdem find die früher Angefiedelten 
dem Branntweintrinfen ergeben; fie bringen jeden Kopeken durch und können 
daher Feine Gapitalien fammeln.“ — Beftufhew fragte einen diefer Bauern, 
warum fie nicht zur Erleichterung und Befchleunigung der Arbeit bei fich 
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Mafhinen einführten, wenigſtens Dreſch und Saatreinigungdmafchinen? Der 
Gefragte antwortete: „Wir haben meift gebörrted Korn, welches mir bei frucht- 
baren Jahren und niedrigen Preifen oft fünf Jahre lang aufbewahren. Zum 
Windigen dient und eine breite Schaufel. Wie viel kann die Maſchine in 
einem Tage windigen?“ — „Mehr als fechzig Loof.“ — „Meine Schaufel 
und meine Hand windigen nicht weniger“ entgegnete der Bauer, feine ftarfe 
Hand vorzeigend, deren Handgelenk über vier Zoll breit war. Dad ganze 
Weſen diefer Leute zeugte von MWohlitand und AYufriedenheit: fie haben eine 
Gommunalverfaffung, durch welche fie ziemlich unabhängig geitellt find, 
bezahlen ihre Abgaben pünftlih und haben nur mit Kronbeamten zu thun, 
mit denen fie umzugehen verftehen. 

Am folgenden Tage nächtigten wir in einem Dorfe derfelben Kolonie 
und fanden daſelbſt dad nämliche thätige Xeben. In einem dritten Dorfe, 
Deffiatnifowo, hielten wir den dritten Rafttag; unfer Wirth war ein rüjtiger 
Greid von 110 Jahren, welcher der Zahl der eriten Verſchickten aus der Re 
gierungszeit Anna's (1733) angehörte. Er war damald 13 Jahre alt ge 
weſen und erinnerte ſich noch deutlich aller Umftände der meiten Reife und 
der erften Einrichtung. Der Alte Iebte im Haufe feines jüngften, vierten 
Sohnes, der felbit ein Greiß von 70 Jahren war. Obgleich der Vater nicht 
mehr arbeitete, hatte er die Gewohnheit, ſtets ein Beil im Gurt zu tragen; 
frühmorgens weckte er feine Kinder und Enkel zur Arbeit. Er führte mid 
zu feinen anderen drei Söhnen; für Jeden hatte er ein beſonderes Haud 
mit Hof und Scheuer, und für jedes Haus eine bejondere Waffermühle an: 
gelegt. — „Warum haft du, Großvater, fo viele Mühlen gebaut?" fragte 
ih den Alten. — „Sieh doch, was wir für Felder haben“ erwiderte er und 
zeigte auf die umliegenden Berge, wo jeder Winkel bearbeitet war. Der 
Boden erzeugt guten Waizen, der vortheilhaft veräußert werden kann. 
Nach dem Reichthum und Wohlftande diefer Bauern zu urtheilen, ſchien es 
mir, ald hätte ich arbeitiame Ruſſen in Amerifa und nicht in Sibirien vor 
mir; in diefer Gegend ift Sibirien um nichts fchlehter ald Amerika. Frucht: 
bared Rand im Ueberfluß, Arbeitfamfeit der Menjchen, die fich felbit regieren. 

An diefem dritten Dorfe fanden wir die Kalejche meiner Frau, melche 
der Meberfhwemmung wegen zurüdgeblieben war. Noch blieben vier Tage 
märſche bi® zu unferem neuen Gefängniß übrig; ich überredete meine Frau 
voraugzufahren, um für fih und die Diener eine Wohnung zn miethen 
und einige Vorräthe einzufaufen, — In unferem Testen Nachtlager an« 
gelangt, legte ich da8 Amt eines Tafel» oder Küchenbeforger® nieder. Hier, 
am Borabende unferer Ankunft in Petrowsek, erhielten wir Briefe und bie | 
wichtige Nachricht von der Yulirevolution in Frankreich; dad war von guter 
Borbedeutung für unferen neuen Aufenthaltsort und eine deſto angenehmere 
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Nachricht, als uns die vorletzten Zeitungen die unſinnigen Ordonnanzen von 
Karl X. mitgetheilt hatten. — Jedem Reiſenden iſt es angenehm, ſich dem 
Ziele der Reiſe zu nähern; nicht ſo uns, die wir von einem neuen Gefängniß 
erwartet wurden. Die letzten Werſte ſchlängelte ſich der Weg durch einen 
Wald, der, jemehr wir und Petrowsk näherten, immer lichter und dünner 
wurde, endlich durch Gebüfh und Moraft führte, bis plößlich hohe Berge 
gegen Norden und Dften zum Vorfchein kamen. In einem tiefen Thale 
zeigte fih ein große® Dorf, eine Kirche, ein Yabrifgebäude mit vielen 
Schornfteinen, ein Bach und Hinter demfelben das rothe Dad) des Gefäng- 
niſſes. Näher gefommen fahen wir endlich ein enormed Gebäude auf 
hohem fteinernen Fundament in der Form eined Galgens; dafjelbe zeigte 
eine Menge von Schornfteinen aus Ziegeln, aber alle Wände waren fenfter- 
lo8, ein Ausbau ausgenommen, an welchem der Eingang, die Hauptmache 
und die MWachtftube angebracht waren. Als wir dur das Thor gefommen 
waren, erblictten wir an den inneren Mauern Fenfter, Treppen und eine hohe 
Umzäunung aus aufrecht ftehenden und zugelpisten Balfen, die den ganzen 
inneren Raum in acht gefonderte Höfe eintheilte. Jeder Hof hatte feine 
eigene Pforte, jede Abtheilung faßte fünf bi ſechs Mann. Jede Treppe 
führte in einen hellen Corridor von vier Ellen Breite, aus welchem Thüren 
in die einzelnen Zellen führten, jede Zelle war fieben Schritt lang und ſechs 
Schritt breit. Diefe Zellen waren faft ganz dunfel, denn fie erhielten ihr 
Tageslicht nur aus dem Gorridor durch ein vergitterted Fenfterchen, welches 
über der Zellenthür angebracht war; e8 war fo dunfel, daß man am hellen 
Tage nicht lefen, nicht die Zeiger und Ziffern an der Uhr unterfcheiden 
fonnte. Am Tage war e8 erlaubt, die Thüre zu öffnen und bei warmer 
Witterung im Corridor zu arbeiten; aber wie lange dauert der Schein der 
fibirifchen Sonne? Schon im September mußten wir im Dunkeln ſitzen 
oder den ganzen Tag Licht brennen. Es waren in Allem fechezig Zellen; 
in einigen wurden zwei Gefangene zufammen einquartirt. 

Der erite Eindrud mar peinlich, umfomehr, ald er völlig unerwartet ger 
fommen war. Wie fonnten wir ahnen, daß man und, nachdem wir faft vier 
Jahre lang in dem engen aber erträglichen Gefängnifje von Tſchita zugebracht 
hatten, ohne Urſache durch Verſetzung in ein fehr viel ſchlechteres Gefängnif 
betrafen und fogar des Tageslichte® berauben würde? Mir thaten befonders 
diejenigen meiner Kameraden leid, die in diefem Gefängniffe zwölf Jahre zu- 
bringen follten. — Zwei Abtheilungen des Gefängnißgebäudes, die erfte und 
die zwölfte, waren den Verheiratheten angewieſen; die Frauen zauderten nicht 
einen Augenblid, das Gefängnig ihrer Männer zu theilen, was in Tſchita 
wegen der Enge und der gemeinjchaftlichen Cinfperrung verboten gemefen 
war; hier hatte Jeder feine befondere Zelle. In unferer Abtheilung Iebten 
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die Frauen von Trubetzkoh, Naryſchkin, Fonmwifin und die meinige. Serge 
Trubetzkoy pflegte zu jagen: „Wozu brauden wir Fenſter, da wir vier 
Sonnen haben!“ — Alerandrine Murawjew und Catharine Trubegkoy konnten 
in dem Gefängnifje nur den Tag zubringen, meil ed nicht geftattet mar, 
Kinder in daffelbe mitzunehmen; die Thüren der Zellen wurden jeden Abend 
nad) dem Bapfenftreiche abgefchloffen — kleine Kinder die oft plößlicher Hilfe 
bedürfen, wären der größten Gefahr ausgeſetzt gewefen, zumal Nachts fein 
Feuer angemacht werden durfte Die Mütter brachten die Nacht bei ihren 
Kindern im eigenen Haufe, den Tag bei ihren Männern im Gefängniffe zu. 
Feder von uns fuchte feine Zelle nah Kräften audzufchmüden; eine gemein, 
Ihaftlihe Küche befand fich in einem bejonderen Gebäude in der Mitte des 
ganzen Gefängnißhofed. Jeder der abgetheilten Höfe konnte gänzlich ab- 
geiperrt werden, jobald man die Pforten defjelben verſchloß. Ein ebenjo 
großer Raum, ald da® ganze Gefängniß einnahm, war von einem hoben 
aus Balfen gezimmerten Zaun eingefchloffen, fodaß die Gefängnigmwände 
und der eingezäunte Pla ein rechtwinkliges und gleichfeitiged Viereck bil 
deten. Nah dem anfänglichen Plane follte das ganze Viereck mit Ge 
fängniffen bebaut werden; da aber ein Theil der Gefangenen ſchon aus 
Tichita zur Anfiedelung verfhict war und mit der Zeit nach beftimmten 
Terminen die übrigen Kategorien folgen jollten, fo wurde nur die Hälfte 
des Raumes bebaut, und die andere eingezäunte Hälfte diente und zum 
Zunmelplag und zur Promenade; im Winter legten wir Rutſchberge und 
eine Eisbahn zum Schlittfhuhlaufen an. Ein Corridor oder gemeinfchaft- 
liher Durdgang führte an allen Zellen vorüber; um aber einige Rube 
herbeizuführen und das Geräufch zu vermindern, befahl der Commandant 
diejenigen Thüren des Gorridord, die eine Abtheilung von der anderen 
trennten, gänzlich zu fchließen. 

Als wir dem Commandanten Leparsky über die Finfternig in unfern 
Zellen Vorftellungen machten und unfere Berwunderung darüber ausſprachen, 
daß er den Bau nach einem fo verkehrten, gleichjam auf unfere Erblimdung 
abzielenden Plane zugegeben, erklärte er achjelzudend, der Plan zu unferem 
Gefängniß fei. perfönlich vom Kaifer beftätigt worden und darum an fein 
Remonftriren zu denken geweſen. Aber er jandte Vorftellungen nach Peterö 
burg und. erwirfte die Grlaubniß, daß im folgenden Frühjahr Kleine Fenſter 
in unſere Zellen gebrochen wurden. 
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Dom linken Mainufer, 


Eorrefpondenz aus Heffen-Darmftadt, Mitte November, 


Im Frühjahr d. J. waren, wie durch die Zeitungen befannt geworden, 
die militärischen Verhältniffe Heſſen-Darmſtadt's zu einer Art Kriſis gediehen. 
Es handelte fich dabei um die Ausführung der Militärconvention mit Preu: 
Ben und die dadurch bedingte Organijation des Truppencontingente, Von 
heifiiher Seite fuchte man eine möglichjt felbitändige Stellung der heſſiſchen 
Truppen zu gewinnen, während ein entgegengejegter Einfluß für die Einfügung 
derjelben in den Rahmen der norddeutjchen Armee thätig war. Diefer Gegen: 
fat jpiste fich zu der praftifchen Frage zu, welche Bedeutung das heſſiſche 
Kriegäminifterium fünftig in Anſpruch zu nehmen habe, defjen Rechte der 
damalige Kriegdminifter v. Grolmann mit den Räthen feined Minijteriums 
zolbreit vertheidigte. Auf der andern Seite ftand Prinz Ludwig, der Divi— 
fionär der heffifchen Truppen, indem er die genaue Durchführung der conven- 
tiongmäßigen Beftimmungen verlangte und damit zugleich die Stellung und 
Bedeutung feiner Charge vertheidigte. Die Bedeutung des Kriegsminiſteriums 
fonnte nur auf Koſten des Einfluſſes des Divifionärd erhalten werden. 
Meiter aber mußte die Stellung ded Prinzen unhaltbar erjcheinen, da der- 
jelbe zwifchen die Drdred der ihm übergeordneten Armeecorpdcommandantur 
zu Caſſel und die Competenzanfprüche des heſſiſchen Kriegsminiſteriums ge- 
flemmt war. Er fonnte weder den Befehlen ded Einen noch den Reſeripten 
des Anderen genug thun und entjchloß fich die Sache zum Biegen oder Bre— 
hen zu bringen, indem er feine Demiffion einreichte. An Berfuchen ihn zum 
Bleiben unter den bisherigen Bedingungen zu bewegen fehlte ed natürlich nicht; 
namentlich war died Geichäft dem Bundesfeldheren von 1866, dem Prinzen 
AUlerander, zugefallen, der für die hauptjächlichite Vertrauensperſon feines 
Bruders des Großherzog gilt. Prinz Yudwig blieb aber feit; es mußte ein 
proviforifcher Divifionär beitellt werden, der bald in die übelite Lage gerieth. 
So fam denn General v. Bonin, der von Preußen mit der Ordnung der ein- 
Ichlagenden Berhältnijfe betraut und nad Darmjtadt geſchickt wurde, beiden 
Theilen gelegen. Unter feiner Vermittlung wurde der obſchwebende Conflict 
nad) Rage der Umjtände leidlich geordnet. Der Kriegsminifter trat mit ſei— 
nen fämmtlichen Näthen ab, nicht ohne dag man ihnen ald Schmerzensgeld 
eine anfehnliche Gehaltserhöhung bewilligt hätte, der Titel und Orden die 
außerdem vertheilt wurden nicht zu gedenken. Prinz Qudwig übernahm von 
Neuem dad Divifiond-Commando. Das SKriegdminijterium ward durch 
preußiiche Beamte neu organifirt, mit den Wunctionen einer preußijchen 
Armeecorpeintendantur ausgeftattet und mit jpeciellen Vertrauensmännern 
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des Prinzen Ludwig befest. Die gegenwärtigen Mitglieder diefer Behörde 
zeichnen fih in der That durch Thätigfeit und Gefchäftsgemandtheit vortheil- 
haft aus; daß fie im Gegenfat zu der bundestägl.-öftreichifchen Färbung ihrer 
Vorgänger den neuen Militäreinrichtungen aufrichtig zugethan find, ergibt 
fih ſchon aus der Gefchichte ihred Amtsantrittes. — Um diefe jo außerordent- 
lich tief in da® Leben unſeres Kleinftaates einfchneidende Veränderung einzu 
führen, war ein Mann bejonderd thätig gewefen von dem man fo Etwas 
nicht erwartet hätte. 

Herrn dv. Dalwigk entging es nicht, daß bier, als in einer Militäran- 
gelegenheit, Preußen Ernft machen würde, und fo ließ er ohne Bedenken 
feinen Collegen v. Grolmann fallen und war eifrig bemüht, der neuen Com— 
bination die Wege zu ebnen. Charakteriftiicher Weife ſchloß dann diefe® ganze 
Zwifchenfpiel mit einem Diner, zu welchem Herr v. Dalwigk den General 
v. Bonin und die übrigen Hauptactoren defjelben zufammengebeten hatte. 
Seitdem ift in militärifcher Beziehung jeder Einfluß befeitigt geblieben, der 
fih der Durchführung der preußifchen Organifation entgegenftellen Eonnte. 
Als das Militärbudget vor die Stände fam, wurden zwar einige ſchwache 
Berfuche gemadt, auf die Frage der Stellung des Kriegdminifterium® im 
conftitutionellen Leben Hefjend zurüdzufommen, auch von den Majorttäten 
beider Kammern Beichlüffe gefaßt, welche die Rechte der heifiihen Stände 
in Militärangelegenheiten mitzufprechen wahren follten, allein der Gedanke, 
daß ed fih doch nur um todte Formeln handele und daß eine conftitutionelle 
Gontrole des Milttärwefend nur noch in dem Reichdtag und nicht mehr in 
den Einzelfammern möglich ſei — drüdte offenbar auf diefe Körperfchaften 
und felbit auf die heißblütigiten Vertretern der heſſiſchen Selbftändigkeit. 
Die öffentliche Meinung aber nahm mit Recht an, daß das Recht Ja zu fagen 
iluforifch geworden fei, feit da „Nein“ zur Unmöglichkeit geworden. Im 
Herbſte wurden dann aus der militärifchen Umgebung des Großherzogd 
einige Perfonen entfernt, von denen angenommen wird, fie hätten in einem 
preußenfeindlichen Sinn gewirkt; nunmehr hat das ganze heffifche Militär. 
weſen einen fo orthodor-nordbündlerifehen Charakter ald man in Berlin nur 
wünſchen kann. Das Offieciercorps, durch die Ereigniffe von 1868 über die 
Unphaltbarkeit der bisherigen Cinrichtungen belehrt, hat nad Ausſtoßung 
der unbrauchbaren Elemente durchgängig die neue Ordnung der Dinge mit 
Eifer ergriffen. Das Inſtitut der einjährigen Freimilligen, das beſonders 
bei der ftädtifchen Bevölkerung Heſſens fehr eingreifend ift, ift merkwürdig 
[hnell in dad Bewußtſein ded Landes eingewachfen und dem Gleichheitd 
gefühl von Soldaten und Bürgern thut ed wohl, Arm und Reich jest in 
einer Linie dienen zu fehen. 

Diefer mwohlthätigen Revolution im heififchen Staatsleben fteht in un 
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vermitteltem Gegenjas fortwährend eine preußenfeindlihe innere Politik 
gegenüber. Als verdächtig gilt im Civilftaatsdienft Seder, bei dem man 
Neigung für Preußen und den Nordbund mittert, Ein eigenthümlicher Vor— 
fall in diefer Richtung iſt jüngfthin Gegenftand der Beiprehung in der 
beifiihen Preffe geworden. Als im Jahr 1866 alle anderen Staaten ihren 
Frieden mit Preußen gemacht hatten, blieb Heffen-Darmftadt allein zurüd 
und der Kriegszuftand wurde ihm um fo empfindlicher, ald die aus dem 
übrigen Süddeutfchland zurüdgezogenen preußifhen Truppen in einer 
Stärfe von 20—30,000 Mann wie eine Art Execution in die Randestheile 
ded rechten Rheinufer gelegt waren, während die heifiihe Divifion in 
Kriegsſtärke in Rheinheffen zufammenblieb. Allerlei Gerühte von dem an- 
geblichen Starrfinn des Großherzogs, der in feinem Aufenthalt zu Nymphen- 
burg Nichts von den preußifchen Friedendbedingungen hören wolle, von dem 
ſchädlichen Einfluß Herrn v. Dalwigk's auf die Unterhandlungen circulirten 
und wurden von den aufgeregten Gemüthern aufgegriffen. Natürlich erregten 
diefelben gerade bei den heſſiſch Gefinnten die größte Beſtürzung und fo [ud 
eine Anzahl ſehr Ioyaler Bürger und Beamten zur Unterzeihnung einer 
Adreffe an den Großherzog ein, welche dem Friedensbedürfniß des Landes 
Ausdruck geben jollte. Als die Adreffe dann berathen wurde, fiel für die 
meiften der Einlader die Form derfelben zu entichieden aus und weigerten 
diefelben fich der Unterzeichnung. Im Herbite dieſes Jahres nun murde 
mehreren der Beamten, von denen jene Einladung ausgegangen war und bie 
fi) ſpäter um erledigte Stellen im Juſtizfach bemarben, eröffnet, daß alle Die- 
jenigen, die zum Erlaß jener Adrefje eingeladen hätten, nicht da8 Vertrauen 
der Regierung bejäßen und fi) daher auf Beförderung im Staatödienft Feine 
Hoffnung machen dürften. Vorgänge folher Art zeigen dem Beamtenftande 
deutlich an, auf welcher Seite die Hoffnung auf Carriere und wo die Aus— 
ficht auf Zurüdjegung liegt — eine Lehre, die für die Meiften nicht ver 
loren geht. — In demjelben Geifte wird fortwährend der Regierungseinfluß 
bei den Randtagswahlen ausgeübt. Die mehr ald zweideutige Stellung der 
beffiichen Regierung bei den Zollparlamentöwahlen, wo fie für Ulttamontane 
und Demofraten wirkte, fobald feftgeitellt war, daß diefe Preußenfrejjer feien, 
ift befannt. Neuerding® wurden zwei Landtagsſitze vacant, welde die Re— 
gierung unbedingt zu vergeben hatte. In dem einen Bezirk ließ fie einen 
jungen Anwalt wählen, der fih durch Zuſchautragung feines kurheſſiſchen 
Regitimismus und durch öffentliche Beſtreitung der Nechtögiltigkeit der An- 
nerionen feine Sporen verdient hatte, in dem anderen Bezirk ftellte fie 
ihren Bundedtagsgefandten von 1866, einen Bruder und Geſinnungsgenoſſen 
des wiener Hofraths v. Viegeleben, auf und fegte ihn gegen einen von der 
Gegenpartei aufgeftellten Verwaltungsbeamten gemäßigter Gefinnung glüd- 
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lich dur. Bemerkenswerth war bei diefer Wahl noch, daß die Re 
gierung, um die Organifation jeden Widerftanded gegen ihre Candidaten 
zu brechen, fchon für den Tag nad) dem Begräbniß des feitherigen Stände, 
mitglieded, des befannten Geh. Nat Sees, die MWahlmänner zur Neu 
wahl durch erprefie Boten zufammenholen ließ. — Ebenfowenig feiern Staats 
anmwälte und Griminalgerichte gegen die nationale Partei. Es werden in 
diefem Augenblic der Zollparlamentdabgeordnete Bamberger mit einer Anzahl 
Genofjen proceffirt, weil fie in einem Wahlaufruf gefagt haben die Hefifche 
Regierung fei ein Bündniß mit der Intoleranz eingegangen (wörtlich). Der 
Staatdanwalt hat auf zweimonatliche Feltungsftrafe und 200 Gulden Geld, 
ftrafe angetragen. Das Urtheil des Gerichtes fteht noch aus. Der Redacteur 
eined nationalen Blattes wurde gar zu vier Monat Correctionshaus ver- 
urtheilt, weil er während der Parlamentöwahlen in einem politifchen Streit 
im Wirthshaus das Regierungsfyftem in Heffen als ein ſchmähliches bezeich— 
net hatte. Die Strafe wurde dann auf zwei Monate Gefängniß von der 
höheren Inſtanz gemildert. 

Derartige Verfolgungen die zu ſchwach find um eine Partei niederzu- 
ſchlagen dienen als treffliher Sporn, diefelbe in Athem zu halten und fo 
ift die nationale Partei in Helfen - Darmftadt derzeit, mie es fcheint, die 
rührigfte von allen nationalen PBarteiverbindungen bed deutjchen Südens. 
Sie tft die einzige die bis jeßt zu einer Drganifation in Vereinsform gelangt 
ift. Der Verein, an deffen Spise ein Landesausſchuß fteht, gliedert ſich in 
Kreisvereine die nach Parlaments und Zollparlamentswahlbezirken abgegrenzt 
find und nimmt allenthalben einen lebhaften Fortgang. 

Das Bild, welches vorftehend von dem augenbliclichen äffentlihen Zu 
ftand in Heffen gegeben wurde, wäre unvollftändig, wenn nicht noch mit 
ein paar Worten die firchlichen Zuftände des Landes berührt würden. Daf 
Herr v. Dalmigf, fi über das biäherige Land esrecht Furzer Hand hinweg— 
jegend, mit dem mainzer Biſchof einen Vertrag über die Nechtöverhältnifie 
der Fatholifchen Kirche abjchloß, ift befannt und in ganz Deutjchland hin- 
länglich gewürdigt. Die ultramontane Partei, die anfangs nur einen Theil 
der Bureaukratie zum Gegner gehabt hatte, während die Bevölkerung im 
Ganzen gleihgültig war, eroberte allmälig in den Minifterien die einfluß— 
reichften Stellen für ihre Parteigenoffen und hatte darum bis zum Sahre 
1859 die beinahe unbeftrittene Herrfhaft im Lande. Mit dem Erwachen 
des nationalen Xebend in jenem Jahre organifirte fich die liberale Partei, 
um den Kampf mit den Ultramontanen aufzunehmen. Die proteftantifche 
Beiitlichkeit hielt fih in beinah vollftändiger Paffivität. So ging es bid in 
das Jahr 1866. Damald, ald der politiiche Kampf fich nach einer ganz an- 
deren Seite hingezogen hatte, traten nun die drei proteſtantiſchen Superin 
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tendenten gegen den Biſchof von Mainz mit einer förmlichen Anklageichrift 
vor das Publicum, worin fie dem Biſchof fyitematifche Angriffe gegen die 
protejtantifche Kirche Schuld gaben. Unter anderen Umftänden hätte dieſes 
Auftreten der Superintendenten einen wirklichen Erfolg haben fünnen. Jetzt 
aber verpuffte der Angriff wirkungslos; nicht blos der Zeitpunkt, fondern 
auch das Terrain waren fchlecht gewählt, denn Herr von Ketteler ift viel 
zu weltklug um den Proteftantismus öffentlich zu fehmähen, feine Sünden 
liegen auf einem ganz anderen Felde Die Sache endete mit einer literari- 
[hen Niederlage der von der Bevölkerung im Stiche gelaffenen Würden» 
träger. Hierzu fam noch, daß einer der Superintendenten, Prälat Zimmer: 
mann, in früheren Jahren — namentlich zur Zeit der Entitehung des Deutich- 
katholicismus — in Streitfchriften gegen den Katholiciömud ded Guten etwas 
viel gethan hatte, ein Umitand der dem Bifchof von Mainz entfchieden zu 
Gute fam und von den gnouvernementalen Freunden defjelben nad Kräften 
audgebeutet wurde. Mährend der Herrfchaft des Ultramontanismus hatte fich 
die Kampffähigfeit unferer Prälaten gegen den Katholiciemus hauptfächlich 
im Schmollmwinfel ded Guftavadolfävereind concentrirt; dabei waren die in- 
neren Zuſtände der proteftantifchen Kirche wenig beachtet worden. Das 
Confiftorium (Oberconfiftorium genannt), da® unter Aufficht des Miniſteriums 
des Innern und unter Beihilfe der Kreisräthe die proteftantifche Kirche in 
Heflen verwaltet, hatte fih zwiſchen den firchlichen Parteien gehalten, zumal die 
firhlihen Parteien faft ausfchließlich durch Geiftliche gebildet wurden. Die 
proteftantiihe Bevölkerung, welche ganz außerhalb der Kirchenverfaffung fteht 
und die durchweg rattonaliftifch gefinnt tft, hatte ſchon lange angefangen ſich 
aus dem Firdhlichen Leben zurückzuziehen, namentlich feit der Orthodoxismus 
unter den Geiftlichen die Oberhand gewann. Das Rutherfeft, dad mit fo 
großem äußeren Prunf in Worms gefeiert wurde, konnte diefe ſchweren inne- 
ren Schäden, an denen die heffifche proteftantifche Kirche laborirt, kaum ver- 
decken. Gerade diejed Welt follte Veranlaffung werden, die ganze Zerfahren- 
heit firchlicher Zuftände in Heffen and Tageslicht zu bringen. in darm-« 
ftädter Mitprediger ließ als Keftichrift eine Brofchüre ausgehen, die nach 
Form und Inhalt unbedeutend, und nicht einmal auf der Höhe der 
zum Gemeingute gewordenen wiffenfchaftlihen Reſultate ftehend, doch in 
den Augen der Bevölferung das große Verdienft hatte, die große Kluft, die 
zwifchen der religidfen UWeberzeugung der Gemeindentitglieder und dem 
Standpunkt des größeren Theiles der Geiftlichfeit liegt, in draftijcher Weife 
darzulegen. Dad Gonfiftorium war dem kühnen Unternehmen gegenüber 
zuerft rathlos; die orthodore Partei aber fand fi zu tief verwundet, ale 
daß fie nicht in einer fehr entrüfteten Adreffe die eremplarifche Beftrafung 
des Angreiferd gefordert hätte. Das rief denn auf der anderen Seite eine 


durh die Maffenhaftigkeit der Unterfchriften impofante Gegenadreffe der 
darmftädter Bürgerfchaft hervor. Das Konfiltortum, zu feinem großen 
Schreden zmwifchen zwei Feuer gebracht und in die Nothwendigkeit verfeßt 
einen Entſchluß zu faſſen, ſprach die Amtsentfegung des Angeklagten aus, 
die jedoch noch der landeöherrlichen Beftätigung bedarf. Man hat nun ver- 
ſucht, durch das ganze Land eine Bewegung für Einführung einer Synodal- 
und Preöbyterialverfaffung zu organifiren und dem mitgetheilten Einzelfalle 
dadurd eine weitere Bedeutung zu geben. Ob aber die rationaliftifche Par— 
tei, die ihrer Natur nad kirchliche Einrichtungen mit einer gewiſſen Gleich— 
giltigfeit betrachtet, gegen die Kleine aber außerordentlich rührige orthodore 
Schaar den Sieg davon tragen wird, bleibt noch vorerft zweifelhaft, zumal 
die heffiiche Verwaltung fi Reformen, welche einen demofratifchen Bei- 
geſchmack haben, grundfäglich verſchließt. 

Herr dv. Dalmigk hatte vorgezogen, während des Qutherfeftes abweſend 
zu fein. Vermuthlich fühlte er die ſchiefe Stellung in die er zur proteſtanti— 
[hen Bevölkerung gerathen ift, auch mochte ihm mit einem Bufammentreffen 
mit dem König von Preußen und den Großherzogen von Baden und Wei. 
mar wenig gedient fein. Genug, er reifte nach Livland, um feine dortigen 
Verwandten zu befuhen. Was er in jenem Lande außerdem getrieben, ift 
neuerding® Gegenftand einer Zeitungädebatte geworden, welche in Heſſen mit 
wahrhaft leidenjchaftlihem Eifer verfolgt wird. 


Dermifchte Literatur. 


Beorg Koh, Rafael» Galerie. 


Bon der bei Theodor Kay in Kaffel erfcheinenden Rafael» Galerie in 
Photographien nach Kreide-Zeichnungen Georg Koch's liegt ein neues Heft vor, 
welches allen Freunden und Sennern ded großen Urbinaten aufs Wärmfte empfohlen 
werden darf. Wiederholt haben diefe Blätter eine Pflicht darin gefehen, auf jenes 
ſchöne, ganz auf der Höhe des heutigen Geſchmackes und aller fonftigen äfthetijchen 
Anforderungen ftehende Unternehmen aufmerffam zu machen; mit Genugthuung con» 
ftatiren fie, daß diefe Pflicht mit den weiteren Fortſchritten deffelben nur gewachſen 
ift. Das Beftreben des Herrn G. Koch, die beliebteften Gemälde Rafael's zu repros 
dueiren, hat mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Das PBublicum ift 
gewöhnt, die Bilder nach den populären Kupferftihen zu beurtheilen; in biefer Ge— 
ftalt find fie ihm ana Herz gewachſen, obgleich fie ſich doch faft alle wie Weber 


feßungen zum Driginal verhalten. Kenner dagegen wollen heute nur bie direeten 
photographifchen Eopien dal vero gelten laſſen, die dem auf allen Gebieten überhand 
nehmenden Berlangen unfrer fcharffichtigen Zeit nah Urfunden in fo unerfeglicher 
Weife entfprechen, die aber bei der Natur mechanifcher Reproduction in vielen Punk— 
ten Abweichungen zeigen, welche nur ein fehr geübted Auge corrigiren fann; den 
Raien muß die faljche Wirkung mancher Yarbentöne in der Photographie geradezu 
verwirren. Zwiſchen den Unvollfommenheiten der Mafchine und der Willfür oder 
dem mangelhaften Vermögen des KHupferftiched zu vermitteln, ijt die Fünftlerifche 
Aufgabe, welche fih Herr ©. Koch geftellt Hat. Audgerüftet mit unermüdlicher Hin- 
gabe und eindringendem Berftändniß und im Beſitze einer vollendeten Technik zeishnet 
er mit feifhem Auge unmittelbar nach den Driginalen und feine Abſicht ift darauf 
gerichtet, die Ungleichheiten der directen Photographie zu berichtigen und die Sprache 
des Grabfticheld einerfeitd zu ergänzen, andrerjeitd durch Ausdruck des Colorits 
Elangvoller zu machen. Die Veränderungen, welche die Zeit an den Bildern hervor 
gebracht hat und oft auch der geheimnißvolle Zauber der Behandlung laffen hierbei 
nicht immer gleichen Erfolg gelingen, aber wie die Mehrzahl der bisher erfchienenen, 
fo find auch die jet vorgelegten Blätter Meifterarbeiten. Und das Talent des 
Künftlerd nöthigt und um fo größere Achtung ab, da es galt, zwei in ihrem Cha- 
rafter und in der Gattung fo fehr verjchiedene Gemälde vorzuführen mie das „Geficht 
des Ezechiel“ und die „Madonna del Granduca“, — und wir mwiffen in der That 
nicht, ob wir mehr die vollfommen zur Geltung gebrachte Großartigfeit der auch in 
der Kichtführung fo merfwürdigen Darftellung Gottvaterd oder mehr die warme 
Innigkeit rühmen follen, mit welder das andere Bild, dieſe fchlichtefte Madonna 
Rafael’, wiedergegeben ift. Sedenfalld haben wir aber allen Grund zu dem Wunfche, 
dag Künftler und Verleger in ihrem trefflichen Unternehmen unbeirrt fortfahren und 
verdienten Danf finden mögen. 


— — — 


Herr von Bismarck, von Ludw. Bamberger. Breslau bei E. Günther. 

Ein Buch ad hoc, d. h. zu dem beſtimmt ausgeſprochenen Zweck, die Fran 
zofen mit der Bismarck'ſchen Politik zu verfühnen, ihnen die Nothwendigkeit einer 
allendlichen preußifchen Abrechnung mit dem Haufe Habsburg nachzumeifen und etwaige 
Befürchtungen vor einem Angriff auf Frankreich niederzufchlagen. Diefer Amed 
mag mit der vorliegenden Schrift ziemlich vollftändig erreicht worden fein; Herr 
Bamberger fennt die Franzofen, weiß fie an ihren ſchwachen Seiten zu faffen und 
mit den Factoren zu rechnen, welche meftlib vom Rhein den Ausſchlag in der 
Öffentlichen Meinung geben. Des preußifchen Premier Verhalten in der Conflictäzeit 
wird (offenbar mit Rüdfiht auf den conftitutionellen Eifer der parifer Oppofition) 
in lebhafter, colorirter Sprache verurtheilt und feierlich erklärt, der Mann, der den 
Öftreichifchen Bundestag begrub, ‘Preußen um fünf fchöne Provinzen bereicherte, der 
Fleinftaatlihen Mifere die Art an die Wurzel legte — werde von der Gefchichte 
die Indemniſation, welche er von der preußiſchen Volksvertretung erlangt hat, nie 
mals erhalten, Nach diefem etwas pathetifhen „Jamais‘“ wird in eine ſcharf— 
finnige Apologie der deutfhen Politik des Grafen Bigmard eingetreten, mit aller 
Schärfe die Abfichtlichkeit betont, mit welcher B. den Krieg provoeirte, den Reful- 


taten defjelben die gebührende Anerkennung gezollt und mit der VBerficherung gefchloffen, 
Herr v. Bismarck werde troß der Elafticität feines Geiftes tet? die Quelle der Ver 
legenheiten Derer fein, welche in ihm etwas Anderes Sehen, ald den Wriftofraten, 
der fich des Fortſchritts nicht aus Liebe zur Freiheit, fondern aus politifhem In— 
ftinet bedient. Auf diefe Weife hat der Verfaffer die Sache der nationalen Politif 
in das für die Franzoſen richtige Kicht geftellt und doch zugleich die orthodore Rein- 
beit feines demofratifchen Katechismus gewahrt. 

Wir werden und hüten, mit dem Verfaffer über die Richtigkeit oder Unrichtigfeit 
eined Urtheild zu ftreiten, welches in letzter Inſtanz nur von der Nachwelt, nicht von 
der Mitwelt gefprochen werden fann. Gerade darum müſſen wir geftehen, trog aller 
Unerfennung de? patriotifchen Eifers, mit dem der Berfaffer darauf audgegangen 
ift, die franzöfifhen Borurtheile zu befeitigen — nicht verftehen zu können, warum 
er in eine deutfche Ueberfegung feiner Schrift gewilligt hat. Bücher diefer Art haben 
in Deutjchland feine rechte Statt und ftehen der deutjchen Art und Weife-um fo 
ferner, je glüdlicher fie für die Franzofen den richtigen Ton treffen. Anhänger der 
nationalen Sache und näher ftehende Zeugen des preußifchen Berfajfungsconflictes 
werden mit den Anfchauungen und den etwas abjolut gehaltenen Urtheilen des Ber: 
faſſers fchmwerlich übereinftimmen, unfere Gegner diefe Urt der Apologie nicht gelten 
laſſen, aus ihr am Ende gar Capital fohlagen. Wir find gefpannt, die bezüglichen 
Urtheile der öftreichiichen und Eleinftaatlichen Preffe zu hören und werden und freuen, 
wenn wir die Wirkungen, welche die vorliegende Schrift auf diefe üben wird, falfch 
angefchlagen haben. 


— 
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Schiller's ſämmtliche Werke. Hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe. 3. Theil: Fiesko, 
Cabale und Liebe, Rheiniſche Thalia. Herausgegeben von Vollmer. 4. Theil: 
Arbeiten der Leipzig-⸗Dresdner Zeit. 

Wir haben beim Erſcheinen der beiden erſten Bände dieſer hiſtoriſch-kritiſchen 
Schiller⸗Ausgabe Gelegenheit gehabt, unſere Stellung zu der philologiſchen Manier 
diefer Herausgabe ebenfo zu bezeichnen, wie unfere Meinung über die Veröffentlichung 
fämmtlicher, auch der von dem Dichter felbft verurtheilten Jugendarbeiten zu jagen. 
Was die Art und Weiſe der Tertherftellung und ver Negiftrirung fämmtlicher ver 
fchiedener Lesarten anlangt, haben wir über die beiden neu erjchienenen Bände Nichte 
nachzutragen. Anders jteht ed mit den neuen Publicationen, welde aus der Zeit 
der Mannheimer und der Dredden » Leipziger Periode Schillerd herrühren und 
deren Herausgabe ſchon darum unter einen andern Gefichtspunft fällt, ald das 
Hervorfuchen von Jugendverirrungen, welche unjerer Meinung nad befjer der Ber 
geffenheit verfallen wären. Als ſolche Herausgaben von wirklichem Intereſſe find 
„Das Lied“, „Die Gedichte an Körner“, die Aufjäge über Philipp IL (nad 
Mercier) und die „Verfchwörung des Marquis Bodemar gegen die venetianifche Re— 
publik“ bejonders zu nennen. 
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Ein Buch über Minifter und Minifterverantwortlichheit. 


„Das Princip der Minifterverantwortlichkeit in der conftitutionellen Monarchie.“ 
Eine ftaatsrechtlihe Abhandlung von Dr. Adolf Samuely. Berlin 1869. 


Die Zeiten der politiihen Scholaftif find für und Deutfche noch Tange 
nicht vorüber. Einige von und hat zwar das Stück Gefchichte feit dem 
Frühjahr 1866 heraud- und fortgeriffen aus den politifchen Formeln und 
Antithefen zur MWerktagdarbeit praftiicher Staatsmänner, Andere find rüd- 
haltslos in den Dienft der wirthfchaftlichen Intereffen Hinübergetreten, und 
Andere find durch den realiftifhen Zug ihre® Naturelld der Doctrin ent» 
fremdet. Aber die Mehrzahl unferer Gebildeten unter den Auſpicien ber 
Juriſten ift doch mit ihren Neigungen des Kopfs wie des Herzens, fet es 
dem Dogma, jei es doc der Methode jener politiihen Wiſſenſchaft treu ge 
blieben, deren Gebäude in den öden Jahrzehnten zwiſchen dem Freiheit3- 
friegen und der deutjchen Revolution von einer Reihe unferer beften Männer 
und tüchtigſten Gelehrten zum Troft und Nutzen der Zeitgenoffen aufgeführt 
wurde. Der deutfche Liberalismus kann die klangvollen Namen eine? Dahl. 
mann, Mohl, Rotted, Zachariae u. U. nicht leicht vergeffen, die ernfte Gra- 
vität ihrer Gedanken, die Feufche Reinheit ihrer idealen Anfchauungen auch 
nicht Leicht entbehren. Und noch mehr hängen unjere Gewohnheiten in 
Sprache, Ausdrucksweiſe, Gedanfenrichtung an jener Schule ftrenger Syſte— 
matifer, denen das formale Staatsrecht, die fogenannte conftitutive Politik 
ald das Fundament alles politifhen Wiffend galt. Bon ihnen ber haftet 
an den Worten „Verfafjung“, „Volfövertretung“, „conftitutionelle Mon- 
archie“, „Minifterverantmwortlichkeit" noch immer der Zauber, als feien fie 
nicht, was fie doch in der That nur find, willfürlihe Bezeichnungen rein 
formellen Charakters für irgend welche höchſt unbeftimmte Boftulate, fondern 
Ariome von abfoluteftem Werth, Iebendigftem inhalt, untrüglichitem Heil, 
auf deren richtige Durchführung Alles anfommt. Die zünftige Gelehrſamkeit 
der deutfchen Untverfitäten und Ihrer Docenten des Staatsrechts thut dann 
das Uebrige, um immer neuen Wein in die 'alten Schläuche zu gießen und 
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jenen vordem in den ftillen Werfftätten tüchtiger Meifter forgfam ausge 
münzten Schulbegriffen den gangbaren Cours auf dem Markte des politifchen 
Tageslebens zu erhalten. ! 

Die conftitutionelle Monarchie war, wie männiglid) befannt, das Lieb» 
lingskind diefer Doctrinen. Ya vielleicht ließe fich durch Zurüdgehen auf 
Montedquieu, Neder und die franzöfifche Gonftitution vom Jahre 1791 er 
meifen, daß fie das Geſchöpf der Doctrin if. Und obwohl der Hiftorifche 
Ausgangspunkt der conftitutionellen Jdeen, die Gemaltentheilung und das 
Balancement der Kräfte, heute ald abgethan und überwunden gilt, fo reizt 
dennoh das gedanklih und thatfählih in dieſer Staatsform verkleidete 
Compromiß zwifchen Fürftengewalt und Volksgewalt, Monarchie und Demo- 
fratie fortgefegt alle fpeculicenden Köpfe, alle fcholaftifchen Geifter zu 
immer neuen Betrachtungen, Prüfungen, Berichtigungen des Ausgleiche. 
Mit unendliher Umfiht, Vorfiht, Genauigkeit werden immer und immer 
wieder beide Seiten gegen einander erwogen und abgeſchätzt, hier oder dort 
zu viel Belaftung, zu viel Uebergewicht entdeckt und theoretifch corrigirt, die 
prineipielle Richtigkeit der MWagfchale revidirt — das Zünglein ſchwankt fo 
ununterbrodhen hin und ber, daß der Fehler fchlechterding® gefunden mer- 
den muß. Es wäre ja ſchier zum DBerzmeifeln an deutſcher Gelehriam- 
feit, wenn der Radiealismus derer Recht behielte, die in dem ruhelofen 
Pendelihlag diejer Staatdform überhaupt nur ein Moment gefhichtlichen 
Uebergangd von der Monarchie zur demofratifchen Volksſouveränetät jehen 
mollen. 

Mufterhaft für diefe Gattung ift die ftaatörechtliche Abhandlung, deren 
Titel und Berfaffer oben Jenannt ſind. Wäre die Annahme erlaubt, der Ver— 
faſſer bewerbe ſich um einen Lehrſtuhl für öffentliches Recht an einer unſerer 
Univerſitäten, es handele ſich um eine Habilitationsſchrift und es wäre mir 
auferlegt, einer hochgelahrten Faeultät oder auch nur einem professor publi- 
cus ordinarius über die Diſſertation zu referiren, es ſollte mir nicht ſchwer 
werden, dem Verfaſſer ein vorzügliches Prädicat zu erwirken. Ich würde 
zunächit im Allgemeinen Folgendes rühmend hervorheben. Der Berfafler hat 
mit bemerfenawerthem wiſſenſchaftlichen Muth einen Stoff für feine publi- 
ciftifhe Abhandlung erwählt, der zu den dunfelften, fchmwierigften und be 
ftrittenften Gebieten des conftitutionelen Staatdrecht? gehört. Er hat mit 
nicht Hoc genug anzuerfennendem Fleiße Alles gelefen und gefammelt, mas 
über diefe wichtige Materie in der Literatur und Gefesgebung der civili- 
firten Staaten, in&befondere Deutſchlands, Frankreichs, Englande, Amerikas, 
Skandinaviend zu Tage gefördert worden ift. In Elarer Anordnung, metho— 
difcher Sichtung, mufterhafter Ueberfichtlichkeit zerfällt die Schrift in einen 
kritiſchen und einen dogmatifchen Theil, jeder Theil in drei mit einander corre- 
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ipondirende Abfchnitte, In denen das Verhältnig der Minifter zur Krone 
zur Volfövertretung und die juriftifche Natur der Minifterverantwortlichkeit, 
. die eigentliche Subſtanz ded Begriffe, beleuchtet und begründet werden. Ein 
letzter Abfchnitt enthält die Ausführung der gewonnenen Refultate bezüglich 
des Gerichtshofs, des Verfahrens, des Urtheild, der Begnadigung. Die 
Kritik ift zwar in den fehr Fategorifchen Abftufungen des Lobs und Tadels, 
die fehr ehmürdigen Meiftern der MWiffenfchaft und Gefeggebung zu Theil 
werden, nicht immer von dem Reſpect getragen, den auch der begabtefte 
junge Gelehrte unter allen Umftänden folhen Männern und folchen Inſti— 
tutionen ſchuldig tft; doch zeigt fie durchgehends gründliche und eindringende 
Forfhung. Die dogmatifhen Erörterungen enthalten ohne Zweifel eine 
Bereicherung der Wiſſenſchaft um neue und wichtige Gefichtäpunfte, einige 
meift verfannte Wahrheiten. Die politifche Gefinnung des Verfaſſers ift 
freifinnig und doc auch confervativ, der hiftorifhen Monarchie ebenfo zu- 
gethan, wie den Rechten des Volks, fürftliher Willkür ebenjo abgeneigt, wie 
parlamentarifcher Souveränetät. Die Schreibweife endlich iſt ſchmucklos, 
einfach, durhfichtig, von ernfter Solidität, wie fie dem Stoff entfpricht. 
Zu einer kurzen Analyje ded Inhalts felbft übergehend, würde ich das 
MWefentlihe der Erörterungen dahin präcifiren. Der Berfaffer erklärt fich 
mit Nebhaftigfeit gegen die Tendenz einiger franzöfifcher Publieiften (8. 
Conſtant's), ein ſelbſtändiges pouvoir ministsriel, als eigentlichen verantmwort« 
lichen Träger der Regierungsdgewalt, zu ftatuiren, die Eönigliche Gewalt aber ala 
pouvoir neutre et abstrait jeder möglichen Action entfleidet zu einem aller- 
dings unfchädlichen, aber auch ohnmächtigen Scheindafein hinabzudrüden. Er 
verwirft ebenfo entichieden ald der conftitutionellen dee widerfprechend 
die Auffafjung 2. Stein's, welcher in den Minijtern nur „befehlende und ver- 
ordnende“ Behörden fieht, wie die abweichende von Buddeus und Bifchof, 
denen die dee der Minifterverantwortlichkeit mit der Fiction eines noth- 
wendig vorhandenen Sündenbods für dad vom Fürſten begangene Unrecht 
zufammenfchmilzt. Der Eritifche Abfjchnitt wendet fi ſodann von dem Rechts— 
grunde, der Verantwortlichkeitspflicht, zu dem Titel des parlamentarifchen 
Verantwortungs rechts. Dem Montesquieu'ſchen Princip, daß die gefeggebende 
Gewalt die Art, wie die Geſetze durch die Fönigliche Erecutive ausgeführt 
würden, überwachen müffe, wird die zu enge Begrenzung des Minifteramtg 
durch den Begriff der Geſetzesausführung entgegengehalten. Derfelbe Bor: 
wurf trifft den Grundgedanfen Mohl's und feiner Nachfolger, die Verant- 
wortlichfeit der Minifter lediglich auf die Garantie des Verfaſſungs-Grundge— 
fees zurüdzuführen, zu befhränfen und nur für Verfaſſungsverletzungen le— 
bendig zu machen. Butreffend wird darauf hingewieſen, wie unendlich wei— 
ter die Befugniffe, Gerechtjame, Obliegenheiten der Minifter, die pofitiv 
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Ichaffenden Aufgaben der Regierungsgewalt gehen, als die beftehenden Ge— 
jege augzuführen und die Verfafjung aufrecht zu erhalten. Daran fnüpfen 
ſich ungezwungen die ebenfo fharffinnigen wie überzeugenden Ausführungen 
des Verfafjerd, daß der Thatbeitand der „ Verfaffungsverlegung * ald das eigent- 
lih von den Miniftern zu vertretende Delict vom ftrafrechtlichen Standpunfte 
nad) jeder Richtung hin zu vermwerfen fei, daß hierfür jede begriffliche Beitimmt- 
heit der ftrafbaren Handlung unfindbar, jeder Maßftab der Schuld und Strafe 
undenfbar fei, die ganze Vorſtellung fi in die vagen, volllommen ebenfo 
greifbaren Begriffe von „Gefegesverlegung“ oder ſchlechthin „Unrecht“ verliere. 
Eine Vermiſchung fchtedörichterlicher und ftrafrechtlicher Geſichtspunkte befrie 
digt offenbar ebenfowenig. Auf diefem Fritifchen Unterbau gelangt der Ver, 
faffer folgerichtig zu drei fundamentalen Principien. 1) „Das nothmendige 
Gorreetiv der Unverantwortlichkeit ded Staatdoberhaupt3 gegenüber dem con» 
ftitutionellen Grundjag der allgemeinen ſtaatsrechtlichen Verantwortlichkeit ift 
darin gefunden, daß demfelben die Spigen der Gentralverwaltung als Drgane 
zur Seite geftellt werden, an deren Zuftimmung und Mitwirkung er bei allen 
feinen Regierungshandlungen gebunden ift, und melde die Verantwortlich 
feit für ihre Mitwirkung tragen.“ Daher die vorgejchriebene Contrafignatur 
der Minifter für alle rechtögiltigen NRegierungdacte ded Souveränd, um daß 
Borhandenfein und den Beweis mitwirkender Werantwortlichkeit zu fichern. 
2) Die Volfövertretung hat naturgemäß ein allgemeine? Controlrecht, „den 
Gebraud der den Megierungdorganen zur Erfüllung ihrer ftaatlihen Auf- 
gaben überlaffenen Mittel zu überwachen, eine umfafjende und wirkſame Auf- 
fiht über die Erfüllung der denfelben auferlegten Pflichten zu üben." Daher 
das Net des Parlament? und jeder Kammer, auf das Urtheil eines Ger 
richtshofes über die Minifter überall zu provociren, wo fei es ein gemeines 
Vergehen, fei ed irgend ein Pflichtverlegung im amtlichen oder außeramtlichen 
Berhalten vorzuliegen fcheint. 3) „Die Verantwortlichkeit der Miniiter, 
deren Realifirung der Volfövertretung zufteht, ift ihrem Nechtögrunde, ihrem 
Inhalt und ihrer Natur nah etu Ausfluß der disciplinaren Ber- 
antwortlihfeit aller Staatddiener.“ Sie wurzelt in der Amtshoheit 
des Staats über feine zur Beſorgung ftaatliher Geſchäfte angeftellten Die 
ner; diefe Diöciplinargewalt ift verfchieden von der Strafgemalt mefentlid 
discretionärer Art, Disciplinarankläger ift die Volksvertretung mit der 
Wirkung, dag ſchon mit Einleitung der Anklage fofortige Suspenfion vom 
Amte eintreten muß, und da® Urtheil, welches mit Ausfhluß jeder Begna- 
digungdinftang immer nur Amtsentſetzung mit oder ohne Unfähigkeit zu allen 
öffentlichen Aemtern ald Strafe verhängen kann, wird von einem von Re 
gierung und Volksvertretung unabhängigen Diseiplinargerichtöhofe ad hoc 
gefällt. — ¶ 


Um endlich meine Unparteilichfeit und zugleich mein Intereſſe für den 
Habilitandus darzuthun, würde ich mir, im gefchloffenen Kreife der conftitu- 
tionellen Doctrin verbleibend, etwa folgende rationes dubitandi gegen vor: 
befagte Theſen audzufprechen erlauben. Es ift gewiß ein ſehr beachtens— 
werthes Streben des Berfafjerd, die Stellung der Minifter fo zu determiniren, 
daß fie fih weder zu Guratoren der Monarchie erheben, ohne deren Conſens 
fein rechtlicher Act möglich ift, noch zu Prügelfnaben herabmwürdigen, und daß 
die Bedeutung der Contrafignatur in ihr richtiges Licht geftellt wird. Aber 
ift es nicht eine Vermifhung fehr disparater Elemente, die leicht wieder zu 
den alten Irrthümern zurüdführt, wenn die Verantwortlichkeit der Minifter 
einmal auf ihre freie Mitwirkung bei der fürftlichen Regierungdgewalt und 
dann mieder auf ihre Staatödienerqualität reducirt wird? Dürfte ein 
ſchärferes Ausdeinanderhalten der erfteren überwiegend jtantdmännifchen, durch 
Grenzen und Pflichten ded Amts ſchwerlich zu definirenden Dignität als freie 
Berather ded Monarchen von der legteren allerdings dienftlichen Qualität 
ala Chefs gewiſſer Gentralbehörden nicht zu empfehlen fein? Sollten viele 
abweichende Anſchauungen nicht eben darin ihren Grund haben, daß z. B. 
Gelehrte wie Mohl nur jene Dignität als mejentlich, die andere ald für das 
Syitem indifferent anfahen, deshalb überwiegend nur die dur fürftliche 
Regierungdacte verübten Verfafjungsverlegungen im Auge behielten, während 
die Franzofen, wie Conſtant, durd den Anblid der franzöfifchen Gentralifation 
verleitet, in den Miniftern eben nur die allmächtigen Chefs ihrer bewunderungs— 
würdigen Adminiftration, in der GContrafignatur lediglich eine durch Heran- 
ziehung des fürftlihen Namendzuges etwas veränderte Form diefer Admint- 
ftration zu erbliden gewohnt waren und deßhalb nad der Verantwortlich 
keit des pouvoir ministsriel ſuchten? Es dürfte ferner nicht ohne Bedenken 
fein, ein allgemeine? Controlreht der Volksvertretung ohne Weiteres als 
ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen und darauf ein Anklagemonopol zu gründen. 
Diejed Controlreht, das doch verjehieden fein foll von der jedem Bürger 
zuftehenden Befugniß, fi über ungetreue und pflichtwidrige Beamte zu ber 
ſchweren, und das doch mehr bedeuten fol, ald dur die Prüfung von 
Petitionen und Staatshaushaltsrechnungen. gemwährleiftet ift, wird nicht 
leiht aus dem gejchriebenen Verfaſſungsrecht herzuleiten fein. Es wider 
fpriht zum Theil dem conftitutionellen Syftem und fann in der Prarid zu 
gefährlichen Ausfchreitungen führen. Schon der Gedanfe Montesquieu's 
dieſes Recht in beſchränktem Umfange aus der legislativen Gewalt und ihrem 
Verhältniß zur Erecutive herzuleiten, gibt in der Wiſſenſchaft zu ernfthaften 
Gontroverfen Anlaß, ob er die fürftliche Souveränetät nicht in Tatenter Welfe 
verlegt. — Weiter ift es gewiß ein neuer, ſchöner und fruchtbarer Schulbegriff, 
der der „Disciplin“, um welchen der Verfaſſer unfere Lehre bereichert. Aber er ift 


auch unendlich weich und dehnbar. Ja es ift wohl nicht ganz fo zufällig, als der 
Berfaffer annimmt, daß „die Theorie diefen interefjanten Gegenftand fo ziemlich 
vernachläffigt” hat. Man fpricht fehr leichthin von Disciplinarrecht und Discip— 
linarverfabren, als handele es fich unbeftrittenermaßen um ein Gebiet des 
materiellen oder formellen Rechts. Und doc ift es mehr ala zmeifelhaft, 
ob das was die Diodernen Beamtendigciplin nennen und unfere claffifchen 
Dogmatifer gar nicht Fannten, überhaupt etwas mehr ift, als vollfommen 
undefinirbare Sentiment? über Standedehre und Corpsgeiſt, wie fie ſich 
willfürlih und conventionel in gefchloffenen Berufsgenoſſenſchaften zu ent- 
wideln pflegen. Die Oberen und die Standeögenofjen entfcheiden in der 
Regel ganz nad fubjeetivem Ermeffen über die Grundfäge, welche für Auf- 
nahme und Ausſchließung in der Körperfchaft gelten. Objective, der Wiffen- 
ſchaft zugängliche Normen find hier überall faum findbar, und es ift zu be- 
dauern, daß der Verfaſſer fich nicht eingehender über die problematifchen 
Grundprincipien des Disciplinarrecht3 verbreitet hat. Die Minifter befinden 
fih folgerecht unter der Disciplinargewalt des Fürften, deffen Hofe und Um» 
gebung fie angehören und der fie nach anerfanntem conftitutionellen Staats- 
recht jederzeit nach Belieben ihrer Aemter entheben Fann. 

Da die Minifter folhergeftalt verfchteden von allen anderen Staatödienern 
fih ſchon in einer höchft prefären Charge befinden, erjcheint ed mißlich, fie 
daneben auch noch einem felbitändigen Disciplinargerichtähofe zu unterwerfen. 
- Als Räthe, Freunde, Gehilfen ded Fürften entzieht fich ihre Thättgfeit jeder 
profanen Beurtheilung. Wer will darüber zu Gericht fiten, ob ihr Rath 
und Einfluß ftetö lauter, weiſe und heilfam gemefen, wenn nicht der Fürft 
felbft, und wer follte gegen fie Zeugniß abzulegen wagen, wenn ed der Fürft 
nicht thut! Als Chefs der entralbehörden find fie aber ſelbſt bereits 
die oberiten Didciplinarrichter, und e8 iſt damit unverträglih, noch eine 
höhere Disciplinarinitang über fie zu gipfeln. Dann find diefe Didciplinar- 
richter fortan die Chefs der Verwaltung und man könnte ihnen befjer gleich 
auch den Namen von Miniftern geben. Wer foll ſchließlich wieder die Disciplin 
über diefe Disciplinarrichter handhaben? Können fie nicht auch unfähig, un- 
getreu, gewiſſenlos, pflihtwidrig verfahren? Es iſt ein circulus vitiosus, in 
dem der Berfaffer fi) bewegt, und der alle Subordination und mwohlgeglie 
derte Amtähierarchie zu gefährden droht. Mit allen Cautelen, einer immer 
über der anderen, gelangen wir doc, endlich ſtets bei einer an, auf deren 
Snfallibilität wir uns verlaffen müffen. Wollen wir dies Prädicat nad 
conftitutionellem Dogma dem Fürjten verweigern, fo lafjen wir ed wenig. 
ftend im Disciplinarrecht den Miniſtern. — Die Bedenken, welche der Ber 
fafler von feinem Standpunfte gegen die Verweiſung der Minifteranflagen 
an den höchſten Landesgerichtshof erhebt, verdienen ale Berüdfichtigung. 
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Nur tft zu fürdten, daß ihnen auch der Disciplinar- oder Staatdgerichtd- 
hof, mie ihn unfere Differtatton wünſcht, fobald er etablirt ijt, nicht ent. 
gehen würde. Sehr wahr wird bemerkt, daß die Mitglieder diefed Ge 
richtshofs juriftifch gebildete Staatdmänner fein müffen, welche „dur Selb- 
ſtändigkeit, Unabhängigkeit, Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ausgezeichnet 
find, welche außerhalb des Getriebe und der LXeidenfchaften der Parteien 
mit dem Gefühl der Pflicht und Bedeutung ihrer Aufgabe einen tiefen Patrio- 
tismus und das Bewußtſein ihrer großen moralifchen Verantwortlichkeit ver- 
binden“, welche „zugleich einen richtigen politifchen Blick, eine tiefe Erfennt- 
niß ded Weſens, der Bedürfniffe und Gefchäfte ded Staats befigen.” Aber 
der Verfaſſer Iäßt und zu unferem Bedauern bei der nahe liegenden Frage 
völlig im Stich, wie er ſich ungefähr die Ermittelung diefer Beiten des Volks, 
die Art ihrer Berufung und Ernennung, indbefondere au die formalen 
Garantien ihrer vollen Unabhängigkeit von Regierung, wie Volfövertretung 
denkt. ft died ind Klare geftellt, dann würde fich freilich der obige Zweifel 
wiederholen, ob es nicht rathfamer wäre, diefen Männern fofort dad Mi. 
nifteramt felbit anzuvertrauen und Garantien ausfindig zu machen, die nur 
folhen Männern das verantwortliche Amt zugänglich machen. Hier ift noch 
ein weiter Spielraum wiffenfhaftlichen Forſchens, von dem wir nicht zweifeln, 
daß der DVerfaffer in Fortjesung feiner fcharffinnigen Studien ihn ausfüllen 
wird. Vielleicht führen ihn diefe noch zur Verwerthung eined weiteren 
Geſichtspunktes, deſſen Berückſichtigung wir ihm mit Borfiht anheimgeben 
mödten. Die Praxis des conftitutionellen Staatsrechts hat befanntlich 
auf dem Gebiet der disciplinaren Verantwortlichkeit der Staatödiener zu 
einer vorzüglichen Einrichtung geführt, die gerade bei den michtigften con- 
ftitutionellen Amtöftellungen ein gutes Theil des Disciplinarrechts mit defjen 
älteren ſchwerfälligen Formen obfolet gemacht hat. Wir meinen die Zur: 
dispofitionftellung im Intereſſe des Dienſtes. Es iſt died offenbar eine 
ſchöne Fortentwidelung der conftitutionellen Disciplin über die Beamten, 
und es erjcheint um fo auffälliger, daß diefer intereffante Geſichtspunkt von 
der conftitutionellen Theorie bei der Lehre von der Minifterverantwortlic- 
feit nicht fruchtbringender ausgebeutet worden ift, ald die Miniſter doch be 
reitd von Seiten des Fürften diefer Zurdispofitionftelung unterliegen. Wäre 
zur Herftellung conftitutionellen Gleichgewichts und volliter Realifirung con- 
ftitutioneller VBerantwortlichkeit für die Volksvertretung nicht ein gleiches 
Recht zu erftreben und der Anſpruch darauf dogmatifch zu begründen? 

Mit den legten Bemerkungen bin ich eigentlich fchon aus meiner Rolle 
des Referenten herausgefallen und es mird mir in der That ſchwer, den 
trodenen Ton diefer Dogmatik länger feftzuhalten. Für meinen Feßerijchen 
Raienftandpunkt ift al’ das mit al’ feinem refpectablen Aufwand von Ge; 


lehrſamkeit und Scharffinn eitel Scholaſtik, unfruchtbare Speculation, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schultheorie. Es ſei mir vergönnt, ſoweit das an dieſer Stelle 
möglich, die Härefie kurz zu rechtfertigen. 
| Die ganze Lehre von der conftitutionellen Mintfterverantwortlichkeit iſt 
ſchon in der Fragftellung fo unglüdlich formulitt, daß alle Löſungen der 
Frage mißgebildet und ohne Lebensfähigkeit bleiben müffen. Wie in aller 
Welt kommt man dazu, die Minifter fo ohne Weiteres als einen organiſchen 
Beſtandtheil des conſtitutionellen Staats zu behandeln, Begriff, Bedeutung, 
rechtliche Natur, geſchichtliches und herkömmliches Weſen dieſer Perſonen als 
feſtſtehend und ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen? Hält man es denn gar nicht 
der Mühe werth, etwas in die Vergangenheit des abſoluten Staats zurüd: 
zublicken und zu unterſuchen, wie höchſt ſonderbar, verworren und willkür— 
lich die conſtitutionelle Doetrin aus dem verbrauchten Inventar des fürft- 
lichen Abſolutismus, aus einer höchft zweideutigen Claſſe halb aus Höflingen, 
halb aus Beamten zufammengefester Reute fich den fogenannten Schlußftein 
ded Syſtems zufammengefchnigelt hat? Aus der grauen Vorzeit des deutſch⸗ 
romaniſchen Staates im Frankenreiche, wo wir in den „capitanei ministe- 
riales“, dem Kämmerer, Senefhall, Truchſeß, Marfchall, wohl zuerft dem 
Namen und Weſen der Minifter begegnen, ift ihnen etwas haften geblieben 
von dem Stande der Minifterialen, der Dienftleute, dem fie angehörten, von 
der grundfäglihen Niht-Theilhaftigkeitan der Genoffenfchaft des 
Landrechts, von ihrem Beruf, ala höchſte Hof- und Staatäbeamte, mie 
ein deutſcher Rechtshiſtoriker ſich ausdrüdt, „für die Umgebung und Be 
rathung des Königs, für den Glanz ded Hofes, den Empfang der rem 
den, den Zutritt zum König und eine freigebige Gaftlichkeit zu forgen.“ 
Als dann nad der Auflöfung des Lehnsſtaats zuerft wieder in Frankreich 
an die Traditionen der fränfifhen Monarchie und des karolingiſchen Be- 
amtenftaatd angefnüpft wurde, treibt der Miniſterialismus, freilich jest unter 
fehr veränderten Formen, neue Keime. Der Hof der Valois und Bourbons 
liegt weit ab von dem Reichshofe Kaifer Karl's, dem veredelten Abbilve 
ded gemeinen deutjchen Hofweſens. Aus Tocqueville'3 fo unendlich Iehr- 
veihem Buche über die alte Regierung und die Revolution Frankreichs 
wifjen wir, wie die abminiftrative Gentralifation „cette belle conquöte que 
l’Europe nous envie“ mit dem „conseil du roi* anhebt, bejtehend aus 
„simples donneurs d’avis“ von allmächtigem Einfluß auf alle Staatöge- 
ſchäfte. „Dieſes Conſeil“ jagt XTocqueville, „tft durchaus nicht zufammen- 
gefest aus hohen Adligen, fondern aus Perfönlichkeiten mittlerer oder nie- 
derer Geburt, alten Intendanten und anderen geſchäftlich routinirten Reuten, 
mit ſtets widerruflicher Stellung. Es handelt in der Negel diseret und ge, 
räuſchlos, zeigt ftet? weniger Anſprüche als Gewalt. Auh ift ed an und 
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für fi ohne jeden äußeren Glanz, verliert fi vielmehr in dem Glanz und 
der Nähe des Thrones, zu gleicher Zeit fo mächtig, daß es Alles ergreift, 
und fo im Dunkeln, daß die Gefchichte ihn nur mit Mühe wahrnimmt.“ 
Man möge dann weiter nachleſen, wie aus diefem Confeil der „General- 
eontroleur* und als feine Agenten in der Provincialverwaltung „Inten— 
danten“* hervorgehen, wie dieſe die bis dahin noch üblichen „Provincial- 
minifter* und „Provincialgouverneurs“ zu blos repräfentativen Stellungen 
herabdrüden, und der Generalcontroleur nah und nad) ſich polypenartig ald 
Gentralminifter der Finanzen, ded Innern, der öffentlichen Arbeiten, des 
Handels zergliedert. Im Grunde und Kerne des Verfaſſungsrechts blieb es 
bei dem Confeil des Königs, dad nur ald Miniftertum die offictellen Allüren 
einer Behörde mit georbneter Wrbeitätheilung angenommen hatte. Den 
Franzoſen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts war denn freilich 
le pouvoir ministeriel ein jo abjolut nothwendiges Inſtrument der centra- 
lifirten Aominiftration geworden, daß es ihnen die Regierung felbft war 
und fie fih den Staat fo wenig ohne diefe Gentralgewalt denken konnten, 
wie ihr Land ohne Parid. Für den confequenten franzöfifchen Gonftitutio- 
nalismus konnte die Minifterverantmwortlichkeit nie eine andere Bedeutung 
haben, ald die Unterordnung der Erecutive, der adminiftrativen Gentrali- 
fationsmafchinen unter den legislativen Volkswillen. Sobald in diefem ein- 
heitlich.demofratifchen Staatsweſen die Volköfouveränetät ihren cäfarifchen 
Repräfentanten gefunden Hatte, wurden die Minifter auch wieder „simples 
donneurs d’avis‘“ und ihre VBerantwortlichkeit durch den Imperialismus der 
Bonapartes confideirt. 

Die Ahnen der deutfchen Minifter find nicht ganz fo dunfele Ehren— 
männer, wie die der franzöfifchen. Der fürftliche Abſolutismus in Deutſch— 
fand war im Ganzen maßvoller in feiner Gentralifatton und hatte insbe 
fondere ftet? Sinn für den germanifchen Zug corporativer Bildungen, der 
die Organifation der füritlichen Beamtencollegien beſtimmte. Der Geheime: 
rath des großen Kurfürften beftand zwar auch aus mancherlei Fremdländern 
und Perfönlichkeiten unbeftimmter officieller Stellung; fein Wirken mar aber 
von vorn herein im Kicht des Tages, durch eine legale Geheimrathdordnung 
geregelt und begrenzt. Das landesväterliche Regiment der fpäteren Hohenzollern 
forgte dafür, daß aus diefem Geheimerath fich Feine Miniiterialgewalt ent 
wicelte. Je felbitthätiger die Eöniglichen Herren waren, deito einflußlofer 
wurde der Geheimerath, und die Gentralbehörden, die daneben organifirt 
wurden, das Generalfrieggcommiffariat, da® Generaldomänen-, bez. Finanz 
directorium , Oberforftmeifteramt, Erbpoftmeifteramt, Collegium medicum 
u. f. f. mit den ihnen vorgefegten Chef hatten ihren felbftändigen Wirkungs— 
kreis, ohne daß die Iegteren Titel, Nang oder Bedeutung von Miniitern bes 
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faßen. „Saget dem Fürften von Anhalt“ fchreibt Friedrih Wilhelm 1. 
furz nach feiner Thronbefteigung, „daß ich der Finangminiiter und der Feld— 
marfchall des Königs von Preußen bin; das wird den König von Preußen auf- 
rechterhalten“. Daß auch diefe Monarchen ſich vorübergehend des Rathes und 
der Mitwirkung ihrer höchſten Beamten bedienten, ift felbitverftändfih. Im 
Uebrigen fannten auch wir in der einen oder anderen Provinz Preußens, 
wie in Franfreih, Provineial miniſter. Erft unter der ſchwachen Regierung 
Friedrich Wilhelm's IL. und während der erften Regierungsjahre Friedrich 
MWilhelm’3 III. entwideln fih in Preußen vom Föniglichen Gabinet aus 
eigentliche Minifter in unferem Sinne mit dem Titel „Cabinets miniſter“, 
urfprünglich nur Gehilfen in den perfönlichen Regierungsgeſchäften des könig- 
fihen Arbeitszimmers, ſehr bald Merfönlichkeiten von dem meitgehenditen, 
unberechenbarften Einfluß auf den Fürften felbft, wie auf alle Staatöge 
ſchäfte. Iſt es nicht fonderbar, meld fremdartiger übler Klang an diefen 
Reuten, den Lombard, Ruckhefini, Haugmis u. U. haftet? Als dann Stein 
und die Negenerationdgefeggebung den Staat und das ganze Staatsbeamten— 
thum von Grund aus neu aufrichteten, glaubten fie die Gabinetöregierung 
dur Organtfation des „Staatsminifterium®“ für alle Zeit unfchädlich ge- 
macht zu haben. Dieſes follte als collegiale höchſte Stantöbehörde einerfeit® 
den Geheimerath erfegen, welcher in gemeinfamer Berathung mit dem Könige 
die mwichtigiten Angelegenheiten ded Staats und Regiments erledigte, ande 
rerfeit3 mit Decernaten der einzelnen Mitglieder nach unten hin die Staate- 
verwaltung Teitete, grundfäglich aber nicht felbit verwalten follte. So 
weife dieje Inftitution gedadht war, fo wenig hatte fie Beſtand gegen eine 
ander8 gewendete Strömung des Jahrhunderts. Mit dem Tode des Fürften 
v. Hardenberg zerfiel die Schöpfung, dag „Staatdminifterium” als collegiale 
Behörde verflüchttgte fich zu einer inhalt3lofen Form, die Cabinetsregierung 
unter dem Ginfluß vielleicht eined begünftigten Mintiters, vielleicht eines 
Cabinetsraths, vielleicht eined Generaladjutanten trat wieder in den Vorder 
grund, und die Mintiter entichädigten fih nad unten hin dadurch, daß fich 
jeder fein eigenes „Minifterium* bildete durch Heranziehung einer immer 
größeren Zahl von Hilfsarbeitern und durch Ufurpation immer größerer Gebiete 
der eigentlichen Verwaltung. Man muß noch ſehr jungfräuliche Anfchauungen 
vom modernen Staate haben, um fich unter dem Dinz, das fid) „Minifterium“* 
nennt, irgend eine organifhe Inftitution vorzuftellen. Seit 1866 vollende 
find die preußifchen Minifterten fo koloſſale und unförnliche Gentralverwal 
tungsapparate geworden, daß eine ungemein kräftige Hand erforderlich fein 
wird, um eine wirfliche Regeneration unferer durch und durch yngefunden 
Berwaltungsgzuftände durchzuführen. Ob e8 im Intereſſe behenderer Centra— 
Iifatton auf rein mechaniſchem Wege oder im Intereſſe provincieller und 
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communnler Selbftregierung durch oryanifche Reform gefchehen mag — ge 
ſchehen muß mit jenen Minifterien fehr bald Etwas. Iſts nicht ein Abbruch, 
ſo ein Zufammenfturz durch die eigene Schwere. 

Dieſe hiftorifchen Aphoridmen mögen genügen, um dem Hinmweid Nach— 
drud zu geben, daß ed Faum ein Wort zmweideutigeren Wefend und Urſprungs 
gibt, ald das in der Theorie fo viel mißbraudte Wort „Minifter“, und daß 
ſchlechterdings Nichts damit gewonnen ift, dafjelbe ohne Weitered in der heut 
üblichen, auf Wilfür, Zufall, Ufurpation und Unfenntniß ruhenden Bedeu: 
tung aufzunehmen. „Das Minifterium (fol wohl heißen die Minifterien) ift 
die oberjte Gentralbehörde ded Staatd. Die einzelnen Minifter find die 
höchſten Staatsdiener d. h. diejenigen dem Souverän zugeordneten Gehilfen, 
welche unmittelbar unter demfelben ftehen und denen dad geſammte übrige 
Beamtenthum untergeordnet iſt“, jo drüdt fi bündig Dr. Samuely aus, 
und auf dieſe Minifterdefinition will er ein Berantwortlichfeitsprincip grün- 
dent ch meine, das ift feine wiffenfchaftliche oder begriffliche Determination, 
fondern eine leidige Paraphrafe des thatfächlichen Miniſterialismus, gegen de: 
ren Richtigkeit vom Standpunkte der Realpolitif folgende Bemerkungen zu 
machen find. 

Daß die Miniiter — um den Gefammtbegriff „Minifterium“ ganz bei 
Seite zu laffen — die Gehilfen, Räthe, Mitarbeiter des Souveränd find, 
ift manchmal der Fall, ſehr häufig nicht. Sehr häufig führen die in der 
perfönlichen Regierungsthätigkeit des Souveräns einflußreichen Räthe weder 
Namen noch Amt eines Miniſters. Das Poſtulat der conſtitutionellen Doe— 
trin, durch die vorgeſchriebene Contraſignatur als Vorbedingung jedes rechts— 
giltigen fürftlichen Regierungsactd, Daſein und Beweis einer verantwortlich 
mitwirkenden Perſon zu fichern, ift vom procefjualiihen Standpunkte unan- 
fehtbar, ala politifcher Gedanke werthlos, in feiner thatfächlichen Realifirung 
von der verfchiedenartigften Wirkung. Daß im Falle einer vom Fürften be 
gangenen Nechtöverlegung die Helfer durch die perjönliche Unverlegbarfeit 
des Souveräns nicht gededt find, wird jeder auch noch jo monarchiſch ge- 
finnten Nation bei geſundem Nechtegefühl unzweifelhaft bleiben. Daß fie 
fich der Erfennbarfeit entziehen folltten, ift eine nur fcheinbare Gefahr. in 
gefegmidriger NRegierungsact bleibt jo lange vollkommen unſchädlich, als er 
nicht thatſächlich, activ, phyſiſch durch zwangsweiſe Ausführung in den be 
ftehenden Rechtszuſtand eingreift. Zu folhem Eingriff gehören immer er- 
Eennbare Werkzeuge und der Eingriff ſelbſt wird fic) ſtets unter den That- 
beftand eined gemeinen Verbrechens fubjumiren lafjen. Hier hängt Alles ab 
von der Sicherheit der allgemeinen Rechtsordnung und der Autorität der ge- 
richtlichen Organe. Im Uebrigen aber ift e8 Far, daß die Gontrafignatur 
eine Formalität ift, volllommen ungeeignet, um fürftliche Unbillen zu verhüten. 
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Der Souverän, der das Landesrecht brechen will, wird fi wahrlich nicht 
durch die Contrafignatur der Minifter aufhalten laffen, und, fann er über- 
haupt auf Hilfe rechnen, wird er auch hierfür contrafignirende Minifter fin 
den. Es waltet fein innerer und nothwendiger Zuſammenhang ob zmwifchen 
der conftitutionellen Gegenzeichnung und dem Minifteramt. Jene Formali- 
tät Könnte im Intereſſe der procefjualifhen Beweisfrage ebenfo gut einem 
erpedirenden Gabinetäfecretär, Cabinetörath oder fonft wem mit demfelben 
Effect aufgebürdet werden. Vermeint man, daß eben nur, wenn die Minifter 
d. h. die fogenannten Chefs großer Gentral-Verwaltungsbehörden die verant- 
wortlihe Gegenzeichnung beforgen, eine Garantie für die Verantwortlichkeit 
nicht eine® quivis ex populo, fondern wirklich qualificirter Perfönlichkeiten 
vorhanden ift, fo überfieht man, daß der Souverän conftitutionell vollfommen 
befugt ift, auch feinen Kammerdiener zum Chef jener Gentralbehörden zu er- 
nennen, und daß bereit® die Epriitenz derartig allmächtiger Behörden dazu 
binreicht, die Ausführung jeded Regierungsaets thatſächlich von ihrer ver— 
antwortlichen Mitwirfung abhängig zu machen. Es iſt eine fehr unglüdkliche 
Gewöhnung des Gonititutionaliämus der Theoretifer, wie der Praftifer, 
alles Recht und alles Unrecht im conftitutionellen Sinn ftetd nur auf dem 
abjtracten Boden der Gefeggebung, weiſer Verfaffung&paragraphen oder ver- 
faflungswidriger Ordonnanzen zu denken. Einer Charte Fönnen freilich ſchon 
Signaturen gefährlih werden, Redtsinftitutionen werden der Regel 
nad) erft durch wirkliche Deliete von greifbarem Thatbeftand in ihrer Eriftenz 
gefährdet. 

Der Boden der Staatödienerqualität ift aber nicht minder ohne 
Gonfiitenz, weich und fchmwanfend, wie der der Unverantwortlichkeit des 
Souveränd und der minifteriellen Gegenzeichnung. Wieviel läßt fih für 
die entgegengejegte Theſe anführen, daß die Minifter feine öffentlichen Be— 
amten, feine Staatsdiener find! Vorweg iſt für ihre ganze Stellung charaf- 
teriftifch und der Staatödienerqualität principiell woiderfprechend, daß fie 
ganz nad fürftliher Willfür ernannt und entlaffen werden können, daß der 
Souverän an Feine perlönliche Qualification, Alter, Befähigung, VBorbildung, 
Unbefcholtenbeit, an gar feine Formen der Entlaffung gebunden tft. — In 
dem Inhalt ihrer Functionen fieht die conititutionelle Bürde der Gegen- 
zeichnung wie ein öffentlicher Dienft aud, und doch kann dabet von Feiner 
Norm Öffentlicher Rechte und Pflichten, von Feinem objectiv gegebenen Kreiſe 
amtlicher Ordnung, amtlicher Gerechtfame die Nede fein. — Inſoweit die 
Minijter zugleih an der Spige von Gentralverwaltung&behörden ftehen, läßt 
fi endlich mit Grund behaupten, daß diefe Behörden fat überall außerhalb 
des Landesrechts, der Amtsordnung fteben und auf allmäliger Ufurpation 
gegenüber der gejeglichen Yemterorganifation beruhen. Man miſche aM’ diefe 


Elemente noch fo viel durcheinander, die Amtöqualität der conftitutionellen 
Minifter bleibt eine höchft fchielende Frage. 

Die Mintiterverantwortlichkeit in Minifterdisciplin aufzulöfen enthält 
allerding® die Conſequenz conftituttioneller Methode, welche erft „Verfaſſungs— 
verlegung“, dann „Geſetzesverletzung“, dann „Mißregierung”, ſchließlich fchlecht- 
bin „Pflichtwidrigkeit“ als die Subſtanz der zu verfolgenden Vergehen be- 
zeichnet. In diefen Dingen macht immer nur der erfte Schritt Mühe. Mit 
dem letten, dem Problem des Disciplinargericht&hofs, findet man fih dann 
am Ende des Gedanfenganges, wie wir oben gefehen, durch einen hohen Auf. 
ſchwung ind Reich der Ideale ab. Dem Berfaffer fcheint dabei der Senat 
der Bereinigten Staaten vorgeſchwebt zu haben. Aber ganz abgefehen von 
dem ungeheuren Unterfchiede zwiſchen einer Föderativrepublif und conftitutio» 
neller Monarchie tft fhon von Murhard im Rotteck.Welker'ſchen Staatslerifon 
(„Staatögerihtshof”) darauf aufmerffam gemacht worden, daß der Unions— 
fenat ein Träger der Unionsfouveränetät, daß er eine ebenfo admini— 
firative, mie legiälative Behörde, daß feine Zuftimmung ſchon zur Er— 
nennung der höchſten Untondbeamten conftitutionell erforderlih, und daß 
die Procedur der Dienftenthebung auf Antrag des Congreffes zwar in judi- 
ciären Formen gefchieht, aber materiell wefentlich ein Ausflug der Ber- 
waltungshoheit ift. 

Ich falle zum Schluß meine Betrachtungen dahin zufammen. Im Eon- 
ſtitutionalismus durchfreuzen fi von Anbeginn an zwei Strömungen völlig 
verfchiedener Art, die eine romanifchen, die andere germanifchen Urſprungs, 
und noch ift es für Deutjchland ein fragmürdiges Räthſel, welche die Ober: 
band behalten wird. In der Lehre von der Minifterverantwortlichkeit ift ihr 
Durdeinanderfluthen am lebhafteiten. Die eine geht von der “dee demofra- 
tiſcher Volksſouveränetät im Gewande legislativer Volksgewalt aus, gravitirt 
unabwendbar zur centralifirten Staatdomnipoten; und verftärft ftetig die 
Miniftergewalt als das weſentlichſte Inſtrument allmächtiger Adminiftration. 
Hier bedeutet Miniſterverantwortlichkeit nur die Auffindung gewiſſer Formen, 
in denen die Unterordnung der adminiſtrativen Regierungsgewalt unter den 
legislativen Volkswillen mit der Wirkung eines Entlaſſungsrechts der Miniſter 
für die Volksvertretung geltend zu machen ſei, und die conftitutionelle Con— 
trafignatur bedeutet die Bevormundung der neutralifirten fürftlichen Souve- 
ränetät dur die dem Parlament untergebenen Minifter. Wie diefe rein 
politifche. Machtfrage gelöft wird, hängt ab von der Perfönlichkeit der Fürften, 
der Kraft der demofratifchen dee, dem Geift und der Gefchielichkeit der 
Bolksführer, den großen Schidjalen, die über Blüthe und Verfall, Werden 
und Vergehen der nationalen Gemeinwefen walten. Wird fie zu Ungunften 
des Fürften gelöft, dann fubjtituirt die conftitutionelle Praxis gewöhnlich der 
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Minifteranklage dad Mißtrauensvotum als legalen Act parlamentarifcher Die- 
eiplinieung der Minifter mit der Wirkung fofortiger Dienftentlaffung. 

Die andere Strömung gebt von der deutjchen Gemeindefreiheit und dem 
gemeinen Randedrechte aus, will die Unumfchränftheit ftaatlicher Gefeggebung 
und Verwaltung überhaupt befeitigt und begrenzt willen, firebt nad dem 
Rechtsſtaate und der Decentraltfation. Sie verlangt einen Fräftigen und gleich 
mäßigen Schuß ded Rechts von den Gerichtähöfen ded Landes für Hoc wie 
Niedrig, gegen Private wie gegen alle Glaffen de Beamtenthums. Sie be- 
ſchwert ſich insbefondere darüber, daß durch das Anklagemonopol der Staatd- 
anwaltſchaft, Kompetenzconflicte und die Hierarchie ded Beamtenthums der 
Bürger thatfächlich ſchutzlos dafteht in ftrafrechtlicher, wie in ciwilrechtlicher 
Beziehung, wenn er die Gerichte gegen Beamte wegen amtlicher Handlungen 
oder Unterlafjungen anrufen will. Je höher der Beamte in der bureau- 
fratifchen Gliederung, deito ausfichtälofer jede Rechtsklage. Die dunkele Er 
fenntniß ift da, daß in der unverantwortlichen Uebergewalt der Miniſterien 
der Sit des Krebsfchadend und der Grund all’ diefer Uebel zu ſuchen ift, 
daß die Minijter, wie fie find, die Unabhängigfeit der Gerichte, die Selb: 
ftändigfeit der provinciellen und communalen Verwaltungsförper untergraben, 
die beiten Elemente de3 altköniglichen Beamtenthums durch Verquickung mit 
der minijteriellen Bureaufratie der zur höheren Garriere privilegirten Hilfe- 
arbeiter verderben, fich felbit aber, theild durch den Thron, theild durch die 
willenloſe Subordination des übrigen Beamtenthums geſchützt, außerhalb alles 
Rechts und aller Verantwortlichkeit geftellt haben. So lange die Minifter im 
Befis ihrer heutigen Gewalt find, ift jeder Verſuch, fie unter die Verantmort- 
fichfeit de3 gemeinen Rechts herunterzudrüden, ein innerer Widerfprud. 
Könnte diefe Strömung daher ungetrübt wirken, fie würde fich mit aller 
Energie nur auf die Zerftörung der Minijterialgewalt werfen zu Gunften der 
Kräftigung einer decentralifirten Verwaltung, unabhängiger Gerichte, wirk- 
famen Rechtöfchuges im bürgerlichen, wie im Strafproceß. Je mehr der Um. 
fang der Dliniftertalgewalt eingefchränft wird, deito entjchiedener verliert die 
ganze Frage der Minifterverantmwortlichkeit an rechtlichem Intereſſe und tritt 
in den Bereich der allgemeinen Amtöverantwortlichfeit aller Staatädiener 
zurück. Zu unferem Unglüd paralyfirt aber jene erſte Strömung die lestere 
faft volftändig. Immer und immer wieder gewinnt da& leichter zu befrie 
digende parlamentarifhe Bebürfnig, die Minifter der Majorttätäherrfchaft, 
der Barteidisciplin, dem Mißtrauensvotum unterzuordnen, die Oberhand 
über das mühevolle Organiſationswerk der Verwaltung. Was dort gefchaffen 
ift, wird hier wieder zerftört, das rechtliche Problem in demfelben Verhältniß 
unlösbarer, je heftiger die politiihe Machtfrage hin und her wogt. Iſt man 
aber erft jo meit, da ein Mißtrauendvotum und in Folge defjen einige Jahre 
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an der Schattenfeite der Schagfammerbänfe alles Uebel ausmachen, dad Mi- 
nijter und hohe Staatsbeamte treffen ann für Alles, was fie begehen und 
vergehen Fönnen, dann fann das Dogma der Mintfterverantmwortlichfeit ge 
troft der Mythologie anheimfallen. „The days of impeachment are gone“ 
jo lautet das Wort eines englifchen Staatsmannes diefed Jahrhunderts für 
England. Wann merden die Tage für den deutichen Staat kommen? 


O. M. 


Die fonveräne Sreiherrfchaft Wolde. 


Stalien bat feine Republik San » Marino, die Pyrenäen umfchließen das 
frete Thal Andorra: daß aud in Deutfchland und zwar in Norddeutfchland 
bi8 in die neuefte Zeit, wenn nicht rechtlich, fo doc, thatſächlich ein ähn— 
licher Freiftaat beftanden, dürfte nicht eben vielen Leſern diefer Blätter be 
fannt fein. An der Grenze des Großherzogthums Medlenburg- Schwerin und 
des demminer Kreiſes der Provinz Pommern, zwei Meilen öftlich von Sta- 
venhagen, eine Meile füdöftlich von Ivenack, Tiegt an der Straße von 
Stavenhagen nad Treptow das ritterfchaftlihe Gut Wolde, deffen ſtaats— 
rechtliche Verhältniffe fo eigenthümlicher Art find, daß ein Vergleich mit den 
oben erwähnten Eleinen Republifen nicht unberechtigt erfcheint. 

Wolde war im Mittelalter eine der größten und feiteften Burgen Nord: 
deutfchland® und gehörte feit 1428 denen von Maltan, wurde im Jahre 
1491 aber zerjtört, Damaliger Befiger diefer Burg war Berend Maltan, 
ein gemaltthätiger Mann, von feinen Zeitgenoffen der böfe Berend genannt. 
Ueber die Zerftörung der Burg Wolde berichtet der Chronift Kantzow in 
feiner gemüthlichen Erzählungsweiſe Folgendes: „ALS der Herzog Bogis— 
law von Pommern in Jahre 1490 Hochzeit hielt, war Berend Maltzan auch 
dabei anmefend, nnd wiewol der Herzog ihm von wegen feined Unfugs nicht 
gut war, fo mochte er ihm in den Freuden doch nicht® thun, fondern ermahnte 
ihn nur, er folle noch davon abftehen, oder er wollte ihm den Kathen ein- 
mal über dem Kopfe umfehren und ihm den Weg zum Rande hinaus meifen. 
Malsan aber war halb fpöttifch dabei, denn er hatte ein fehr feited Haus an der 
Srenze, der Wold genannt, das den mecklenburgifchen Fürften ftet in die 
Augen geftochen. Darum, wie Herzog Bogislaw fagte, er wollte Maltzanen 
den Kathen umfehren, und Herzog Magnus von Mecklenburg dabei ftand, 
griff diefer Bogislam’d Wort auf und fagte: „Schwager, das gilt eine Tonne 
Dier, wo Ihr das thut,* und meinte es fpöttifch und reizte den Herzog Bo: 
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gislaw dadurch noch mehr auf. Das verdroß diefen und er fagte: „es gilt 
eine Tonne Bier oder Goldes, — wird er ed nicht laffen, jo werde ich es 
thun.“ — Und hieran fehrte fih Maltzan nichts, fondern verforgte fein Haus 
mit Büchfen nnd Pulver und fuhr in feinem Vornehmen gleich frech fort. 
Da Fonnte Herzog Bogislaw es nicht länger dulden und forderte die Stral- 
funder, Greifmalder, Anclamer und Stettiner auf und zog vor dad Haus, 
und belagerte ed im Jahre 1491, Mittwoch nad) Bartolomäi, und beſchoß 
ed mit allen Kräften. Aber e8 waren die Mauern fo ftarf und did, daß 
Maltzan nichts darnach fragte, fondern es tapfer hielt. Uber ed wurde auf 
dem Schlofje verfehen, wie fie in der Nacht die Büchfen Iaden wollten, daf 
bad Pulver dafelbft Feuer fing, und das halbe Schloß umkehrte, und mie 
dad Maltan fah, und es in der Nacht war, Fam er davon. Der Herzog 
aber ließ gegen dad Schloß Sturm laufen, und gewann e8, und ließ es dar- 
nad) in den Grund brechen, welches denn die Herzoge von Mecklenburg gern 
ſahen.“ — Der Haß diefer Herzoge und befonder® des Herzogs Magnus 
gegen Berend Maltan hatte feinen guten Grund. Des Herzogd Erich) von 
Pommern » Stettin Tochter, Sophia, war 1472 mit des Herzogs Friedrich 
von Medlenburg zweiten Sohne Johann verlobt worden. Da aber diejer vor 
der Hochzeit im Sommer 1474 auf einer Reife nad dem gelobten Lande 
die er mit feinem jüngeren Bruder Magnus unternommen, ftarb, warb 
Magnus 1476 um die pommerfche Sophia und wollte diefelbe, obgleich fie 
als verwittwete Braut das Gelübde der Epelofigkeit abgelegt hatte, im October 
1476, früher, als ed dem Bruder berjelben, dem jungen Eriegäluftigen Herzog 
Bogislaw von Pommern recht war, heimführen. Bogislam trat mit Waffen- 
gewalt dazwiſchen und überfiel den Herzog Magnus, als diefer mit gelade- 
nen Bettern und Freunden und vielem köſtlichen Geräthe zur Hochzeit zog. 
Sämmtlihe von dem Herzog Magnus zum Beilager beftimmten Koftbar- 
feiten, 4000 Gulden an Werth, wurden unmeit Gummerom von Bogislaw's 
Lehnsmann, Berend von Maltzan auf Wolde, geraubt; Berend jah diefe 
Summe zugleih ald Schadloshaltung für das Löſegeld von 1800 Marf 
Lübiſch an, mit welchen er kurz vorher feine Befreiung aus der Gefangen- 
haft deö Herzogd Magnus hatte erfaufen müffen, nachdem er in einer Fehde 
wegen Benzlin in deſſen Gefangenjhaft gerathen war. Diefe Fehde murde 
zwar am 25. Juni 1478 in der Zeit, da Herzog Magnus, nachdem ber 
Widerſpruch Bogislaw's befeitigt war, fih in Anclam mit Sophia von 
Pommern vermählte, gehoben und am 6. Auguft 1479 durch einen Vergleich 
völlig beendigt; wir haben aber aus der Erzählung Kantzow's gefehen, daß 
Herzog Magnus dem „böfen Berend“ den Raubzug von 1476 nicht ver- 
gefien hatte. Wenn Kantzow dabei bemerft, daß Wolde den medlenburgis 
ſchen Herzogen ftet8 in die Augen geftochen habe, jo haben wir darin eine 
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Andeutung über den Urfprung der fpäteren mecklenburgiſch-pommerſchen 
Streitigkeiten wegen Wolde und der ſtaatsrechtlich eigenthümlichen Stellung 
diefer Beſitzung zu fehen. 

Bon den Maltzans kam Wolde in den Befis der Familie Preen. Zu 
Ende des 16. Jahrhunderts, nachdem die Herren Heinrih Magnus und 
Hugold Preen verftorben waren, festen die Herzoge von Mecklenburg fi 
thatfählih in den Beſitz der von ihnen beanfprudten Lehnshoheit über 
Molde, indem fie „Schlöffer vor die Mühlen daſelbſt“ Iegten und fi von 
den dazugehörigen Leuten Huldigen, auch Vorwerk und Antheil des ger 
dachten Hugold Preen einnehmen ließen. Darüber kam es zu Weiterungen 
mit dem Herzoge von Stettin-Bommern , der die Lehnsherrlichkeit über Wolde 
bi8 dahin beanfprudht Hatte. Diefer Conflict, der einen ernftlichen Charafter 
anzunehmen drohte, wurde durch Vermittelung des von beiden ftreitenden 
Theilen angerufenen Herzogd Julius zu VBraunfchmeig-Rüneburg im Jahre 
1600 durch einen Vertrag vom 26. Juli dahin beigelegt, daß das Vorgehen 
der medlenburgifchen Herzoge als ungejchehen angefehen und jedem Theile 
vorbehalten werden follte, jein Recht auszuführen; bis nach ergangenem 
Urtheil aber follte Feiner der Streitenden wegen des alten Schloffes „Vorwerk, 
Städtlein und? Mühlen zu Wolde“ zu Weiterungen Urfache geben oder mit 
Thätlichkeiten vorgehen. Weiter wurde vereinbart, daß inzwiſchen bei ein- 
tretenden Veränderungen in der Perfon des Lehnsmannes deffen Nachfolger 
von beiden fürftlihen Häufern Pommern und Medlenburg mit Wolde be- 
lehnt werden follte. Der Streit wegen der Randeöhoheit über Wolde hat 
den in diefem Vertrag vorgefehenen rechtlichen Austrag nicht gefunden. Die 
legten Berhandlungen wurden, nachdem diefer Handel durch die inzwiſchen 
erfolgte Zugehörigkeit Pommern? zu Schweden unterbrochen gemejen zu 
fein fcheint, tm Jahre 1829 zwifchen Preußen und Medlenburg gepflogen. 
Diefe Verhandlungen haben gleichfalld zu feinem Ergebniß geführt, jo daß 
auch fernerhin beide Theile fi der Ausübung der Randeshoheit über Wolde 
enthielten. 

Kann hiernach auch nicht von einer früheren Neichdunmittelbarkfeit 
Wolde's die Rede fein (wie fie hie und da behauptet worden), da vielmehr 
blos eine unausgeglichene Grenzitreitigfeit vorliegt, fo hat Wolde doch bisher 
die Bortheile einer thatfächlichen Unabhängigkeit von beiden ftreitenden Landes— 
herren genofjen. Die Ausübung der Jurisdietion über Wolde hat defjen 
Befiger dem ritterfchaftlichen PRatrimonialgericht zu Ivenack (in Mecklenburg) 
übertragen, und ſomit ift die großherzogliche Juftizcanzlei zu Güftrow für 
die Proceffe dortiger Einwohner in zweiter Inftanz, ſowie ald eremted Forum 
für Wolde competent; auch in kirchlicher Beziehung ift Wolde nad dem 
benachbarten medlenburgifchen Kaftorf eingepfarrt, fo daß es demzufolge im 
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gewöhnlichen Xeben ald medlenburgifcher Ort gilt. Aber Wolde zahlt Feine 
Steuern, weder an Medlenburg, noch an Preußen, und ift überhaupt 
von jeder ftaatlihen Einwirkung frei. Das galt biäher auch von 
der Militärrecrutirung. Die Einwohner von Wolde wurden weder in 
Preußen, noch in Medlenburg zum Militärdienft herangezogen. Dieſes eigen» 
thümliche Privileg ift erft neuerding® durch die norddeutfche Bundesgeſetz— 
gebung aufgehoben worden. Diefe verpflichtet jeden Norddeutfchen zum 
Kriegsdienite, alfo auch die Einwohner von Molde. Nach jüngit erfolgter 
Berftändigung der medlenburgifchen Regierung mit dem königlich preußiſchen 
Gouvernement iſt Wolde behufs der Heranziehung feiner Bewohner zum 
Militärdienfte in der norddeutfchen Bundedarmee vorläufig, und ohne daß 
dadurch dem gegenwärtigen Rechts- und Beſitzſtande nach irgend einer Seite 
hin präjudieirt worden wäre, dem Großherzogtbum Medlenburg « Schwerin 
zugetheilt und für diefen Zweck dem Aushebungsbezirke Malchin beigelegt 
worden. Zur Ausführung diefer Beftimmung find nad einer Belannt- 
machung des mecklenburg ⸗ſchwerin'ſchen Miniftertums de? Innern vom 7. Nov. 
1868 die refp. Givilbehörden mit entfprechender nftruction verfehen und 
insbefondere angemwiefen worden, alle diejenigen Angehörigen des Ritterguts 
MWolde, melde zur Zeit der Publication der Verfaffung des norddeutſchen 
Bundes in militärpflichtigem Alter fanden, refp. feit jener Bett in dag mili— 
tärpflichtige Alter getreten find, nachträglich heranzuziehen. 

Wie die Militärfreiheit Wolde's mit der Ginführung der bundesgeſetz 
lichen allgemeinen Wehrpflicht untergegangen, fo wird auch die Steuerfrei- 
heit dieſes Orts verfehwinden, fobald allgemeine directe Bundesiteuern ein- 
geführt werden. Eben weil Wolde niemals reichdunmittelbar oder gar ganz 
unabhängig von ftaatlicher Hoheit gemefen ift, fondern die Ausübung der 
Randeshoheit nur vertragsmäßig feit Jahrhunderten ruhte, mußte die ftaat- 
liche Unterordnung diefed Orts fich bethätigen, fobald über die Territorial- 
hoheit beider ftreitenden Landesherren eine höhere ftaatliche Autorität, die des 
norddeutfchen Bundes, trat. 

Jedenfalls ift das Beifpiel Wolde's geeignet, diefe Suprematie des 
Bundes über die Landeshoheit der einzelnen Bundedglieder, Preußen nicht 
ausgenommen, praftifch zu klarem Verſtändniß zu bringen. Bis zur Grün» 
dung des norddeutjchen Bundes Fonnten die Randedherren von Medlenburg 
und Preußen auf die Ausübung der Landeshoheit über Wolde pacifeirend 
verzichten; den ftaatärechtlichen Pflichten, die der norddeutfche Bund jedem 
einzelnen feiner Angehörigen auferlegt, kann Wolde ſich aber nicht entziehen, 
es muß ihnen vielmehr gerecht werden — und weil der norbdeutjche Bund 
feine unmittelbare Herrfchaft über einzelne Gebiete, wie fie zu den Zeiten 
des deutfchen Reichs beftand, Fennt, mußte zwifchen den ftreitenden Nachbarn 
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ein Abkommen getroffen werden, welches die Wahrnehmung der hobeitlichen 
Rechte ded Bundes für Wolde auf einen von beiden (mie gefchehen, auf 
Medlenburg) übertrug. 

Selbitveritändlich wird Wolde dagegen auch Anſpruch auf Genuß der 
aus der Zugehörigkeit zum norddeutſchen Bunde entfpringenden Rechte haben, 
namentlich auch auf Theilnahme an den NReichdtagswahlen; jedenfalld dürfte 
die jegige veränderte Nage zu einer endlichen Erledigung des Streitö wegen 
der Landeshoheit den geeignetften Anlaß bieten. Bis jett iſt Wolde weder 
im preußifchen Landtage vertreten gewejen, noch hat defjen Befiger Sig und 
Stimme auf dem medlenburgifchen Landtage gehabt. Seine Vertretung wird 
Wolde erforderlichen Falls direct beim Bundesrath und Reichstag zu 
fuchen haben. 

Aus dem Befig der oben erwähnten Yamilie Preen gelangte Wolde in 
den der gräflih von Moltcke'ſchen Familie, welche ſich beim Verkaufe des 
Guts an den Grafen von Pleßen auf Ivenack die Grabcapelle rejervirte. 
Jetziger Befiger Wolde's ift der in Mecklenburg au anderweitig begüterte 
Kammerherr von Fabrice. 

Wolde hat eine Feldmarf von 194,155 Quadratruthen (ca. 1645 magdeb. 
Morgen) und bildet einen lieblichen Randfig mit ca. 200 Bewohnern, unter 
denen ſchon früher, ehe die Gemwerbefreiheit für Medlenburg auf das platte 
Land ausgedehnt wurde, ein Kaufmann und verfihiedene Handwerker eriftirten. 
Der jetzige Befiser hat einen ganz neuen Wirthſchaftshof mit maffiven Ge- 
bäuden, zugleih auch meitläufige Parks anlegen laffen. Das Schloß mit 
zwei an der Vorderſeite vorjpringenden Flügeln ift von ſchönem einfachen 
Stil, Die Rückſeite deffelben wird von dem Garten begrenzt, der hier zu- 
nächſt in drei hohen Terraſſen abwärts fällt und links vom Schloſſe ein 
ſchönes Kindenparterre bildet, dann aber in die Parkanlagen übergeht. Eine 
fteile Anhöhe mit dichten Gebüſch bewachſen, der fogenannte Schloßberg, 
auf dem im neuerer Zeit eine Kirche in byzantinifhem Stil erbaut wurde, 
it von einem tiefen Graben und den Spuren eined Walled umgeben, der 
die Stelle der 1491 zerftörten Burg bezeichnet. — Wie damald der Herzog von 
Bommern den Trotz des auf Wolde gefefjenen Ritterd gebrochen, fo hat jest 
die von Preußen ausgegangene Begründung des norddeutichen Bundes der 
biöherigen „itaatsrechtlichen Freiheit Wolde's“ ein Ende gemacht. Unter dem 
durchlauchtigſten Bundestage hätte auch diefe „biftorijch-politiihe Individua— 
lität“ Ausficht gehabt, bi8 an dad „Ende der Tage“ fortzubeitehen. 
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Das Bürgerrechtsgeld® in Preußen. 


Eorrefpondenz aus Preußiſch⸗Sachſen. 


Die norddeutſche Bundesgeſetzgebung hat durch die Freizügigkeit, die 
Beſeitigung aller Niederlaſſunggabgaben und die Aufhebung der polizeilichen 
Ehebeſchränkungen für die freie Bewegung der Arbeit einen volkswirthſchaft— 
lich rationellen Zuſtand geſchaffen. 

Da indeſſen die Rechtsverhältniſſe hinſichtlich der Aufnahme in die 
loealen Gemeindeverbände nicht zur Competenz des Bundes gehören, fo find 
zwar die von Neuanziehenden wegen des Anzug® zu erhebenden Abgaben 
im Bundesgebiet fortgefallen, allein die für den Erwerb ded Bürgerrechts 
den Stadteommunen zutommenden Bürgerrechtögelder beftehen gejeglich noch. 
Dadurch ift die Anomalie hervorgerufen, daß für die Bundesangehörigen 
nur dann unbefchränfte Freizügigkeit vorhanden tft, wenn fie außerhalb 
ihre® engeren Baterlandesd den Wohnfis nehmen, daß fie aber, fobald fie 
innerhalb ihres eigentlichen Heimathitaates den Wohnort wechſeln, fich bei 
jeder Wohnfigveränderung gemwärtigen müſſen, dafür jedesmal von Neuem 
mit einer Abgabe belegt zu werden. 

Werfen wir einen Bli auf die einfchlägtge Gefebgebung Preußens, ale 
des wichtigiten Staate® im Nordbunde, als dedjenigen, wo am eheiten Ab- 
hilfe zu Hoffen ift und mo diefe das weiteſte Gebiet betreffen würde. 

In den Städten Preußen? erwirbt nach den drei in den ſechs öftlichen 
Provinzen, in Weftphalen und in der Rheinprovinz geltenden Städteord» 
nungen jeder felbftändige, vierundzmwanzig Jahr alte Preuße das Bürger 
recht, alfo das Recht zur Theilnahme an den Wahlen, ſowie die Be 
fählgung zur Uebernahme unbefoldeter Aemter der Gemeindeverwaltung und 
Beriretung, wenn er feit einem Jahre Einwohner ded Stadtbezirks und 
Mitglied der Stadtgemeinde gemwefen ift und einen gemiffen Vermögen? 
cenfus, entweder durch Hausbeſitz oder durch Gewerbebetrieb in einem ge 
wiſſen Umfange oder durch einen beftimmten Steuerbetrag (in Weftphalen 
und den ſechs öſtlichen Provinzen auf 4 Thlr. jährlihe Glaffenfteuer in 
minimo normirt) erfüllt hat. Der Erwerb des Bürgerrechts tritt eo ipso 
und felbft gegen den Willen deö Einzelnen ein. Sobald er eingetreten ift, 
find die Städte auf Grund des Geſetzes vom 14. Mai 1860 befugt, ein 
Bürgerrechtsgeld zu fordern. 

Nichtpreußen und felbft die Angehörigen neuerer norddeutfcher Bundes- 
ftaaten können alfo in Preußen ſich niederlaffen, ftädtifhe Grundſtücke er- 
werben und Gewerbe betreiben, wo und mie fie wollen, ohne jemald Bür- 
gerrechtögeld zahlen zu müſſen. Der Preuße aber, der genöthigt ift nad 
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einander in verfchledenen preußiſchen Städten einen, wenn auch jedesmal 
länger ald ein Jahr dauernden, doch immerhin nur vorübergehenden Aufent- 
halt zu nehmen, wird in jeder Stadt für den Erwerb des Bürgerrecht? von 
Neuem Bürgerrechtögeld zu zahlen haben. 

Hiervon werden zahlreiche Claffen von Perſonen bart betroffen, mie 
die Beamten von Privateifenbahnen, Verſicherungsgeſellſchaften, Induſtrie— 
etabliffement3, Vermeſſungsbureaus, Faufmännifhen Gomptoiren und alle 
Sole, die wegen ihrer Berufdverhältniffe dad Domici! öfter mwechfeln und 
wegen knapper Einnahmen durch das mehrmalige Zahlen von Bürgerrechts— 
geld unverhältnigmäßig belaftet werden. 

Zwar tritt die Verpflichtnng zur Zahlung deffelben immer erft nad 
einem etwas längeren, ald dem einjährigen Aufenthalt ein; dies vermindert 
aber nicht, fondern vermehrt viel eher das Läſtige. Auch ift es ein fchlechter 
Troſt, daß bei fruchtloſer Erecution auf das Bürgerrechtögeld nicht wie beim 
Einzugsgeld Ausweifung, jondern nur Nichterwerb ded Bürgerrecht eintritt. 

Es erjcheint hiernach das Forterheben des Bürgerrechtsgeldes ald ein 
Miderfpruch mit dem Geifte der Bundedgefeggebung, der um fo ftärfer ift, 
ald dadurch der Freizügigkeit im engeren Heimathlande eine Feſſel angelegt 
wird. — 

Über auch abgejehen hiervon iſt dad Bürgerrechtsgeld eine nicht mehr 
zeitgemäße und in mehrfacher Hinficht drückende Abgabe. 

Nah den Städteverfaffungen der früheren Sahrhunderte war an die 
Bürgereigenfchaft das wichtige Recht geknüpft, ftädtifchen Grunbbefig zu er- 
werben und ausſchließlich ftädtifche Gewerbe zu betreiben. Diefe Vorrechte 
find den Bürgern noch durch das allgemeine Landrecht und die Städteord- 
nung von 1808 beigelegt. Es wurde von dem zum Bürger Gemwordenen ein 
befonderer Bürgereid geleiitet, ihm ein befonderer Bürgerbrief ausgeftellt und 
die Bürger fahen mit einem gewiſſen Stolze auf die von Haudbefig und 
fädtifhem Gewerbebetrieb ausgeſchloſſenen Schugverwandten herab. Danach 
hatte das Bürgerrecht für den Einzelnen eine materielle Bedeutjamfeit und 
ed erſchien Keinem drüdend, für Erlangung eine fo . Rechts eine 
erhebliche Abgabe zu zahlen. 

Als aber feit der vevidirten Städteordnung von 1831 die Bürgereigen- 
ſchaft diefe Wirkung verlor, indem fie nur noch die active und pajfive 
MWahlfähigkfeit für die unbefoldeten Yunctionen in der Gemeindeverwaltung 
in fich begriff, und als die modernen Verhältniſſe einen öfteren Domicil- 
wechjel für viele Berfonen zur Regel machten, da nahın dad Bürgerrechtsgeld 
fchließlich den Charakter einer läftigen und hemmenden Abgabe an, melde 
die Städte lediglich aus financiellen Gründen forterhoben, ohne daß die Be 
troffenen eine materielle Gegenleiftung erhielten, welche fie ald Yequivalent 
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für die gezahlte Summe und für die überfommene Verpflichtung unentgelt- 
licher Mühwaltungen anfehen fonnten. Für wirkliche Gemeindenugungen 
muß ftetd noch ein befondere® Einfaufgeld gezahlt werden. 

Dabei ift das Bürgerrechtägeld eine fpärliche Finanzquelle und fteht in 
feinem Berhältniß meder zu dem Apparat, den feine Einziehung erfordert, 
no zu dem Odium, den legtere alljährlich bei den Betroffenen gegen die 
Magiſtrate hervorruft, 

Endlich trägt das Bürgerrechtsgeld für wenig bemittelte Perſonen info- 
fern etwas Gehäffiged an fich, als ed oft einer Geldftrafe gleich erfcheint, die 
auf rüftiged® Streben gefegt iſt. Hat der fleißige Arbeiter das Ziel feiner 
langjährigen Sparſamkeit, ein eigenes fleined Haud, erreicht, ift ed dem 
Eifenbahnunterbeamten geglüdt, jih von 200 auf 250 Thlr. Gehalt empor- 
zuarbeiten, fo überrafcht ihn nah Jahr und Tag die Stadtcaffe, um einen 
unverbältnigmäßigen Tribut zu fordern, und zwar zur größten Beftürzung 
des neuen Bürgers, denn unfere preußijche Bürgerrechtsgeſetzgebung jteht der 
Kenntniß und dem Rechtsbewußtſein ded Volkes fern. 

In Erwägung aller diefec gegen die Forterhebung des Bürgerrechte- 
geldes fprechenden Gründe haben bereit® einige preußifhe Communen frei- 
willig diefe Abgabe fallen laffen. Sie haben aber unter den anderen Städten 
biöher feine Nachahıner gefunden. Es dürfte daher geboten erjcheinen, daß 
im Wege der Gejesgebung für die ganze Monarchie eine Abgabe befeitigt 
werde, die weder mit ber Freizügigkeit de norddeutfchen Bundes, noch mit 
den volfdwirthichaftlihen Anfhauungen der Jetztzeit im Einklang fteht. 


— —— — — — — — — 


Eduard Devrient über Selix Mendelsſohn. 


Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn-Bartholdy und feine 
Briefe an mih. Bon Eduard Devrient. Keipzig, J. 3. Weber. 1869. 


Gern möchte unfer Blatt unter den erften fein, welche died neue Bud 
für den Weihnachtstiſch empfehlen, denn längere Zeit ift ung fein Werk vor» 
gekommen, welches fo lebendig und anmuthig, mit Pietät und doch mit ſelb— 
ftändigem Urtheil in das Xeben eined bedeutenden Künſtlers einleitet. Es iſt 
feine audgeführte Biographie, nicht Aufzählung der ſämmtlichen muſikaliſchen 
Werke und nicht Eritifche Beurtheilung derfelben; aber die Perfönlichkeit des 
Gomponijten tritt duch das Erzählte mit reinen und jcharfen Umriflen in dag 
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Verftändniß des Leſers, der fich gern und vertrauend das achtungsvolle Urtheil 
des erzählenden Freundes über den Umfang, ja auch über die Grenzen, in 
denen fich die gefchilderte Perfönlichkeit bewegte, aneignet. Wohl war Eduard 
Devrient für diefe Arbeit berufen wie Wenige; er kannte ſchon den Knaben 
Selig, mar dem Süngling und? Mann in enger Preundfchaft verbunden, 
dazu ein langjähriger Bekannter des Mendelsfohn'ihen Haufe® in Berlin. 
So hat er das glänzende und glückliche Künftlerleben, das ſich fo früh voll- 
endete, in feinen Yortfchritten, in Störungen und Erfolgen oft als vertrauter 
Ratbgeber beobachtet mit der ganz einzigen Mifhung von Bewunderung 
und Kritif, welche die Seelenbündniffe idealiftifcher Naturen aus unſe— 
rer nächſten Vergangenheit harakterifirt. Perfönlichkeiten und Verhältniffe des 
Mendelsſohn'ſchen Haufes, die fonnige Jugend des Künftlerd, feine Vorbil- 
dung, die Goncerte im Baterhaufe, die Kleinen Züge, in denen fi die An- 
mutb, die Zartheit und zumeilen die Reizbarfeit feines Weſens ausdrüdten, 
find geſchildert. Anmuthig ift erzählt, wie Felir und Devrient zufammen die 
erfte Aufführung der Matthäus-Paffion von Bach in Berlin zu Stande 
brachten gegen den Tyrannen Zelter, die mangelhafte Organifation der mufi- 
faliihen Kräfte und den herrfchenden Geſchmack. ine Unzahl Briefe von 
Felix Mendelsſohn find in die Erzählung hineingewebt, darunter mehrere 
Pradtitüde, die das feine, vornehme Weſen und die ehrliche Tüchtigkeit des 
Geſchiedenen in fo helles Licht fegen, daß fie und zu dem Beſten gehören, was 
von feiner Gorrefpondenz herausgegeben wurde. Auch der Bericht über 
Mißerfolge ift lehrreich, z. B. wie die Verſuche ded Componiften, in der Oper 
heimifch zu werden, immer wieder fcheiterten und wie die Sehnſucht darnach 
ihn bis and Ende feines Lebens verfolgte; und nicht weniger befriedigt das 
tactvolle Urtheil des Erzähler an ſolchen Stellen, wo er dem Freunde nicht 
Recht geben Fann: in dem Verhalten Mendelsjohn® gegen Immermann beim 
Beginn der düffeldorfer Theaterzeit, und wo fonft eine Befonderheit des 
Weſens fühlbar wurde, 3. B. bei den unflaren Verhältniffen, welche Köniz 
Friedrich Wilhelm IV. dem Künftler durch eine Ernennung zum Mufikdirec- 
tor ohne Kapelle bereitete. Das Buch ift aus der Erinnerung gefchrieben, 
und es ift wohl möglich, daß in Einzelheiten den Erzähler fein Gedächtniß 
im Stich gelaffen hat*); auch ift nad dem Titel ded Buches felbitverftändlic,, 
daß Devrient mit am ausführlichften fein Verhältniß zu Mendeleſohn darftellt. 
Aber er hat im Ganzen betrachtet durd) feine biographifche Mittheilung das 
befte Lob erreicht, wa8 einer Biographie werden fann: er macht den Helden 
feiner Darftellung lieb und verftändlich und er bemeift in feinem Urtheil ſich 


*) &o ift S, 192 die Angabe, tie Felix Mendelsfohn feine fpätere Gattin, ein Fräulein 
Seanrenaud, in Frankfurt fennen lernte, nah Annahme der leipziger Freunde irtthümlich. 
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felbft ald einen waderen Freund des Geſchiedenen und vertrauenerweckenden 
Führer des Leſers. 

Es mar ein glänzendes und glückliches Künftlerleben, von dem in dem Buche 
erzählt wird: kluge und tüchtige Eltern, reiche Bildungämittel, fehr feingebildete 
Empfindung Im elterlichen Haufe, in der ganzen Jugend Nicht? von den harten 
Kämpfen, welche fonft dem Talent nicht erfpart werben, bevor es ſich durch» 
fest. Und mir verftehen aus dem Buche vollftändig, wie diefe Verhältnifie 
neben großer Sauberfeit der Empfindung und der zarten, geiftvollen Lieben? 
würdigfeit einer vornehmen Künftlernatur auch eine faft weibliche MWeichheit 
des Gefühld großzogen, zu große Reizbarfeit und Ungeduld, und eine Neigung, 
fih unbequeme Arbeit, die Mühe der vorbereitenden Drganifationen, Alles 
wad Kampf mit dem Leben heißt, fern zu halten. Sehr gewiffenhaft und 
fleißig war Felix Mendelfohn in feiner fchöpferiichen Arbeit, er vermochte 
fi felten genug zu thun und hatte großen Refpect vor der Deffentlichkeit; 
aber jedes abfällige Urtheil, felbft der fchonendfte Tadel ded Freundes konnte 
ihn tief und lange verftimmen, und wo es galt, einen guten Willen gegen 
äußere Hindernifje durcdhzufegen, da murde er leicht müde und verdroffen. 
Wie feine Anlage war, formte fi auch fein Außeres Leben. Im Ganzen ein 
ſonniges Dafein, reiches Talent, warme Freunde und Bemwunderer, erfolg- 
reihe Thätigfeit, eine glückliche Häuslichkeit, kaum andere Mühen, ald die 
beglüdenden des Fünftlerifchen Schaffend — aber e8 war ein Neben von zarter 
Schönheit, nicht auf lange Erdendauer angelegt. Schon in früher Jugend 
war der Enfel von Moſes Mendelafohn bei widerwärtiger Aufregung und 
plöglihen Störungen feiner Laune krankhaften Affectionen ausgeſetzt geweſen: 
er Sprach dann in feiner Aufregung wohl gar irre und wurde nur durch einen 
todtenähnlichen Schlaf von folhem Zuftand geheilt. Schon mehrere Fahre 
vor feinem Hinfchelden lag zumeilen eine Mattigfeit auf ihm, melde die 
nächſten Freunde beunruhbigte, und fie fahen ängftlich auch in dem, was er 
ald Künftler ſchuf, die frifche Schöpferfraft nicht gefteigert. So war fein 
früher Tod, der überall mit tiefer Trauer vernommen wurde und nirgend 
mehr, ald hier in Leipzig, Feine Erfoheinung, bei welcher plöglich eindringende 
Gewalt ein vollfräftiges Leben zerſtörte. — 

Devrient war ed, welcher den Freund unabläffig auf die Oper hinwies; 
er fpricht wiederholt feine Ueberzeugung von der hohen dramatifchen Be- 
gabung Mendelsſohn's aus und berichtet, daß der Freund nur zu wähleriſch 
in Tertbüchern gemefen jet und vielleicht allzu fehr die Mühe gefcheut habe, 
fi in Gemeinfhaft mit einem Dichter dad Tertbuch dramatifch zurecht zu 
machen. War es wirklich nur da®, was den Componiften der Kieder ohne 
Worte von erfolgreicher Operncompofition fernhielt? 

Felix Mendelöfohn ftarb ein Jahr vor den Ereigniffen von 1848, welche 
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dem gefammten Leben der Deutfchen neuen Inhalt und veränderte Richtung 
geben follten; er ftarb in dem blühenden Alter von 38 Jahren und er würde 
jest, wenn ein günftige® Schickſal ihn und erhalten hätte, noch im Eräftigen 
Mannedalter fein, gleichalterig Vielen von Denen, melche ſeitdem als treue 
MWerfmeifter und Führer für die Ideale der deutichen Neuzeit gearbeitet haben. 
Und doch erfcheint er uns in feinem ganzen Weſen nur ald eine Blüthe der 
merkwürdigen Periode zwifchen 1815— 1848, einer Periode von ſehr eigenthüm- 
lihem Charakter, welche fait allen Talenten, die in ihr heraufmuchfen, ein 
Gepräge aufgedrüdt hat, das diefe Deutichen ſcharf von den Charakteren 
der Gegenwart unterfcheidet. Sein Leben vollendete fich in den legten Jahr— 
zehnten jenes langen Zeitraums deutfcher Bildung, welcher nach dem dreißig. 
jährigen Kriege mit den frommen Frauen Spener’d begann, darauf die Auf— 
Härung, die fchönen Seelen und das hohe Aufblühen deutfcher Wiffenfchaft, 
Poefie und Muſik umfaßte. E3 war eine lange Zeit deutfcher Privatmenfchen, 
in welcher Feinheit, Grazie und Adel der Empfindung, eine reihe, häufig 
encyelopädiſche Bildung, weiche Innigkeit des Gefühle, ein hoher Flug der 
Gedanken fehr häufig mit einem leicht erregbaren und beweglichen, in Ge 
ſchäften unficheren, gegen ftarfe Prüfungen nicht geitählten Willen verbunden 
waren. Die ftille Gemeinde der Gleichgefinnten galt zu viel, das Volk und 
der Staat zu wenig. An Stelle der ſchwachen öffentlichen Meinung leiteten 
die Freunde, die Coterie und die fait zufälligen Einwirkungen, welche dem 
Einzelnen in dem vielgetheilten Deutfchland aus feinem Kreife famen. Der 
Gebildete lebte meift im MWiderfpruch, oder nicht jelten allzu willfährig gegen 
das geiftlofe Regiment der Regierungen, und der Mangel an Gewöhnung, das 
eigene Weſen einem ftarfen und unabläffigen Zuge großer Intereffen be- 
fcheiden einzuordnen, gab Willfür in der Beurtheilung von Perſonen und 
Zuftänden; den Schwachen wurde Unrecht zu Recht, jede fremde pathetifche 
Rebendäußerung verwirrte das haltlofe Urtheil; auch den Beſſeren fehlte in 
fleigiger Arbeit zu oft der Sinn für Form, die Methode, die fihere Negulirung 
ihrer Gedanken und Thaten durch den gemeinen gefunden Menfchenverftand. 
Es wird einft für fehr merfwürdig gelten, daß faft alle Führer des geiftigen 
und politifhen Lebens in diefer Zeit, Staatsmänner, Gelehrte und Künftler, 
eine auffallende Familienähnlichkeit zeigen. Friedrich Wilhelm IV., Hums- 
boldt, Bunſen, Barnhagen, Hegel und Schelling, fehr weit auseinander gehend 
in Neigungen und Beruf, tragen in einer für und fehr Fenntlihen Weife die- 
felbe Signatur diefer Periode, in melcher fich eine reiche und hochgefinnte, 
aber nicht energifhe Bildung auslebte. Auh an großen Wachgelehrten 
mit ungewöhnlicher Schöpferfraft, ja an den Eroberern neuer umfangreicher 
Gebiete der Wiſſenſchaft find einige derjelben Züge den — Zeitge⸗ 
®rengboten IV. 1868. 


noffen erkennbar, welche mit ftrengerer Bucht, fefterer Methode arbeiten, fo 
an Savigny, den Grimm, an den meiften vergangenen oder alternden 
Größen der Philologie, Geſchichte und der Naturwiſſenſchaft. Wohl gibt es 
Ausnahmen auf jedem einzelnen Gebiete geiftiger Thätigfeit und nicht die 
Wiſſenſchaft allein rühmte fich einer Kraft mie Lachmann. Aber ed waren 
nur einzelne feftgefügte, wohlgemefjene, fichere Naturen. Wenn ed und aber 
leicht wird, die Schwächen jener Zeit an den Individuen zu erfhauen — 
am leichteften, wenn mir felbft in und gegen diefelben Schwächen kämpfen 
mußten — fo haben wir auch bereitd nach vieler Richtung Urfache, gemiffe 
Vorzüge jener früheren Richtung heraudzuheben, die, wie es fcheint, und 
feltener werden: die ſchöne Humanität, zarte und feine Formen des perfön« 
Iihen Verkehrs, die Virtuofität und das Bedürfniß, reichlich und voll von 
dem eigenen Inhalt mitzutheilen, aufmerffame und verbindliche Freundlich- 
feit gegen Gleichberechtigte und ehrfurchtsvolle Achtung vor jedem Talent. 
Es ift wahr, die Bildung der Feinfühlenden Hatte in jener Zeit Etwad von 
Treibhauscultur und zu fehr bedurfte fie fremder Stügen; aber dafür war 
eine forgfältige Pflege des Humanen und eine Herzenswärme an ihnen ficht- 
bar, die wir jest zumellen vermiffen. 

Seit dem Jahre 1848 tft das geiftige Weſen der Deutfchen robufter 
geworden, fie werden früh aus dem Schugdach der Familie in das freie 
Land verfegt, die rauhe Luft der Politik weht durch die grünenden Blätter 
unfered Geſchlechts. Jeder wird davon erfaßt, auch der Künftler. Ja, für 
diefen find die neuen Aufgaben unferer Zeit vielleicht übermädtig ge 
worden und es wird ihm jet noch allzufchwer, Tendenz und reale Forde— 
rung, melde feiner Kunft fremd find, von ihren Gebilden abzuhalten. Aber 
mit neuen Gefahren ift auch neue Kraft gekommen, fie zu befiegen. Und es 
ift eine vergebliche Frage, wenn die Sehnjucht der Freunde fie ftellen will, 
welche Einwirkung unfere Zeit auf den lebenden Mendelsfohn gehabt hätte. 
Wie fein Leben vor uns liegt, ift es felbft einem geiftuoll aufgebauten und 
abgeſchloſſenen Kunftwerf ähnlich, deffen Beſonderheiten und nicht nur das 
Gepräge eines eigenthümlichen Talente, auch das einer vergangenen Zeit 
haben. 

Das Schickſal ſeines Jugendfreundes Devrient aber war ein anderes; 
diefem war beſchieden, noch im reifen Mannesalter die Wandlungen der Neu 
zeit durchzumachen, in einer Stellung, melde ihm für feine Kunft ſchwere 
Aufgaben ftelte. Und wenn er die ideale Richtung der dramatifchen Kunft 
in einer ſüddeutſchen Hauptjtadt vertrat und dem ſchauenden Publicum all. 
mälig ein Kunftbedürfnig gab, melches fich nicht mehr in wiener Poſſen und 
Tranzöfifcher Reichtfertigkeit befriedigte, fo wurde fetne Thättgkett für ung auch 
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eine nationale und patriotifche, weil fie großen politifchen Ideen eine Stätte be- 
reitete. Ihm aber wurde das Glück, daß er in angeftrengter Berufdarbeit und 
hartem Kampf ald Künftler, Beamter und Patriot fi mit den höchſten For— 
derungen der Zeit im Einklange erhielt. 0 


Politifcher Mlonatsbericht. 


>< Reipzig, den 2. December. 


„sch fie am Ufer und warte auf den Wind lautet ein oft wieder 
holtes ruſſiſches Sprihwort, dad wenn mir nicht irren Alexander Her- 
zen zuerft in Umlauf gebracht und auf größere Verhältniffe angewandt hat. 
„Ih file am Ufer und warte auf den Wind“ fo kann die Mehrzahl der 
europäifchen Staaten fagen, um deren Geſchicke es fich in der Tagesgeſchichte 
handelt und die im Mittelpunkt der Ereigniffe oder der Gedanken ftehen, die 
man fich über diefelben madht. Preußen wartet auf den Wind, der es über 
den Main führt, Frankreich oder doch Frankreichs Negierung auf günftige 
Küfte zur Fahrt über den Rhein, Oeſtreich auf die Gelegenheit zur Wieder- 
aufnahme feiner deutjchen PBolitif, Stalien auf den Sturm, der die franzö— 
fifche Deceupationdarmee von der römischen Erde megfegt, Spanien erwartet 
von dem freien Luftzug, den es fich gefchaffen hat fogar daß derjelbe ihm 
einen König in den Schooß merfe. Die legten Jahre haben und fo gründlich 
daran gewöhnt, daß unvorhergejehene Ereigniffe über den Haufen ftürzen, 
was lange und mühſam geplant worden, daß wir folche Ereigniffe ald regel» 
mäßige Jactoren mit in Rechnung ziehen und nicht zum Schluß kommen, wenn 
fie ausbleiben. 

Auf dem Gebiete der inneren deutfchen Politik macht fich diefe neue 
Art der politifhen Buch- und Rechnungsführung befonders peinlich geltend. 
Auf die neuen Verhältnifje, in welche wir durch das Jahr 1866 geftellt wurden, 
war feine der alten Parteien eingerichtet und die neue Partei, welche fi 
auf den Boden der neuen Verhältniffe geftellt hat, kann nicht verleugnen, 
daß fie fih in ein Bett gelegt hat, das ihr von anderen Leuten gemacht 
worden ift. Die Situation vom Herbft 1866 war über Nacht gefommen — 
fein Wunder, daß ihre Confequenzen von Niemanden voraus berechnet wer— 
den fonnten, auch von Denen nicht, welche fie gefchaffen hatten. In der Ber 
forgniß, fich nicht zum zweiten Dale durch die Ereignijje überrafchen zu laf- 
fen und dann der Kurzfichtigkeit angeklagt zu werden, wurden wir zu 
weitfihtig, d. 5. unfere Gedanken überfprangen die weite dürre Ebene 
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welche zwifchen der volljogenen Einigung des nördlichen und der Fünftigen 
Einigung des ganzen Deutjchland liegt und die wir jegt langjam und ge 
duldig durchwandern müffen. Mag man fagen, was man wolle: die wirk— 
lihe politifhe Geduld ift unfere Sache nie gemefen — was man mit ihr 
verwechfelte war eine Apathie, die weder geduldig noch ungeduldig, fondern 
eben — apathiſch war. Es fcheint, wir werden diefe Geduld Iernen müſſen; 
der mwohlfeile Optimismus, der da meinte, das ungethane Stüd Arbeit von 
1866 werde fich von felbit einholen, bat zu gründlich Bankerott gemacht, 
ald daß und Etwas übrig bliebe, ald die Arbeit, die im Glanze der Sieges— 
fonne übernommen wurde, an Tichtlofen Tagen fortzuführen und mit der 
Speculation auf unerwartete Glücksfälle abzufchließen. 

Freilich wird diefe Geduld mitunter auf harte Proben geftell. Der 
heurige preußifche Landtag hat feine Thätigkeit mit der Betrachtung des häß— 
lichen Reverjed der Medaille von 1866 beginnen müſſen. Noch ehe die erwar« 
teten Borlagen für Reorganifation der Kreiöverwaltung aus dem miniiteri- 
ellen Nebel traten, der über ihnen liegt, wurde dem Randtage ein Budget 
vorgelegt, welches die Thatſache des eigentlih ſchon lange vorhandenen 
Deftcit® unzmweideutig eingeftand. Was der Yinanzminifter vorbradhte, um 
die Verantwortlichkeit für diefe Schuld abzulehnen, erinnerte lebhaft an den 
neulich herangezogenen Bergleich der norddeutfchen Bundesverfaſſung mit 
einer Mafchine, die nur ihr Schöpfer zu handhaben wiſſe. Die Noth- 
wendigfeit ein verantwortliche® Bundes-Finanzminifterium berzuftellen ijt nie 
mit folcher Deutlichfeit hervorgetreten, al® während der Debatten, welde 
dem v. d. Heydt'ſchen Reſumé über die Finanzlage und dem Lasker'ſchen An- 
trage folgten. Daß diefer Antrag von den vereinigten Radicalen der Ned) 
ten und Linken zu Fall gebracht wurde, lieferte einen neuen Beleg dafür, 
daß die alten Parteien fchlechterdingd außer Stande find, ihre doctrinären 
Scnürftiefel audzuziehen und geben zu lernen. Die Lasker'ſche Bill war 
fo allgemein gehalten, ging fo direct auf das Ziel los, dem widerfinnigen 
Gonfufiongzuftande ein Ende zu machen, den Herr v. d. Heydt deutlich ge- 
nug eingeftanden hatte, daß nur böfer Wille oder Unverftand annehmen 
konnten, es handele fih um ein Erbieten zur Aufbringung neuer Steuern 
oder (wie die „Kreuzzeitung“ nachträglich behauptete) um ein Attentat auf 
die Fönigliche Prärogative. Diefelben Leute, welche fich fortwährend auf die 
altpreugifche Praxis fteiften, feine Ausgaben zu machen, ehe die entjprechen- 
den Einnahmen fiher geftellt worden, haben fich mit Hand und Fuß dagegen 
geiträubt, diefe Praxis auf den norddeutichen Bund audzudehnen: das Sy— 
ftem, nach welchem ber Neichdtag nur die Ausgaben feitftelt und die Auf- 
bringung der bezüglichen Mittel der Hauptfache nach den Einzelftaaten über- 
läßt, fteht in directem Gegenfag zu der Forderung Ausgaben und Einnahmen 
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im? Boraus in Gleichgewicht zu bringen. Hoffen wir, daß die nächite Reich» 
tagsſeſſion das Geſchick des Lasker'ſchen Antrags im preußiſchen Abgeordne- 
tenhauſe nicht als Präjudiz anſehen und dem preußiſchen Staate ebenſo wie 
den übrigen Staaten helfen werde, ohne auf partieulariſtiſche Bedenken Rück— 
fiht zu nehmen. 

Naht den Verhandlungen über das Budget haben die Debatten über 
einzelne Bofitionen des Cultusminiſteriums bis jest dad Hauptintereſſe gewährt. 
Als bejonders erfreulih muß die Taktik angefehen werden, mit melcher die 
liberalen Parteien an dem Grafen Eulenburg diejed Mal vorübergegangen 
find, um ihr Hauptgeſchütz gegen den Unterrichtöminifter zu richten und da 
Breſche zu jchiegen, wo die Baftion der Gegner augenfcheinlih am ſchwächſten 
it. Nichts hat der preußifch - deutichen Sache in den neuen Provinzen fo 
empfindlichen Schaden gethan, Nicht? den particwlariftifhen Umtrieben fo 
reichliche8 Aufwaſſer gegeben, als jenes Syitem minifteriellen Beſſerwiſſens und 
Beſſermachens, das fich in alle Detail® des Communallebens einmifht und 
Schullehreranſtellungen in den Rang politifcher Barteifragen erhebt. Wie 
unermeßlich groß das Capital tft, das die Gegner allein aus der Kreiſſig'ſchen 
Angelegenheit, der Vertheidigung des Flügge'ſchen Leſebuchs und dem breö- 
lauer Schulftreit gefehlagen haben, weiß man in Preußen vielleicht nicht fo 
genau, wie bei und im norddeutfchen „Auslande“. Das Aergerniß wegzu- 
Ihaffen, dad Herr von Mühler durch diefe Mißgriffe gegeben, follte das Haupt. 
ziel der liberalen Parteien fein; Fein Preis der dafür gezahlt wird, auch 
nicht der, gewiſſe Collegen des unglüdlichen Reorganifatord der nafjauifchen 
Schulverhältniffe noh Jahr und Tag zu behalten, ift zu hoch. Klingt e8 
nit wie ein Hohn auf all die Decentralifationd- und Selbitverwaltung?d- 
Berfprehungen, von denen die officiöfe Prefje überfließt, wenn der Cultusmini— 
fter feine berliner Gewohnheiten zu Kriterien darüber machen darf, wie bei 
der Einrichtung von fchlefifchen oder heſſiſchen Schulen im Einzelnen verfah- 
ren wird, wenn Monate vergehen müljen, ehe eine große Provincialftadt das 
Neht erhält, den Mann ihrer Wahl ald Schuldirector anzuftellen und 
zu bezahlen! Mag ed bei Lichte befehen im Reſſort des Grafen Eu- 
lenburg nicht beffer zugehen: vor Provocationen der öffentlihen Mei— 
nung, wie fie Seren von Mühler zur Gewohnheit geworden find, 
bat der preußifhe Minifter ded Innern ſich wenigftend in der Neu: 
zeit gehütet und mirklihe Freunde der Decentralifation werden ſogar 
nicht leugnen können, daß derſelbe fich durch feine Behandlung der Selbft- 
verwaltungdfrage in Hannover und Hefjen ein Verdienſt erworben hat, das 
jedem liberalen Minifter zur Ehre gereichen würde. Nicht auf den Inhalt 
der neuerdings? bejtätigten heifiihen und Hannoverjchen Regulative Fommt 
es bei Beurtheilung derfelben an, fondern darauf, daß fie in wirklich auto- 
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nomiftifcher MWeife und ohne Einmifhung der Gentralgewalt — mag die 
felbe Miniftertum oder Parlament heifen — zu Stande gekommen find. 
Daß man bier provinciellen Neigungen und Gewohnheiten freied Feld ge 
laffen und wirklich blos zugejehen hat, fcheint und von unermeßlichem Werth 
zu fein. Nichts Verkehrteres hätte fich denken laſſen, ald wenn die provin- 
cielle Selbftverwaltungdmafchine von anderen Leuten aufgeftellt worben 
wäre, ald denen die mit ihr audzufommen haben, nichts Unmahrered und 
Hohlered, ald wenn man die Begründung der Gelbftuerwaltung auf dem 
Wege der Bevormundung eingeleitet und das Selbſtbeſtimmungsrecht der neuen 
Provinzen ſchon in feiner Geburtäftunde namens liberaler oder conjervativer 
Doctrinen gefreuzt hätte. 

Noch eine andere Errungenfhaft ift aus der preußifchen Gefchichte des 
legten Monats aufzuzählen und da wir im Uebrigen an liberalen preußiſchen 
Errungenſchaften nicht beſonders reich find, darf fie nicht übergangen werden: 
die parlamentarifche Medefreiheit ift endlich feiten® der Negierung anerkannt 
worden und wenn fie nicht noch im SHerrenhaufe auf Klippen ftößt, wird 
die MWiederfehr von Proceffen im Stil der Lasker-Tweſten'ſchen Fünftig un- 
möglich fein. Mit Recht hat die liberale Partei fih gehütet, von der allend- 
lihen Anerkennung einer felbitverftändlihen Forderung befondre® Aufheben 
zu mahen — immerhin aber iſt es ein Gewinn, daß ein Odium der pein- 
lichften Art aus dem inneren preußifchen Staatsleben audgemerzt worden ft. 

Fragen der auswärtigen Politik haben feit Begründung des norddeut- 
ichen Bundes in dem Haufe am Dönhofsplat Feine Stätte mehr. In der 
legten Zeit hat die preußifche Diplomatie — fo weit ſich über diefelbe über- 
haupt urtheilen läßt — rubigere Tage gehabt. Frankreich ift mit Spanien 
und mit fich felbft überbefchäftigt, zumal feit e8 Herrn Pinard gelungen, den 
todten Baudin aus dem Grabe aufzuwecken und täglih dur die Straßen 
und Gerichtsfäle der franzöfifchen Hauptftadt zu führen — und das Verhältniß 
zu Frankreich ift und bleibt, troß aller öftreichifchen Nadomontaden, immer die 
große und im Grunde die einzige Frage der preußifch-deutfchen auswärtigen 
Politik. Erft wenn in Frankreich die Kriegäpartei die Oberhand geminnt, 
werden die 800,000 Soldaten, welche Herr v. Beuft fi) vom miener Reiche- 
rath bewilligen ließ, waffenfähig, erft wenn Marſchall Niel über die Rath 
ſchläge de Mouftier’3 und Rouher's die Oberhand gewinnt, kommt in Be 
trat, was man in Stuttgart, Darmftadt u. f. w. gegen die neue Ord— 
nung der deutjchen Dinge plant. Bis e8 zu einer Entſcheidung über Frank: 
reichs auswärtige Politif fommt, haben wir vom deutſchen Süden Nichts 
zu hoffen aber auch Nichts zu fürchten und wird unfere deutjche Politik ſich 
aller Wahrjcheinlichfeit nach darauf befchränfen können, den status quo zu er 
halten und darüber zu wachen, daß Preußens und des norddeutfchen Bundes 
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Attractiondfraft nicht gemindert werde. Und eine Entfcheldung in Franf- 
reich fcheint weiter als jemald audzuftehen; die legten vier Wochen franzöfi- 
ihen Staatslebens haben die Regierung in eine Reihe von Vermwidelungen 
geftürzt, deren Ende fich abfolut nicht abſehen läßt. Die Entjchiedenheit, 
mit welcher der Kaifer fich gegen des vielgemandten aber charakterlofen 
Rouher Rath in der Baudinangelegenheit für eine Repreſſion im brutalften 
Sinne des Worts entfchteden hat, beftätigt, daß die Efafticität des franzöſiſchen 
Herrſchers in der That abnimmt und derjelbe in der Vertheidigung feines 
bisherigen Syitemd das einzige Heil fieht. Ohne Rückſicht auf die bevor- 
ftehende Neuwahl zum gefeggebenden Körper und die Warnungen unab- 
hängiger Freunde hat die Megierung die Zügel fo fcharf anzuziehen begonnen, 
als jtünde das franzöfifche Volt noch unter dem Einfluß der Geſellſchafts— 
rettung von 1851 und ald hänge ed nur von ihrem Willen ab, daß die 
Tage deö Generald Eöpinaffe miederfehren. Im eigentlichiten Sinne des 
Worts wird von der Hand in den Mund gelebt und Erampfhaft an einem 
Regierungdapparat feftgehalten, der fi ſchon feit Jahr und Tag als ver- 
braucht ausgewieſen hat. Bon den jüngeren Kräften, die fich feit dem letzten 
Jahrzehnt geltend gemacht haben, ift nicht eine von Bedeutung in den 
Dienft des zweiten Kaiferreich® gezogen worden; die Bureaus wie die offl- 
ciöfen Prefitellen werden von Leuten bedient, melche niemald mit dem ſeit 
1851 erwachlenen Gefchleht Fühlung gehabt haben. Und diefes jüngere Ge- 
fhleht ift unter Eindrüden aufgemwachfen, die mit denen der vorigen Gene- 
ration fo gut wie Nicht3 gemein haben; die Erfahrungen, welche die Ma- 
jorität von 1851 dem Kaifertfum, ald der einzigen Rettung vor dem rothen 
Gefpenft in die Arme trieben, fehlen den Alterdclaffen, welche unter der Po- 
lizeifuchtel groß wurden und die Erinnerungen von 1830 und 1848 nicht 
nad ihrer erjchredenden, fondern nur nach ihrer rofigen Seite fennen. Die 
Art und Weile, mie die letzte fpanifche Revolution in Parid aufgenommen 
worden, bemweift deutlich, wie gründlich der Wind umgefchlagen hat und daß 
die Revolutiondfurdht nicht mehr das leitende Motiv der franzöfiichen Gefell- 
Ihaft ift. In früheren Jahren wäre eine Ummälzung diefer Art der Re 
gierung zu Gute gefommen; heute ift diefelbe dem Kaiferreich zu einer neuen 
Derlegenheit geworden. Unterftügt wird die allgemeine Unzufriedenheit mit 
dem herrſchenden politiichen Syſtem noch durh den Zufammenfturz des 
wirthſchaftlich⸗finaneiellen. Inmitten des Baudin-Lärms ift dad traurige 
Refultat der legten Verfammlung des Credit immobilier ziemlich lautlos ver- 
hallt, aber für die Leute, welche fich nicht mit Politik befchäftigen, fo lange 
fie ruhig von ihren Renten leben können, fpielt der Banferott der unter 
Faiferliher Aegide gebildeten Winanzgejellichaften die Rolle eines zweiten 
Mertco, einer Niederlage die fi an jedem Ultimo und jedem Quartalſchluß 
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wiederholt. Daß im Eaiferlichen Hoflager bereits die Rede von der Nothwendig— 
feit einer Armeereduction ift, zeigt, wie hoch die financielle Verlegenheit und 
Bedrängniß felbit in den Augen des in Geldfachen nicht eben ängitlichen Kaiſers 
geitiegen ift und daß derfelbe immer nur nad Ruhe feufzt und von Feiner 
Art von Veränderungen Etwas miffen will, entmuthigt feine Anhänger viel. 
leicht noch mehr, ald das Anmachfen der Oppofition. Daß das gegenwärtige 
Syitem auf zwei Augen fteht galt lang genug für feine Stärke, daß ein 
ſtarker Wille herrfche, der blos Werkzeuge, nicht Genofjen neben fich brauchte, 
wurde nad den Mirren der Revolution und der impotenten blauen Republif 
als Wohlthat gepriefen. Heute documentirt ſich mit erjchrediender Klarheit, 
dab das gepriefene gouvernement personnel ein Proviforium war, von Haufe 
aus mehr darauf angelegt dem Ehrgeiz eined inzelnen zu entjprechen, ale 
den Bedürfniffen einer Nation. Entſchließt der Kaiſer fich nicht noch in der 
elften Stunde dazu, eine Modification eintreten zu laffen, welche wenigſtens 
einzelnen Trägern der öffentlichen Meinung Frankreichs innerhalb des Kaijer- 
thums Plag fchafft — und dad mird täglich unmwahrfcheinlicher — fo kann 
die von ihm gejchaffene Regierungsform ihren Schöpfer faum überleben. Die 
Todesangſt mit der die parifer Börſe jede Nachricht von Schwankungen dei 
Faiferlichen Gefundheitäzuftandes aufnimmt, hat und noch neuerdings darüber 
belehrt, daß diefe Meinung in den Kreifen Derer am meiteften verbreitet ift, 
die fie am wenigſten wahr haben wollen. 

In Spanien hat die Fortdauer des ungemiffen Gährungszuftandes, in 
welchem das Land fich befindet, die Rage der proviforifchen Regierung und 
die Ausfichten der monardhifch- conftitutionellen Partei entſchieden zum Un 
günftigen verändert. Das von Dlozaza veröffentlichte Rundſchreiben des 
Gentralcomites, welches die liberalen Spanier zu feitem Zufammenftehen gegen 
die clericalen MWühlereien für die Republik einladet, fit ein Symptom dafür, 
daß die biäherigen Leiter der Bewegung den Boden unter ihren Füßen 
Ihwinden fühlen. Noch find ed nicht zwei Monate, daß fie diefen Boden 
betreten haben und bis zum Zufammentritt der Cortes werden mindeftene 
noch zwei weitere Monate vergehen. Es fehlt vielleicht nur noch, daß Prim 
mit feiner Gandidatur für die fpanifhe Krone offen hHervortritt, um dem 
Faß den Boden audzufchlagen. Die Unfähigkeit der Regierung, ihr monardji- 
ihe8 Programm durch eine beftimmte Throncandidatur zu vervollitändigen, 
hat nicht nur ihrem Gredit, fondern zugleich dem der monarchiſchen Sadı 
unendlichen Schaden gethan und den Nepublicanern und Pfeudorepublicanern 
direct in die Hände gearbeitet. Die clericale Partei ift zu Hug, um ihre Sache 
durch fofortiges Eintreten für die vertriebene Dynaſtie zu compromittiren; 
ihren Zwecken läßt fich fehr viel erfolgreicher durch Unterftügung republicaniſcher 
Gelüfte nachgehen, da diefe mit Nothmendigfeit zu Berrüttung und Bürger 


frieg führen und den Kreislauf der Revolution beichleunigen müffen. Schon 
am 3. Det. ftellte Orenſe, Marquis von Albaida, ein republicaniiches Programm 
auf, das den Glericalen fehr viel befjer gefiel, ald alle übrigen Manifeite 
in denen Moderadod und Radicale ſich verfuchten; er forderte eine Föderativ— 
republik auf Grund der alten Provincialprivilegien, jener Fueros, die den 
liberalen Spaniern als Berneinung jedes wirklichen Staatslebens gelten, 
deren Namen das Landvolk aber nicht vergeffen hat und die in den alt- 
ſpaniſchen Briefterfreifen aus naheliegenden Gründen einen fehr viel befferen 
Namen haben, ald alle Verfaffungsparagraphen, mit denen man es feit 1812 
und 1820 verfucht hat. Dem Elerus kann es nicht ſchwer fallen, unter Appel 
lation an die Fueros die republicanifchen Phrafen mitzumachen und da- 
durch die gegen die proviforifche Regierung gerichtete Strömung zu verftärfen. 
Hat diefe erft dad Oberhaupt gewonnen und die monardhiich-conftitutionelle 
Partei zu Fall gebracht, fo ift die allgemeine Verwirrung, in deren trüben 
Waſſern fich erfolgreich fifchen läßt, bereitd vorhanden. — Das Verlangen 
nad Zruppenfendungen, das Mitte diejed Monats von einer Anzahl wichtiger 
Provincialjtädte geäußert wurde, ift wiederum verftummt — nadträglich 
hat ſich fogar herauggeftellt, daß die durch die fevillaer Unruhen erweckten 
Beſorgniſſe übertrieben waren — aber dad Vertrauen in die Autorität der 
Regierung hat fich feitdem nicht wieder gehoben; daß Prim feine Truppen 
in der Hauptjtadt behalten wollte, Eonnte in der That nicht für einen Ber 
weis von Selbitvertrauen und Sicherheitägefühl gelten. Auch die Nachrichten 
aus Cuba, wohin das erfte Kriegsſchiff endlich abgegangen iſt, lauten nicht 
mehr fo zuverfichtlich, wie in Lerfundi's früheren Berichten — furz man hat 
dad Gefühl am Vorabend neuer Ereigniffe zu ftehen und die Flitterwochen 
der jungen fpanifchen Freiheit find vorüber gegangen, ohne daß fie von den 
augenblidlihen Machthabern irgend erfolgreich ausgebeutet worden wären. 
Die Verwidelungen im ſüdweſtlichen Europa haben zunächſt die Folge 
gehabt, die ängitliche Aufmerfjamfeit der deutfchen Politiker von Parid ab- 
zuziehen und wieder nah Dften zu richten. Preußend ausmärtigem Amt 
fteht eine nach) Außen mie nad) Sinnen ſchwierige und peinliche Aufgabe 
bevor, bei der die Volfövertretung dieſes Mal ein wichtiged Wort mitzur 
reden haben wird. Die Entjcheidung über die abgelaufene Gartellconvention mit 
Rußland foll getroffen werden. Es gilt auf der einen Seite die Wünfche 
einer befreundeten, zur Zeit unentbehrlichen und dabei höchſt reizbaren Nach— 
barmacht zu berüdfichtigen, auf der anderen Seite der Würde der eigenen 
Nation Nichts zu vergeben und die kaum zmeirelhaften Antipathien in Be- 
tracht zu ziehen, welche Rußland fich dur fein Zolliyiten und feine innere 
Politik in Deutichland zugezogen hat. Das ſchutzzöllneriſche Abiperrungs- 
ſyſtem, an deſſen unfeligen Einfluß auf Preußens öftliche Provinzen die 
Grenzboten IV, 1868. 50 


394 

Noth des vorigen Winterd nur al zu lebhaft erinnerte, fteht in Rußland 
noch immer in Blüthe und ift durch die vielbefprochene letzte Tarifrevifion 
nicht verändert worden, Grenzverlegungen, wie fie längit hetkömmlich ge- 
worden, haben auch in der Neuzeit nicht gefehlt, und die gegen die Oftfee- 
provinzen und gegen Polen geübte innere Politik hat ficher nicht däzu 
beigetragen, die ruffiihen Sympathien in Preußen zu verftärfen. In Ruüß— 
land felbft und namentlich in den Kreifen der ntchtoffictellen Politiker ſcheint 
man eine lebhafte Empfindung davon zu Haben, daß troß der freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen deri Regierungen der beiden nordiſchen Großmächte 
eine Fortdauer des gegenwärtigen Verhältnifjed nicht für alle Zeiten mög- 
lich fein werde. Die nationale Partei wünſcht fich witthſchaftlich Hoch un. 
abhängiger von dent preußiſchen Nachbarn zu machen und namentlich das 
Band zu Iöfen, durch welches die meitruffifche Ausfuht an unfere Oftfee 
häfen geknüpft ift. Dem „abnormen“ Zuftande, dag Königsbetg und Memel 
die gefammte Production Polens und Litthauens Ausführen und daß eine 
Sperrung diefer Häfen mit dem Stoden alled wirthſchaftlichen Lebens an 
dem Niemen und der MWeichjel gleichbedeutend fein würde, ſoll plötzlich und 
getvaltfam ein Ende gemacht werden. Seit Monaten bringt die einflußreiche 
Most. Zeitung wöchentlich mehrere Artikel über diefen Gegenftand und jeder 
derfelben fchließt mitt der peremptorifhen Forderung, Kowno mit der Fur 
ländifhen Hafenftadt Lidau zu verbinden und biefe an die Stelle der preußi- 
ſchen Mivalen zu ſetzen. Mo möglich fol außerdem das benachbarte Windau 
in einen ſtarken Kriegshafen verwandelt werden. Da gleichzeitig von derſelben 
Partei dagegen agitirt wird, den ruſſiſchen Weſten durch neue Eiſenbahnen 
mit unſerem Oſten zu, verbinden und das Beſtreben, Libau zum Mittelpunkt 
des baltiſchen Exports zu machen, ebenſo gegen Riga wie gegen die preußi— 
ſchen Häfen gerichtet iſt, hat das bezügliche Project mit vielfachen Schwie— 
rigkeiten zu kämpfen. Immerhin iſt feine Realiſtrung höchſt wahrſcheinlich; 
feine Bedeutung für Preußen läßt ſich ebenſo an dem Eifer bemeſſen, mit 
dem es feitend der Stettiner Oſtſeezeitung bekämpft wird, wie ah den Be 
fürchtungen ber ruffifhen Preſſe vot „preußiſchen Intriguen“. Kommt bie 
Cartelleonvention im Abgeordnetenhauſe zur Sprache, ſo wird wohl auch 
dieſer Punkt eingehend erörtert werden. 

Die offieielle ruſſiſche Politik, welche man in Wien und Paris haupt— 
ſächlich im Orient beſchäftigt glaubt, Hat thatſächlich alle Hände vol mit in. 
neren Fragen zu thun. Im nicht weniger ald 11 Provinzen fteht, nach einer 
amtlichen Bekanntmachung des Minifterd des Innern, auch für dieſes Jahr 
bittere Noth zu erwärten und an Nächzüglern aus anderen Reichsthellen 
wird es aller MWahrfcheinlichkeit nach nicht fehlen. Schon gegenwärtig fl 
Petersburg mit Bettlerſchaaren aus dem hungernden Weften und Südweſten 
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überfüllt. In Polen und Litthauen wird die Ginführung der ruffifchen 
Sprache in die katholiſchen Kirchen mit unbeugfamer Strenge durchgeführt ; 
fünftig fol von .. katholifhen Priefter, der das geiftliche Seminar verläßt 
um in eine praftifhe Thätigkeit zu treten, der Nachmeiß genügender ruſſiſcher 
Sprachkenntniß gefordert werden. Ebenſo wird die ausfchließliche Herrſchaft 
der ruffilchen Spradhe in der Adminiftration des Königreichs Polen („Weichiel- 
land“) zur Geltung gebradt. Dreihundert Städtchen Polens find zu Dör- 
fern degradirt worden, um die Koſten ftädtifcher Verwaltung zu fparen und 
die Zahl der mit ruffiihen Beamten zu befegenden Stellen zu mindern; im 
wilnaer General-Gouvernement haben zahlreiche Städte ihre polnifhen Na- 
men gegen die zuffiihen Bezeichnungen aufgeben müffen, welche vor der 
„polnijhen Invafion diejed altruffiichen Landes“ d. b. vor vierhundert 
Fahren üblich waren. In den drei Dftfeeprovinzen (die jest ſämmtlich unter nicht. 
deutjchen Gouverneuren jtehen) haben die Amtsblätter zunächſt ihre deutichen 
Titel mit ruffiihen vertaufht; in Dorpat ift dem deutfchen Euraten ein ruf- 
fiiher Gehilfe beinegeben worden, um die Ausbreitung des ruffiichen Sprady 
unterrichts in den Schulen des baltifchen Lehrbezirks zu überwachen. Gleichzei- 
tig iſt die ruffiiche Nationalpartei eifrig bemüht die Letten und Ejthen in 
ein Bündniß gegen dad herrichende deutiche Element zu ziehen: der von 
Iutberifchen Predigern vor dreißig Jahren gegründeten Iettifch-literarifchen Ge— 
ſellſchaft zu Riga und Mitau ift ein Goncurrenzverein entgegengeftellt worden 
— von Wilna her werden mit rufjiichen Lettern gedrudte lettiiche Bücher nach 
Riv- und Kurland importirt und ein lettiicher Gonvertit hat ein lettijch- 
ruffijches Refebuch herausgegeben, das den Zmed hat, die beiden flavifchen 
Brudervölfer einander zu nähern und die Sprache der Urbemohner Livlands 
von dem Soc deutfchen Einfluffes zu befreien. Daß die unermüdlichen Auf- 
reizungen der modfauer Preſſe aud an maßgebender Stelle ihren Zweck zu 
erreichen beginnen, wird immer bemerfbarer: wie von den verfchiedeniten 
Seiten mit beifpiellofer Hebereinftimmung behauptet wird, hat ein deutſcher 
Diplomat diefen Berfuchen zur Verdächtigung des baltifch- deutichen Elemente 
und deffen angebliher Sympathien für Preußen feine Unterftüsung geliehen. 
— In Weterdburg ift man vornehmlich mit zwei Dingen beichäftigt geweſen: 
mit den ſich von allen Seiten, jelbit von Sibirien herandrängenden Geſuchen 
um Gifenbahnconceifionen und mit der Umgeftaltung der offictellen Preſſe. 
Bom 1. Januar 1869 ab ſollen die Organe fämmtlicher Minifterien eingehen 
um einem Negierungdorgane Platz zu machen. Diefe Maßregel iſt wichtiger, 
ald man auf den erften Bli glauben möchte, denn fie verhindert die einzel- 
nen Minifter, durch ihre Journale an dem heftigen publiciftiichen Parteikampf, 
der in Moskau und Petersburg geführt wird, Theil zu nehmen. Beſonders 
empfindlich fieht fi die nationale Demokratie verlegt, welche an dem Kriegs—⸗ 
minifter Miljutin und defien Keiborgan, dem „Snvaliden“, einflußreiche Gön- 
ner ſah, deren Beiltand ſchmerzlich vermißt werden wird. Die gejammte 
Mafregel ſcheint einen lebhaften Kampf mwiderzufpiegeln, der im Schooß der 
Regierung audgefämpft wird und die Stellung des demofratiihen Kriegs— 
minifterd in Frage geftellt hat. Das militärifche Syſtem dieſes Urmeerefor- 
mators ift gleichzeitig von dem Vorkämpfer der ariftofratifch-conftitutionellen 
Partei, der Zeitjchrift „Weſſtj“ in leivenfchaftlicher Weiſe angegriffen worden 
— die gefammte polen» und deutfchenfeindliche Demokratie wie ein Mann 
für ihren bedrohten Führer eingetreten. Daß diefer Kampf ‚zu einer Ber 
änderung ded herrfhenden Syſtems führen werde, ſcheint von den Kämpfern 
nicht geglaubt zu werden; wohl aber dürfte ed fich darum handeln, ob neben 
den demokratiſch⸗ nationalen Einflüffen nod andere an maßgebender Stelle 
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fortbeftehen follen, eine Frage, die nicht unmichtig ift, weil fie mit der aus 
mwärtigen Politik Rußlands zufammenhängt, mindeftend auf die Fünftige Stel. 
lung diefer Macht zur orientalifhen Frage einmwirfen fann. Die nationale 
Partei huldiat auch in diefer Beziehung aggreffiven Tendenzen, die meder vom 
Fürften Gortfchafow noch von den übrigen Vertretern der confervativen Rich— 
tung gebilligt werden. 

Man bat in Wien geglaubt und gefagt, die ruffifhe Diplomatie fet in 
legter Zeit befonders eifrig mit Rumänien und mit gewiſſen rumänifchen 
Umtrtieben an der Donau beſchäftigt gemwefen, welche auch preußifcherfeitd 
begünftigt würden. Die fteigende Erbitterung, welche Ruffen und Magy— 
aren einander bemeifen, hat diefe Gerüchte genährt und für gewiſſe peitber 
und wiener Journale zum Artom gemacht, daß Rußland die bucharefter Re 
gierung aufbege — mie die Einen behaupten gegen die Ungarn, mie bie 
Underen wiffen wollen gegen die Pfordte. Schon daß eine foldhe Alter 
native möglich geweſen, beweift die Unzuverläffigfeit diefer Anklagen, die un, 
audgefegt miederholt worden, obgleich feit Monaten Nicht? von den Banden 
verlautet, die in Buchareft und Jaſſy ausgerüftet werden follen. Es wäre 
ſchwer zu erflären, was Rußland in diefem Augenblic mit einer Feuers— 
brunft an der Donau beabfichtigte — deffen zu gefchweigen, daß Preußen 
abfolut feinen Grund hat, Verwicelungen zwiſchen Rußland und der Türfel 
oder deren Beſchützern hervorzurufen, fo lanae Deftreich Frieden hält. Unter 
ſolchen Berhältnifien bat nicht au&bleiben können, daß die Testen Audein- 
anderfegungen der Norddeutichen Zeitung über des berliner Cabinets Stellung 
zu Rumänien allenthalben wo fie gelefen wurden, nachhaltigen Eindrud ge» 
macht haben. Die Nachrichten freilich, welche aus der Moldau: Waladei 
nach Weiteuropa dringen, find fo abgeriffen, miderfpruchdvoll und unzu- 
fammenhängend, daß man fich von dem, was in diefem abgelegenen Donau» 
gebiet eigentlich vorgebt, eine deutliche Vorftellung nicht machen fann. Die 
ruſſiſche Preffe, die über die Donauländer und den Orient gewöhnlich befjer 
unterrichtet ift ala der Decident, beobachtet über Rumänien ſchon feit länge 
rer Zeit ein hartnädiges Schweigen, d. h. fie dementirt oder reproducirt die 
deutfchen und franzöſiſchen Nachrichten, ohne felbft ausführlichere und zuver- 
läffigere Berichte zu bringen. Daß etwad zu Buchareſt im Werk ge: 
weſen, ift durch die in den letzten Tagen erfolgte Entlaffung Jean Bratia- 
no's eigentlich zweifellos geweſen; der Rücktritt diefed gefürchteten Staat. 
mannes ijt den jüngiten berliner und wiener Beitungdartifeln zu rafch ge 
folgt, um nicht mit ihnen in Verbindung zu ftehen. Bratiano's Hauptwerf, 
der begonnene Berfauf der griechiichen Kirchengüter, der ihm in London und 
Paris befonders zum Vorwurf gemacht wird (obgleich ein Verſuch diefer felben 
Maßregel zu Zeiten Cuſa's in Paris hochgeprieſen und nur von Peteräburg 
her befämpft wurde), jcheint mit feinem Rücktritt in Stoden gefommen zu 
fein, da die fürftlihe Gröffnungsrede eine „verföhnende Löſung“ diefer Ange- 
legenheit in Ausficht nimmt. In der Moldau MWalachei war der Minifter, der 
diefe höchjit populäre Maßregel ind Werk richtete, übrigens wenig beliebt, 
— man mirft ibm vor, unter dem Echein des Liberaliamud ein Bündnif 
zwiichen dem Fürſten und den rohen Maſſen gegen die gebildeten Claſſen 
vermittelt und dadurch den Gultur- und Bildungsfortfchritt ded Landes ge 
bemmt zu haben. Bratiano's Nüdtritt und die friedliche Rede, mit meldyer 
Fürft Carl feine Kammern eröffnete, werden voraudfichtlich für eine Weile 
beruhigend wirken; Cogolnitſcheano, der gemeinfam mit D. Ghika dad 
neue Gabinet bilden fol, ift der Minifter, mit deffen Hilfe Cuſa feinen 
Stantejtreih vom Mai 1864 ausführte, übrigens gleich feinem Vorgänger 
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Demokrat. — In dem der MWalachei benahbarten Serbien ift der Belage— 
rungszuſtand aufgehoben und zu einer Reform der „Socialgefeggebung“ 
Miene gemacht worden. 

Die wirkliche oder angebliche Beſorgniß vor einem Ausbruch in Ru— 
mänten hat unter den Gründen, mit denen Herr von Beuft den miener 
Reichsrath zur Bewilligung ſeines Wehrgeſetzes beftimmte, eine wichtige 
Rolle geipielt. Die übrigen Argumente, welche der öſtreichiſche Reichskanzler 
zu Gunften feiner mehr ald drei Viertel Millionen Soldaten zählenden Fries 
densarmee in die MWagfchale warf, haben den Glauben an Deitreichd 
dauernde Verföhnlichkeit gegen Preußen und Deutichland ebenjo erichüttert 
wie den an die Lebensfähigkeit des liberalen cisleithanifchen Miniſteriums. 
Daß in dem Kaiferftaat Freiheit und Frieden gleichbedeutend find, mindeitend 
die conftitutionelle Freiheit den Frieden nicht überleben würde, das meiß 
vielleicht Niemand jo genau wie dad Miniftertum Gidfra und darum hat 
die liberale deutjche Partei fi nur mit fchwerem Herzen entichloffen, dem 
Kanzler eine Friegsfähige Armee in die Hände zu geben. Wie der Finanz- 
minifter e8 anfangen werde, fein bei Gelegenheit der Gouponfteuer gegebenes 
Beriprechen zu halten und das Deftcit binnen drei oder jest 21/, Jahren 
aus der Welt zu fchaffen, ift zunächſt noch fein Geheimnig: möglich, daß 
man ihn der Berlegenheit, dieſes Veriprechen zu halten, in Bälde entheben 
wird. Klagte die mwiener officiöfe Preffe fhon vor Zufammentritt des Reichs— 
raths über den allgemeinen Peſſimismus und den Unglauben der Dejtreicher 
an die Dauerbarfeit ded gegenwärtigen Syitemd, fo iſt nicht anzunehmen, 
daf die Stimmung ſich nach der Annahme des Wehrgeſetzes befjern werde. 
Ueberdied iſt die Sprache, welche man in diefer Preſſe gegen Preußen 
führt, nicht dazu angethan, den friedlichen Kernfprüchen, in denen der Leiter 
der Öftreichiichen Politik fich ergeht, eine Stätte zu bereiten. Auch die große 
Mafle der Friedfertigen und Indifferenten in GSüddeutfchland iſt durch 
die Annahme ded Wehrgeſetzes nicht eben angenehm berührt worden; bie 
tief in die Mittelpartei herein hat man fich jehr entſchieden mißbilligend 
darüber audgeiprochen, daß das friedenähedürftige Deftreih auf die Frie— 
denshoffnungen diejed Winters einen Mehlthau gemorfen habe. Befriedigt 
find höchſtens diejenigen bairifchen und badiichen Ultramontanen, welche ihren 
Aerger über die Antaftung de Concordats genugfam verwunden haben, um 
an dem liberalen miener Gabinet irgend etwas löblich zu finden, die Welfen 
und Welfengenofjen vom Schlage der „Sähfifhen Zeitung“. — Mit den 
renitenten Gzechen ift die k. k. Hofburg trog aller Repreifivmaßregeln und 
Audnahmegejege um feinen Schritt weiter gefommen; daß neuerdings von der 
Wiederaufnahme privater Verhandlungen mit den böhmiſchen Yührern die 
Rede ift, beweilt, daß man der Regierung größere Nachgiebigkeit zutraut ald 
dem Starrfinn der böhmijchen Wortführer. Befler ift man mit den Polen 
gefahren, die troß der ihnen verhaßten Eintheilung Galiziend in 11 Verwal— 
waltungöfreife für dad Wehrgejeg geftimmt und der Negierung dadurd) einen 
fo wichtigen Dienft geleijtet haben, daß der Kaiſer ihnen direct feinen Danf 
abftatten ließ. Ein Opfer haben die Vertreter Galiziend mit ihrem Votum 
nicht gebracht, aud) Nicht8 von dem zurüdgenommen, was fie auf dem leßten 
lemberger Randtage als ihre Meinung ausſprachen — fie waren in der 
günftigen Rage gleichzeitig dem von ihnen gefränften Gabinet ein Pflafter 
auf die Wunde legen und dem Grundgedanken aller polniichen Politik, dem 
Haß gegen Rußland, treu bleiben zu können. — In der öftlichen Reiche: 
hälfte hat die Deafpartei ſich noch immer an der Spige der öffentlichen 
Meinung zu behaupten gewußt und in allen wichtigen Fragen den Ausſchlag 


gegeben. Die im peftber Unterhaufe geführte Debatte über das Nationalitäten» 
geſetz hat auch diefed Mal zu einem Conflict zwiſchen dem herrſchenden Stamm 
und den nach Gleichberechtigung ringenden Fleinen Nationalitäten geführt; 
die rumänischen und ein Theil der jerbijchen Vertreter verließen den Gonferenz- 
faal ohne daß dad Haus ſich durch diefen Zwiſchenfall (den Deäk ald*,rein 
privaten“ bezeichnete) in feinen Verhandlungen unterbrechen oder aufhalten 
ließ. In Belgrad und Buchareft wird diefer Vorgang ficher nicht mit:der« 
felben Gleichgiltigfeit aufgenommen merden wie im pefther Ständehaufe, 
fondern neued Del in das Teuer des Haſſes giehen, welches in den weit- 
flavifhen Böltern gegen Ungarn entbrennt.e Das Berhältniß der außer 
halb Ungarns lebenden Serben und Rumänen zu der Gtefandfrone iſt 
von dem der Kroaten, die ſonſt für die gefährlichiten füdflavifchen Gegner 
ded Dualismus gelten, ftet3 verfchieden gemweien. Als Katholiken jehen die 
Kroaten den Fortbeftand der türfifhen Macht aus mejentli anderen Ge- 
fihtepunften an ald ihre der griechifchen Kirche angehörigen Stammver- 
wandten und Nachbarn, denen die Wiederaufrichtung des griechiſchen Kreuzes 
auf der Aja Sophia traditionell das höchſte irdifche Ziel tit; fie haben ferner 
bei ihrem Sträuben gegen die Bereinigung mit Ungarn nie einen andern 
Stüspunft gehabt ald die habäburgiiche Dynaftie und feit diefe fich mit den 
Magyaren verjöhnt hat, auch in Wien keinen Rückhalt mehr. Zwiſchen 
Kroaten und Magyaren haben endlich nur nationale, aber niemals religiöfe 
Gegenfäge obgemaltet und diefe find ed welche im öſtlichen Europa immer 
in legter Inſtanz entjcheiden und in den Maffen, die dad Nationalttätd- 
prineip nie recht verftanden haben, den Ausſchlag geben. In der Firdhlichen 
Gemeinfhaft der Rumänen, Serben, Bulgaren u. f. w. mit den Rufen 
liegt die eigentliche Gefahr ded Panſlavismus und aus diefem Grunde ers 
ſcheinen jelbit untergeordnetere Differenzen zwijchen Magyaren und deren 
griechiſch orthodoxen Mitbürgern getährliyer, als die erniteften Händel mit 
den zahlreicheren und an und für fich mwichtigeren Kroaten. Kroatifche 
Klagen über magyarifhe Bedrückung verhallen ziemlich fpurlos in Agram 
und Fiume und werden nur der Form, wegen in Neufas, Prag und Moskau 
nachgebrudt, während jede Bejchwerde über Beeinträchtigung von Gliedern 
der „rechtgläubigen * Kirche bis an den Bosporus, dad weiße und ſchwarze 
Meer und den finnifchen Meerbufen lebhaften Widerhall findet. Allen Be 
mühungen der panflaviltiihen Scultheorie zum Trotz gilt dem gemeinen 
Mann in Rußland, Rumänien, Serbien und der Türtei immer nur der 
Glaubendgenofje als ſlaviſcher Bruder, es ift darum völlig begreiflich und 
gerechtfertigt, wenn man in Peſth ungleidy größere Gewicht auf die Bor- 
gänge und Stimmungen in Budareit und Belgrad legt, ald auf Alled, was 
in Agram oder Prag geihieht*) und das neu erjchienene öftreichiiche NRoth- 
bud hat durch die Ausführlichkeit mit melcher es auf diefe Ränder eingeht 
in der That einem vorhandenen Bedürfniß wenigitend der ungarijchen Reichs— 
hälfte entfprochen. 

Mit dem breiten Raum verglichen, den das öſtreichiſche Rothbuch den 
fouzeränen Staaten der Pfordte widmet, ift der Abjchnitt, welcher die türfi- 
ſchen Zuftände behandelt, ziemlich unbedeutend und flüchtig. Sehr viel deut- 
licher bat ſich über die Troftlofigfeit der ottomanifchen öffentlichen Buftände 
Lord Stanley in feiner Wahlrede ausgeſprochen. Kaum jemals früher dürfte 


*) Zu bemerken ift bei diefer Gelegenheit, daß innerhalb der weſtſlaviſch⸗griechiſchen Welt 
Serben und Rumänen nicht immer gleihen Ginnes find, fondern häufig genug um die geiftige 
und politifche Führerſchaft an der unteren Donau badern, 
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ein brittifcher Mintfter fo ungmweideutig eingeftanden haben, daß ed mit 
dem „Eranfen Manne* zu Ende gebt, ein Umftand der von der officiellen 
ruſſiſchen Preffe wiederholt und nachdrüdlich hervorgehoben und utiliter accep- 
tirt worden ift. 

Das fühle Urtheil des Teitenden englifhen Staatdmannd über die in« 
nere Auflöjung des türfifchen Reichs fteht mit deſſen Sympathien für das 
Nichtintervenfiongprincip in engem Zufammenhange. Diefed Princip beginnt 
mehr und mehr der Angelpunft aller ausmärtigen Politik Englands zu wer 
den und feine Anmendung auf das große" orientaliihe Zufunftsproblem ift 
vielleicht nur noch Frage der Zeit. Schon vor Jahr und Tag behaupteten 
die Münchner „biftorifch-politifchen Blätter“ mit der ihnen eigenthümltchen 
Draftif, der Zeitpunkt fer nicht mehr fern, mo die brittiichen Mammonsdiener 
in der Hoffnung auf gefteigerten Abfag ihrer Baummollmaaren die verarm- 
ten Türken fallen laffen würden, um mit deren flavifchen Feinden und prä— 
fumptiven Nechtönachfolgern Frieden und Freundfchaft zu fchließen. Wenn 
es in der biäherigen Weife fortgeht, fo ift nicht unmöglich, daß diefe Pro- 
phezetung ſich verwirklicht. Eifrige Theilnahme an der continentalen Politik 

alt in früherer Zeit für eines der Hauptmerkmale altenglifcher Torydoctrin; 
Beute fragt fich nur no, ob Toried oder Whigd in ihrem Abjcheu gegen 
jede Betheiligung an europätichen Händeln weiter gehen und auf melcher Seite 
die Politik von 1853 am härteiten verurtheilt wird. — Stanley und Dieraeli 
haben mitt dern Reden, melde fie auf dem Bankett ded Lord » Mayors hiels 
ten, um ihren Glauben an Preußens deutiche Zukunft noch einmal zu be 
kräftigen, wahrſcheinlich ihr miniftertelles Schmanenlied gefungen. Trotz aller An— 
ftrengungen der Tories und ihrer meitverbreiteten hochkicchlichen Bundesge— 
noſſenſchaft find die nah dem Reformgefeg vorgenommenen Wahlen entjchie- 
den whigiftifch ausgefallen. Toried und Radicale find aufs Haupt gefchlagen 
worden und troß der Vermehrung der Wählerzahl um Hunderttaufende von 
Arbeitern gebieten die Gegner des Reformminifterd über eine Majorität von 
mindeftend 110 Stimmen; John Stuart Mill, Milnar Gibfon und Roebud find 
der Soncurrenz confervativer Gegner unterlegen — der traditionelle Charak— 
ter des englifchen Unterhauſes iſt aus der Krifi des legten Winterd noch 
flegretcher hervorgegangen, ald aus dem großen Kampf von 1832. 

Es gilt ſchon gegenwärtig für audgemaht, daß, wenn die Oppofition 
and Ruder fommt, Kohn Brigbt neben Bladftone auf der Minifterbanf Platz 
finden wird. Von diefer bevorftehenden englijchen Staatdveränderung haben 
wie Deutfche mithin für den all eines friegerifchen Zuſammenſtoßes 
Nichts zu erwarten; der bloße Nanıe des befannten Mancheitermannes ift mit 
entihiedener Abneigung gegen Alles, was nach Krieg oder leiſeſter Schädi- 
gung der Intereſſen des englifhen Handels klingt, iventifh und wir müſſen 
und darauf gefaßt machen, das Nichtinterventionsprinceip bis auf die äußerſte 
Spige getrieben zu ſehen. Einem Politiker, dem kein Ausdrud zu ftark war, 
wenn es fih um die Verurtbeilung eined Krieges handelte, deſſen Unterlaf- 
fung einen vollitändigen und principiellen Verzicht auf Englande orientalijche 
Stellung und die Auflöfung der türfifchen Monarchie bedeutet hätte, einem 
Politiker diefer Art kann zugetraut werden, dab er felbit einer unbeichränften 
franzöfiihen Herrjchaft über Mitteleuropa unerjhhütterlich zufehen würde, jo 
lange diefelbe nicht etwa protectionijtiiche Grundfäge für ihr Handeld- und 
Wirthſchaftsſyſtem adoptirte oder eine neue Continentalfperre ind Werf 
ſetzte. Wenigiten® für die nächite Zukunft zählt England in der großen eu- 
ropäifchen Politik nicht mehr mit, mögen die Whigd oder die Tories die 
Herrſchaft behaupten. Dieje Küde in dem Gontert unfered Welttheild wird 
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um fo fühlbarer werden, als von fundiger Seite verfichert wird, der Anſpruch 
Nordamerikas darauf, im Nath der europälfchen Mächte mitzujtimmen, werde, 
wenn General Grant in da® weiße Haus: zu Wafhington gezogen, mit be 
fonderer Rebhaftigfeit aufgenommen merden. Die Wahl des Siegers von 
Vicksburg kann als gefichert angefehen werden, obgleich fie ihr zweites Stadium 
noch durchzumachen bat. Wohl läßt fich mit einiger Sicherheit voraugjagen, 
daß der republicaniiche Präfident, wenn er das Gewicht feines jungen Staat? 
in die europäifhe Wagfchale wirft, zu Deutfchland und nicht zu Frankreich 
— dem meiland Verbündeten der füdlichen Seceffiontiten — ftehen merde, 
die europäifche Großmacht, welche am Meiſten von amerikanifcher Unter- 
ſtützung zu hoffen hat und im Gebiet der Union am populärften tft, wird 
aber nicht Preußen, fondern Rußland fein. Seit dem Triumpbzuge, den der 
Unteritaatöfecretär Yor im J. 1866 durh Rußland hielt, ift Fein Gedanke 
In den beiden Staaten, welche die äußerſten Endpunfte unferer Cultur« 
welt bilden, fo populär, wie der eined engen Bündniffes -zwifchen der nord» 
amerifanifchen Republik und der ruſſiſchen Autofratiee „Bon der felfigen 
Küſte des finnischen Meerbuſens bis an die flachen Ufer der Wolga“ fo heißt 
es in einer 1866 veröffentlichten Betrachtung über For’ ruffiihe Miffion, 
„tönen Tubelrufe zum Preiſe der großen Republik des Weſtens, bärtige 
Muſhiks von Twer und Nomgorod fchmingen begeiftert dad Sternen- 
banner, Adelsmarſchälle, Kammerherrn, wirkliche und gemeine Staatdräthe 
Ihwärmen für freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit und Hail Columbia 
ift ein ruſſiſches Volkslied geworden.“ Anderthalb Jahre früher Hatten die 
Dfficiere einer in New-Nork anfernden ruffishen Escadre einen ähnlichen 
Triumphzug durch das Gebiet der damald noch im Bürgerfriege liegenden 
Union gemadt. Seitdem ift das Band zmwifchen der Nationalpartei in 
Rußland und den nordamerifaniichen Republicanern nur noch befeitigt 
und durch die Heranziehung angeblicher Analogien in der neueren Gefchichte 
beider Staaten enger gezogen worden. Diejelbe Wolle, welche die Re 
publicaner des Nordend als Sclavenbefreier in den Südſtaaten geipielt 
haben, nehmen dte mosfauer Demokraten für ihre rettenden Thaten in 
Polen und Litthauen in Anſpruch und der mit ihnen verbündete ruf- 
fiiche Protectionismus fteift fi) nicht wenig darauf, daß fein Syſtem 
durch einen Bürger der Union (Garrey) wiſſenſchaftlich begründet und 
nirgend rückfichtölofer und confequenter durchgeführt worden ift, ald in dem 
Baterlande der Freiheit und der modernen liberalen Ideen. Die wirthichaft« 
liche Unfreiheit ift nach diefer Theorie dad nothwendige Correlat demofra- 
tifh nationaler Entwidelung — Arm in Arm mit der Nation der occiden- 
talen Zukunft marſchirt das Volk des jungfräulihen Oſtens an der Spitze 
der Civilijation, die entartete europäifche Culturwelt weit hinter fi laffend! 
— Bet jo bewandten Umjtänden fann ed und nicht Wunder nehmen, daß 
Grant's Erwählung in der officiellen peterdburger Preſſe wie eine neue 
Bürgſchaft für die verheißungsvolle Zukunft der ruffiichen auswärtigen Po— 
fitif gefeiert wird. Ob diefe ruffiich-amerifanijche entente cordiale, wenn fie 
dereinit erft in voller Blüthe fteht, nicht England wieder in die Arme einer 
thätigeren Theilnahme an den Geſchicken unfered Continents zurüdführen 
wird? 
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Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poftämtern. 


Die Parteien im italienifchen Parlament. 


Die Einheit jener großen Nationalpartei, welche fich ſchon vor 1859 ge» 
bildet hatte und in den folgenden Jahren die feite Stütze der Cavour’jchen 
Politik war, beiteht längft nicht mehr. Auch Cavour hätte ſchwerlich auf die 
Ränge feine Getreuen zufammengehalten, und die Scenen, die er noch felbit 
im Parlament mit Garibaldi hatte, fündigten bereits die erbitterte Fehde an 
die feitdem um fein Erbe geführt wird. Es macht dem politifchen Tact der 
Italiener alle Ehre, daß fie ed menigftend damals verftanden dad Vaterland 
über die Secten zu ftellen, daß dort, durch bittere Erfahrungen belehrt, alle 
Parteien, die Monardiften und Republicaner, Unitarier und Föderaliſten 
auf dem Boden eined Compromiſſes fich einigten, der jo lange mwährte, bie 
die Grundlagen der Wiedergeburt gefichert waren. Es hat allen Anichein 
ald ob es in Deutfchland felbft in den entfcheidendften Momenten vergeblich 
wäre, allen Parteien die Einficht zugumuthen, daß es Zeiten gibt, in mel- 
hen dad Vaterland die oberfte und einzige Rüdficht iſt. 

In Mailand ift diefer Tage eine Schrift erfchienen, welche mitten in die 
heiße Arbeit Hineinbliden läßt, welche den patriotifchen Agitatoren da- 
mals jene Vereinigung der Parteien koſtete. Aufonio Franchi, der befannte 
Freidenker, hat nämlich die Gorrefpondenz des unlängft verftorbenen Rafarina 
herausgegeben, der erſt Seeretär, dann Präfident des Nationalvereind und 
immer deſſen Seele geweſen ift, treu in den Fußtapfen Manin's mwandelnd, 
von welchem zuerft die Anregung zu jenem Compromiß audging. Es gehörte 
ganz dieſe unverwüftliche Arbeitskraft, diefe felbitlofe Hingebung an die Sache 
dazu, wie Lafarina fie befaß, um den Einmendnngem und Rechthabereien der 
Parteien zum Trog mit dem Grundfag durchzudringen, daß man jeden Weg, 
wenn er nur zum Biele führe, einfchlagen müffe, ob er zu den biäherigen 
dogmatifchen Glaubensbefenntniffen pafje oder nicht. „Mit dem König von 
Piemont, wenn er feine Krone für Italien einſetzt; wo nicht, nicht.“ 

Aber dieſelbe Publication iſt zugleich ein ſprechender Beweis, wie weit 
entfernt Italien heute von jener freiwilligen und freundſchaftlichen Neutrali— 
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tät der Parteien ift. Es fehlen in der Sammlung gerade foldhe Briefe, auf 
melche der Leſer vor allen gefpannt ift, nämlich die Briefe Lafarina's an den 
Marcheſe Giorgio Pallavieino, den ehemaligen Gefangenen ded Spielberg, 
und an Garibaldt, ‘die beide mit ihm zufammen eine Zeitlang den National. 
verein leiteten. Sie fehlen, weil diefe beiden fanatifchen Parteimänner heute 
nicht mehr daran erinnert fein wollen, daß fie einft zufammengingen mit der 
Nationalpartei. Ste haben die Herausgabe der an fie gerichteten Briefe 
verweigert, fie haben diefelben vielleicht vernichtet; ein wahrhaft Elägliches 
Verfahren, womit fie fiher den Verdienſten Lafarina's Nichts entziehen, der 
fpäter von wüthendem Haſſe der Garibaldianer verfolgt wurde, dad vielmehr 
nur wider Diejenigen fpricht, welche von ihren Schmeichlern ala die leben- 
dige Verkörperung ftrenger Heldengröße und edler Bürgertugend fich preifen 
laffen. So ift das Buch, eine Erinnerung an jene Zeit begeifterten Auf- 
ſchwungs, zugleich ein Denkmal heutigen Parteihafjes geworden. 

Nicht das ift zu bedauern, daß die Parteien ſeitdem ſich wieder gefchie- 
den haben. Das lag in der Natur der Sade. Sobald die Eriftenz des 
Vaterlands gefichert war, trat die Partei wieder in ihr Necht. Aber dad muß 
von den Freunden Stalien® beklagt werden, daß das Parteiweſen fofort 
nicht nur einen leidenj&haftlichen, jondern mehr noch, einen Eleinlichen und 
perfönlichen Charakter angenommen hat, der einen geordneten Gang ber 
Staatdverwaltung überaus erfchwert. Vergeben fragt man nad den gro- 
Ben Principien welche die Parteien fcheiden. Es ift ein ununterbrochened 
Intriguiren zu dem einen Zwed, das jeweilige Miniftertum zu flürzen und 
felbft feine Stelle einzunehmen. Nie ift e3 ein beftimmtes Programm, fet es 
in den äußeren oder in den inneren ragen, auf deren Grund diefe oder 
jene Partei die. Gewalt beanſprucht. Es erfordert freilich wenig Wis, Er- 
Iparniffe in den Ausgaben zu verlangen oder Reformen in der Berwaltung 
oder eine energifche Politik in der römifchen Frage. Wie aber diefe jchönen 
Dinge verwirklicht werden follen, auf diefe Frage pflegen die kühnen Refor- 
matoren die Antwort ſchuldig zu bleiben. Diefer fortwährende innere Krieg, 
an welchem perfönlihe Eitelfett oder Ehrgeiz den größten Antheil haben, hat 
bisher die Organifationdarbeiten weſentlich gehemmt. 

Seit der Berlegung der Hauptfladt nach Florenz ift dazu noch ein An- 
dered gefommen: ein MWiederaufleben des Municipalgeiftes, ber für immer in 
der fiegreihen Nevolution begraben ſchien. Nicht ald ob in den Provinzen 
eine Reaction gegen die Form des Einheitsſtaats fich bemerklich machte. Bon 
einer Agitation für die Reftauration der Depoffedirten, von füderaliftiichen 
Programmen ift in Stalien keine Rede, der Geſchmack für ſolche Riebhabereien 
ift den Stalienern ein für alle Mal vergangen. In Palermo allein regt fid 
dann und wann der Geift einer trogigen Autonomie, der an das Mittelalter 








erinnert. Aber von ernfter Bedeutung find diefe Regungen ſchon deshalb nicht, 
meil Palermo damit auf der Inſel felbft völlig iſolirt fteht. 

Die holde Unwiſſenheit deutfcher Doctrinäre beruft fich zumellen auch 
auf Stalten, um an ihm die unfeligen Folgen des centralifirten Einheitd- 
ftaat3 zu ermweifen. Man beliebt dann das italienifche Volk ald feufzend un- 
ter dem piemontefifchen Corporalftod, als eingefhnürt in die ftraffen Formen 
des piemontefiihen Regiments darzuftellen; anftatt daß Piemont aufgegan- 
gen ſei in Italien, fet vielmehr biefed in Piemont untergegangen. Dad ge 
naue Gegentheil ift die Wahrheit. Die üble Tage Italiens rührt zum gro- 
Ben Theil daher, daß es allzufrüh vom Hegemonieftaat ſich emancipirt und 
diefen damit In die Oppofition geftoßen hat. jeder Borrang irgend einer 
Provinz hat längſt aufgehört und alle Provinzen find zufrieden mit diefer 
Form des Staatd, alle mit Ausnahme von Piemont. Seit der Verlegung 
der Hauptftadt macht diefe Provinz der Regierung, und zwar einer jeden, 
einen unverjöhnlichen Krieg, der bis heute noch Nichts von feiner Bitterfeit 
verloren bat. Keine Uppellation an den Patriotismus will fruchten, jeder 
Berfuh einer Verftändigung ift bisher gefcheitert. Nur der ewigen Stadt 
will Turin feinen Rang abtreten. Die Ioyale Refidenz der ſavoyiſchen Könige 
ift unter die Garibaldianer gegangen. Straßendemonftrationen, revolutionäre 
Rufe, fonft bier unerhört, haben fich feitdem eingebürgert. Graf Ponza bi 
San Martino, der fonft genannt wurde, wenn ein Cabinet von fireng con- 
fervativer Färbung gebildet werden follte, ift da® Haupt der permanenten 
Affociation, die mit der Linken fi zum Sturz der Regierung verſchwört 
und mit ihr in den Ruf Roma Capitale! einftimmt. Dur dem Abfall die, 
fer Piemontefen von der großen confervativen Partei ift vollends Confufion 
in das Parteimejen gefommen. E3 ift durch locale, ebenfo wie durch per- 
fönlihe Motive vergiftet und die Regierung empfindet es ſchwer, daß die geg- 
nerifchen Parteien durch die Oppofition derjenigen Provinz verftärft find, die 
doch immer noch die ftärkite und gewichtigfte ift und deren Schmollen der 
Staat in der That nicht auf die Ränge ertragen kann. Es ift Far, wie 
auf diefe Weiſe fhon vom Gefichtspunft der inneren Politik eine Löſung 
des römijchen Problems zu einer Lebensfrage ded Staat? geworden ft. 

Es ift ein Zufall, daß die wieder zufammengetretene Kammer gleich in ihrer 
zweiten Sitzung fi mit Rom beſchäftigt hat. Daran trug der heilige Vater 
felbit die Schuld, defjen Regierung den Tag der Parlamentseröffnung zu 
Florenz in ihrer Art durch die Hinrichtung zweier politifcher Verbrecher feiern 
zu müſſen glaubte. Über auch ohne diefen Zmifchenfall war die römische Frage 
von der Oppofition längft als einer der Hauptangriffpunfte gegen dad Mi- 
nifterium Menabrea auserſehen. Die Hinrichtung auf der Piazza de’ Cerchi 
war eher ein günftiger Umftand für das Minifterium, fofern fie demſelben 
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Beranlaffung gab Gefühle auszudrücken, welche mit denen fämmtlicher Parteien 
übereinftimmten. Doch murde der Beichluß, der einer Vertrauenderflärung 
für Menabrea gleihfommt, nur mit Kleiner Mehrheit gefaßt. jedenfalls ift 
die ftürmifche Sitzung vom 25. nur das Vorſpiel zu einem erniteren 
Gange. 

Aber es ift ſchwer zu fagen was die Linke damit eigentlich erreichen will. 
Zu der Taktik der ertremen Parteien, die in Italien nicht ſchlechter und nicht 
beſſer find als überall, gehört es, dieſes Minifterium als einen Ausbund von 
reactionärer Gefinnung, als ein gehorfamesg, fclavifches Werkzeug der franzöfifchen 
Politik darzuftellen. Der Ruf: abasso il ministero! darf überhaupt niemald 
fehlen, gleichviel wer die wenig beneidendwerthen und doc vielbegehrten Site 
inne hat. In Wirklichkeit iſt das Minifterium Menabrea, obwohl es eine confer- 
vativere Färbung hat ald feine Vorgänger, fo correct verfaſſungsmäßig gemejen 
als diefe und es hat fich auch in der römischen Frage, obwohl nad) Mentana 
ind Amt getreten, immer zu denfelben Grundfäsen befannt, wie Gavour 
und deffen jämmtliche Nachfolger. Auch feine Meinung tft, daß die Einheit 
Italiens erft auf dem Capitol vollendet fein wird, daß aber nur moralifdhe 
Mittel zu diefem Ziele führen und daß es nur im Einverftändniß mit Frank 
reich erlangt werden könne. Erft unlängft hielt der Minifter Broglio vor 
feinen Wählern in Bafjano eine Rede, worin er ganz unummunden den 
Befig Roms ald Ziel der italienifhen Politik hinſtellte. Der hartnädige 
MWiderftand L. Napoleon’d und die thatfächliche Abhängigkeit von deffen Willen 
wird von dem Minifterium ohne Zmeifel noch viel lebhafter empfunden, ale 
von den Ungeduldigen, die ihm vormerfen nach der Pfeife der Tuilerien zu 
tanzen. Die Zeiten der herzlichen Allianz find längft vorbei; was von ihr 
übrig, ift wenig mehr als verbaltener Haß und wenn die „Gonforterie* 
dennoch an dem Bündnig mit Frankreich feithält, während die Linke offen 
ihre Sympathien für Preußen ausfpricht, fo gefchieht jened nicht, weil man 
auf der conjervativen Seite Sympathien für Franfreih hätte — diefe find 
jest dünn gejät in Italien — fondern einfach weil Frankreich thatfächlich 
die Gewalt in der römischen Frage befist, weil ein Bruch Italiens mit 
Frankreich unter den jesigen Umftänden unmöglich ift und, wenn verfucht, 
jedenfalld nur dazu dienen würde, die franzöfifhe Herrſchaft die im Mittel- 
punkt Italiens aufgerichtet ift zu befeftigen. Man meiß daß es an Sym- 
pathien für die preußifche Allianz aud) den Staatdmännern der Conforterie 
nicht fehlt, wenn ihnen auch eine darauf gebaute Politik — ohne Zweifel 
mit Recht — für jest nicht praftifch erfcheint. 

Das Minifterium fieht daß irgend ein Schritt in der römifchen Frage 
geihehen muß, aber ed muß gleichzeitig die Unmöglichkeit befennen diefen 
Schritt von den Tuilerien zu erzwingen, Das ift eine ſchwierige, unleidliche 


Rage, aber das Miniftertum Hat fie nicht gefhaffen, fondern vorgefunden. 
Daß das franzöfifhe Banner heute auf der Engeldburg weht, tft nicht 
Menabrea’d Schuld, fondern dad gemeinfame Verdienſt Garibaldi's und 
Rattazzi's. Die Unbefonnenheit ded Einen und die Zmeldeutigfeit des Anderen, 
der hinter den Rothhemden in Rom einfchleichen wollte, hat die Franzoſen 
wieder nah Rom zurüdgerufen und damit die römifche Frage auf den Punkt 
zurüdgeworfen, auf melchem fie vor dem Septembervertrage ftand. Man 
follte jest wenigften® darüber belehrt fein, auf welhem Wege man Rom nicht 
gewinnt. Nämlich nicht durch einen Freifchaarenzug und durch den Bruch von 
Verpflichtungen, infolge deren da8 große Refultat des Abzugs der Franzofen 
aus Stalten bereit erreicht war. Die Linke geht nun mit der Abfiht um 
von der Regierung zu verlangen, daß fie den Geptembervertrag in Folge 
der Rückkehr der Franzofen für erlofchen, für null und nichtig erkläre, damit 
ihr für irgend welche Fünftige Eventualitäten die Hände nicht gebunden feien. 
Test nach der Hinrichtung vom 25. Nov. hat fie noch ein meitered Motiv 
für diefe Taftif. Allein diefe Taktik läuft doch nur auf ein negatived Re 
fultat hinaus; ed wäre Nichts damit gewonnen, ald etwa dad Aufhören der 
Zahlungen für den italtenifchen Antheil an der vormals päpftlichen Schuld. 
Ein pofitived Refultat firebt dad Minifterium an, indem es auf irgend eine 
Weiſe den Septembervertrag erneuern und damit die Verpflichtung der Fran- 
zofen zum Abzug wiederherſtellen will. In der That ift nicht wohl abzufehen 
wie ein Fortfchritt in der römijchen Frage möglich ift, ohne daß zuvor wieder: 
bergeftellt wird, was bereit8 erreicht war und durch Garibaldi'8 Römerzug 
wieder verfcherzt ift. Bis jest find freilich alle Anftrengungen des Mintite- 
riumd in diefer Richtung vergeblich gemwejen. Weder das Angebot der ein- 
fachen Erneuerung ded Septembervertragd, noch das Angebot eined modus 
vivendi hat 2. Napoleon angenommen, und ebenfomenig hat dur das 
Finanzprotofol vom 31. Juli 1868, die Zahlung der päpftlichen Schuld be 
treffend, irgend ein Zugeftändniß erlangt werden können. Man müßte denn 
als ſolches das päpftliche Decret betrachten, durch welches jüngit eine erheb- 
fihe Herabfegung der Zölle auf Gegenftände des gewöhnlichen Verkehrs 
angeordnet worden ift: eine Maßregel, welche allerding® der Bevölkerung in 
den benachbarten italtenifchen Gebieten zu ftatten fommt und den Grenz- 
verfehr erleichtert. Diefe Unmöglichkeit irgend einen namhaften Erfolg auf- 
zumeifen, macht die Stellung des Minifteriumd gegenüber der Kammer über- 
aus ſchwierig. Allein diefe wird zu erwägen haben, ob ein andered Minifte- 
rium glüdlicher gemwefen wäre oder mehr Ausfichten hätte die Tuilerien günftig 
zu ftimmen. Daß ein Gabinet der Linken diefe Ausfichten nicht hat, Tiegt 
auf der Hand. 

Die römiſche Frage ift zwar die gemwichtigfte, aber doch nur eine von 
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den vielen, welche fich die Oppofition während der Ferien zurechtgelegt hat, 
um mit ihnen den Sturm auf das Miniſterium zu unternehmen. Schon über 
die außerconftitutionele Zufammenfesung deſſelben will die Linke wieber 
Klage erheben. Auch durch die feit der letzten Seffion vorgenommenen Ber 
änderungen bat nämlich das Minifterium von Mentana Nichts gethan, den 
„Behler feine® Urſprungs“ zu verbeffern. Cantelli für das Innere, Ludovico 
Rafini (der Bruder von Valentino, dem Diplomaten Manin’3) für die öffent- 
lihen Arbeiten find aus dem Senat, nicht aus der Wahlkammer genommen. 
Indeffen haben fie fich wenigſtens nachträglich um Site in diefer beworben 
und diefelben erlangt. Auch find Biele der Meinung, daß es eher ein Ge 
winn als ein Schaden für die Regierung fei, wenn fie Mitglieder gewinnt 
von jungfräulicher Reinheit, unberührt dur die unerquidlichen und ver- 
bitterten Parteifämpfe der Kammer. 

Eine andere Beſchwerde bilden die Bedingungen der Emiſſion ber 180 
Millionen Obligationen aud dem Verkauf des Tabaksmonopols. Kanza, 
welcher der Hauptgegner dieſes Geſetzes war, ift auch dazu beitimmt es aufs 
Neue zur Sprache zu bringen. Es tft wahr, jene Bedingungen’find ungünftig 
genug; die Frage ift nur auch bier, ob ein Minifterium der Linken günftigere 
Bedingungen erzielt hätte und überhaupt der Geſchäftswelt größere Ber- 
trauen einflößen würde. 

Ferner ſchwebt noch immer der Streit über die Neform der Verwaltung, 
nachdem feit fieben Jahren über diefe Frage eine Reihe von Vorfchlägen ge 
macht, Commiſſionen niedergefest und Bertchte erftattet worden find, die bis 
jest alle ſchätzbares Material geblieben. est fol die Sache zur Erledigung 
fommen, nachdem bie Mittelpartet nur unter der Bedingung diefer Reform 
den Finanzplänen des Miniftertums ihre Zuftimmung ertheilt hat. Auf einen 
von Bargoni (welcher der genannten Partei angehört) vorgelegten Entwurf 
wird fich ohne Zweifel die Mehrheit der Kammer vereinigen, während die 
Linke an dem Project des früheren Minifterd Cadorna fefthält, welches nur 
unmefentlihe Modificationen in der biäherigen aus Piemont herübergenom- 
menen Gefeggebung einführen will. Bargoni's Entwurf ift radicaler und 
befeitigt namentlich die Uinterpräfeeturen, an deren Stelle Regierung 
delegationen für Kleinere Bezirfe von 40 — 50,000 Seelen treten und 
mit welchen zugleich die bisherigen Eoftipieligen Finanzämter verſchmolzen 
werben follen. 

Endlih Hat man noch eine befondere Beſchwerde gegen den früheren 
Minifter für die öffentlichen Arbeiten wegen einiger Verträge mit der Sübd- 
bahngeſellſchaft. Sie betreffen die Abänderung projectirter Eifenbahnlinien 
in Unteritalien und haben in einigen Gegenden, die durch diefe Abänderung 
benachtheiligt find, namentli in den Städten Gampobafjo und Rieti ſehr 
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böfes Blut gemadt. Die Sache wurde gleich in der erften Sitzung vorläufig 
angeregt. 

So ſcheint denn die Miniſter eine ziemlich dornenvolle Seffion zu er- 
warten. Ob fie aus allen Fährlichkeiten fiegreih hervorgehen werden, tft 
eben bet der Berfplitterung der Parteien ſchwer mit Sicherheit vorauszuſagen, 
und das ift ed, was den Gang der Staatsmaſchine nicht aus einer gewiſſen 
Unficherheit heraudfommen läßt. Die Rechte ift zwar die ftärfere Seite des 
Haufes, aber die Mehrheit ift nicht bedeutend und vor Allem nicht compact; 
ein Zufall kann neue Gruppirungen ſchaffen; freilich ift bie Linke noch viel 
weniger eine geſchloſſene Partei. 

Rechnet man, daß bei wichtigeren Fragen etwa 300 und etliche Mit- 
glieder zugegen zu fein pflegen, fo wird man auf die vereinigte Linke 130— 
140 Stimmen rechnen dürfen. Das Gros derjelben bilden die Abgeordneten 
aus den füdlichen Provinzen unter Führung des Giciltanerd Crispi, eine 
Partei von etwa 100 Mitgliedern. Ihr Organ ift die Riforma. Davon zu 
unterfcheiden iſt das Häuflein der Mazziniften, das wenig über ein halbes 
Dugend ftarf der Leitung des Dr. Bertant folgt, in der Unita italiana fein 
Drgan bat und das durch feine Talente nicht ſchwerer ind Gewicht fällt 
ald durch feine Zahl. Es find die MRepublicaner, während Crispi entſchieden 
fein monarchiſches Glaubendbefenntnig abgelegt und ſich dadurd „möglich“ 
gemadt hat. Eine dritte Gruppe find die Permanenten, ihr Haupt der Graf 
Ponza di San Martino, ihr Hauptredner, ſchwülſtig und phrafenhaft, der 
turiner Advocat Ferrarid. Es find die fchmollenden PBiemontefen, zwanzig 
an der Zahl, ihr Organ die Zuriner Bolfäzeitung. Cine vierte Gruppe hat 
fi unter Lanza und Sella bei der Abftimmung vom 8. Auguft über das 
Tabakgeſetz von der Rechten getrennt und wird in diefer Seffion zur Linken 
zu rechnen fein. Endlich ift Rattazzi, den Mentana in die Oppofition ge 
worfen bat, bier zu nennen, eine Partei für fich, coquettirend mit allen anderen, 
unberehenbar, der Nachfolger in spe eines jeden Minifteriumd und je nad 
den Umftänden gerade wegen feiner Gefchmeidigkeit die bequemfte Auskunft, 
obwohl er bei Bielen der Linken fo verhaßt ift mie bei der Rechten. 

Die Rechte wird zum größten Theil von jener rein minifteriellen Partei 
gebildet, die bisher die Hauptftüge aller Minifterien war und die Trümmer 
der Cavour'ſchen Mehrheit in fich begreift. Ihre Führer find die Patrioten 
von 1860, die Männer der Annertonen: Ricafolt, Peruzzi, Minghetti, Bis 
conti-Benofta, Spaventa, Pifanellt u. f. w. Die Hauptorgane diefer Partei, 
der Conforterte, find die Naztone in Florenz und die PBerfeveranza in Mai- 
land. Es ift bemerkenswerth, daß fait alle venetianifchen Abgeordneten 
diefer Partei beigetreten find. Es hätte den Benetlanern widerfinnig ge 
ſchienen, blos dazu den Anſchluß an den Nationalftaat zu votiren, um fi 
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innerhalb defjelben fofort auf den bequemen Fauteuils der Oppofition nieder 
zulaffen. Oberitalien, Toscana und die Emilia bilden das Hauptcontingent 
diefer Gruppe, in welcher noch immer der Schwerpunft ded Parlaments rußt. 
Sie wird verftärft durch die fogenannte dritte Partei, terzo partito, aud 
etwa 20 Abgeordneten beftehend, die, früher der Linken angehörig, fpäter eine 
Mittelftelung einnahmen und jest der Nechten beizuzählen find. Namentlid 
am 8. Auguft waren fie ed, melde den Sieg ded Minifteriumd entjchieden. 
Diefer Uebergang einer gemäßigten Demokratie zur Partei der Regierung 
ift ebenfo bezeichnend ald der Mebergang der hochconfervativen Piemontejen 
zu den Garibaldianern.- Führer diefer Partei ift Mordini, dad conjervativ 
gewordene einftige Haupt der Linken; auh an Bargoni, Correnti u. U. 
befist fie hetvorragende Talente, wie fie überhaupt eine Zukunft hat. hr 
Drgan ift der Diritto. | 

Endlih Hat fih bei der Abſtimmung vom 25. Nov. noch eine Kleine 
clericale Partei gezeigt, ald deren MWortführer der Prof. der Philofophie in 
Piſa, A. Conti, auftrat. Zu diefer Gruppe, die 8—9 Mitglieder zählt, ge 
hört auch der befannte Palermitaner Baron d'Ondes Reggio. 

Es mag noch erwähnt fein, daß ſich auch in Italien lebhaft das Be- 
dürfniß geltend gemacht hat, durch einfachere Formen aus den fchleppenden, 
zeitraubenden Gewohnheiten des franzöfifhen Conſtitutionalismus herauszu— 
fommen. Die Gefhäftdordnung war in diefer Beziehung um fo mangel- 
bafter, als der taliener fi im Uebermaß gern fprechen hört und bei wich— 
tigeren Fragen wo möglich ein Jeder zum Wort fommen will, wo möglich 
Jeder auch feinen befonderen Antrag ftellen zu müſſen glaubt. Es fommt 
vor, daß ein Redner — fo Rattazzi nah Mentana — nicht weniger ale 
drei Sisungen braucht, um feine Rede zu vollenden! Solchem Drange ift 
nun freilich ſchwer durch die Gefhäftdordnung ein Damm entgegenzufegen. 
Aber immerhin ift ſchon dies ein Fortfchritt, daß der übermäßige Zeitverluft 
von allen Seiten gefühlt und anerfannt worden if. Man hat eine Com- 
miffion aus bedeutenden Mitgliedern aller Parteien niedergejegt, die Wochen 
und Monate auf das Studium der englifchen Gejhäftsordnung verwandt 
und nad diefem Vorbild die eigene zu reformiren verfucht hat. Lanza mar 
Borfigender, Maſſari Berichterftatter diefer Commilfion. Nach ihren Bor 
ſchlägen follen Fünftig die Wahlprüfungen nicht mehr vom Plenum des 
Haufed vorgenommen werden, weil fi herausgeſtellt hat, daß gemöhnlich 
ſchon diefe Gelegenheit zu politifchen Reden benügt und die Entjcheidungen 
mehr nad politifchen als nach juridifchen Gründen getroffen wurden. Die 
Prüfung der Wahlen fol deshalb Fünftig einem Ausſchuß von 12 Mit 
gliedern zuftehen. Gerade diefer Punkt ftieß aber auf lebhaften Widerſpruch, 
als in der erſten Sitzung die neue Gefchäftdordnung en bloc angenommen 
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werden follte und man behielt fich weitere Berathung darüber vor, während 
man bejchloß es im Mebrigen proviforifch mit dem neuen Reglement zu ver- 
ſuchen. Bon den fonftigen Aenderungen defjelben iſt die michtigite die Ab— 
Ihaffung der durch das Loos gewählten 9 Abtheilungen (uffzj), die das erfte 
Stadium waren, das jeder Geſetzesvorſchlag zu paffiren hatte. Erſetzt follen 
fie werden durch die allerdingd eigentlid einem ganz anderen Zweck dienende 
englifhe Einrichtung -ded Comites des Haufed. Auch in Italien fol Fünftig 
die Kammer als PBrivatcomite berathen können unter einem zeitweiligen 
Borfigenden, der vom Kammerpräfidenten verfohieden ift; es genügt die An— 
wejenheit von 30 Mitgliedern. Der Unterfchied ift nur, daß in England die 
Berathung im Comite ftattfindet, wenn ein Geſetz nach feinem allgemeinen 
Inhalt bereit im Plenum genehmigt ift und nun feine Einzelheiten feft- 
geftellt werden follen, während in Stalien die Berathung des Privatcomites 
da8 Erſte it. Dann wählt das Comité einen Ausfhuß, der Ausſchuß macht 
einen Bericht, der Bericht wird gedrudt, binnen 24 Stunden vertheilt und 
die Berathung im Haufe ift dann, genau wie jett, erft die allgemeine, dann 
die [pecielle Debatte. Der Unterfchied reducirt fih alfo im Ganzen darauf, 
daß an die Stelle der bisherigen 9 durch den Zufall gebildeten Abtheilungen 
eine einzige Abtheilung tritt, in welcher alle Abgeordneten zugleich fein 
fönnen und vorausſichtlich diejenigen fein werden, die ſich befonders für den 
Gegenſtand intereffiren. Ob damit Zeit gewonnen wird, fteht noch dahin. 
Man fürchtet namentlich, daß die Verhandlungen ded Comited Teicht unge 
regelt und turbulent und die Wahl der Ausfhüffe fehwieriger fein werde. 
Indeſſen mag darüber die Erfahrung entfcheiden. Die bisherige Geſchäfts— 
ordnung fcheint derart geweſen zu fein, daß jede Aenderung ala folde er- 
wünſcht ift. 
W. L. 


Das neue engliſche Parlament. 


Die Artikel d. Bl. über die Parlamentsreform waren geſchrieben, ehe 
die Wahlen zum neuen Parlament begonnen hatten. 

Es wurde darin behauptet 1) daß Disraeli's Rechnung, eine confer- 
vative Majorität zu erhalten indem er die Liberalen überbot und die nicht: 
befigenden Arbeiter der Städte zum Wahlrecht zuließ, falſch fei und er viel- 
mehr für feine Gegner gearbeitet haben werde; 2) daß auch die Rabdicalen, 
melde Disraeli geholfen die BIN durchzubringen, in ihren Erwartungen fi 
getäufcht fehen würden, daß vielmehr das nächſte oder zweite Parlament fi 
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in feiner Zufammenfegung nicht jehr von dem biäherigen unterfcheiden werde 
und in demfelben weder die philofophifhen Radicalen mie Mill und Faweett 
noch die Arbeiter viele Vertreter haben würden, 3) daß dies aber Nichts 
für die Unſchädlichkeit der Neform beweiſe, vielmehr erft abzuwarten fei, mie 
fi) da8 neue Parlament entwickele und ob nicht die Agitation, wenn troß der 
MWahlreform die Zufammenfegung des Unterhaufes diejelbe bleibe, ſich gegen 
die confervativen Grundlagen der Gejelihaft wenden merde; 4) daß fehr 
Biel von dem Verhalten Gladftone'8 abhängen merde und feine biöherige 
Taktik gerechte Bedenken einflöße, ob er den richtigen Weg einfchlagen 
werde; 5) daß eine ftarfe confervative Partei für England eine Nothwendig- 
feit fet, diefelbe aber Disraeli's Führerſchaft abfchütteln müfle. 

Wir meinen richtig prophezeit zu haben. ad 1) hat Dieraeli fi) verrechnet; 
die liberale Partei ift aus den Wahlen mit einer Majorität hervorgegangen, 
wie fie kaum je zuvor dageweſen: bis jegt gehören ihr 383 Mitglieder an, 
während die Gonjervativen nur 269 zählen; die einzelnen Nachwahlen werden 
dies Reſultat nicht ändern. Dies ift der Erfolg der Mittel, die Nord Derby 
anmwandte um feine Minorität in eine Majorität zu verwandeln, die Con— 
fervativen gaben ihre Traditionen auf und verbündeten fih mit den Radi- 
calen um 50 Stimmen zu verlieren. So rächt ſich die Principienlofigfeit. 
Mir fagten voraus, daß Disraeli's macchiavelliſtiſche Politik, fih auf die 
Mafjen gegen die intelligente Mittelclaffe zu ftügen, feinen Erfolg haben 
werde, weil in England bis jest noch die Worbedingungen des Cäſarismus 
fehlten, nämlich eine almächtige Bureaufratie und gleiches Wahlrecht für Stadt 
und Sand. Wäre England in glei große Wahlvijtricte getheilt und märe 
auch auf dem Lande fhon dad Haudhaltermahlrecht eingeführt, fo hätte er 
vielleicht mehr Erfolg gehabt; bis jest aber wird die Mehrheit der Parla- 
mentamitglieder von den Städten gewählt und die Herabfegung der Graf: 
Ihaftequalification hat nur die Folge gehabt liberalen Elementen Einfluß zu 
geben: fo haben 3. B. die Confervativen Effer faft ganz verloren, das ihnen 
ſeit Menfchengedenfen gehörte. In den Städten hatte die Arbeitermajorität 
durchmeg liberal gewählt; die Fiction des confervativen Arbeiter, womit 
die Regierungspreſſe fo viel Lärm gemacht, die Behauptung, daß wenn 
man nur tief grabe man auf eine Toryſchicht in der Bevölkerung Fomme, 
ift zerſtört; Lord Shaftedbury, welcher durch lebenslängliche philanthropifche 
Beitrebungen dad Volk fennt, hat Necht behalten als er in der Reform- 
debatte des Oberhauſes fagte, es fei Träumerei zu glauben, daß die Hand» 
werfer eine geheime Neigung für die Ariftofratie hätten. Auch die Halb- 
liberalen, welche Disraeli 1866 halfen Gladſtone zu ftürzen, find durch die 
Wahlen gerichtet: nur zwei von den 21 Adullamiten find wieder gewählt: 
Lord Großvenor, weil feine Familie in Chefter durch ihren Reichthum all- 
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mächtig iſt, und Lowe von ber londoner Univerſität, weil er ein radicales 
Programm für die Erziehungsreform aufgeſtellt. 

Disraeli macht fi felbjt Feine Flufion mehr über feine Niederlage: 
feine Wahlrede in Budinghamfhire, eine der menigen unaffectirten und 
würdigen Reden die er gehalten, ift mehr die Apologie eined Minifters der 
fi zurüdziehen muß, ald das Programm eines Führers der fich zu behaupten 
gedenft und die Verleihung des Titeld einer „Vicountess of Beaconsfield“ 
an feine Gemahlin, da er felbft die Peerswürde abgelehnt, weil er no 
Führer der Oppofition im Unterhaus zu bleiben gedenft, ift offenbar ein 
Zeihen der Sympathie feiner föniglichen Gebieterin um ihn über die Nieder. 
lage zu tröften. 

ad 2) Die radicale Partei hat nicht nur feine Fortfchritte gemacht, ſon⸗ 
dern eine Niederlage erlitten, welche unfere Vorausſicht meit übertroffen; 
nicht blos ift Fein einziger Arbeitercandidat gewählt, nicht blos find die Führer 
der Reformliga, Beales, Bradlaugh, E. ones u. f. w. durchgefallen, fondern 
mehrere hervorragende Radicale, vor allem Mill, haben ihre Sitze verloren. 
Daß Fein Arbeiter gewählt wurde, ift in mancher Hinficht zu bedauern; ein 
befähigter Vertreter ded3 Standes wäre wahrfcheinlich inftructiver zu hören 
geweſen, als die Theoretiker, die bisher für die Intereſſen der Arbeiter oft 
ziemlich fentimental plaidirt haben. Aber daß die Urbeitercanditaten nirgends 
durchgedrungen, daß auch in Chelſea Ddger ſich vor einem Baronet zurüd- 
ziehen mußte, bleibt doch fehr harakteriftifch für das große Publicum, welches 
offenbar noch dem Vorurtheil Huldigt, daß ein unabhängiger Gentleman 
beſſer zum Bertreter geeignet jei, ald ein Mann, der auf feiner Hände Arbeit 
angewiejen ift. Am merfwürdigiten ift, daß In den fchottifchen Städten, welche 
durchweg liberal gewählt haben und durchfchnittlih wohl die gebildetiten 
Arbeiter im Königreich haben, nicht einmal ein Candidat des Standes auf- 
geſtellt ifi. 

Sm Gegentheil erklärte das bedeutendfte fchottifhe Blatt, der Scots— 
man: „Es ift ein principiellee Trugichluß anzunehmen, daß, um die poli- 
tifchen Anfichten dieſes Landes zu repräfentiren, nothwendig fei, Vertreter 
einer befonderen Claffe zu wählen und es iſt ein thatlächlicher Irrthum an- 
zunehmen, daß es thunlich fei, Perfonen, welche für ihr tägliches Brod von 
ihrer täglichen Arbeit abhängen, zu Gefesgebern zu wählen.“ Ob dies die 
herrſchende Stimmung bleiben wird, wenn andere Fragen die Arbeitermaffen 
bewegen werden, ijt allerding® abzuwarten, augenblidlih herrſcht fie un. 
leugbar. Noch mehr für die Gejundheit des öffentlichen Urtheils bemeift es, 
daß feiner der Führer der Riga gemählt ift; die Urbeiter mögen den rich— 
tigen Sinftinet gehabt haben, dab folche Demagogen gut genug als Agita- 
toren, aber nicht in der verantwortlichen Stellung von Volfövertretern zu 
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brauchen feien. Auch die Niederlage Mill's, eined Mannes von ganz ande: 
rem Schlage, können wir nicht bedauern, weil er im Parlament durchaus 
nicht an feinem Plate war. Es hat und troß alles ſeines Talentes, troß« 
dem daß er fich in unerwarteter Weife als fchlagfertiger Redner zeigte, immer 
einen trüben Eindrud gemacht, ihn im Parlament zu beobachten. Mit Uhr 
merfäregelmäßigfeit erjchien er auf feinem Platze zugleich mit dem Sprecher 
und wich nicht bis die Sigung zu Ende war; aber er blieb ohne jeden Einfluß, 
das Haus wußte die Yeinheit feiner Argumentation nicht zu würdigen, fon- 
dern verftand nur die Sonderbarfeit der Schlüffe, zu denen er fam. Seine 
Bertheidigung des weiblichen Stimmrechts, das wilde Project der Rand« 
pertheilung in Irland und perfönliche Tactlofigkeiten bei den Wahlen, wie 
die Empfehlung des feichten Atheiften Bradlaugh, Haben fein politifche® An- 
fehen nicht gefördert und jo war e8 nicht zu verwundern, daß er von der 
Wählerſchaft von Weftminfter, die ihn 1865 als unbekannte Größe gewählt, 
gegen einen confervativen Zeitungsdagenten unterlag. Das Land wird dabei 
Nichts verlieren und Mill felbft entjchteden gewinnen, indem er fich feinen 
Studien wieder audfchließlic widmen kann. Er ift unftreitig einer der be 
deutendften Denker und Schriftfteller unferer Zeit, obwohl fein Scharffinn 
ihn oft auf Wege führt, welche dem praftifchen einfachen Verſtande ald Ab— 
wege erfcheinen; jedenfalld wird ein kleines neues Buch von ihm mehr werth 
fein, als feine ganze parlamentarijche Thätigkeit. — Das Refultat der Wahlen 
ift alfo im Ganzen genommen, daß der Charakter des neuen Parlaments 
derfelbe fein wird, wie der des letzten; höchſtens wird es etwas ernfthafter 
hergeben, da gerade die Fauitiichen Sprecher Osborne und Roebuck und die 
wider Willen komiſchen Herren Darby Griffith und Serjeant Gafedee fehlen, 
fo daß der Witz Fünftig durch Lowe und Disraeli ziemlich allein vertreten 
fein wird. Won bedeutenderen Männern find nur Milner Gibfon, Noebud, 
Rufhington und Bruce durchgefallen, ſonſt find die alten Mitglieder wieder: 
gewählt; die neuen Wählerfchaften haben nicht, wie die Radicalen propher 
zeiten, verlangt, Leute eines ganz neuen Schlages ald Vertreter zu haben. 
ad 3. Dagegen bezmeifelten mwir ob died fo bleiben werde und thun 
died noch. Ob wir irren, kann freilich erft die Zukunft lehren; indeß fehlen 
Argumente für unfere Anficht nicht. Die Partei der Nadicalen, welche das 
treibende Element in der Reformfrage war und die größten Hoffnungen auf 
dad Haushalterwahlrecht gefest, Fommt getäufcht, gedemüthigt und erbittert 
aus der Wahlſchlacht. Kein Arbeiter gewählt, Mil verftoßen, die. Führer 
der Liga ignorirt, dafür Toried in Liverpool, Manchefter, Bladburn, Afhton, 
Salford und Weftminfter gewählt, das kann ihnen nicht pafen. Vielleicht 
wäre ed im allgemeinen ntereffe nicht fo übel geweſen, wenn einige der 
Schreier gewählt wären; ihr Volksrednerruhm würde im Rarlament raſch 
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zu der verdienten Unbedeutendheit zufammengefchrumpft fein: die Herren 
v. Schweiger, Bebel und Liebfneht thun im Reichstag weit weniger Schaden, 
ald wenn fie Draußen geblieben wären und nun über die Ausſchließung ihrer 
Partei declamiren Fönnten. Wie die Sache jet fteht, darf man nicht glauben, 
daß die Nadicalen fich bei dem Reſultat zufrieden geben werden. Sie haben 
zu ihrer Enttäufchung gefehen, daß fie bei einem allgemeinen Appell an den 
Liberalismus des Landes niemald das Parlament bekommen werden, nad 
welchem fie jtreben ; fie werden daher darauf bedacht fein, folche Fragen auf 
die Tagesordnung zu bringen, welche die arbeitende Bevölferung zu einer 
Partei gegen die Mittelclaffen vereinigen fünnten. Zunächſt wird wohl bei 
der Correctur der Reformbill das Ballot, die geheime Abjtimmung, zur 
Sprache fommen. Unſerer Anfiht nach ift e8 eine Täufhung, davon Hilfe 
gegen Beitehung und Einſchüchterung zu erwarten, welche fi auf beiden 
Seiten troß der neuen Bill gegen beided bei den Testen Wahlen fo breit 
gemacht haben; e8 wird nur zu mehr Heuchelei und zur Unterdrüdfung der 
freien Discuffion führen. Indeß, wie auch die Enticheidung darüber aus. 
fallen mag, für politifche Machtfragen herrſcht in den unteren Schichten der 
Gefellfchaft geringes Intereſſe, man kann fie in ihrer Tiefe nur aufrühren 
durch religiöfe, nationale oder ökonomiſche Fragen. Kirchliche Fragen von 
Belang können die Radicalen augenblicklich nicht anbringen; was die irifche 
Kirche betrifft, fo hat fie unter den arbeitenden Claſſen wahrſcheinlich eben- 
fovtel Anhänger ald Gegner, das no popery findet im ungebildetiten Theile 
des Volkes noch am meiften Anklang. Auch die einzige nationale Frage 
die fie angeregt: „Gerechtigfeit für Irland“, hat feine Sympathie unter den 
Arbeitern, welche vielmehr die Irländer Hafen, weil diefelben geringeren 
Kohn nehmen und ihnen den Markt verderben. Aber um fo empfänglicher 
werden fie für öfonomifche Fragen fein und daß die Nadicalen damit um- 
gehen, diefe aufs Tapet zu bringen, läßt ſich ſchon aus den neueften Reden 
von Bright fchließen; a free breakfast table ift der Auf den er erhebt: die 
Zölle auf Thee, Kaffee und Zuder follen abgeichafft werden. Nationalöfo- 
nomiſch Fann ed nicht? Verfehrtered geben, als diefe Looſung; die englifche 
Steuergefeggebung ift nad den großen Reformen Peel’d und Gladſtone's 
mufterhaft, alle nothwendigen Bedürfniſſe, wie Fleiſch, Getreide, Milch, 
Kleidungsftüde u. ſ. w. find vollfommen frei; England kennt weder Schlacht. 
noch Mahlfteuer, noch Belaftung der Rohſtoffe. Das Budget wird haupt- 
fächlich aufgebracht einmal dur die Zölle auf Thee, Kaffee, Zuder, Tabat, 
Wein und einige weniger bedeutende Artifel, fodann dur die Bier- und 
Spirituofenfteuer (exeise), zufammen 43 Mil. Pfd. Sterl., die einzige große 
directe Staatäfteuer; die income tax gibt daneben nur 6 Mil. Die indirecten 
Steuern find keineswegs drüdend; fie belaften Artikel, welche ſtets confumirt 
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werden, die aber nicht zu den eriten Bedürfniffen gehören; es Hat fich bei 
denfelben demgemäß eine fortwährende Steigerung der Erträge gezeigt. 
Wenn Bright nun die Abfchaffung der Zölle auf Thee, Kaffee und Zuder 
verlangt, fo flreicht er damit, da er nicht eine Verdreifachung der Einfommen- 
fteuer wollen kann, einfach etwa 12 Mill. aus den Staatdeinnahmen, folg- 
lich müßten die Ausgaben um ebenfo viel verringert werden; und da die ca. 
28. Mil. Zinfen für die Staatsfhuld doch gezahlt werden follen, müßte das 
Kriegd- und Marinebudget von 26 Mill. auf 13 herabgefegt werden. Das 
wäre allerding® nad) dem Herzen des Friedendmanned, der den Krimfrieg 
für Unfinn erklärte; fegte er dad durch, fo könnten ihm Rußland und Franke 
veich Denkmale errichten, aber England müßte die Standbilder Wellington’s 
und Nelfon’d ald altes Metall verkaufen. 

Vorläufig wird noch zu viel gefunder Sinn im Volke fein, ald daß folde 
Projeete Fuß faffen könnten; aber man muß darauf vorbereitet fein, daß die 
radicale Partei Fragen aufs Tapet bringt, welche die jegige Majorität der 
Wähler, die Arbeiter, bei einer Neumahl zu einer compacten Partei vereinigt, 
und erjt dann würde man fehen, was Haushalterwahlreht in England be 
deutet. — . 

ad 4) Der Gang der Dinge hängt von Gladftone ab, defjen Politik 
zweifelhaft it. Gladftone wird binnen Kurzem Premier fein; die Nachricht, 
daß die Königin verfuchen werde ein Gabinet dur Lord Granville zu bil 
den, tft nicht ernfthaft zu nehmen, da, ſelbſt wenn Diöraeli mit einem fo 
ſchlimmen Rathe bei der Königin durchdringen folte, Granville der Erfte fein 
würde feiner Gebieterin zu jagen, daß er eine jo unmögliche Aufgabe ab» 
lehnen müſſe. Zunächſt wird ed dann auf die Zufammenfesung ded Glad— 
ftone’fhen Minifteriums ankommen. Kann der Eintritt Bright vermieden 
werden, jo wäre das ein großer Gewinn für die liberale Partei, Bright ift 
zwar ald Individuum vielleicht der mächtigfte Wann im Parlament; ald Mini- 
fter würde er auflöfend auf die Partei wirken. Allen alten Whigs ift er im 
Herzen antipathifch; fie fürchten mit Necht feine weitgehenden Projecte, die 
namentlich in Bezug auf Irland und auf Steuern Fürzlich wieder ſtark her— 
vorgetreten find, und fall® er im Gabinet mit ſolchen Ideen durchdränge, 
würden Viele eine ftarfe Neigung fpüren, zu den Tories überzugehen; es 
könnte fich demzufolge eine ganz neue Gruppirung bilden welche mehr den 
continentalen Parteien, Centrum, Rechte und Linke entſpräche. In ähnlicher 
MWeife ungünftig würde Bright’3 Eintritt auf die auswärtige Politif wirken; 
Lord Stanley’3 neuliche unglückliche Aeußerungen über die Türkei werben 
nur den Erfolg haben, Die zu ermutbigen, welche auf ihren Zerfall jpeculiren, 
aber die Freude in St. Peterdburg und Athen würde volllommen fein, wenn 
die perfonificirte Nichtintervention in London and Ruder käme. Auch auf 
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die Verhandlungen mit Amerika würde Bright's Eintritt nicht im englifchen 
Intereſſe wirken; es ift jedenfall® auffällig, daß gerade gleichzeitig mit dem 
Sieg der Kiberalen aus Waſhington telegraphirt wird, Seward verlange noch 
gewilfe Abänderungen an dem von Lord Stanley und Johnſon unterzeichne 
ten Protofollen. Sollte ſich der ſchlaue Staatöfecretär nicht vielleicht ſchmei— 
heln, daß er unter dem Einfluß von Bright's Enthuſiasmus für Amerika 
noch günftigere Bedingungen von dem neuen Gabinet erhalten könnte? AN’ diefe 
Klippen würden vermieden, wenn Bright auf ein Portefeuille verzichtete, ihm 
ſelbſt wird wenig daran liegen und die Partei ift feiner mächtigen Unter: 
ſtützung fiher auch wenn er unabhängig bleibt. 

Sit diefe Frage befeitigt, fo wird im Uebrigen die Gonjtituirung des 
Minifteriums feine großen Schmwierigfeiten bieten: Cardwell, Lowe, Göſchen 
werden im Unterhaus, der Herzog von Argyll, Kord Kimberley und Granville 
im Oberhaus die Hauptpoften nehmen*). Damit find aber nur die Verfonal- 
fragen erledigt, dann wird man den fachlichen näher treten müſſen. Für zwei 
Punkte Hat ſich Gladftone engagirt: wohlfeilere Verwaltung und Abſchaffung 
der irifchen Kirche. Das erftere wird ihm bei feiner Kenntniß der Finanzen 
feine erniten Schwierigkeiten machen: der abyifinifche Krieg ift aus, die Hin« 
terlader bezablt, im Uebrigen wird man Flotten- und Urmeebudget etwas res 
duciren; daneben heben fich die Einfünfte wieder, ſodaß es leicht fein mird 
2—3 Mil. zu fparen. Aber um fo fchwieriger Tiegt die irische. Kirchenfrage. 
Gladſtone hat fich bis jest rein in der Negation gehalten: die Staatäfirche fol 
aufhören; aber er hat noch nie gefagt, mad mit ihren verfügbar werdenden 
Einkünften gefchehen fol, er bat nur bemerkt, hierüber könne er erft ald 
Minifter Borfchläge machen. Den Grund hiervon hat er nicht angegeben, 
wir vermögen ihn auch nicht ausfindig zu machen und muthmaßen ftarf, 
daß Sladftone nur ſchweigt, weil diefe Frage fo ungemein ſchwer zu löfen 
ift und jeder pofitive Vorfchlag die Gefahr mit fich bringt feine Partei zu 
jpalten die biöher feine Negation gutgeheißen hat. In der That laffen fich 
gegen jede Löſung ernite Bedenken geltend machen. Will man die Einkünfte 
nah Berhältnig unter die drei Confeſſionen Irlands, Katholiken, Anglicaner 
und Presbyterianer vertheilen, fo erheben fi dagegen fowohl die Prote- 
ftanten,, welche den Katholiken nicht den Löwentheil gönnen, als die Fatho- 
liſche Geiftlichkeit, die Nicht? vom Staate nehmen will. Soll das Geld für 
Schulen, Hoipitäler 20. verwendet werden, fo wirft man dagegen ein, daß 
Fonds, die religiöfen Zwecken gewidmet waren, nicht für weltliche Anjtalten 
verwendet werden follten, daß ed auch nicht gerecht jet, Rocaleinfünfte, wie 
die der trifchen Kirche es find, allgemeinen Anftalten zuzumenden. Die ganze 


*) Die Richtigkeit der Annahme ded Herrn Correſp. ift inzwifchen durch die vom — 
mitgetheilte Miniſterliſte (6. Dec.) beſtätigt worden, D. Red 
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anglicanifche Partei würde in folher „Tonftscation* ein gefährliche Präce- 
dens für England ſehen. Wielleicht wäre e8 das Billigfte, die disponibel mer: 
denden Fonds zur allmäligen Verminderung der Armeniteuer zu benugen; 
nur muß man dabei nicht überfeben, daß, da diefelbe zur Hälfte auf den 
Grundeigenthümern ruht und %,. des Bodens in Händen von Proteitan- 
ten ift, der Vortheil einer ſolchen Mafregel allein diefen zukäme; denn 
wenn auch die andere Hälfte der Steuer der Pächter zahlt, jo wird doch 
der Gigenthümer von ihm fofort um fo viel höheren Pacht fordern, ala er 
an Abgaben entlaftet wird. Ob daher diefe Maßregel die Katholiken befriedi- 
gen würde, ift fehr zweifelhaft. Auch die Frage der Conftituirung der irijchen 
Kirche als freie religiöfe Organifation ift keineswegs einfach. Gladftone jagt, 
fie ſolle fi ſelbſt conftituiren, wie fie es für gut finde; aber damit 
hörte fie auf ein Theil der Kirche von England zu fein, denn das Weſen 
derfelben beruht auf ihrer Verbindung mit dem Staat. Nicht aus einer re 
ligiöfen Bewegung ift fie hervorgegangen wie die proteftantifchen Kirchen des 
Feſtlandes: da8 Parlament hat fie gemacht, die Jurisdietion des Papſtes 
abgejchafft, die 39 Artikel eingeführt, den König zum Oberherrn der Kirche 
geſetzt. Katholiken und Difienters find jest von dem früheren Drude befreit, 
aber dad engliihe Stactsrecht kennt noch heute ald Kirche nur die ang» 
licanifche, die nach ihm einfach die Nation vom religiöfen Gefichtspunft bedeutet. 

Alles das find ſchwere, verwidelte Fragen, dte fich nicht mit einem Schlage 
löſen laſſen; eine Inſtitution abſchaffen iſt Ieteht, aber fagen, was an ihre 
Stelle treten foll, oft fehr ſchwer. Und dabei hat Gladitone es mit einer 
DOppofition zu thun, die zwar in der Minorität, aber mohl vdiscipfinirt und 
entſchloſſen iſt den Boden Schritt für Schritt zu vertheidigen, auch möglicher. 
meife mie 1866 Unterftügung im Lager der Minifteriellen finden Fönnte. Es 
fommt hierzu, daß Dieraeli als Führer der Oppofition in diefer Frage eine 
jehr viel günftigere Stellung hat als biöher auf der Minifterbanf. Er hat 
bisher nur erklärt: Feine Berftörung der irifchen Kirche; er kann jedes Gom- 
promiß annehmen und felbft vorjchlagen, welches die vollftändige Zerftörung 
vermeidet, mag die Reform auch fehr meit gehen, und zu einem ſolchen Com— 
promiß werden jehr viele Liberale im Herzen geneigt fein. Gladftone aber 
fann darauf nicht eingehen, denn er hat fich für Abfchaffung der Kirche ge 
bunden. Nun ermäge man nod feine Neizbarfeit, feine Unfähigkeit die 
Menſchen zu behandeln, feinen Hochmuth der dur den großen Sieg nicht 
vermindert fein wird und man mird menigften® nicht die Möglichkeit in Ab— 
rede ftellen können, daß er feine jetzige Majorität von 110 Stimmen ebenfo 
ruiniren könnte wie 1866 die von 60. Große Majoritäten find außerdem 
gewöhnlich ſchlecht disciplinirt und verlangen, daß die Führer fehr tolerant 
für offene Fragen ſeien. Jedenfalls muß man abwarten wie die Sachen fid 
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entwideln, und wir können nur wiederholen, daß es von Gladſtone's Taktik 
allein abhängen wird, mie lange er fich hält. 

ad 5) daß eine ftarfe neu organifirte confervative Partei für England 
Bedürfniß fet. 

Daß die Elemente für eine folche nicht fehlen zeigen die Wahlen. Eine 
Partei welche nicht wie die der Liberalen aus verfchiedenen Fractionen befteht, 
jondern über eine compacte Maſſe von 258 Stimmen gebietet, ift auch ald 
Minorität fehr mähtig im Parlament und vielleicht noch mehr im Rande, 
wenn man in Anſchlag bringt, daß auch da wo fie gefchlagen ward oft der 
Kampf ein fehr heißer war und bis zum letzten Augenblide unentſchieden 
blieb. In Weftminfter, das immer radical gewählt, ward Mil gefchlagen, 
in Riverpool nur Toried gewählt, in Manchefter und der City je einer durch. 
gejegt; nimmt man den Durchfchnitt der Stimmenzahl, den die Gemählten 
diefer drei größten Städte gehabt, jo fommen auf jeden conjervativen Can» 
didaten 13,605, auf jedem Liberalen 10,335 Stimmen. Das bedeutendfte Re— 
fultat aber ift, daß die Toried in der Fabrifgrafichaft par excellence, in Lan— 
cafhire, alle vier Kanddiftriete und von 24 Städten, melde ald die Burgen 
des Radicalismus galten, 14 gewonnen haben; Gladftone iſt am Vorabend 
feiner Premierjchaft in feinem alten Diftriet, den er inne hatte, feit Oxford 
ihn verworfen, durchgefallen und fommt nur durch den für ihn in Reſerve ge 
haltenen Sig von Greenwich ind Parlament; feine rednerifhen Gaftrollen 
haben ihm aljo wenig genügt. Der Grund dieſes Umfchlages ift wahrfchein« 
lih in dem Haß der englijchen Arbeiter gegen die Srländer zu fuchen, welche 
fie nicht begünftigt fehen wollen, aber dad Reſultat bleibt darum nicht min- 
der merkwürdig. Jedenfalls iſt die confervative Partei trogdem, daß fie fi 
dur Disraeli zu einer felbjtmörderifchen Politik hat verleiten laſſen, deren 
Folgen fie jest trägt, no ftarf genug Gladſtone das Leben fauer zu machen 
und ihn zu controliren. Auf den Wechfel in ihrer Führerfchaft, den wir ald 
nothmendig für ihr Anſehen erklärten, wagen wir freilich jest noch nicht zu 
hoffen, weil im Unterhaufe Fein Mann ift Dieraeli zu erfegen, nachdem Lord 
Cranborne ind Oberhaus hat überfiedeln müfjen. Diefe Frage wird auch erſt 
brennend werden, wenn es ſich um ein neues conjervatives Cabinet handelt. 
Ein entjchiedener Tory, Sir Rainald Knightley, der bisher Disraeli gefolgt 
ift, hat übrigens offen in feiner Wahlrede gejagt, ex hoffe, daß Disraeli bald 
in die heitere Temperatur des Oberhauſes verſetzt werde, da er allein dad Hin- 
derniß einer Verbindung zwifchen den Conjervativen und dem conjervativeren 
Theile der Liberalen fei. Wir Deutfche haben inzwijchen vorläufig von dem 
Ausgang des Kampfes wenig zu hoffen oder zu fürchten, können aber ficherlich 
aus dieſer neuen Entwidelung des parlamentarifchen Lebens Biel lernen. 


Grengboten IV, 1868, 53 
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Spanien und Cuba. 


Bon der Havanna famen und in neuefter Zeit ziemlich unklare Nach— 
richten über einen im inneren der Inſel ausgebrochenen Aufſtand. So viel 
it klar, daß derfelbe nicht von den Negern, fondern von Creolen audge 
gangen iſt, die Nichtd von Freilaffung der Eclaven willen wollen: es ift ver 
wildertes Raubgefindel, welches nach feiner Niederlage durch die Truppen 
am 15. Det. fich in einzelne Banden auflölte und die Plantagen zu brand» 
ſchatzen ſuchte. Man wird mit denfelben fchon fertig werden, zumal die 
Greoien fich überhaupt in Cuba in einer verjchwindenden Minderzahl bes 
finden. Mit der ſpaniſchen Revolution hat die Sahe Nichtö zu thun, da 
der Aufitand ſchon lange vor dem Eintreffen der Nachrichten von den car 
direr Greigniffen datirt. Dagegen ift unleugbar, daß die Revolution in 
Spanien, welches aud ihr Ausgang jein mag, einen tiefgreifenden Ginfluß 
auf die Eclaven Cubas haben muß; denn fei es, daß die Republik oder 
demofratijche Monarchie das Feld behauptet, ſei es daß Prim fih zum Die 
tator aufjhmwingt, immer wird die Staatdgewalt auf die Belferung ber fo 
cialen Zuitände ausgehen müflen, und die Ausbeutung der Golonien war 
einer der mwundeften Punkte ded bourboniſchen Regiments. Die Aufhebung 
der Sclaverei in Cuba, die dur ein Decret der proviforifhen Regierung 
bereitö angebahnt ijt, wird demnach nur eine Frage der Zeit fein können. 
Aber fo fehr wir und freuen müffen, daß ed dann außer Brafilien feinen 
eivilifirten Staat mehr geben wird, in welchem die Sclaverei befteht, fo fehr 
müffen wir doc im Intereſſe Cuba® wie der Sclaven ſelbſt wünfchen, daß 
man bei der Emancipation mit Vorficht zu Wege gehe. Was daraus wird, 
wenn man in mißverftandenem philanthropifchern Intereſſe die Sclaven ohne 
Weitered vom Zuftand der Knechtſchaft in die volle Freiheit übergehen läßt, 
zeigen und Hapti, die englifch-weitindifchen Colonien und die Südftaaten der 
Union; was dagegen durch vorfichtige Politik aus einer Sclavenbevölferung 
zu machen ift, fieht man an den franzöfifchen Colonien Martinique und 
Gouadeloupe. 

Hoyti it vollfommen unabhängig die Neger find die herrfchende Mage; 
aber diejem gejegneten Rande ift unter ihrem Regiment eine Reihe der blutigiten 
Nevolutionen und abjolute Verkommenheit geworden, wovon jeder Reifende, 
der die Inſel beſucht, zu erzählen weiß. Nicht viel befjer ift e8 mit Jamaica, wo 
die Sclaven durch die große Emancipationdmaßregel Englands zu Eigenthümern 
des von ihnen bebauten Landes gemacht und ihre Herren durch Geld ent 
ſchädigt wurden. Die Neger, welche damals zu den Weißen im Verhältniß 
von 16:1 ftanden, haben fich jo vermehrt, daß fie jest wie 34:1 ftehen; 
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dennoch ift die ehemals blühende Inſel der traurigften Zerrüttung anheim- 
gefallen: der Boden ift durch Raubbau erfhöpft, die Ausfuhr ſpärlich, die 
Bevölferung lebt in Schmug, Unzucht, Unmiffenheit, Armuth und Trunf- 
ſucht. Aehnlich in den anderen englifchen Golonten, mit Ausnahme von 
Barbados, welches eben ſchon zur Zeit der Emancipation fo bevölkert war, 
daß Fein Boden mehr zum Anbau zu vergeben war, wo die Schwarzen alfo 
wenigſtens foviel um Taglohn arbeiten müffen, daß fie leidlich leben können, 
Der Drang der Umftände hat in den Vereinigten Staaten zu einer gleichen 
haftigen Emancipation ohne Uebergang geführt; aber die fhlimmen Folgen 
zeigen fich ſchon Hinreihend. Man hat den Sclaven nicht blos alle bürger- 
lichen, fondern auch politiihe Rechte gegeben; die Folge ift, daß die Eultur 
ded Südens finft und der Neger der Spielball der kämpfenden Parteien ge 
worden ift: fo lange ihn die Militärgouverneure gegen feine früheren Herren 
ſchützen, flimmt er für die Nepublicaner, wo nicht, für die Demofraten. Weit 
weifer verfuhr die franzöfiihe Nepublif 1848 bei Abjchaffung der Eclaverei; 
fie hatte die mwarnenden Beipiele von Hayti und Jamaica vor fih und fah 
ein, daß es thöricht fei, in folhen Fragen nach idealen Gefichtöpunften zu 
verfahren. Die Erfahrung zeigt, daß der Neger eine natürliche Abneigung 
gegen andauernde Arbeit hat, wie fie allein ein Rand zum Gedeihen bringen 
kann: er thut eben nicht mehr ala nöthig ift, ſich über Waffer zu halten, 
und auch das nicht immer, fondern er verfinft bei an ſich großer Gutmüthig— 
keit aus Faulheit leicht in Laſter. Demzufolge erklärte man die Selaven 
in Martinique und Gouadeloupe zwar für frei, aber nur unter der Bedingung 
ded Nachmeifed, daß fie fih ernähren fönnten; man behandelte fie wie Kin— 
der, die gegen die Folgen der eignen Thorheit geſchützt werden müffen, und 
die beiden Colonien find blühend geblieben. 

Ein ähnliches Verfahren ift aud für Cuba nöthig; es liegt dort der 
günftige Umftand vor, daß die weiße Bevölkerung zahlreicher ift als die 
Eclaven: 311,000 gegen 287,000. Es ift alfo zunächit weder an einen wirk— 
lihen Aufitand der Neger in Maffe zu denken, noch daran, daß fie die Dber- 
hand bei der Emancipation befommen könnten wie in Jamaica: fie find den 
Spaniern auch nicht blos der Intelligenz nach fehr untergeordnet, fondern 
betrachten diefelben mit höchſter Ehrerbietung. Auch haben die Pflanzer ihre 
Sclaven im Ganzen gut und mit einer gewiſſen familiären Freundlichkeit 
behandelt, die den Ungelfachfen der Vereinigten Staaten ganz fremd mar; die 
Sclaven haben fogar gegen ihre Herren einen öffentlichen Vertreter ihrer In— 
terefjen, der gegen etwaige Graufamfeiten Einfprache thun kann: „el syndico 
qui tiene los esclavos“. Der Neger ift außerdem mie alle niedrigitehenden 
Bölker durchaus zur Nachahmung geneigt: er verfucht da8 zu werden was die 
höhern Glaffen find, die ihm-umgeben, und der eubaniſche Pflanzer gehört zu 
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den beiten feiner privilegirten Rage. Der Sclave wird aud) nicht, wie früher bie 
Sclaven der Union, durch fanatijche Prediger aufgeftachelt, fondern betrachtet 
die Spanier noch ald höhere Weſen und es fällt ihm felten ein fich gegen ihre 
Autorität aufzulehnen. Alle Elemente find alfo gegeben zu einer allmäligen 
Smanecipation, welche die Hilfäquellen des reichen Landes wahrſcheinlich reich 
entwideln würde. Auch iit die Gefahr einer Annerion durch die Vereinigten 
Staaten fehr vermindert: zur Zeit der oftender Conferenz von 1854 waren die 
Sclavenhalter in Wafhington am Ruder, welche nur ftrebten dad Gewicht 
des Süden? dur; Erwerbung neuer Sclavenftaaten zu ftärfen ; die jegigen 
Machthaber aber finden fih ſchon fo hinreichend durch die Sclavenfrage be 
Ichäftigt, daß fie ſich ſchwerlich darnach fehnen werben die Emancipation aud) 
in Cuba durchzuführen. Wir wollen deshalb Hoffen, daß die Frage der 
Emaneipation mit Entjchiedenheit, aber auch mit Beſonnenheit in Madrid 
In die Hand genommen werden möge. 


Das öftreichifche Rothbuch. 


Seitdem die meiiten Regierungen bdiplomatifhe Wctenftüde in regel- 
mäßigen Sammlungen veröffentlichen, find die Blau, Gelb», Grün. u. f. m. 
Bücher erheblich im Preife gefunfen. Niemand wird fo nativ fein zu glauben, 
daß die auswärtigen Angelegenheiten jest plößlih vor aller Melt Augen 
verhandelt würden; muß man die officiellen Depeichen druden, fo werden 
die vertraulichen und die Privatbriefe in denen die eigentlichen Inftructionen 
und Auffaffungen gegeben find deito zahlreicher fein. Der frühere Gabinetächef 
Guizot's Mr. Genie, von Manchen le mauvais genie du ministere genannt, 
fagte dem Schreiber diefed einmal von den Blaubüchern der Julimonarchie: 
Monsieur, vous n’avez pas d’idee quelle peine cela nous faisait de com- 
poser ces livres! und bejchrieb dann, mie ſchwierig e8 ſei, Depeſchen nur 
ſtückweiſe zu veröffentlichen und doch fo zuzuftugen, daß die Oppofition nicht 
merfen fönnte, daß Etwas fehle. Indeß wenn man nicht glauben fann in 
dieſen offictellen Kundgebungen wirklich Hinter die Couliffen zu ſehen, ge 
währen fie doch immer merfwürdige Einblicke, fie zeigen vor Allem mas 
die betreffende Regierung gewußt und geglaubt wiffen will und laſſen dem- 
zufolge auf die Ausgangs. und Zielpunfte der Politik der Mächte fchließen. 
Bon diefem Geſichtspunkt ift auch das gegenwärtige öftreichifche Rothbuch 
intereffant, namentlich weil offenbar zwifchen den Zeilen zu lejen ift, daß 
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wo jo gravirende Documente, wie 3. B. ©. 80 über die rumäntfchen Waffen- 
transporte, publicirt werden, offenbar die Regierung wohl noch bedeutfamere 
Beweiſe in Händen haben wird. Im Ganzen geben dieſe Aetenſtücke wie 
auch die vorausgeſchickte Einleitung einen neuen Beweis für die Thatjache, 
welche jeder Denkende fich Elar gemacht bat, daß eine unmittelbare Gefähr- 
dung des Friedens nicht vorliegt, daB dagegen die Situation höchſt precär 
ift und ein Bertrauen in die Dauer ded Friedens nicht auffommen laffen kann. — 
Man Kann die beiprochenen Angelegenheiten füglich unter drei Rubriken 
bringen: deutfche, ortentalijche und Verhandlungen mit der römischen Gurte. 

1) Was die deutfchen Angelegenheiten betrifft, jo wäre es vergeblich 
fih darüber zu täufchen, daß troß der unleugbar verföhnlichen Sprade in 
diefen Actenſtücken aufs Neue der tiefe Gegenfas conftatirt ift, in welchem 
die öſtreichiſche Politik zu der preußifchen fteht. 

Deitreih Hält an dem prager Frieden feft, in dem Sinne, daß jede 
Ueberſchreitung des Mained von Preußens Seite eine Verlegung des Ber- 
trage3 fein würde: wir aber fühlen daß wir auf irgend welche Länge nicht am 
Main ftehen bleiben können, wir fühlen das jetzige Stehenbleiben ald einen 
drüdenden Stillſtand in der ganzen deutjchen Frage. Damit ift alles gefagt. 
Welchen Werth die öftreichifche Regierung darauf legt, die öffentliche Mei 
nung in Süddeutſchland für fich zu gewinnen, zeigen die beiden Berichte des 
Grafen Trauttmannsdorff aus München und die Antwort Beuft’d darauf. 
Auch Norddeutihland wird nicht außer Augen gelaffen; bei den Hanfeftädten 
ift noch diefer Tage nach zweijähriger Unterbrechung der diplomatifhen Ver 
tretung ein Gejandter neu beglaubigt, obwohl man nicht abfieht, was der- 
jelbe noch neben einem Generalconful zu thun haben fann, und der Reich?» 
fanzler ftimmte in den Delegationen ausdrüdlich den Ausführungen Kuranda's 
zu, daß es eine Schwächung des prager Friedens fein würde, die Gefandt- 
ihaften bei den Fleinen deutichen Staaten einzuziehen. Bei dem precären 
Stande, in welchem fich diefe Verhältniſſe befinden, möge man fich nicht dazu 
verleiten laſſen, einige taufend Gulden zu fparen und damit eine Politik zu 
ſchwächen, die zu erhalten man alle Urfache Habe. 

Neben der Anerkennung dieſes Gegenfated finden wir aber Eeinerlei 
Anlaß und über die Haltung zu befchweren, welche Deftreich in der nord- 
ſchleswigſchen Frage angenommen und fehen feinen Grund über die einzige 
publieirte Depeche einen Lärm zu machen, wie es die Kreuzzeitung zu thun 
für gut gefunden hat. In dieſer Depefche beftätigt Graf Beuft indirect die Be 
merfung des Grafen Bismarck im preußifchen Landtag, daß die Einfchaltung 
des betreffenden Artikels nicht von Deftreih d. h. alfo von Franfreich aus: 
gegangen ſei und direct die Erklärung ded Bundesfanzlerd im Reichstag, daß 
Deftreih allein legitimirt fet in diefer Frage mitzufprechen. Der Reich 
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Fanzler fagt ferner nur, daß die Aögerung eine Verbindlichkeit zu er 
füllen, die man im Grundfag nicht zu beftreiten vermöge, dem allgemeinen 
Intereſſe an Sicherftellung des Friedens nicht eben förderlich zu fein fcheine. 
Er könne fih vom preußifchen Standpunkt die Ausführung des betreffenden 
Artikels auf doppelte Weife vorftellen: entweder nah dem Wortlaut durch 
freie Abitimmung der Bevölkerung, dann fei e8 erflärlich wenn Preußen für 
die deutſchen Minoritäten der abzutretenden Diftricte Garantien fordere; 
oder mehr nach politisch. ftrategifchen al® nach nationalen Momenten, dann 
fönne es ſich nur um die Abtretung eines Eleinen Bezirks handeln, der ziem. 
ih rein dänifch fein werde, fodaß für die Deutſchen nur die freie Aus- 
wanderung audzubedingen fein würde. ® 

Wir wiſſen gegen diefe Argumentation Nichts einzumenden, nachdem ein- 
mal der unglüdliche Artifel in den prager Frieden zugelaffen ift und glauben 
auch zu willen, daß Graf Bismarck durchaus für jene zweite Alternative ift, 
aber damit nicht hat durchdringen fünnen. 

Die orientalifchen Wetenftüde zerfallen in zwei Theile: folche melde 
Rumänien und folche melde die allgemeine große Frage berühren, die man fid 
gewöhnt hat jchlechtweg die orientalifche zu nennen. In der erften Frage ftehen 
wir in feinem Gegenfag zu der Politik des Reichskanzlers; hinſichtlich der 
zweiten haben wir auch vom öftreichifchen Geſichtspunkt erhebliche Bedenken. Die 
über Rumänien veröffentlichten Aetenſtücke zeigen aufs Neue mie unficher die 
Grundlagen diefed ganzen Staatsweſens find: zuerft die Judenhetze, melde 
bi8 zum legten Uugenblid von den Machthabern mit der größten Unver— 
fhämtheit geleugnet, im Grunde aber von ihnen ind Werk gefest ift; fodann 
in neuefter Zeit die Maffentrandporte. 

Ueber die YJudenverfolgungen bat der Unmille der ganzen civilifirten 
Melt gerichtet und die verdächtigen Rüftungen ließen fih ſchließlich doch fo 
menig vertheidigen, daß der Hauptunrubeftifter, Bratiano, darüber gefallen 
tft. Daß es nicht mit rechten Dingen zugehen kann, wenn in Preußen be 
ftellte Waffen trog de8 weiten Umwegs und der damit verbundenen Koften- 
vermehrung über Rußland unter der faljchen Bezeichnung von Eifenbahn- 
ſchienen nach Bukareſt gehen, liegt auf der Hand und man Fann fich nicht 
wundern, ‚wenn die öſtreichiſche Regierung, welche bisher ſtets den directen 
Tranfit durch ihr Gebiet geftattete, an ſolchem Verfahren, dad mit dem Er 
feinen der bulgarifchen Banden auf rumänijchem Boden zufammenftel, Ans 
ftoß nahm. Die officiöfe preußifche Preffe hat zuerft diefe Angaben ald Ber 
dächtigungen abgemwiefen, während fie feine der angeführten Thatfachen 
widerlegen fonnte und hat doch auch eine Schwenfung vollzogen, indem 
fie Rumänien auf den Frieden hinwies. Mir fönnen und diefer Schwenkung 
nur freuen, denn wir halten der Ungarn wegen die Gefahr eines agitatori- 
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[chen Unterftügen® der rumäntichen Bewegung für größer, ald den eventuellen 
Nugen, welchen Preußen von den Waffen Rumäniens zu hoffen hat. Was 
den Neichfanzler betrifft, fo wird man nicht leugnen können, daß die von 
ihm veröffentlichten compromittirenden Actenſtücke wejentlich dazu beigetragen 
haben des Minifterium Bratiano unmöglih zu machen und damit eine Ge 
fahr des Friedens zu befeitigen. Im Sinne bed Friedens, deffen Deftreich 
fo ſehr bedarf, find auch gewiß feine Rathſchläge an die Pforte für die Be— 
handlung der inneren Fragen gemeint; aber wir bezweifeln, daß diefelben 
im wirklichen Intereſſe Deftreih8 find, wenn man ſich nicht an den Augen- 
blick hält. Graf Beuft faßt nämlid als Löſung der orientalifhen Frage 
die Erfüllung der Aufgabe „die gationalen Beftrebungen und Intereſſen ihrer 
Provinzen in innigen Verband mit den oberherrlichen Rechten der Pforte 
zu bringen“ (Rothbuch ©. 4 Al. 3.) d. h. alfo den nationalen Beftrebungen 
die größtmöglichen Gonceffionen zu machen. Daß dies bei Serbien geboten 
war ift nicht in Abrede zu jtellen, weil dort die Oberherrlichkeit der Pforte 
Ihon längit nur nominell war und dur die Beſatzung in Belgrad nicht 
ftärfer wurde, aber died ald Princip der Pforte empfehlen fcheint und mehr 
im ruſſiſchen ala öftreichijchen ntereffe, denn die confequente Anwendung 
des Grundfaged würde unfehlbar zur Auflöfung der Türkei führen. Serbien 
ift fo gut wie unabhängig geworden, weil es eine compacte Nationalität 
bildet, dies ift aber von feinem der Stämme in den andern Provinzen zu 
jagen, welche ſich vielmehr unter einander weit mehr ala die Türken haffen: 
wollte die Pforte ihren nationalen Bejtrebungen Raum geben, fo würden 
fie ih nur unter einander befriegen und es würde daraus einfach jene 
Anarchie entjtehen, auf melde Rußland hinarbeitet, feit ihm durch den 
parifer Frieden directe Angriffe unmöglich geworden find. Hätte die Pforte 
nad diefem Grundfas gehandelt, fo hätte fie Gandia an Griechenland ab- 
treten müffen. Ganz in ihrem eigenen Intereſſe ift ed dagegen, wenn Deft- 
reich mit andern Mächten auf energifchered Vorgehen in den inneren Refor- 
men dringt; hierin allein liegt noch eine Zukunft für die Türfei oder menig- 
ftend doc die Ausficht, daß fich die Rajah allmälig fo cultiviren um für die 
Selbftändigfeit reif zu werden. 

Veber die Verhandlungen mit der Curie Fönnen wir und furz fallen; 
in ihr ftehen die Eympathien der ganzen nichtultramontanen Welt auf 
Deftreich8 Seite und allgemein läßt man dem Grafen Beuft Gerechtigkeit wider- 
fahren für die Feſtigkeit und Geſchicklichkeit, mit der er diefe Frage durch— 
geführt. Das Concordat, zugleich Gejes und auswärtiger unfündbarer Ber 
trag, war ein Cirfel aus dem ohne einen Sprung nicht herauszukommen 
war; da man fih in Wien felbftverjtändlich hinter da® non possumus ver- 
ſchanzte, mußte man von Seiten ded Staates einfeitig vorgehen. Man fepte 
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fich dabei einem Protefte des Papſtes aus, deffen Bedeutung bei der mächtigen 
Stellung, die der Klerus noch immer in Deftreich hat, nicht zu unterfchägen 
war; ed handelte fih darum, diefem Proteſt die Spige abzubrechen und einen 
diplomatifchen Bruch zu vermeiden, amdrerfeitd aber mit feiter Hand die 
Verſuche der Bilchöfe zu unterdrüden, melde den neuen Gejegen Gehorfam 
weigerten. Beides ift gelungen: die diplomatifchen Beziehungen find erhalten 
und der Agitation des Clerus gegenüber iſt Langmuth und Schonung ge 
zeigt, damit derfelbe nicht die Miene des Märtyrerd annehmen könne, aber 
Miderfeslichkeit ift nicht geduldet und der Angriff der päpftlichen Allocution 
vom 22, Juni auf die Orundgefege der Monarchie mit Nachdruck durch die 
Depefhe vom 3. Juli zurüdgemiefen worden. Bon allen ſchwierigen Auf 
gaben, die Beuſt vorfand, iſt dieje bei den perjünlichen Hinderniffen, die er 
am Hofe zu überwinden hatte, gewiß die dornigfte geweſen. 

Die innere Neorganijation der öftreich-ungarifhen Monarchie fällt-eigent« 
lich außerhalb ded Bereichs des Rothbuchs und Graf Beuft hat fie aud 
nur zum Gegenſtand von Depeſchen gemacht um den auswärtigen Credit 
Deftreich® zu heben. Bis jegt ift die Sache allerdingd gegangen, aber bie 
Probe hat das Werk noch keineswegs beitanden und Nichts wird weniger 
geeignet fein dafjelbe zu befeitigen ald Conceffionen an die Gzechen, von denen 
jest wieder die Rede ift. Der Dualismus iſt nur unter einer Bedingung, 
wenn überhaupt möglich, der daß in der öftlichen Hälfte die Ungarn, in der 
weftlichen Hälfte die Deutjchen herren. Die Ungarn Fämpften auf dem 
hiftorifchen Boden ihrer pofitiven Verfaffung, die Gzechen verlangen für 
Böhmen ein Verhältniß welches nie bejtand und nur durch gewaltfame Unter: 
drüdung von ?, der Bevölkerung erreicht werden könnte, bei denen die über- 
wiegende Sntelligenz und das Gapital ded Landes it. Was Gonceffionen 
an die Verfechter der Wenzelskrone bedeuten, hat das Minifterium Belcredi 
erfahren und die follte dem Neichäfanzler ein warnendes Beifpiel fein. Am 
wahrfcheinlichiten und beiten bleibt es freilih, daß die Gzechen durch eigene 
Unvernunft und Maplofigkeit jede Vereinbarung unmöglich machen. 

Zu fanguinifch fcheint und endlih Herr Beuft die Stimmung anzufeben, 
mit der dad Ausland feine Kouponfteuer aufgenommen; daß man fich wohl 
oder übel darin gefunden, ift wahr, aber es ift unnöthig und Elingt fajt wie 
Hohn, wenn der Miniiter eined großen Staates den Gläubigern, die durd 
diefe Maßregel doc offenbar verkürzt werden, zuruft, fie hätten ja von An— 
fang gewußt, daß fie feine englifchen Conſols oder holländiſchen Papiere 
kauften. Auch das Argument, daß der verbleibende Zinsbetrag um fo fichrer 
fei, weil die Gouponfteuer nicht erhöht werden dürfe, iſt hinfällig; ihre Ein- 
führung hat bereitö bewiefen, daß Noth fein Gebot Eennt, und fogut wie man 
jest das Verjprechen bei Seite gejegt, welches auf allen Metalligues zu lejen 
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fteht, daß der Betrag ohre Abzug in Silber zu zahlen ſei, jo gut fann man 
fünftig im Drange der Umftände die Steuer verdoppeln oder verdreifachen. 
Melden Eindruck die Sache an der Börfe gemacht, darüber Fönnte Herr 
Beuft fih nicht beffer belehren, ald wenn er in der City nachfragte, zu 
welchen Bedingungen ein neues öftreichifches Anlehen zu ſchließen fein würde. 
Die altbefannte journaliftifche Emſigkeit des Grafen Beuft verdient — nebenbei 
bemerft — auch vor dem Rothbuch die collegiale Anerkennung der deutjchen 
Zeitungspreſſe. | 


Aus den Memoiren eines ruffifchen Dehkabriften: 
(Schluß. 


Borbemerfung. Die unfern Leſern bisher mitgetheilten Fragmente aus 
dem Leben eined Genofjen der Verſchwörung vom J. 1825 reichten bis zu dem 
Zeitpunfte der Heberfiedelung der tichitaer Sträflinge in dad Gefänynig von 
Petrowsk. Die folgenden Schilderungen find zu ausführlich und gehen in 
zu zahlreiche intereffante Detaild, ald daß ihr Abdrud innerhalb des engen 
Raumes der grünen Blätter möglich wäre. Bei dem Intereſſe, das die fchlichte 
und gerade dur ihre ungefchminkte Wahrheit ergreifende Erzählung des 
vielgeprüften Mannes bei Denen mwachgerufen hat, die ihm gefolgt waren, 
haben wir es indeffen nicht über und gewinnen fönnen, die Leſer diejer Blät- 
ter bis zum Erfcheinen des Memoirenwerks, welches diefe Schilderungen ent 
halten fol *), ohne alle Kunde von den ferneren Geſchicken des Defabri- 
ften zu laffen. Indem mir erwähnen, daß derfelbe feit einer Reihe von 
Fahren volftändig begnadigt und nad längerem Aufenthalt im Innern 
des Reichs in feine Heimath Ejthland zurückgekehrt ijt, wo er noch gegen« 
wärtig lebt, theilen wir noch zmei Epifoden aus der fibirifchen Epoche diefes 
jeltfam gemundenen Lebenslaufes zum Schluffe mit: Die Ueberfiedlung in 
das Städtchen Kurgan, wo der Verurtheilte mit feiner Familie als Anftedler 
lebte, und die durch den IThronfolger, jegigen Kaifer Alerander II. bewirkte 
Begnadigung deffelben zum Militärdienft im Kaufafus. 

Die Zeit rüdte heran, wo ich Petrowok verlaffen mußte um angefiedelt 
zu werden; der Termin meiner Zwangsarbeit und damit zugleich mein Ge 
fängnißleben waren am 11. Juli 1832 zu Ende. Ich mußte, dag die Ver— 
wandten meiner Frau die Regierung gebeten hatten, und in Kurgan in 


*) Das vollftändige Werk wird unter dem Titel: „Memoiren eines ruffiihen Defabriften” 
erſcheinen. 
Grenzboten IV. 1868. 54 
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Meftfibirten anzufiedeln und daß diefe Bitte erhört worden war; da meine Frau 
Ende Auguft ihre Entbindung erwartete, jo überredete ich fie, jhon den 3, 
Juli nah Irkutsk voraus zu reifen und dafelbft die Erpedition der erfor- 
derlichen officiellen Papiere audzumirfen, damit wir gleich nad meiner An- 
funft unfere weite Reife fortfegen Eönnten. Den 2. Juli trug ich meinen 
Sohn Conrad zu mir ind Gefängnig um von ihm Abſchied zu nehmen; das 
Kind hatte einen hellblauen Mantel um fich, den Fürft Obolensky ihm mit 
großer Gefchieklichkeit genäht hatte, und wurde nicht verlegen, ald meine Ka— 
meraden ed umringten und mit fichtbarem Antheil liebkoſten. Meine Frau 
nahm einen rührenden Abſchied von unferen treuen Gefährten; unjere Damen 
fürdhteten für ihre Gefundheit und ihren Zuftand, dem die Strapazen der be- 
voritebenden Reife gefährlich werden Fonnten. Alerandrine Murawjew ſchickte 
ihr einen zufammenzuflappenden Reiſeſeſſel, bot ihr taufend Sachen an und 
beredete fie, während der Lleberfahrt über den Baifalfee eine Kuh mitzuneh- 
men, damit dad Kind zu jeder Stunde frifhe Milh haben könne. Torſon 
verfertigte eine Hängematte aus Segeltuh, N. Beſtuſhew Schrauben und 
Schnallen, mit denen er das Bettchen an das Verdeck der Kalefche befeftigte, 
in welcher meine Frau die Ueberfahrt machen folltee — Den 3. Juli trat 
meine Frau die Neife an; ohne Aufenthalt erreichte fie das Ufer des Baifal, 
wo fie ein Fiſcherboot mit Segeln miethete; die Kaleſche wurde aufgerollt 
und fo ging es in Begleitung der Fifcher und einiger Retjegefährten in See. 
Mitten auf dem Baikal erhob ſich ein Sturm, der einige Tage anbielt und 
das Fahrzeug auf derfelben Stelle hin und ber fchaufelte. Mein Sohn wurde 
franf, die vorräthig mitgenommene Milch fauer, abgekochte Milch wollte er nicht 
trinken; anfangs begnügte er ſich mit Reiswaſſer, zulegt nahm er gar feine 
Nahrung zu fih: er fehlen dem Tode nah. Den fünften Tag legte ſich der 
Sturm, der Wind wurde günftig und nach einigen Stunden fonnten die Schif 
fer landen. Meine Frau erinnert fih noch heute mit Entzüden des Augen» 
blicks al8 fie wieder aufs Land fam und ihren franfen Sohn nad) fünftägi. 
gem Leiden und Hunger wieder mit frifcher Milch erquicken konnte. — Sie 
langte den 12. Juli in Irkutsk an und erwartete mich am folgenden Tage; aber 
ich traf erjt zwei Wochen fpäter ein. Die Verfpätung meiner Ankunft hatte 
zwei Urſachen. Der Generalgouverneur Lawinsky befichtigte damals feine 
Gouvernements und hatte vergeſſen unfern Commandanten rechtzeitig über 
meinen Beitimmungsort zu benachrichtigen. Leparsky erhielt dieſes Papier 
erſt am 20. und fertigte mich noch an demfelben Tage ab; fo mußte ich neun 
Tage über den Termin im Gefängniß bleiben. — Bald nad meiner Ab— 
veife wurden die Termine der Gefangenfchaft und Strafarbeit au für meine 
nachgebliebenen Stameraden in VBeranlaffung der Geburt ded Groffürften 
Michail Nikolajewitſch bedeutend abgekürzt. Die zweite Urfache meiner ver- 
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fpäteten Ankunft in Irkutsk war gleihfalld ein Sturm auf dem Bai- 
kalſee. — 

Den 20. Juli 1832 trennte ich mich von meinen Kameraden und von 
meinem Gefängniß: gern und und freudig verließ ich die eingefchlofjene Zelle, 
traurig und beforgt die zurücbleibenden Gefangenen. Gemeinfame Erinner- 
ungen und Leiden hatten uns feiter aneinander geknüpft, ald VBermandichafts- 
bande es thun können. — Nicht weniger ſchwer war ed mir, mich von un— 
feren Damen zu trennen; mit Entfagung und Entbehrung hatten fie Alles 
gethan, um unferen Zuftand zu erleichtern, fie felbit litten mehr, ald wir; 
aud fie wünfchte ich wiederzufehen — aber wo und wann? Niemand gab mir 
Antwort. — Am Gefängnißthore ftanden zwei Poſtwagen, ein Unterofficter 
und ein Soldat follten mid begleiten. Der Commandant Lepardfy ließ mich 
in die Wachtitube rufen, wo er von mir Abfchied nahm und höflich Kedauerte, 
daß er nicht früher meine Bekanntſchaft gemacht habe; ich bat ihn, meine 
Unglüdägefährten zu fchonen, wie er ed bis jett gethan habe Als ich 
die Stufen der Wachtſtube Herabitieg, fah ich meine Kameraden nod ein. 
mal fih an das Thor drängen und mir Lebewohl zurufen. — Ich reifte 
mit M. N. Glebow bis Werchne⸗-Udinsk, wo wir und trennten, weil er in 
der Nähe diefer Stadt, im Dorfe Kabansk, angefiedelt wurde; er ftarb da- 
ſelbſt zwanzig Jahre fpäter, 1852. Ich fuhr möglichft raſch und ohne mich 
aufzubalten; die reizenden Ufer der Selenga flogen an meinen Augen vor- 
über, die hellen Tage und Nächte erleuchteten alle Schönheiten derfelben bald 
mit grellem, bald mit blaffem Licht, aber meine Gedanken waren in Irkutsk 
bei meiner Frau und meinem Kinde, in dem fürzlich verlaffenen Gefängniffe 
— faum daß ich auf meine Umgebung Acht gab. Ich fuhr nicht zum Pot: 
ſolsky-Kloſter, wo gewöhnlich die Fahrzeuge im Hafen liegen, fondern dem 
Nathe meiner Begleiter folgend längs des Uferd der Selenga zum Fleinen 
Flußhafen Tiehertovfino, von mo aus große Fifcherfahrzeuge nach Irkutsk 
gehen, indem fie au8 der Mündung der Selenga in den Baikalſee einlaufen. 
Kaum hatte ich mich dem Dorfe Tſchertovkino genäbert, als ich in der Ent- 
fernung einer Werft eine vor Furzer Zeit abgegangene Barfe bemerkte; im 
Hafen waren feine anderen Fahrzeuge; mir blieb nur ein Mittel übrig — 
die ſchwimmende Barfe am Ufer fahrend einzuholen. — Indem wir durd 
das Dorf jagten, hörte ich ein kreiſchendes Zurufen, daß ſich einige Mal wie 
derholte: ich ſah mi um und erblidte einen Menfchen, der meinem Boit- 
wagen nachlief, mit der Hand winkte und dann vom Kaufen erihöpft nie- 
derftürzte. Ich £ehrte um, bob den Menfchen auf und erfannte meinen 
MWacht- und Geleitefoldaten in Tſchita und Petrowsk, den mit dem Georgien- 
orden belohnten Widgunow, der vor einigen Monaten feinen Abjchied be- 
fommen hatte und mich nun inftändigft anflehte, ihn mitzunehmen. — „Ich 
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weiß felbft nicht, wohin man mich ſchickt; auch Habe ich Feinen Plab für 
Di, lieber Freund!“ war meine Antwort. „Wenn ich erit eingerichtet fein 
merde, fo nehme ih Dich gern auf, in Irkutsk fannft Du meinen Beltimmung®- 
ort erfahren.“ Damit trennten wir un?. 

Mir fuhren längs des Ufers weiter, über Feld und Wieſen eilend 
immer dem Boote nad. Nach einer halben Stunde gelangten wir in bie 
nächſte Richtung zum ſchwimmenden Fahrzeuge; aus allen Kräften fehrie ich 
dem Steuermann zu: Halt! Nimm mich auf! — Über gibit du mir dafür 
25 Rubel? — Gern! — Aber 30 Rubel?! — Gut. — Uber 35 Rubel? — 
Abgemaht! — Aber 40 Rubel? — Nur gefhmwind ein Boot! — Zwei Fifcher 
ftiegen aud der Barfe in ein Fleine® Boot und ruderten zum Ufer. Mit 
meinen Begleitern ftieg ich hinein, ich hatte nur einen Mantelfad, einen Korb 
mit etwas Brot und eine Flaſche Wein bei mir, die die Fürftin Trubesfoy 
mir zur Neife mitgegeben. Ih hatte Feine Zeit gehabt, mich mit Lebens— 
mitteln wetter zu verfehen; dabei war der Wind günftig und wir Fonnten 
hoffen in fünf Stunden über den Baifal zu fegeln. Auf der Selenga wurde 
die Barfe mit einem Taue von drei Mann gezogen, die längs des Ufers 
langfam fortfchritten ; der Steuermann hatte nur feh® Mann, die fein Yabr- 
zeug bedienten. Quer über der Barfe ftand ein Tarantaß, in demfelben 
fat ein Mann mit ergrauten Haupte, in einen Militärmantel eingebüllt. — 
Unfer Fleined Boot glitt rafh auf dem Haren Waſſer der Selenga bin; 
bald hatten wir die Barfe eingeholt, wir Fletterten hinein, und nachdem ich 
meinen unbefannten Reifegefährten begrüßt hatte, befahl ich dem Unterofficier, 
daß er fogleich dem Steuermann das verlangte Geld für die Ueberfahrt aud- 
zablen follte, indem ich Letzteren bat, alle Mittel zur fchleunigiten Fahrt an- 
zuwenden, und in foldem Falle feinen Leuten ein guted Trinfgeld verſprach. 
Diefe Seeleute, die ihr ganzes Leben auf dem Waſſer mit den Fifchen zus 
bringen, waren zögernder und langfamer als Amphibien und fchienen den 
Begriff Eile nicht zu fennen. Es war drei Uhr Nachmittags; bis zur Mün- 
dung des Fluſſes zählten fie noch 16 Merft und waren im Begriff, dad 
Tau an einem Baume zu befeftigen, um dann auf dem Wahrzeuge zu efjen 
und zu ruhen, — Wir haben Zeit genug, fprachen fie; der Wind tft günftig, 
morgen früh find wir hinüber, wenn wir nur glüdlih aus der Selenga 
herauskommen, die in vielen Armen und Krümmungen fi in den Baifal 
ergießt und in ihrem Delta viele Sandbänfe und Klippen birgt. — Die 
Barfe blieb am Ufer ftehen; ich überredete meine Begleiter herauszufpringen, 
um da® Tau zu fchleppen, bis die Fifcher gegeffen und geruht hätten. Die 
unermüdlichen Soldaten folgten mir ſogleich und wir fhleppten die Barke 
vorwärte. Aber beim Hinausſpringen aus derfelben hatte ich meinen Fuß 
verftaucht, jo daß es mir mit jedem Schritte ſchwerer wurde, aufzutreten. 
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Ich fühlte das aber kaum weil ih an meine Frau und an mein Kind dachte, 
die mich mit der größten Unruhe erwarteten, da die Trennung ſchon 14 Tage 
länger währte, ald audgemaht war. Erft am Abend machten wir Halt. 
Der Steuermann verficherte mich, daß es im Dunkeln gefährlich jet durch 
die vielen Klippen in die See zu laufen, daß mir mit Aufgang der Sonne in 
einer Stunde aus dem Fluffe heraus fein würden und dann die Segel auf: 
ziehen könnten. — Mir ſchien der Abend genügend hell zu fein, der Mond 
ftand in feinem erjten Viertel und leuchtete genugfam ; aber was fonnte ich mit 
meinem befchädigten Fuße und zwei erfchöpften Soldaten tbun? unbefannt mit 
der Schifffahrt, mit dem Strome und feinen Windungen mußte ich marten. 
Ah büllte mich in meinen Mantel, ſtreckte mich nieder, hörte, mie mein 
Reifegefährte im Tarantaß meine Begleiter über mich audfragte, und fchlief ein. 

ALS ich anderen Morgend aufmwachte, ſah ich die Ufer des Fluſſes nur 
nob von fern; mir waren auf der See, die Segel waren aufgezogen, der 
Wind murde aber mit jeder Minute ſchwächer; endlich blieben die Segel 
hängen, der eiferne Wimpel Freifchte auf der Stange, bewegte ſich nad allen 
Richtungen, fand zulegt unbemeglich ftil und wir blieben ungefähr 20 Werft 
vor der Mündung der Selenga liegen. Man fann ſich meine Ungeduld und 
Verzweiflung vorftellen ; die Fiicher legten fich fchlafen und fagten: „Kommen 
wir nicht heute, fo fommen wir dody morgen an“. — Ich hatte Zeit genug, 
den Baifal zu ftudiren: feine Ufer find fteil, Hoch und meift mellenförmig, 
bie und da fchroffe, nadte Felſen aus Granit, Kiefel- und Feuerftein, da- 
zwifchen grüner Rajen, wentg Wald. Ueberall machen fich vulcanifche Wirkungen 
geltend und man kann annehmen, daß die Selenga, der Baikalſee und die 
Angora in früherer Zeit einen einzigen Fluß bildeten. An einigen Punkten 
ift der See grundlod. Auf der Stelle, wo die Angora aus dem Baifalfee 
hinauäfließt, ftehen in der Mitte zwei Granitblöde, melde als Schleufen 
dienen; neben diefen Steinmaffen zur Seefeite ift die Spur der vulcanifchen 
Ginwirfungen deutlich wahrnehmbar. — Allmälig wurden die Schmerzen meines 
beihädigten Fußes unerträglich, ich befeuchtete ihn fortwährend mit Waffer 
und bat die Fifcher, fie möchten für Zahlung meine Begleiter beföftigen; fie 
hatten Lebensmittel auf fieben Tage, ohne ſolchen Vorrath ſchiffen fie ſich nie 
auf dem Baifal ein, da diefer höchft unzuverläffig ift. 

So lagen wir zwei Tage mitten auf dem See; am dritten Tage erhob 
fi ein Sturm. Die Barke fhaufelte, am Anker befeftigt, wie eine Wiege 
von urigeduldiger Hand bewegt. Der Wind mar immer conträr; meine Rage 
wurde immer unerträglihe. Wir murden Tag und Naht geichaufelt; 
meine Augen waren durch das Zurüdprallen der Sonnenftrahlen auf der 
MWafferfläche und dur den Wind ftarf entzündet; ich konnte nur einige Bei- 
len aus Göthe's Genius leſen, der fich zufällig in meiner Taſche befand. 
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Schließlich wurde ich ſeekrank und lag größtentheild auf dem Verdeck, des 
Nacht? in meiner Eleinen Kajüte, in die ich nicht hinein gehen, fondern nur 
bineinfriehen konnte. Je größer meine Ungeduld murde, deito unüberwind- 
licher zeigten ſich die Hinderniffe, nach zmweitägigem Sturm blies ſechs Tage 
lang unaudgefest ein conträrer Wind. Schon fieben Tage lagen wir vor 
Anker, der Mundvorrath erfchöpfte fi: noch einen Tag, und wir hätten nah 
Tſchertowlino umfehren und im Delta der Selenga aufs Neue Zeit verlieren 
müffen. Am achten Tage wurden bereitö die Ueberbleibſel der Brodfrumen 
gejammelt; die Fifcher hatten noch Branntwein, aber Brod nur wenig, und 
verfiherten Faltblütig, daß fie biameilen zwei Wochen auf dem See zu- 
gebraht und auf günftigen Wind gewartet hätten. Ich mengte Brodftüde 
und Grüteüberrefte mit dem Tokaier Wein, den mir die Fürftin Trubeskoy 
zur Reife mitgegeben hatte, und lebte von diefem eigenthümlichen Gemiſch 
Tage lang. Diefen Mein, aud dem Keller de8 berühmten Gaftronomen, 
Grafen Raval, hatte ich meiner Frau für den Fall einer Krankheit aufbewahren 
wollen; jest mußte er geopfert werden. Am neunten Tage rwurde befchloffen, 
um Mittagdzeit zurüczufegeln. Da, begann der Wimpel des Schiffes fich zu 
bewegen. Die Fiſcher riefen: „ Entweder fommt nun Stille oder günftiger 
Wind! — Richtet den Maft auf, zieht die Segel aus! Der Wind tft gut!“ 
Es ging wirklich vorwärts: nach einigen Stunden erreichten wir unmeit einer 
Poſtſtation das andere Ufer. Hier erfuhr ich, daß meine Frau gleid, mir 
viele Tage lang auf dem See aufgehalten morden war. Bis Irkutsk jagte 
ich jest mit Windeseile; um Mitternaht Fam ih an; ein Polizeidiener ber 
gleitete mich zur Wohnung meiner Frau. 

Die Magd öffnete leife die Thüre; ich ſah das Kicht einer Nachtlampe 
und hörte die Stimme meiner Frau, die ihr fehlummernded Kind einmwiegte. 
Die Freude des Wiederſehns war unbefchreiblich und wir verſprachen einander 
und Fünftig nicht wieder zu trennen; in den Gefichtözügen meiner Frau las 
ich fogleich die Krankheit meine® Sohnes. Er war gefährlich Frank, nahm feine 
Nahrung zu fi, feine Gefichtöfarbe wurde noch bläffer als ſonſt. Die Mutter 
bob ihn aus dem Bette und trug ihn zu mir; er fah mich lange und ftarr 
‚an, hob dann haftig ferne Hand auf und lächelte: — von diefem Augenblide 
an befam ich Hoffnung auf feine Genefung. Da der Herbft beranrüdte, 
war an Auffchub der Reiſe nicht zu denfen, wir mußten und troß der Krant: 
beit des Kindes auf den Weg machen. Ich fuhr zum Gouverneur J. B. 
Zeidler, erhielt meinen Paß und zum Begleiter einen Kofafenunterofficier. 
Den 4. Auguft Nachmittags festen wir über die Haren Waſſer der Angora. 
Der Abend war freundlich; jenfeit ded Angora brad die Sonne durch die 
Wolken und beleuchtete mit ihren Abendftrahlen die zweite Hauptftadt Sibirien® 
und einige große Gebäude, ringe von Gärten umgeben und fi in der An 
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gora und Irkuta fpiegelnd. — Jeder Schritt führte und einem neuen Leben 
näher; derjelbe Weg, den ich vor jech® Jahren im Winter zurüdtgelegt hatte, 
Ihien mir jest völlig verändert zu fein. 

Da es mit der Gejundheit unfered Kindes befjer zu gehen begann, faß- 
ten wir friihen Muth und jegten unfere Reife nach Kurgan, wo und doc) 
nur eine neue Art von Gefängniß erwartete, mit einiger Freudigfeit fort. 
Wir fuhren jehr ſchnell und eilten abfihtlih, um zeitig in Kurgan anzufom- 
men. Bon Petromöf bie zu unferm neuen Beſtimmungsorte zählte man nicht 
weniger ale 4200 Werjt (600 deutjche Meilen); die unvorhergefehene Ber. 
zögerung meiner Abfertigung aus dem Gefängniffe, die Hinderniffe auf dem 
Baikalſee hatten und drei Wochen guter Jahreszeit geraubt: ed war ſchon 
Anfang Auguſt und die Nachtfröſte begannen. Dafür waren wir von den 
Kleinen Fliegen befreit, die während des kurzen fibirifchen Sommers Den» 
ſchen und Thiere jo jchredlich quälen, dag man am Tage gar nicht arbeiten 
fann und felbjt gemeine Dienjtarbeiter dad Gefiht mit Schleiern aus Draht 
oder Reinwand bedecken müſſen. — Ich habe fchon.der ungewöhnlichen Rafch- 
beit der fibirifchen Pierde erwähnt, wir fuhren Tag und Nacht; Abends 
feste ich mich neben den Fuhrmann auf den Bod und verjprady ihm ein gu- 
tes Trinkgeld, wenn er vorfidhtig und etwas langfamer fahren würde; aber 
mein Berjprechen und meine Drohungen waren vergeblich — die Pferde unauf- 
haltſam. Wenn fie auf der Station angejpannt wurden, ftand eine Menge 
Menjhen vor diefen unbändigen Thieren und hielt fie an den Halftern feit; 
jobald ſich der Reiſende eingefegt hatte rief der Fuhrmann: „Laßt los!“ Die 
Menſchen warfen ſich dann raſch nach recht? und linke in die Flucht und 
der Wagen flog ohne Uebertreibung wie eine Kugel dahin. Alle Anjtreng- 
ungen ded Fuhrmann find fruchtlos: je mehr er zurüdhält, deito rafcher ven. 
nen die Pferde, er Fann nur die Richtung ded Weges feithalten. — Nach 
den ‚eriten vier Werften, wo gewöhnlich Thor und Umzäunung des Weide 
plaged für die Dorf. und Stationdheerde den Weg hemmen, werden die 
Pferde ruhiger und ift die eigentliche Gefahr vorüber, denn die Thiere fehen 
wenigſtens auf den Weg. Ging es im vollen Lauf bergab oder über einen 
Fluß, fo fonnte einem immer noch Hören und Sehen vergehen. 


Wir übergehen die ferneren Abenteuer der Reife, welche unfern Me— 
moirenfchreiber und feine Yamilie von Irkutsk nah Kurgan führte. In 
diefem Städtchen, in welchem fit) allmälig auch andere politifche Verbrecher 
von 1825 einfanden, lebte der Verfaffer fünf Jahre lang mit feiner heran- 
wachienden Familie ald Unftedler. Weber die Umitände, welche zu einer Um— 
wandlung der „ewigen Anſiedlung in Sibirien“ in Verweiſung nad Kau⸗ 
Kafien führten, lafjen wir ihn felbft berichten: 


„In den erften Tagen des Jahres 1837 verbreitete ſich das Gerücht, daß 
der Großfürſt Thronfolger (jegige Kaifer) Alerander Nikolajewitih eine 
Reife nach Sibirien unternehmen und auch Kurgan berühren werde. Im 
April fuhr man für ihn Pferde ein und drejfirte man die Vorreiter; für den 
Fall, daß der Thronerbe Nachts die Stadt pajfiren follte, wurden die Pferde 
daran gewöhnt vor den erleuchteten Laternen und angezündeten Yadeln, mit 
denen mehre Reiter auf beiden Seiten des Weges neben den angeipannten 
Pferden fprengen follten, nicht zu erfchreden. Dieſe Vorbereitungen beluftigten 
viele Zufhauer, nur nicht die Mütter der Vorreiter und der Fackelträger, 
welche jeden Augenblid Gefahr liefen von ihren unbändigen Roſſen zu 
ftürzen und den Hals zu brechen. Diefe Vorbereitungen bildeten Wochen lang 
den Hauptgegenftand aller Gefprähe in Kurgan. Im Kreife meiner Kame— 
raden wurde die Frage aufgeworfen: Sollen wir die Gelegenheit benugen 
und um unfere Rückkehr in die Heimath bitten? — Uber melde Zukunft 
fonnten Männer erwarten, die zum bürgerlichen Tode verurtheilt waren? — 
Was für einen Troft würden unfere Verwandten davon haben, und ohne 
Stellung, ohne bürgerlihe Rechte, ohne Beihäftigung unter Aufficht der 
Polizei verfümmern zu fehen? — Außerdem mußten wir uns fagen, daß wenn 
die Vermittelung des Thronfolgerd auch Einige von und aus der Verban- 
nung befreite, nur ein geringer Theil unſerer Unglüdegefährten diefer Gnade 
theilhaftig werden fönne und die Uebrigen, ja die Meiften, in allen Richtungen 
Sibirien? zerftreut, in eine noch üblere Rage gerathen müßten. — Als die 
Nachricht Fam, dag der Thronfolger ſchon in Tobolsk fei, daß ernur den 
weitlihen Grenzitrih Sibiriens berühren, über Jalutorowsk und Kurgan 
nah Orenburg reifen und den 6. Juni in unferer Stadt eintreffen werde, 
wuchs meine Unruhe täglih. Für mich felbit hatte ich Nichts zu bitten, 
aber für die Zufunft meiner Kinder, meiner treuen Gattin mußte ich forgen, 
da meine zunehmende Kränklichfeit mir den Gedanfen nahe legte, nicht mehr 
lange ihre Beſchützer und Rathgeber zu bleiben. — In einem ſolchen Kampfe 
wurde es mir nicht ſchwer mich zu entichließen. Drei Tage vor der Ankunft 
des Thronfolgerd fuhr ich zu meinen Kameraden und that ihnen meinen 
Entſchluß fund, eine Audienz beim Thronfolger zu erbitten, um ihm mündlich 
dad Schickſal meiner Familie anzuvertrauen, wenn ich felbjt nicht mehr jein 
würde. ch hätte e8 mir nie verziehen, wenn ich eine foldhe Gelegenheit 
verabfäumt hätte, um meinen Kindern, wenn auch nicht fogleih, doch mit 
der Zeit, einige Erleichterung zu verfchaffen. 

Den 5. Juni Nachmittag ftrömte das Volk in feitliher Tracht dem 
Thronfolger entgegen, den man zur Nacht erwartete. Außer den Einwohnern 
der Stadt Fam eine Menge Landvolk aud,den umliegenden Dörfern und be 
fegte Werfte weit beide Seiten ded Weges auf dem er kommen follte Die 
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Sonne ging unter, doch die Sommernächte im Norden werden nie dunkel; 
deffenungeachtet fand fich ein liſtiger Speculant, ein unbedeutender Lichtfabri- 
fant, der eine Maſſe Kichter in Vorrath hatte, und dem Volke einredete, 
wenn der Thronfolger in der Nacht eintreffe müſſe er mit brennenden Kerzen 
bewillfommnet werden. Das Volk faß an beiden Seiten ded Weges mit an- 
gezündeten Lichtern in der Hand. Endlich um Mitternacht, ald Alles wieder 
finfter geworden war, Fam ein Feldjäger angefprengt, dem nad) einer Viertel 
ftunde der hohe Gaft mit feiner Suite folgte. Im Haufe ded Kreisrichters 
nahm der Thronfolger feine Wohnung; die Reiſenden begaben fich fofort 
nad ihrer Ankunft zur Ruhe, das Volk aber ftellte fih vor der Wohnung 
feines fünftigen Herrfcherd auf der Straße auf, um dad Erwachen abzuwarten 
und ihn dann zu fehen. — Um vier Uhr Morgens fuhr ich an dad Haus 
das den Thronfolger beherbergte, ließ die Brettdrofchke inmitten eines dichten 
Haufend halten und fchleppte mich auf meinen Krücken bis vor die Thür, 
Bon Weiten Fam mir der Polizeimeiſter entgegen, und bat mich ihn dod) 
feiner Verantwortung audzufegen, da der Adjutant ded Generalgouverneurd 
ihm ftreng vorgefchrieben habe, Niemand von den Staatdverbrechern zum 
Thronfolger zuzulaffen. Ich bemerkte ihm, daß ein folcher. Befehl mir zweifel⸗ 
haft erfcheine und daß, wenn eine folhe Mafregel für unumgänglich noth- 
wendig gehalten worden wäre, die Behörde ihn wohl fhon früher davon 
benachrichtigt und und entweder eingejperrt oder doc verboten hätte, an 
diefem Tage dad Haus zu verlaffen. Ich mußte aber doch der ängftlichen 
Bitte ded guten Polizeimetiterd nachgeben und fuchte die Wohnung des 
Gendarmen-Stab8officierd auf, der den Thronfolger begleitete; ed war ein 
Dbriftlieutenant Hoffmann, der mir auf der Straße begegnete. Ich erfuchte 
ihn, mir die Gelegenheit zu einer Audienz zu verfchaffen. Diefe Bitte mußte 
der Obrift mir abjchlagen; er äußerte aber feine Bereitwilligfeit, eine von mir 
zu verfaffende Bittichrift zu überreichen. Als er erfuhr, daß ich gar feine 
Bittſchrift aufgefegt hätte, bat er mich, einen Augenblick auf ihn zu warten, 
er wolle fih über die Möglichkeit der Erfüllung meines Wunſches inftruiren. 

Während ich auf Obriftlieutnant Hoffmann wartete, fam ein ftattlicher 
Mann in einen Militärmantel eingehüllt gerade auf mich zu und fagte: 
„Gewiß find Sie der Baron R. Mein Freund Krutow hat mir auf die 
Seele gebunden, Sie, wenn ich über Kurgan reifen follte, zu beſuchen und 
Ihnen zu helfen; ich bitte Sie bei mir einzutreten.” Es war J. V. Jenodin, 
der Reibarzt des Thronfolgers, der diefe Worte zu mir ſprach. Einen Augen- 
blick ſpäter hatten mich zwei geſchickte Feldſcherer ausgekleidet; ich lag auf 
einem Divan, und nachdem Jenochin mein krankes Bein unterfucht hatte, 
erklärte er fogleich, daß es eine „halbe Verrenkung nach vorn“ fet, die mir die 
Schmerzen verurfacht habe. Da fhon ein Halbe Jahr feit der Verrenkung 
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verftrichen war, fo konnte man mir nicht augenbliclich helfen. Während ich 
mich anfleidete, trat Hoffmann ein und holte mich in die Wohnung dee 
Thronfolgerd, wo mich der Generaladjutant Kawelin empfing. Als ich ihm 
meinen Wunfch mitgethetlt hatte, erflärte ev mir, daß ed unmöglich fet, den- 
ſelben zu erfüllen, da feine Inftruction ihm Solches verbiete; ih möchte ihm 
(Kamwelin) meine Bittſchrift überreichen, er werde diefelbe Er. Katferl. Hoheit 
übergeben. Da ich bemerfte, daß ich Feine Bittſchrift abgefaßt hätte, fragte 
der General mih: „Mas wünſchen Sie zu erbitten?“ — „Für mid ſelbſt kann 
ich gar Nichts verlangen, meil ich in meinem Hilffofen Franken Zuftande 
von gar Feiner Gnade Gebraud machen kann, ich wollte den Thronfolger 
bitten, daß für meine Gattin und für meine Kinder im Fall meines Todes 
geforgt werde“. — General Kamelin gab mir den Rath, fogleich eine Bitt- 
fchrift aufzufegen und fie ihm eine halbe Stunde vor der Mefje abzugeben, weil 
man nad der Kirche fofort die Reife fortfegen werde. Im Vorhaufe befahl 
er dem dafelbft anweſenden Geiftlichen die Mefje um ſechs Uhr anzufangen 
und fie eiligft zu vollenden, damit der hohe Reiſende an demfelben Tage 
zur Nacht Slatouft erreichen könne, einen 200 Werft (29. d. M.) entfernten 
Drt. Auf der Treppe begegnete ich dem Flügeladjutant S. U. Jurjewitſch, 
der mich bat, Frau von Naryſchkin die Grüße ihrer Brüder, der Grafen 
Gregoire und Alexis Konownitzin, abzuftatten. Beim Weggehen bemerkte ich 
den Thronfolger am Fenſter ftehend: der Ausdruck feiner Gefichtözüge jchien 
mir zu fagen, daß er mein Bejchüger fein werde. 

Bor meiner Haudthür ftand ein Wagen. Auf meine Frage, wer zu 
mir gefommen fet, antwortete der Kutſcher „ein General“ (das ruffifche Bol 
nennt befanntlih ale Ercellenzen, wenn fie auch Profeſſoren, Werzte oder 
Richter find, Generale). — Zu meiner unausfprehlichen Freude war es der 
edle unvergekliche Waſſily Andrejewitih Schukowsky, der rühmlich befannte 
Dichter und Lehrer des Thronfolger®; er tröftete meine Frau, liebkofte meine 
faum vom Schlaf erwachten Kinder und küßte fie, obfchon fie fich blöde ab- 
mendeten und meinten. Als ich ihm meine erfolglofen Bemühungen, den 
Thronfolger perfönlich zu fprechen, mittheilte und hinzufügte, daß General 
Kamelin mir den Rath gegeben, ſogleich eine Bittſchrift aufzufegen, jagte er 
mir: „Sie haben jegt feine Zeit dazu, wir reifen jogleih ab; Sie können 
aber ganz ruhig fein, ich werde Sr. Kaiferlihen Hoheit Alled vortragen. 
Seit dreizehn Jahren bin ich täglich um ihn, und ich Habe mic ſchon längft 
davon überzeugt, daß fein Herz an der rechten Stelle ſchlägt; wo er Gutes 
thun Tann, da thut er e8 gern.“ — Nicht lange Fonnte ih mich an ber 
Unterhaltung des liebenswürdigen Dichterd erfreuen. Er wunderte fi, daß 
wir in Sibirien ſchon fein neuefte® Werk „Undine* gelefen hatten; mit großem 
Lobe erwähnte er der Dichtungen unſeres Odojewsky und bedauerte innig, 
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dag er in Jalutorowsk meinen Kameraden Jakuſchkin nicht Hatte fpre- 
hen können. Auch über den Fünftigen Erben der ruffiihen Krone Eonnte 
wir einige Worte wechfeln; Allee was Schukowsky vom Gemüthe des Thron« 
folger8 ſagte, jhien mir ein Pfand für das Fünftige Wohl Rußlands zu bie- 
ten. — Der Thronfolger war über die Strede Sibiriens, die er'gefehen hatte, 
höchft verwundert geweſen; anjtatt verfallener Hütten, großer Armuth und 
Niedergejchlagenheit hatte er Zufriedenheit, einen gewiſſen Wohlftand und 
hübfche Dörfer gefunden. Dieſes Bolt von Verbannten hatte den Groffür- 
ften, wie diefer felbft gejagt, in Tjumen und Tobolsk empfangen, wie man 
ihn in Rybinsk und Jaroslaw nicht befjer hätte empfangen können. 
Während Shukowsky noch bei mir war, wurde zur Kirche geläutet; der 
Gefarewitih hatte dem Genddarmen-Stabsofficier anzuordnen befohlen, daß 
diefe Herren (unter diefer Benennung meinte er und Staatöverbrecher) 
in die Kirche kämen; „nur dort kann ich fie ſehen.“ — Die aus Petersburg 
gegebene nftruction Hatte einen folhen Fal nicht vorgejehen. Der Poli— 
zeimeifter fchickte fogleic Boten in unfere Wohnungen, damit wir und fo- 
glei in der Kirche verfammeln follten. Der Thronfolger mit feinem gan- 
zen Gefolge ftand vor dem Hauptaltar, recht? an der Seitenmauer ftanden 
meine Kameraden, linf3 Frau von Naryſchkin; die Beamten und das Vol 
jtanden im Hintergrunde, längs der Seitenaltäre, der größte Theil ded Volks 
drängte fich außerhalb der Kirche um die Equipagen. — Während der Riturgie 
jah der Thronfolger mehrmald meine Unglüdögefährten an und hatte Thrä- 
nen in den Augen. Ich konnte nicht zur rechten Zeit zur Kirche gelangen 
und als ich mit meinen Kindern aus dem Haufe trat, Fündigte ein lufter- 
ſchütterndes Hurrah bereit? die Abreile des Gefarewitih an, des einzigen 
hohen Gaſtes, deſſen Erfcheinen an einem Verbannungsort Freude und Hof. 
nung einflößte. Das Volk jauchzte, feinen fünftigen Herrſcher gejehen zu 
haben, einzelne furchtſame alte Weiber aber befreuzigten ſich und fagten 
laut: „Gott fei gedankt, daß wir am Leben geblieben find!“ — Dem ihn be 
gleitenden Obrift Nafimom, der ihn um Erlaubniß gebeten, einen meiner Ka— 
meraden zu befuchen, hatte der Großfürft gefagt: „Ich freue mich, daß Du 
Gelegenheit haft, einen Verwandten zu befuchen, der im Unglüd ift.* — Auf 
feiner Rüdteije berührte der Thronfolger Saratow; dafelbft ſtellte ihm der 
General Arnoldi alle anweſenden Artillerie. Djficiere vor, nnd ald der Name 
meines jüngeren Bruderd genannt wurde, fragte der Cefarewitich ihn, ob er 
nicht einen Verwandten in Sibirien habe? Als mein Bruder geantwortet 
hatte, daß er dort einen leiblichen Bruder habe, äußerte der Thronfolger in 
Gegenwart aller Umftehenden: „ch freue mich, Ihnen mitzutheilen, daß ich 
Ihren Bruder gefehen habe; obgleich er auf Krüden geht, Tann feine Ge 
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fundheit doch miederhergeftellt werden, und ich habe den Kaifer bereitd um 
Milderung feined Looſes gebeten.“ 

Der Tag der Mbreife des Thronfolger® aus Kurgan, der 6. Juni, 
war der Pfinyfttag und zugleich das SKirchenfeft unferer Stadt. Das Volk 
feierte diefen Tag außerhalb der Stadt, ungefähr vier Werft beim großen 
Hügel, von welchem die Stadt ihren Namen erhielt. Dort am Ufer bed 
Tobol, in einem nahen Wäldchen, wandelten die Fröhlichen, tranfen Thee, 
Bier und Branntwein, fnadten Nüffe, fangen und tanzten nad einem Accor» 
dion. Gegen Abend fuhr ich mit meinen Kindern dahin, Städter und 
Randbemohner umringten mich mit Fragen, die Theilnahme verfündeten. 
„Haben Sie den Thronfolger gefehen? mas hat er Ihnen gefagt? Hat er 
Ihnen Befreiung verfprochen? Gott gebe Ihnen Troft und Befreiung!" — 
Den 8. Auguft erfuhren wir, daß der Großfürft aus der Siatouft’jchen 
Fabrik, feinem erften Nachtlager, einen Courier mit einem Brief an den 
Kaifer abgefertigt habe, in welchem er um unfere Befreiung und Rüdfehr 
in die Heimath gebeten. Der Kaifer Nikolaus hatte nah Empfang diefes 
Schreibens geäußert, daß für „diefe Herren“ der Weg nah Rußland nur 
über den Kaukaſus führen fönne, und fodann befohlen und ald gemeine 
Soldaten in das abgefonderte faufafifche Corps überzuführen. Wir erhielten 
diefe Nachricht zu gleicher Zeit durch unferen Generalgouverneur und durch 
den nah Kurgan gefommenen Capitän des finnländifchen Garderegimentd 
Grafen Gregoire Konownitzin, der um die Erlaubniß nachgeſucht hatte, feine 
Cchmeiter, Frau von Naryſchkin, zu ihrer Mutter zu begleiten. Bon diejem 
Befreiungsdacte war allein unfer Camerad U. F. von der Brüggen aus: 
geihloffen und zwar ohne allen Grund; faſt ein Jahr nach unferer Abreiſe 
wurde er ald Ganzelift im kurganſchen Kreidgerichte angeftellt und erhielt 
nach zehn Jahren den eriten Clafjenrang. — Da der Fatferliche Befehl fofort 
ausgeführt werden mußte, reiften meine Gefährten ſchon nach einigen Tagen über 
ZTobolsf, Kafan und Roſtow an unfern neuen Beitimmungsort ab. Meiner 
Krankheit und meiner Yamilie wegen hatte der Generalgouverneur Fürit 
D. T. Gortihafom mir geftattet, gerade über Drenburg und Saratow zu 
reifen und einige Tage lang WReifevorbereitungen zu treffen. 

Um 6. Sept. reiften wir in dem Wagen, mit dem meine Frau aus 
Moskau gefommen war, nad) Europa zurüd, des wackern deutichen Meifterd 
gedenfend, der diefed folide Fahrzeug gebaut und Wort gehalten hatte, als 
er meine Frau verficherte, fie werde in demfelben wieder nah Modfau zu- 
rüdfehren können. — Aus dem Rande der Verbannten fcheidend, gedachte 
ih meiner Kameraden, die zurüdgeblieben waren; mein Segen ruht auf 
ihnen, wie auch auf diefem Rande, welches mit der Zeit aufhören wird, ein 
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Mittel des Schreckens und der Strafe zu fein, weil e8 alle Ausſicht bat, 
wenigften® zum großen Theil ein Land des MWohlftandes zu merden. Biel. 
leiht bat die Vorfehung viele meiner Unglüdägefährten und der vaterland®- 
lojen Polen dazu auderjehen, die Begründer einer befjeren Zukunft Sibirien® 
zu werden. Als Pfänder einer günftigen Zufunft diejeg Himmelsſtrichs 
dienen jest fehon drei Umftände: Diefed Kand hat Feine privilegirten Stände, 
fehr wenig Beamte, und ein Volk das fich ſelbſt zu regieren veriteht. 


Die Regierung und die liberale Partei in Baden, 


Die nationale Politik, welche Baden feit 1866 bewährt, hat diefem füd- 
lichen Grenzftaat deutſchen Lebens die Sympathien aller deutjchen Patrioten 
verfhafft und mit der wärmiten Theilnahme, nicht ohne Sorge, haften die 
Blicke auf diefem Theile unjered Bodens. Gerade dort find die Schwierig. 
feiten einer bundesdtreuen Wegierung jo groß, daß fie die ſtärkſte Feſtigkeit 
und Befonnenheit der Regierenden, dazu ein ungewöhnliches Organijationd- 
talent erfordern. So lange der Eintritt Badend in den großen deutjchen 
Bund ala nahe bevoritehend zu hoffen war, vermochte die Regierung leichter 
die Zumuthungen an ihre Staatsbürger zu jteigern, fie durfte erwarten, in dem 
Zwang übermädhtiger Thatjachen und in der Autorität ded Bundes ihre 
Stügen zu finden und fo mit den abgeneigten Elementen in der Bevölkerung, 
mit Ultramontanen, Großdeutſchen und Radicalen, fertig zu werden. In 
diefer Hoffnung wurde durd das Minijterium Mathy Vieles für den Gintritt 
vorbereitet: die Steuerleijtung des Landes ward geiteigert, und fo die Dlilitär- 
organifation de Bundes möglidy gemacht, für jeden Kreis der Bundes» 
ee wurden die Berhältniffe ded3 Staated der Einordnung angepaßt. 
Der Tod Mathy's traf zufammen mit einer vorläufigen Entjcheidung der 
füddeutichen Frage, welche gegen die höchſt berechtigten Wünſche der badifchen 
Negierung und der nationalen Deutfchen ausfiel. Die Aufgabe des Mi- 
nifterium® Jolly wurde dadurch noch ſchwieriger. Allein und ohne die 
Autorität des Bundes mußten Finanzen, Heerweſen und Verwaltung in 
bundestreuem Sinne fortgeführt werden, follten Regierung und Volk die 
Raften der Neuzeit tragen ohne die entiprechende Erhebung des nationalen 
Gefühle, des freien Verkehrs, der höchiten Staatdintereffen, welche die Aus- 
dehnung ded Bundes über den Süden gebracht hätte Wir haben jeden 
Grund, dem neuen Minifterium die Hochachtung und Dankbarkeit der Nas 
tion audzufprechen für Feſtigkeit, Thatkraft und Energie, womit dafjelbe 
die Geſchäſte Badens geleitet. Ohne fih gegen dad Ausland Blößen zu 
geben und ohne fih von den andern Sübditaaten feindlich zu ifoliren, hat 
das Minifterium Jolly die Militärverfaffung durchgeführt, der innern 
Verwaltung Präcifion und Disciplin gegeben, die in Baden nur zu lange 
fehlte und dabei der Kandescultur, der Vermehrung des Wohlftandes, der 
Gerichtsorganiſation und den Anfängen einer Selbftregierung der Eleineren 
Volkskreiſe eine Aufmerkfamfeit und Arbeitskraft zugewendet, welche in Süd— 
deutichland fait unerhört find. Es ift eine der wenigen Regierungen in 
Deutichland, welche den Beweis führt, dag man durchaus liberal und von 
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dem edelften Patriotismus befeelt fein und doch dabei mit fidherer Hand 
die Zügel einer Staatöregierung leiten Fann. 

Ihr größter ſtaatsmänniſcher Vorzug aber tft, daß fie ftet3 verftanden 
bat, die wichtigfte Frage, die des nationalen Anſchluſſes, obenan zu ftellen. Der 
gegenwärtige Zuftand ded Staates ift ein proviforiicher. Noch ift ein großer 
Krieg, welcher über die Zukunft ded Südens enticheiden fol, nicht unmög- 
lich, Vielen gilt er für nahe beworftehend. Nach den Erfahrungen von 1866 
war die erite Aufgabe, Zuht und Gehorfam in Heer und Beamtentbum 
durchzufegen und die nächite zu verhüten, daß die confejfionellen und politifchen 
Parteien im Lande felbft durch ihre Zwiftigfeiten die Regierung in neue 
Gonflicte warfen, welche bei der eigenthümlichen Configuration des Landes 
für Baden ftet3 gefährliche Lebensfragen geworden find. 

Bei diefer weiſen Politif hatte die Regierung auf die fchmwächliche, aber 
geräufhvolle Feindfeligkeit der Ultramontanen und Großdeutſchen zu rechnen 
Ser die verftändige und bingebende Unterjtügung der nationalen Partei 
in Baden. 

Denn die Führer diefer Partei, bisher unfere politifchen Freunde, mußten 
am beften wie unficher die Majorität war, melche fie gegenwärtig ald Ermählte 
darstellten, wie kurz der Gefichtäfreis, ſchwankend und mechfelvoll die Stim- 
mungen ihrer Wähler, und fie vermochten einzufehen, daß ihre befte Weisheit fein 
mußte, treu in allen ‚großen Fragen zu der nationalen Gefinnung der Negier 
rung zu ftehen, und dafür auch berechtigte innere Forderungen zurückzuſchieben; 
gerade fie hatten die danfbare Aufgabe, vor dem übrigen Deutjchland, welches 
fie im vorigen Jahre mit lauter Freude ald Vorkämpfer der deutfhen Sache 
begrüßt hatte, zu conftatiren daß auch im Süden zuverläffige politiihe Charaf- 
tere von großem Zujchnitt nicht fehlten. Aber während wir im Nordbunde folche 
Politik der Badenfer als jelbftveritändlich annahmen, was thun diefelben Männer, 
die feit dem Jahre 1866 ald Vertreter unjerer Partei galten? Sie vereinigen 
fih zu Offenburg im vorigen Monat bei einer Zufammenfunft, die fie mit 
einigem Geheimniß umgeben, gegen ihre alten Parteigenoſſen in der Re— 
gierung zu Forderungen, welche einem Mißtrauensvotum gegen diefelbe und 
in Wahrheit einem Abfall von der nationalen Partei gleichfommen. 

Diefer Verabredung folgen Zeitungdartifel, deren Spite gegen das 
Minifterium gerichtet ift; in dem Lande wird von bdenfelben Kiberalen für 
Unzufriedenbeit agitirt, die Steuerlaft und Militärlaft beklagt und der 
Verdacht gemurmelt, daß dad Minifterium Jolly ein Verbündeter der preußi- 
chen Reaction za werden drohe. Endlich werden auch die offenburger Forde- 
rungen veröffentlicht, auf deren Erfüllung diefe Herren jest bejtehen müßten. 
Die Sahe maht in Baden und außerhalb das größte Auffehen, dad Mi— 
nifterium, von feinen eigenen Freunden bedroht, findet fich durch diefen plöß- 
lichen Abfall veranlaft beim Großherzog die Entlaffung einzureichen und nur 
der ausgeſprochene Wille des Fürſten erhält dafjelbe jest im Amte. 

Und fiebt man näher zu: welchen Grund haben die liberalen Bertreter 
des badijchen Volkes zu ſolch' unerhörtem Verhalten? welche jchwere Ver- 
jhuldungen und welcher Abfall von liberalen Grundfägen macht eine Auf- 
lebnung der Wartei gegen ein Minifterium von ihrer eigenen Farbe er» 
klärlich? Es tft abfolut fein Grund vorhanden; die Unzufriedenen vermögen 
dem Minifterium feine einzige Maßnahme vorzumerfen, melde entweder 
iliberal oder gegen die beiten Jutereſſen des Landes und der Nation find. 
Ya im Gegentbeil, fo weit aud den Forderungen, welche fie felbft aufitellen, 
ihr eigener Standpunft klar wird, muß ſich der patriotifhe Unwille gegen 
fie felbft richten. Zwar mehre diefer Forderungen mögen an fich jehr be» 
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rechtigt fein und nur ihr Aufregen in diefem Momente unzeitig, ſowie die Art 
und Weiſe fie geltend zu machen ungefchiet; andere aber, vor Allem die 
Forderung, daß das Militär-Budget jest verringert werde, find gradezu ein 
Preiögeben der nationalen Sache und ein Nüdfall in die alte elende Klein- 
ftaatswirthfchaft des Südens. Wahrlih, nicht Schule, nicht Kirche, nicht 
liberale Reden vermögen grade in Baden das alte leidige Bummelmefen fo 
fhnell zu befiern und den Männern aus dem Molke fo fehr die Celbit- 
verleugnung und Hingabe an den Staat einzuflößen, wie die allgemeine 
Wehrpflicht und die als preußifch geſcholtene Militärzucht. Und fuchen mir die 
legten Motive für diefe plögliche Ablöfung von dem Minifterium, fo ver- 
mögen wir wieder feine anderen zu erfennen, als Heine Verftimmung, verlegte 
Selbitliebe, nicht erfüllte perfönliche Hoffnungen. Dann den Mangel jener 
Parteizucht, welche das erſte Erfordernig jedes handelnden Politikers fein 
fol. Und endlih den Mangel an männlihem Muth, welcher große Ueber- 
jeugungen auch gegen das Geräufch ded Tages und die Fleinbürgerliche 
Unzufriedenheit der Wähler aufrecht zu erhalten weiß. 

Sind die Herren fo kurzfichtig, zu meinen, daß auf eine Abdication des 
Minifteriums Jolly ein Minifterium Lamey und Bluntſchli folgen werde? 
Es gehört wenig Weisheit dazu, um zu veritehen daß nad folhem Fiasco 
und Zerwürfniß der nationalen Partei in Baden ein völliger Umfturz des 
Syſtems eintreten muß und daß entweder die großdeutiche Partei die Re 

ierung übernehmen wird oder daß eine Krifi anderer Art über den Staat 
en mag, welche das felbftändige Reben Baden? noch tiefer ſchädiget. 
An dem unglüdlichen Tage von Offenburg haben die Xiberalen Badens 
fich ein Armuthszeugniß ausgeſtellt, welches von Niemandem mit größerer 
Freude gelefen wird, als von ihren pfäjfiihen und großdeutfihen Gegnern. 
-Und was wir nicht weniger fehmerzlich empfinden: fie Haben und andere 
Deutfche um das Vertrauen ärmer gemacht, welches wir auf fie und ihre 
Thätigfeit für den Staat deutjcher Zukunft festen. 

Es wird uns ſchwer zu glauben, daß Deutjche, deren Talent und Ge 
finnung mehr als einmal der deutfchen Sache ven Nuten war, fih jo ganz 
auf falihem Wege verlieren follten. Sie werden leider jchon jest ſchwer 
finden, den Schaden wieder gut zu machen, den fie angerichtet. Dem Mini- 
fterium Jolly aber, das nächſt dem Großherzog gegenwärtig der lebte Vor— 
fämpfer der nationalen Sache in Baden it, möchte died Blatt die achtungs— 
volle Bitte and Herz legen, den Poſten, auf den es durch ein großes Schidial 
geitelt wurde, feitzuhalten bi8 zum Aeußerſten. Wie dann aud die Ge 
ſchicke Badens fich geftalten, ihm wird der Ruhm bleiben, unter fchlaffen ver- 
rätheriihen Freunden und gegen eine Ueberzahl von Feinden die hödhite 
Pflicht deutjcher Patrioten erfüllt zu haben. Selten vermag der Lebende zu 
ermeffen, wie die Nachwelt feine Erdenarbeit betrachten wird; wenn und aber 
jemals ein ſolcher Bli in die Zukunft geftattet war, ſo it es jest bei un. 
jerem Kampfe für ‚den deutjchen Staat. Und wir ahnen, daß die Nachwelt 
diefen Kampf für groß halten und die Männer, melde damald feit für 
die Einheitöidee ftanden, ala die Gründer deutjcher Freiheit und Größe be 
trachten wird. 


D. Re. 
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Carſtens' Werke, in ausgewählten Umeißitichen von Wil. Müller, herausgegeben 
bon Hermann Riegel. 2. Auflage. 43. Tafeln. Leipzig, Verlag von Alphons 
Dürr. 1869. 

Eine neue Auflage der trefflihen Nahbildungen von Carſtens' Compofitionen, 
weldhe der vor Kurzem verftorbene weimariſche Kupferftecher Wilh. Müller feit einer 
Reihe von Jahren heftmeife herausgab, war lange ein Wunſch der Kunftfreunde 
und Forſcher. Die Verlagshandlung von U. Dürr in Leipzig hat fich, wie an mans 
chem ähnlichem Werfe, das durch falfche gefchäftliche Behandlung dem Publicum 
entfremdet war, fo auch an diefem das Verbienft der Wiederherftellung erworben, 
wad um fo banfenswerther ift, weil wir daffelbe nicht blos in handlicherer und 
geihmadvollerer Form, fondern zugleich auch mohlfeiler erhalten. Dabei ift in ber 
neuen Auflage für einen reichlichen Text geforgt, welcher über den Lebensgang des 
Künftlerd und die Bedeutung der Compofitionen ſachkundigſten Aufſchluß gibt. Ganz 
befonder8 verdient diefe Auflage der Kupferftihe nah Carſtens' noch deßhalb em» 
pfohlen zu werden, weil ihre Aufnahme über die Veranftaltung einer Fortſetzung 
der Publicationen von Garftens’schen Werfen entfcheiden fol, von denen noch eine 
ftattliche Reihe dem Publicum faft gänzlich fremd ift und die theilmeife auch dem 
Kunftforfcher ſchwer zugänglich find. 

Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt ift die Anerkennung Carſtens' gewachfen; bei den 
Künftlern verfteht fih das von jelbft; aber auch von jedem Gebildeten, der bie 
Schickſale der deutfhen Kunft mit Intereſſe verfolgt, wird heute verlangt, baß er 
fih eine Vorftellung von der Eigenthümlichkeit diefed Mannes bilde, deffen gefin» 
nungsvolles Streben ihn felber in den Tod, die deutfche Kunft zu neuem Reben rief. 
An Mitteln dazu fehlt es heute nicht mehr. Die vorliegende Bilderfammlung weift 
und auf die vorm Jahre von demfelben Herausgeber, Dr. H. Riegel, veröffent« 
lichte Bearbeitung der Biographie Garftend’ von K. 8. Fernow zurüd (Hannover 
bei Karl Rümpler 1867), eine Arbeit, welche die Kunde von Künftler und Werf 
auf das ermwünfctefte vervollftändigt. Mit fchöner Pietät hat der Verfaſſer den 
Tert des Fernow'ſchen Buches, dad faft ganz aus dem Handel verſchwunden mar, 
zunächft neu abgebrudt, um das Verdienft des ausgezeichneten Mannes zu wahren 
und dieſes in feiner Art claffifche Denkmal eine® Freundes wieder aufzufrifchen. Er 
gibt fodann in Anmerkungen eigene Kritik ſowohl der hiftorifchen mie der äftheti- 
chen Seite der Driginalbiographie, erweitert und berichtigt diefelbe durch urfundliche 
Beiträge, unter denen namentlich die Correfpondenz Garftend’ mit Berlin von 
Wichtigkeit ift, und fest in einen eigenen Gapitel fein Urtheil mit dem Fernow's 
und den Künftler mit feiner Zeit und der nachfolgenden Kunftentwidlung aus 
einander. Das lebte, aber nicht minder dankenswerthe und jedenfald mühevollſte 
Stüd der Arbeit ift ein genaues, mit allen erforderlichen Angaben verfehened Bers 
zeichniß der Werke, 








Mit Mr. 4 beginnt diefe Zeitfchrift ein nenes Quartal, 
weldhes durh alle WBuchbandlungen und Poftämter zu ber 
ziehen ift. 
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Ungedructe Briefe von Goethe und Schiller. 
Ein Gutachten Goethe’3. *) 


Em. Hohmohlgeboren 


zutrauliche®, für mich fo ehrenvolled Schreiben hat mir die angenehme Em- 
pfindung gegeben, daß meine Verſäumniß, Hochdenenfelben vorigen Herbit nicht 
aufgewartet zu haben, hierdurch zum Theil mwenigftens ausgeglichen wird. 
So mie denn auch des Herrn Staate-Minifter von Stein, Ercellenz, durch 
Empfehlung meiner vorhabenden Arbeit, zu fo vielem Guten, das ich diefem 
trefflihen Manne fhuldig geworden, noch ein neued und fo vorzügliches 
hinzuthut. 

Da die Sache von großer Wichtigkeit iſt, und eine Erklärung über 
dieſelbe viele Schwierigkeiten hat; ſo ſei es erlaubt mich aphoriſtiſch aus— 
zudrücken, vorher aber die Entſtehung jener Druckſchrift, deren Ausgabe 
leider verſpätet worden, mit wenigem anzugeben.“) 

Bei meinem zweimaligen Aufenthalt am Main und Rhein, in beiden 
vergangenen Sommern, war mir angelegen, nachdem ich meine vaterländiſche 
Gegend fo lange nicht geſehen, zu erfahren, was nach fo vielem Mißgeſchick 
ſich dafelbft, bezüglih auf Kunft, Alterthum und Wiſſenſchaft befinde? mie 
man es zu erhalten, zu vermehren, zu orönen, zu beleben und zu be 
nußen gebenfe? 

Ich befah die Gegenftände, vernahm die Wünfche, die Hoffnungen, die 
Borfäge der Einzelnen, fo wie ganzer Gefellichaften, und da ich meine Ge- 
danken dagegen eröffnete, forderte man mid auf, das Beſprochene nieder 
zu fchreiben, um vielleicht eine öffentliche Ueberficht des Ganzen zu geben und 
zu Privatunterhandlungen gleichſam einen Text zu liefern. Da ich aber auf 


*) Das Schreiben ift an Geh. Rath Sad im Köln gerichtet, der bei der vielfach ven. 
tilirten Frage über die Einrihtung der Univerfität und SKunftanftalten in der Rheinprovinz, 
namentlib, ob alled in Köln zu centralifiren oder einzelne Anftalten in verfchiedene Städte zu 
verlegen feien, aud Goethe um eine Meinungsäußerung anging. 

*) Weber Kunft und Altertfum in den Rhein- und Maingegenden I. (1816). 
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gedachter Fahrt Ihro Königl, Maj. Staaten nur im Fluge berührte; fo ift 
leicht zu ermeffen daß diefer Theil des Aufſatzes der magerfte und unzuläng- 
lichfte feyn werde, wenn dasjenige was über andere Ortſchaften und Gegen- 
den gejagt wird, vielleicht befriedigender ausfallen möchte. 

Bey allem Eonnte ich jedoch nur darauf auögehen zu bemerfen, was 
vorhanden und was für das Vorhandene allenfall® zu wünfchen ſey; das 
Wie hingegen habe ich von meinen Betrachtungen ausgeſchloſſen, weil dieſes 
nur von denjenigen beurtheilt werden kann, melchen die Ausführung der 
Sachen, unter gegebenen Bedingungen, der Zeit und Umftände, anver- 
traut iſt. 

Die Rhein» und Mayngegenden, im breiteiten Sinne genommen, zeigen, 
fo wie da8 übrige Deutſchland, audgefäte größere und kleinere Lichtpunkte. 

Die Natur der nebeneinander gelagerten Staaten bringt mit fi, daß 
wir niemals zu denen PVortheilen gelangen fünnen, deren fich die Pariſer, 
zwar mit Unrecht, aber doch zu eigenem und zum Vortheil der übrigen ge: 
bildeten Welt erfreuten. Alles denfbare, was der mannigfaltig Ihätige zu 
feinen Zmeden bedürfen mag, fand fih beyfammen, fo daß Männer mie 
Humbold und Gall, wenn fie fi felber nicht verfürzen wollten, einen 
folchen Aufenthalt nicht verlaffen durften. 

Diefer Körper ift audeinandergefallen, und wenn der deutfche Freund 
der Kunft und Wiſſenſchaft ſich umfieht, wo er irgend ähnliche Vortheile 
finden könnte; fo wird er fi) als einen Neifenden betrachten müffen, da er 
denn freylich die größten Schäge von Wiffenfchaft und Kunft nah und nad 
wird auffuchen und benußgen können. 

Die Hauptrichtung meines Fleinen Aufſatzes geht deöhalb dahin, einem 
jeden Orte das feintge zu laffen und zu gönnen, das Vorhandene hingegen 
allgemeiner befannt zu machen, damit man leichter beurtheile, wie es er- 
halten und belebt und von Einheimifchen und Fremden benugt werden könne. 

Wenn nun aber das vorhergefagte hauptjächlih von demjenigen gilt, 
was wirklich ſchon befteht, fo findet bey dem, maß erft eingerichtet werden 
ol, eine neue Betrachtung ftatt. 

Die Bildung nämlich unferer Zeit fteht jo Hoch, daß weder die Mifjen- 
[haft der Kunft, noch diefe jener entbehren fann. Seit Winfelmann® und 
feiner Nachfolger Bemühungen ift Philologie ohne Kunftbegriff nur einäugig. 
Ale mehr oder meniger gebildete Völker hatten eine zweite Natur durch 
Künfte um fih erfchaffen, die aus Meberlieferung, Nationaldharafter und 
elimatiſchem Einfluß hervorwuchs, deswegen uns alle alterthümlichen Reite 
von Götterftatuen bi8 zu Scherben und Ziegeln herab, refpectabel nnd be— 
lehrend bleiben. 

Und fo fördern die verfchiedenen Zweige der Wiſſenſchaften einander, 
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wie denn auch die verfchtedenen Zweige der Kunſt einander fürdern. Mit 
dem Bildhauer finft der Medailleur, der Kupferſtecher mit dem Zeichner. 
Ein Kenner und Liebhaber der Naturgefhichte kann das glücklich nach: 
ahmende Talent forgfältiger Künſtler nicht entbehren, und fo gebt es durch 
alles dur, bis Miffenfhaft und Kunft endlich Technik und Handwerk zu 
Hülfe rufen und auch diefe veredeln. 

Mer fi ein folche® Ganze lebendig denkt, wird ed an Einen großen 
Ort, wo alle Glieder ſich unmittelbar berühren, hinwünſchen: denn gerade 
diefe Berührung ift ed, woraus das mechjelfeitige Leben und eine Förderniß 
entipringt, welche fonft auf feine Weife denkbar ift. 

In diefem Sinne alſo mußte der Wunſch, diefe Totalität in Cöln zu 
ſehen einem Fremden nicht tadlenswerth erfcheinen, wenn er auch gleich bey 
Unfenntniß der befondern Umftände, denfelben nur problematifh auszu— 
ſprechen wagte. Im demfelben Fall befinde ih mich und fo habe ich mid) 
aud in meiner Drudichrift gehalten und die Frage zwijchen Bonn und Cöln 
ſchweben laffen. 

Eine neue, mir bisher unbefannt gebliebene Eintheilung der Provinzen 
aber, jcheint die Vertheilung der verfchiedenen Anftalten räthlicher zu machen. 
Ew. Hohmohlgeb. haben fich hierüber deutlich ausgedrückt und ich glaube 
auch die hierzu veranlaffenden Gründe einigermaßen einzufehen. Wie follte 
aud derjenige nicht feine Gründe wohl überdacht haben, der an Drt und 
Stelle ſchon längſt vorläufig wirkffam, einer von Ihm einzuleitenden’ neuen 
Einrichtung den beften Fortgang zu fihern wünſcht. 

Es ſey mir um der beliebten Kürze willen ein Gleichniß erlaubt: Man 
hat in den Raume zwifchen Mars und Jupiter längit einen großen, allen- 
falls mit Satelliten umgebenen Planeten gefucht, und hat endlih an der 
Stelle vier Heine gefunden. So werden nun auch nach gedachten Vorfchlä- 
gen die getheilten Anftalten fih um die Gentralfonne des wiſſenſchaftlichen 
Bereind bewegen. Alles an einem Orte vereinet, würde durch Realität und 
Lebenskraft der Oberaufſicht ſowohl das Ueberfchauen ald dad Einwirken er- 
leichtern, anftatt daß fie, in dem gegenwärtigen Falle, ein ideeller Punkt wird, 
der ſich mit mächtigen Abtractiond- und Repulſionskräften zu maffnen hat, 
wenn er die fämmtlichen Bahnen um fi) her und unter ihnen felbit in re 
gelmäßiger Bewegung erhalten will. 

Ich fage dies nicht, um gegen die vorgefchlagene Einrichtung zu argu- 
mentiren, jondern nur audzufprechen, was gewiß ſchon bedacht ift, daß näm- 
lich jeder von diefen beiden Fällen von obenherein eine andere Behandlung 
bedürfe. 

Eine Beforgnig jedoh muß id) noch ausfprechen, daß Deutichland, fo 
groß es ift, fo groß es ift, kaum fo viele mobile Individuen liefern werde, 
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welche fich qualificiten eine große Gefammt-Anftalt am Rhein wahrhaft zu 
beleben, wobey doc mancher in verfchiedene Fächer eingreifen und durch ein 
mehrfaches Talent nüsen fönnte Zu vertheilten Anftalten aber ift ein weit 
größeres Berfonal, das zugleich mehr Fähigkeit, Tüchtigfeit und guten Willen 
bat, erforderlih. Anderer erniteren und anhaltenden Bemühungen der Bor- 
gejesten nicht zu gedenken, welche nöthig feyn werden, um die ſchon an und 
für fich getrennten und nun aud durch Ortöentfernung gefchiedenen Ele 
mente, in einer mechfelfeitigen, wohlmollend verbundenen Thätigfeit zu 
erhalten. 

Daß diefes kräftigen, energifchen, erfahrenen und geprüften und mit hin- 
länglicher Autorität verfehenen Männern, die fi zum Mittelpunkt confti- 
tuiren zu leiften möglich jey, will ich nicht in Zweifel ziehen; auch fpreche ich 
bier nur als einer der fich einen Augenblick anmaßt, über dad Wie feine 
Bedenklichkeiten zu eröffnen. 

Sobald mein Auffag oder wenigſtens deſſen erſtes Heft gedrudt ift, 
nehme mir die Freyheit folches zu überfenden. Es Tann nicht? die Fönigl. 
Provinzen betreffendes enthalten, wad Em. Hochmohlgeboren nicht ſchon be- 
fannt wäre, Wie man aber die Städte weiter aufwärts zu einem Berein ein- 
laden und fie dafür intereffiren fönne, hierüber werden vielleicht einige 
brauchbare Notizen hervorgehen. 

Der ich, mit nochmaliger aufrichtiger Unerfennung des Werthes eines 
fo ſchätzbaren Zutrauend, um Verzeihung bitte, der flüchtig geäußerten Ge 
danken. Dero Schreiben fit mir erft am zwölften Tage zugefommen, deshalb 
ich gegenwärtiges beeile. Sollte mir etwas weiteres beygehen, das ich der Mit- 
theilung werth achten dürfte, fo mird mir die Erlaubniß ſolches nachzubrin— 
gen gefällig geftattet jeyn. Wie ich denn mit vollfommenfter Hochachtung 
die Ehre habe mich fortdauerndem Zutrauen angelegentlichjt zu empfehlen 

Ew. Hochwohlgeb. 
gehorſamſter Diener 
J. W. Goethe. 
Weimar, ben 15. Januar 1816. 


Ein Brief Schillers.) 


Volkſtätt, den 7. Jul. 1788. 


Haben Sie Dank, liebſter Freund, für Ihre Bemühungen um die Thalia. 
Es hat mich nachher geärgert, daß ich Sie überhaupt nur mit dem Ein— 


*) Gerichtet an Kammerrath Riedel, den Erzieher des Erbprinzen in Weimar, 
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treiben derfelben gequält habe. in einziger Brief nad) Leipzig hätte fie mir 
ja verfchafft. Indeß ift es wirklich eine merkwürdige Begebenheit, daß — 
ein Prinz etwas zurüdgibt. 

Ich wünſchte Sie ſchon manchen Tag hierher; der Umgang mit Ihnen 
würde meine biefige Exiſtenz noch einmal fo ſchön machen. Auch Ihnen 
würde diefer Selbftgenuß wohl thun. Meine Tage verfehwinden mir hier 
fo angenehm, fo ſchnell. Ich werde um den Sommer gekommen fein, ehe 
ich mir's denfe. Beſonders viel gearbeitet wird nicht. Meine Gejellfehaft in 
Rudolftadt ift fo anziehend für mich, dag ich oft ganze Tage darin verliere, 
biß mich einer meiner Verleger aus diefem füßen Traum wieder aufpocht. 
Geftern habe ich die fchönen und ehrwürdigen Ruinen vom Schloffe Planfen: 
burg gefehen, die größten die mir noch vorgefommen find. Es verlohnte 
fi wohl der Mühe, eine Zeichnung davon zu machen. ch wünſchte nur 
einen Tag bier zuzubringen und mich ganz in die alte Ritterzeit hinein- 
zuträumen. 

Goethe ift jegt bei Ihnen.) Ich bin ungeduldig, ihn zu fehen. Wenige 
Sterbliche haben mich noch fo intereffirt. Wenn Sie mir wieder fchreiben, 
liebjter Freund, fo bitte ih Sie, mir von Goethe viel zu fehreiben. Sprechen 
Sie ihn, fo fagen Sie ihm alle ſchöne von meinetwegen, was fich jagen 
läßt. Die Iphigenia hat mir wieder einen recht fchönen Tag hier gemacht; 
obſchon ich da® Vergnügen, das fie mir gibt, mit der niederfchlagenden Em- 
pfindung büßen muß, nie etwas ähnliches hervorbringen zu fönnen. 

Ich trage jett auch dad Gerüfte zu einem Stüd zufammen und der 
Sommer, hoffe ih, fol ed vollenden.*) Wird es fertig, mie ich wünſche, 
jo jehe ih es in Hamburg vielleicht fptelen; ich bin ftarf verfudht im Spät: 
jahr dahin zu reifen. 

Neben Sie recht wohl und laſſen Sie bald etwas von ſich hören. 

Der Ihrige 
Schiller. 


Eine Finanzreform des vierzehnten Jahrhunderts. 


Chroniken der deutſchen Städte, 6. Band: Braunſchweig 1. Band, (Herausgegeben 
dur die hiftorifche Commiſſion bei der königl. Akademie der Wifjenfchaften in 
Baiern.) Leipzig, ©. Hirzel. 1868. 


Der vorliegende Band der deutfchen Städtechronifen, der fechlte der gan- 
zen Sammlung, der erfte der niederfächfiichen Reihe, ift, bis auf das von 
) „Goethe ift jept in Weimar feit vierzehn Tagen; man findet ihn wenig verändert“ 


fhreibt Schiller an Körner 5. Juli 1788, 
**) Der Menfchenfeind. 
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Dr. Karl Schiller in Schwerin verfaßte Gloffar,*) in fprachlicher mie in 
biftorifcher Beziehung ganz von dem braunfchweigifchen Stadtardivar Ludwig 
Hänfelmann bearbeitet, demfelben, dem mir bereit® das vortrefflich edirte 
Urkundenbuch der Stadt Braunfchmweig verdanfen. Er enthält nad einer 
allgemeinen Tehrreichen Ginleitung, welche dad Entjtehen und Zufammen- 
wachſen der fünf Meichbilde Braunfchmeigd darftellt, vier Terte aus dem 
Ende de 13., ded 14. und aus dem Anfange ded 15. Jahrhunderts: 
die machinatio fratrum minorum 1279, das Fehdebuh 1377—88, bie 
Heimliche Nechenfchaft 1406, und Hand Porner's Gedenkbuch 1417—27. 
Diefelben merden erläutert durch fieben Beilagen, die wir nicht anftehen, 
als Muſter forgfältiger Unterfuhung zu bezeichnen und die zu dem Beſten 
gehören, was die ftädtifche SHiltoriographie überhaupt aufzumeifen hat. 
Eigentlih gehören zu diefem Bande neun Beilagen; aber zwei find für den 
folgenden zurücdgelegt worden, ohne Zweifel auf Veranlaſſung ded Heraus: 
geber8 der ganzen Sammlung, Profeffor Hegel, der in der Vorrede bemerkt, 
daß „den felbftändigen biftorifhen Ausführungen des Bearbeiter in den 
Beilagen diefed Bandes ein großer, vielleicht zu großer Raum gelaffen fei.“ 
Wir theilen diefe Sorge nicht. Was zur Erklärung einer dunklen Schrift 
von einem Kenner irgend Sachliches beigebracht werden Fann, fol gerade 
in folder Sammlung nicht vorenthalten werden. Das entgegenjtehende Bei- 
ſpiel des fonit fo hochverdienten Böhmer, der „den monumentalen Charakter 
der alten Quellen durch fein fremdartige® Beiwerk beeinträchtigt willen wollte“ 
jolte man nur beiziehen, um es feiner Autorität zu entkleiden, denn ein Kind 
fieht ein, daß es etwas Anderes ift, einen Dom mit Häufern beffeben und 
eine Chronik durch Beilagen erläutern. 

An eigentlich chronikalifhem Material bietet diefer Band nur die 
ganz Furze Aufzeichnung über die machinatio fratrum minorum und dad 
Tehdebuh, und auch dies ift mehr ein Conto über erlittene Schäden als 
eine Chronif; das dritte Stück, die Heimliche Nechenfchaft, iſt eine officielle 
Denkſchrift, das vierte das Notizbuch eines einflußreichen und vielerfahrenen 
ftädtifchen Beamten. Aber man that jehr wohl, den Begriff der Chronik fo 
weit audzudehnen, daß er die vorliegenden Monumente, obgleich fie zum 
äußerlihen Verlaufe der braunfchweigifchen Gefchichten direct nur menig 
Neues beibringen, noch mit umfaßte. Denn bieten fie nicht Geſchichte, jo 
bieten fie etwas unendlich Werthvollered, nämlich eine authentifche Interpre— 
tation der Gefchichte, und das für eine Reihe von Vorgängen, die nit aus 
ichließlich der befonderen Entmwidelung Braunſchweigs angehören, jondern 
gleichzeitig und mit faſt gleichem Verlaufe in beinah allen deutſchen Städten 





) In en Wörter wie: Echteding, gebrefe, gicht, gylde, hop, jengherhande, leuwate. 
taten, loze, tzingel, borveften, waswelinghe, wyſen — nicht hätten fehlen ſollen. 
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wahrzunehmen, find. Die „Heimlihe Rechenſchaft“, abſichtslos unterftüst 
dur das Fehdebuh und Hand Porner's Gedenkbud, ift die officielle Kritik 
jener Periode ftädtiichen Lebens, die unter ſchweren Erfehütterungen mit dem 
14. Jahrhundert zu Ende ging, und zugleich das Programm der neuen, in 
welcher die Städte zu einer Furzen aber Fräftigen Blüthe gelangten. Gie 
gibt zu der befannteren politifchen Charakteriſtik des ausgehenden Mittelalters 
in lehrreihen Detaild die Ergänzung einer financiellen Würdigung. Mit 
Hilfe dieſes höchſt werthvollen Schriftftüded und einer Neihe anderer bisher 
noch nicht benugter Ardivalien, namentlich der Klagichriften der unterlegenen 
Partei, der betr. hanfijchen Receſſe u. ſ. w., tft es der umfichtigen und viel- 
jeitigen Unterfuhung Hänfelmann’® gelungen, ſowohl die Krifen des braun- 
ſchweigiſchen Aufruhrs v. J. 1374 gegenüber der herrſchenden Auffaffung in 
ein ganz neues Licht zu rüden als auch den eigentlichen Charakter defjelben 
völlig Elar zu machen. In letzterer Beziehung gewinnen wir einige allgemeine 
Geſichtspunkte, die ſich ohne Zweifel für die Erforfhung der großen und ums 
fafjenden communalen Bewegung, welche das legte. Viertel des 14. Jahrhun— 
dert3 charakfterifirt, ala fehr fruchtbar erweifen werden. Diefer fechite Band 
der Chronifen ift ein Commentar zu allen übrigen. 

Was Kriegk in feinen „Frankfurter Bürgerzwiften und Zuftänden im 
Mittelalter” bereit? für den franffurter Aufruhr der fechziger Fahre andeutete, 
it bier für den braunfchmweigiichen des darauf folgenden Jahrzehntes zur 
völligen Evidenz gebracht: daß er fich nämlich mwefentlich in financiellen und 
volf3wirthichaftlichen Motiven bewegte und Nichts weniger war ald die 
Machination einiger unruhiger Demagogen in den Gilden. Er ſchloß aud) 
keineswegs, wie in den biöherigen Darjtellungen angenommen wurde, die auf die 
Aeußerlichketien der lübecker Sühne zu viel Gewicht legten, mit einer einfachen Re- 
activirung der alten Perfönlichkeiten und Zuftände und einem MWiderrufe der 
revolutionären Thatfachen, jondern mit einem höchſt fruchtbaren Compromiß 
zwifchen den Reuten der alten und den Forderungen der neuen Zeit. Und in 
der Vollziehung dieſes Compromifjes ift die Heimliche Rechenſchaft zum Nusen 
des Rathes von einer Anzahl feiner älteren Mitglieder (mahrfcheinlich zumeift 
durch den trefflichen Hermann v. Vechelde) gejchrieben worden, Männern, 
welche die Uebelſtände der alten Zeit wohl Fannten, aber zugleich auch ein» 
fahen, daß es weniger perfönliche Verfhuldungen als ſehr tief gehende in all: 
gemeinen Berhältnifien begründete Schäden geweſen waren, welche dem alten 
Regimente einen jähen Sturz bereitet hatten. Sie haben diefe Schäden ver- 
zeichnet und zugleich angegeben, mie die neue Verwaltung der Stadt fie zu 
heilen fich bemühte, und der Rath, der ihre Arbeit dankbar entgegennahm, 
verordnete, daß fie alle drei Jahre verlefen und je und je der Fortjchritt der 
reformatorifchen Arbeit dazu vermerkt werden follte. 
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Gene Mipftände wurzelten, wie gefagt, in der Finanzwirthſchaft des 14. 
Jahrhunderts, die allerdings ein höchſt unbeholfenes verwirrtes Wefen und 
von vorn herein zu einem permanenten Minus verurtheilt war. Um fie zu ver- 
ftehen, muß man fich erinnern, daß gerade damals der Staat nod) kaum irgend 
einer feiner natürlichen Aufgaben gerecht wurde und daß er im Ganzen 
nur dazu diente, dem Kampf Aller gegen Alle, in welchem das öffentliche 
Leben damals beftand, eine gewiffe Form zu geben. Es fehlte durchaus und 
überall die Sicherheit des Verkehrs und des Befited, die und Neueren als 
die felbftverftändliche Keiftung des Staates gilt, und der Ginzelne mochte zu- 
jehen, wie er einen bürftigen und höchſt unzuverläffigen Schuß ſich entweder 
erfaufte oder mit den Nächftintereffirten vereinbarte. Der offene Schaden des 
täglichen Krieges verzehrte unabläffig die beiten Säfte der Nation; ed war 
jehr ſchwer möglich, überfchüffige Kraft zu produeiren. Faſt ergößlich ift e8 zu 
lefen, mit wie leidenfchaftslofer Ruhe der Rath zu Braunfchweig über die 
Schäden Buch führt, die ihm aus der täglichen Fehde erwachſen, ald wäre 
fie eine unabwendbare Zugabe des öffentlichen Lebens. Die wichtigiten diefer 
ſchloßgeſeſſenen Räuber befommen ein ftehende® Konto, und ihre Schuld 
wird dann gelegentlich behufs einer Nichtigung fummirt. So lefen wir von 
denen von Ampleve, von Tzampleve, von Sowinge und ihren Helfern, was 
fie 3. B. im Jahre 1379 auf braunfchweigifchen Dependenzen geleijtet haben: 
„eriteng in einem Bergfried in der Mühle zu Achem auf 100 Mark; item zu 
Dencte an Brand, an Raub auf 150 Mark; zu Sotterum auf 40 Mark; zu 
Symmenitidde auf 200 Mark, Einen todtgefchlagen; zu Remlinge auf 100 
Mark; zu beiden Bywende auf 150 Mark; zu Tymberen auf 70 Mark ohne 
Zodte und ohne Gefangene, die fie viele fingen, beſonders unjeren Bürger 
Corde allem, dem fie 40 Mark abjchasten; item zu Gallem auf 50 Markt 
ohne Todte; item zu Hedebere auf 200 Darf; zu Zenftidde auf 40 Marf; 
zu Rokele auf 100 Mark; zu beyden Winningbeitivde auf 250 Mark.” 
Andere Räuber werden zum laufenden Datum regijtrirt. Verfolgen wir 5. 8. 
den Auguft des J. 1381: „Aug. 1. Kokerbeke und jeine Helfer. 1. Aug. da 
jagte er bier auf um ein Unrecht, als ob wir ihm jest Rechtes meigerten. 
Während der Zeit er Vogt war, ſchlug er unjerer Meier zu Wendecelle, zu 
Zengede, zu Kyffenbrucge, zu Hedebere und anderswo 15 todt. Er ſchatzte den 
Unferen ab über Recht und Pflicht mehr denn 1200 Iothige Mark. — 
Ayo. 1er Defielben Tages brannten fie (die Beltheimd und Herzog 
Briedrih) Smwulbere und thaten den Unfern wohl auf 100 Mark Schaden. 
— Aug. 2. Koferbefe nahm vor St. Michaeliöthor Corde van Evenfe 
3 Pferde werth 10 Mark, und ſchlug Henning feinen Ohm todt und fing 
Dornebufhen. — Aug. 3. da nahm er bei St. Reonhard aus 2 Pflügen 10 
Pferde und fing unferen Bürger Bekedöre in der Altenwik. Der ſchwur ihm 
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6 Mark zu geben. — Sp haben Herzog Otto Borchart van Yuttere, Borchart 
van Goddenftidde, Jan von Ejcherde, Hinrit Velthem, Brederif van Alven?- 
even u. U. ihre ftehende Rubrik. 

Wenn man erwägt, daß folder Fehde eigentlich nie ein Ende wurde 
und daß fie fih in den emdlojen Streitigkeiten der Randeöherren, in den 
Privathändeln der Ritter, den Feindfchaften der Städte fort und fort aus 
fi jelbit neu gebar, fo wird man begreifen, welche unermepliche Menge von 
Merthen in diefem unabläffigen Schinden, Schagen, Brennen und Auspochen 
zwecklos zu Grunde ging, und in der That begegnet man in den Aufzäh- 
lungen aus jener Seit, den Werthunterfchied ded Gelded von damald und 
heute in Anſchlag gebracht, durchweg nur geringen Vermögensziffern. Und 
irgend ein politifcher Gewinn fam für jene Berlufte nicht herein; die Macht- 
fragen ftanden nach der Fehde fo wie vorher; es waren lediglich fo und fo 
viel hundert Mark zu Grunde gegangen, und die Sache konnte allernächſt an 
irgend einer niederträchtigen Claufel, die in eine Richtigung, in eine Urfehde 
oder einen Geleitöbrief eingefhmuggelt war, an den fredhen Vebergriffen eines 
Bogted oder an der Laune eine? müfligen Ritters wieder losgehen, Denn 
der „friſchen und freien Rittersleute“ von der Art de Eppele von Geilingen, 
die ein Handwerk auß der Fehde machten, gab es zu viele; ihr Vergnügen 
und ihr Erwerb war es, den die fleigigen Leute zu bezahlen hatten. Diefer 
tägliche Krieg beftand vor Allem im Nehmen und Verderben, und die Feind» 
Schaft der Stadt hatte auch der Einzelne mit feiner Habe zu büßen, wie 
wiederum diefe für ihren Bürger auffam, wenn er fonjt eine einigermaßen 
angejehene Stellung hatte. Geringereö Volk zwar fhlug man ſich gegenfeitig 
todt, aber Leute, für die man Hoffnung hatte Auslöfung zu erlangen, fing 
man behutfam ein: fo gab es für die Stadt ftet? eine Anzahl ihrer Bürger 
und Diener mit ſchwerem Gelde freizufaufen. Daß Kebtere fich dadurch nicht 
abhalten ließen, bei der nächſten Fehde in den Reihen der Feinde zu erfcheinen, 
hatte fie Öfterd zu erfahren. Sie felbit Fonnte ſchließlich, um fich ſchadlos zu 
halten, fein andere® Mittel anwenden, ald mit denen ihr jelbft begegnet 
wurde, und fo verdoppelte fih nur der Berluft für's Ganze. 

Nur gab es leider Fein Gefühl für’d Ganze: über die Mauern des Weich— 
bildes, über den Wall der Burg ging der Bli nicht hinaus. Daß Nachbarn 
einander ſchädigten, mo fie fonnten, daß z. B. Herzog Ludwig von Bayern 
das Korn nicht durch fein Land ließ, mit dem Augsburg einer dringenden 
Hungerönoth abhelfen wollte, und: daß er es ihr dadurh um ein Viertel 
des Preiſes vertheuerte, dergleihen war ganz felbfiverftändlich; aber auch im 
eigenften Bereiche wurde ber brutalite Egoismus überall vorausgejegt und 
geübt. Denn der Staat war noch nicht in den. Idealismus bineingezogen, 
auf den die Kirche jener Zeit gegründet war, und er erjchien lediglich ald 
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eine gute Entreprife: Grund genug, fich gegen ihn und feine Aemter, fo lange 
er in feiner höheren Rechtfertigung auftrat, na Möglichkeit zu wehren. Es 
gab jedenfall? — ehe nicht ganz neue Ueberzeugungen auffamen — feine 
Macht, die ftarf genug gewefen märe, die Friedensſtörer nachdrücklich zu 
ftrafen, Fleiß und Unternehmungägeift zu fchügen. Selten fam es zu einem 
Nichterfpru, der aus den höheren Gefihtöpunften des Staated ergangen 
wäre, und noch feltener zur Execution eines folchen; neben dem täglichen 
Kriege ging ein tägliches Theidingen der Parteien her, da® eigentlich nur im 
jeweiligem gegenfeitigen Aufrechnen der Kerbhölzer beftand. Das Theidingen 
wurde recht eigentlich die Signatur einer Zeit, welcher das firenge Maß der 
Gefeslichkeit abhanden gekommen war. 

Eine weitere wirthichaftliche Erſchwerung dieſer ungünftigen Verhältniſſe 
lag in der eigenthümlichen unfertigen Griftenzweife der Städte. Bei dem 
oben mitgetheilten Verzeichniffe ift es fehr auffällig, daß die Stadt zumetit 
auf ihren Dörfern, auf den Höfen der Ihrigen gefchädigt wurde. Nun be 
gegnen freilih an anderen Stellen auch die Nachrichten von weggenommenen 
Tuh-Producten-Radungen zc., aber in der That überwiegen doc die land⸗ 
wirtbichaftlichen Verluſte. Schon hieraus erfennt man — und. jenes Ber- 
hältniß wiederholt fi auch anderwärtd? — mie fehr die Stadt noch in das. 
agrarifche Reben verflohten war und daß mit Nichten die Mauer den Bürger 
und Bauer völlig trennte. Die alten Burgenfen waren zum Theil Grund- 
befiger (in verjchtedenen Stellungen), die in die Stadt gezogen waren, zum 
Theil Kaufleute, die fih auch draußen zu begütern geſucht hatten, und diefe 
regierenden „Geſchlechter“ haben noch einen durchaus feudalen, rittermäßigen 
Zug; fie haben ihre Eriftenz noch keineswegs allein auf den Handel, auf die 
Induftrie geftellt, und nicht felten muß es die Stadt biffen, wenn ihre Ehr- 
baren die ritterliche Yuft einer Nauferei anwandelt. Gerade eine foldhe ohne 
rechten Grund mit dem magdeburger Erzbifchof angezettelte Fehde war es, 
die in Braunſchweig, als fie übel auslief und die Auslöfung einer Anzahl von 
Bürgern nöthig machte, den Aufruhr von 1374 audbrechen lief. Bon aus 
ſchließlich bürgerlicher Eriftenz waren wohl nur die Handwerker, wenn aud 
unter ihnen Manche angetroffen werden, die draußen Grund und Boden, 
Belehnung und Pfandihaft erworben haben. So gab es in den Städten 
zwei Arten von Bürgern, die, von verfchiedener focialer Stellung und ver- 
ſchiedener focialer Lebensanſchauung, einander nur mit Mißtrauen betrachteten 
und die erjt eine innigere Verbindung unter ſich eingehen mußten, ehe fich 
bie Städte ald felbftändige Organismen von den Landſchaften ablöfen Eonnten. 
In der Reihe von Revolutionen, welche das 14. Jahrhundert brachte, hat 
fi diefer Proceß vollzogen. Für unferen Gefihtöpunft aber ift e8 wichtig 
hervorzuheben, daß die Städte, fo lange fie jened Doppelleben führten, den 


451 


Schädigungsverſuchen ihrer zahlreichen Gegner immer doppelte Blößen boten; 
daß fie auf der einen Seite in die endlofen Händel der Ritter hineingezogen 
und, um fie audzufechten, genöthigt wurden ſich unter den Rittern felbft ihre 
Freunde zu ſuchen; daß fie andererfeitö ihre Waaren auf den überall un- 
fihern Wegen zu decken Hatten. Dur diefen Mangel an Goncentration 
wurde der Schuß, den die Stadt ſich und den Ihrigen fhuldete, unverhältnip- 
mäßig vertheuert. 

Es liegt auf der Hand, wie ſchwer ſchon die Summe der hier berübrten 
Berhältniffe auf den Etat einer Stadt drüden mußte, direct durch eine 
Menge unproductiver Ausgaben, indirect durch eine beträchtliche Minderung 
der Steuerfraft ihrer Angehörigen. Ueberdieß war es bei dem Charakter jener 
Ausgaben gar nicht möglich, auch nur annähernd einen Voranſchlag für bie 
Verwaltungskoſten der Stadt aufzuftellen; und wenn dann, wie fo häufig, der 
Fall eined außerordentlichen Bedürfniſſes eintrat, fo war dies Bedürfniß den 
Gilden und der Gemeinde nur felten einleuchtend zu machen. Im Gegentheil 
hatten diefe die Einficht oder mindeſtens das Gefühl, daß es ſich dabei mehr 
oder weniger um eine Angelegenheit ihrer privilegirten Mitbürger handle, und 
jede Schoßerhöhung wurde unter foldhen Umftänden ein gefährliches Erperi- 
ment. Der Rath mußte fih das nothmwendige Geld daher auf einem Wege 
zu verfchaffen fuchen, der fi) der Controle der Bürger entzog: er machte 
Anleihen und wieder Anleihen, und bald genug hatte er die Stadt mit einer 
Maſſe von Baffiven belaftet, für welche nirgends ein realed Aequivalent vor- 
handen war. Der Zindfuß war außerordentlich Hoch: in den fechziger Jahren 
gab der Rath 11 und 10 Procent, und für die in der beliebten Yorm der 
Leibzucht angelegten Capitalien — die fo in kurzer Zeit ſowohl dem Staate 
ald der Familie verloren gingen — 10 Procent auf je 4 Leben. Die Stadt 
gerieth auf diefe Weife allgemach in die fchmebende Schuld und bei der Un- 
regelmäßigfeit der Schoßeinzahlung gab ed bald eine Zeit, wo der Rath neue 
Anleihen aufnehmen mußte, um die Zinfen der alten zu deden. Der gemeine 
Mann Eonnte bei alledem nur das Gefühl haben, daß der Gapitalift das 
gemeine Gut für eigenen Nuten mißbraude, und fo verfchärfte fich der 
Gegenſatz von Bornehm und Gering dur den von Reich und Arm. 

Gehen wir nun auf die ftehenden Ausgaben der Stadt ein, fo treffen 
wir zunächſt auf zwei Punkte, die mit den eben bezeichneten Verhältniffen in 
allernächfter Berbindung ftehen. Bon erheblihftem Nachtheile war für die 
Stadt vor Allem der Befis der Pfandfchlöffer. Sie Famen ihr zu Handen 
theild ala Pfänder für Anleihen, die den Fürſten nicht gut zu meigern 
waren, theild fuchte man fie auch wohl im eigenen Intereſſe zu erwerben, um 
nicht einen böfen Nachbar in bedrohliche Nähe zu bekommen, oder um einen neuen 
Bertheidigungspunft zu gewinnen, und endlich ging überhaupt die Neigung 
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der ftäbtifchen Gebieter dahin, die eigene Herrſchaft möglichft breit auszu— 
dehnen. Aber jedenfalls war ihr Befis ein Krebsſchaden am gemeinen Wejen: 
ihre Ertrag und ihr praftifcher Werth ſtanden im gar feinem Berbältniffe zu 
den Koften, die fie verurſachten. Denn fie bedurften fortwährend einer Foft: 
jpieligen Bertheidigung und Reparatur und bedeuteten für den Schug der 
Stadt jelbft fchließlich Nichts. „Und Hatten“ fagt die Heimliche Rechenſchaft, 
„manche Zeit, dag da Nichts war, wovon die Stadt und ber Rath fo fehr 
zurüdgingen und in fo großen Schaden kamen, ald von den vorgenannten 
Schlöſſern.“ 

Da iſt ſodann die Beſoldung Derjenigen, welche den ſtädtiſchen Kriegs- 
dienst zu beforgen hatten und der übrigen Diener ber Stadt. „Ferner fo 
war das eine große Unordnung mit den Stadtdienern“ fagt die Heimliche 
Rechenſchaft; „denen war man viel ſchuldig, und der Schuld mußte man mit 
ihnen fein Ende. Beſonders die aus der Altftadt wußten das auf 100 Marf 
nicht, was fie ihnen fchuldig wären; was fie abbezahlten, die Schuld blieb 
gleich groß.“ Diefe naive Praxis hing mit der ſtillſchweigenden Voraus» 
fegung zufammen, daß wer zu den Gefreundeten des Rathes gehörte — und 
die Diener der Stadt wurden doch vom Rathe beftellt — den Sedel der 
Stadt wie feinen eigenen betrachten dürfe. Eine NRechnungsablage gab es 
nicht; die Geldangelegenheiten der Stadt gehörten zu den „heimlichen Dingen“ 
des Rathed. Daß die ftädtifchen Neifigen dad Futter für ihre Pferde ver- 
fauften und ihrer oft zwei in einem Jahre verhungern ließen, fcheint wenig 
Rüge gefunden zu haben; „auch fo hatten fie eine Weiſe“ fagt die Heimliche 
Rechenſchaft, „wen feine Pferde gedieben, dem gediehen fie felbft, alfo daß 
er die verkaufte und behielt den Vortheil felbft; verdarben ihm aber die 
Pferde, fo waren fie der Stadt verdorben.“ 

Natürlich ftanden die Herren in einem noch innigeren Berhältniffe zum 
gemeinen Beutel, als die Diener. Erft ald die im Aufruhr Vertriebenen 
zurüdfehrten, Fam es bei jedem Einzelnen zu einem Elaren Abſchluß darüber, 
was er der Stadt und mas die Stadt ihm fchulde; vorher gab es weder in 
den fünf Weichbilden eine Rechnungsablage noch an der gemeinfchaftlichen 
Cafe. Es war nun einmal hergebracht, daß die bevorzugten Familien des 
öffentlichen Gutes in befonderer Weife genießen dürften, und faft an letter 
Stelle erfcheinen wohl noch die Koften, die fie dem Beutel der Stadt durch 
die Schmaufereten an den großen kirchlichen und ftädtifchen Feſten, bei der 
Sargtragung (St. Autor’d), am Gründonnerftage, an St. Borchard's Abend, 
in. den Faften, durch Geſchenke an die Gefreundeten, an die Propftei und bie 
Geiftlichkeit, durch Gratulationdgelder für die Rathefrauen u. f. w. verur- 
fachten. freilich ift die Summe von 20 Marf, die man fpäter bet einer 
Reduction diefer Feitlichfeiten nur gefpart haben will, wohl zu.niedrig ge 
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griffen; es find dabei die Naturallieferungen, welche die Stadt dazu leiſtete, 
offenbar nicht mitberehnet. Bon meit größerer Erheblichkeit erſcheint es, 
wenn die begüterten ftädtifchen Gefchlechter fich felbft durch den Math, in 
welchem fie figen, jenen fchon oben bezeichneten hohen Zinsfuß bemilligen; 
denn daß auch um weit niedrigeren Zins Gapitalien zu haben maren, zeigte 
fih, al® der neue Rath fpäter die 10 Procent allmälig auf 3 herabbrachte. 

Endlich führte die Art der Verausgabung jelbft zu neuem Schaden. 
Theild nämlich wurde Sold, Zin® und Leibzucht ausbezahlt, wenn ed die 
Berechtigten gerade begehrten, theild gab man in halbjährigen Raten und 
zwar fonderbarer Weiſe an Terminen, die in die Ebbezeit der Eaffe fielen. 
Dadurch wurde man, um nur die laufenden Ausgaben zu decken, wieder genöthigt 
Anleihen zu erheben: eine Art der Verwaltung, bie fi) eben nur aus ber 
Vorausſetzung erklärt, daß man Niemanden dafür Rechnung zu legen habe. 
Nicht minder nahläffig war die Art und MWeife der Bereinnahmung. Die 
Einnahmen der Stadt floffen theild aus mancherlei Eigentbum und Gülten 
an Grund und Boden und Gebäuden, aus einträglichen gemwerblichen Unter 
nehmungen, namentlich den Meinkellern, Mühlen, Ziegeleien, Steinbrüdhen 
und aus der Münze, theil® aus der Judenbede, den Erbfchaften, Teitamenten, 
Bürgerbriefen und aus der Gerichtäbarkeit, theild aus den Zöllen, befonderd 
dem Mühlen, Korn- und Markt-Zoll, endlich aus der directen Steuer des 
Schloſſes. Was nun jene Art von Ginnahmen betrifft, die aus Befistiteln 
und nusbaren Rechten ftammten, fo fällt in dem Eide der Rathsleute wie 
nachmald Derjenigen, welche aus der Verbannung zurüdfehrten, eine Claufel 
auf, durch die fie verpflichtet werden, ftädtifche Befiz-. und Rechtsanſprüche, 
die ihnen befannt find, zur Kenntniß des Rathes zu bringen. Sie erklärt 
fich einerſeits au8 der Heimlichfeit, mit welcher der Rath die Angelegenheiten 
der Stadt betrieb, andrerfeit8 auß ber Zerjplitterung und Bufammenhangs- 
Iofigfeit feiner Gefhäftsführung. Nur das, was ald dad Wichtigſte erjchien, 
wurde collegialifch erledigt, die laufenden Gefchäfte waren einzelnen Deputir- 
ten aufgetragen, die ihren Aemtern willfürli genug vorftehen mochten; 
denn ed gab Feine Gontrole und feine gefchäftliche Tradition, die über ihnen 
gewefen wäre. Wie manches nusbare Recht, um da® vielleiht nur ein 
GEinzelner gewußt hatte, mochte auf diefe Weife, befonder® in unruhigen Zeiten 
bei dem auffallenden Mangel an officiellen Aufzeichnungen, für die Stadt 
verloren gegangen fein! Nicht beffer ftand e8 um die directe Steuer. Da- 
von berichtet und die Heimliche Rechenſchaft: „Hatte ein Bürger Schuld aus. 
ſtehn, da brachte er ein Pfand für, wenn er wollte. Hatte auch ein Kauf- 
mann fein Gut draußen, da brachte er audy ein Pfand für, wenn er wollte. 
Hatte ein Rentner Gut in einem Proceffe, der brachte auch ein Pfand, wenn 
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er wollte. Und die Pfänder die fammelten fi von einigen unferer Bürger 
von Jahr zu Jahr, daran gab es großen Schaden.” 

Genug, es wird überall erfihtlih, daß das Gemeinweſen weit entfernt 
war, eine wichtige oder gar die wichtigfte Stelle unter den Intereſſen feiner 
Mitglieder einzunehmen. „Alles politifhe Dichten und Trachten verfiel“ jo 
harakterifirt Hänfelmann jene Periode, „den niederen Mächten der Erbe: 
vorab einem fefjellofen Eigennutze, blind für Alles, mas außerhalb des engiten 
Kreifed der Zunft oder Sippe lag, ängitlich bemüht, jede erworbene und er- 
feffene Gerehtfame in unmwandelbare Formen feftzubannen. Das war die 
Wurzel jenes herrifchen Anſpruchs auf verantwortungslofes Schalten mit dem 
Öffentlichen Gute, von daher mwucherten die zahllofen Mißbräuche der Ber- 
waltung auf, melde das Finanzweſen überall zur [hwächften Seite der ftädti- 
ſchen Geſchlechterherrſchaft machten.” 

Die Revolution von 1374 machte in Braunſchweig dieſen Mißbräuchen 
ein Ende und ſtrafte in blutigſter Weiſe an den bis dahin herrſchenden Ge— 
ſchlechtern die allgemeine Schuld der Zeit. Die Motive, in denen fie fidh 
ohne ein Programm aufgeftellt zu haben und ohne Borbereitung vollzogen 
hatte, treten zu Tage in der erften pofitiven Wirkung, zu welcher fie es 
brachte: der Einfegung eines neuen Rathes aus allen Ständen und ber Be- 
rufung der Gildemeifter und Gemeindevertreter zur Mitwirkung bei den Aus: 
gaben der Verwaltung. Alddann wurde, während fi die Mevolution in 
langwierigen Unterhandlungen nad Außen Anerkennung zu verfchaffen fuchte, 
der Etat der Stadt in allen Theilen einer forgfältigen Revifion unterzogen, 
alled Zweifelhafte auf's Reine gebracht und ein Budget gefchaffen. 

Bor Allem wurde das Verhältnig zwifchen den Specialetat® der fünf 
Meichbilde und dem Hauptetat der Stadt geregelt, nachdem bis bahin gar 
nicht feftzuftellen gewefen war, ob von Seiten der einzelnen Weichbilde auch 
nah dem Maße ihrer Reiftungsfähigkeit wie ihrer Anfprüche zum gemeinen 
Beutel beigefteuert wurde. Als Organ für diefe Vermittelung ſowohl mie 
für die Verwaltung der ftädtifhen Kaffe überhaupt wurde ein Ausfhuß von 
zehn (ſpäter fieben) Männern eingefest. Ihm hatte damald wie fpäterhin 
jährlich jeder der Weichbildsräthe feine Einnahmen wie Ausgaben darzulegen 
und nadhzumeifen, und unter feiner Mitwirkung wurde feftgeftellt, was jedes 
Meichbild zu zahlen, an gemeinen Raften zu tragen und mad ed etwa an 
Beifteuer für feine befonderen Unternehmungen zu fordern habe. Mit diefer 
Gentralifirtung der Finanzen war der MWillfür, welche die fünf Weichbilds- 
caffen fo lange zum Schaden der Gemeinheit gezehntet hatte, war dem all» 
gemeinen Mißtrauen, welches daher entiprang und das nur zu leicht zur 
Rechtfertigung des eigenen Nichtmollend wurde, ein Riegel vorgefchoben. 
Die zweite der wichtigen Aufgaben, welche dem Zehnerausſchuſſe zuertheilt 


mwurben, beftand in der Minderung und Klärung der öffentlichen Schulden. 
Hierzu bedurfte e8 vor Allem baarer Mittel. Ein Theil derfelben wurde da- 
durch herbeigeſchafft, daß der neue Rath fich felbft mit einer beträchtlichen 
Steuer belegte: jedes feiner Mitglieder hatte 10 Mark zum gemeinen Beutel 
zu zahlen. Das Uebrige warb der Ausſchuß felbit unter den Freunden des 
Regimente? und der Stadt zu niedrigen Binfen. Mit diefen Mitteln in der 
Hand lud er Diejenigen, deren Gapitalien die Stadt in Händen hatte, ein, 
fih darüber zu erklären, ob fie zu einer Herabfegung des Zinsfußes bereit 
feten. Wer dies meigerte, der erhielt fein Geld fofort zurüd, und es hob den 
Credit der Stadt nicht wenig, daß eine Anzahl göttinger Gläubiger auf der 
Stelle befriedigt wurde; Andere ließen der Stadt ihr Geld noch ein Jahr zu 
einem etwas geringeren Zinfe, und endlich Fonnte die Verwaltung überall 
bis auf 3 Procent heruntergehn. Aehnlich verfuhr man mit der Leibzucht. 
Hatte der Rath früher 10 Mark auf 4 Xeben bezahlt, fo gab man jebt auf 
3 Leben für das erfte 10, für das zweite 8, für das dritte 6 Mark, fpäter 
fogar nur 10 Mark auf ein oder 7 auf zwei Leben. Und wer irgend Zins 
oder Sold von der Stadt zu erheben hatte, mußte fi fortan die Zahlung 
an zwei Terminen gefallen laffen, die der Stadt bequem lagen, nämlich zur 
Schoßzeit. 

Eine fehr wichtige Stelle in der Reihe diefer Operationen nahm endlich 
die Kündigung der Pfandfchlöffer ein, welche allmählich vor fih ging. Mit 
ihnen gab die Stadt ebenfo viele Anläffe zum täglichen Kriege, ebenfo viele 
Berührungdpunfte mit der feudalen Gefellichaft auf, um mehr und mehr 
den eigentlich bürgerlichen Charakter ihrer Exiſtenz herauszubilden, und die 
Maßregel ift fomit von ebenfo politifher wie financiellee Bedeutung. In 
jener Beziehung entfprang fie derfelben Einficht, welche zur nämlichen Zeit die 
Städte lehrte, fi im Kampfe mit der feudalen Welt ganz auf fich felbft zu 
ftellen und in größeren Bündniffen mit Ihresgleichen Schu zu fuchen. 

Wurde fo gegen Außen der bürgerlihe Charakter des Gemeinweſens 
deutlicher hervorgehoben, fo gibt fich in der Art und Weife, mie jene -finan- 
ciellen Mafregeln begonnen und fpäter fortgeführt wurden, die Tendenz fund 
nach Sinnen feinen ftaatlichen Charakter ftrenger durchzubilden. Wir nehmen 
nämlich einerſeits das Beftreben wahr, dad Eigenthum der Stadt aus der 
breiten Verzetteluug, in der es fich befand, zu jammeln und auf wenige er- 
giebige Befisftüde, wie z. B. die Mühlen, zu concentriren, diefe aber von 
fremdem Mitbefis und dritten Rechten ganz freizufaufen, andrerfeit® das 
Syftem der Unleihen zu befchränfen und unter Aufhebung unbequemer Zölle 
die Finanzwirthſchaft der Stadt möglichft ausſchließlich auf die directe Steuer 
zu fielen. Indem fi die Stadt jo mehr und mehr von dem Charafter 
privater Eriftenzen unterfhied, mußte dem Bürger die Vorftellung aufgehn, 


daß fie über den Intereſſen der Einzelnen ſtehe und mit einer höheren Recht- 
fertigung ausgeftattet fet, ald die gemwejen mar, für eine Anzahl privilegirter 
Familien eine ergiebige Verforgungsanftalt zu fein. 

Dem Ausſchuſſe der Zehn wurde auch das ganze Ausgabenweſen über- 
tragen. „Berner fo wurden fie gebeten, daß fie wollten hiervon wieder aus- 
geben ded Hauptmannd und der Diener Sold, Huficlag, der Schreiber und 
Stallwärter Lohn, und au für Pferde auf die Ställe, (die damals erft zu 
befierer Handhabung des Reiſigenweſens gebaut wurden) und allen Aufwand 
und Koften dazu, und auch Botenlohn heimlich und offenbar, den man ver- 
ſchenkte und vergab, und auch die Kleidung der Stadtfchreiber und alle 
Zehrung, wenn der Rath oder die Seinigen (im Dienfte der Stadt) wohin 
ritten, und auch zu der Landwehr, wenn das nöthig wäre, Auch murden fie 
gebeten, daß fie audgäben allen Zins, den der gemeine Rath pflegte zu geben 
drinnen und draußen, Weddeſchatz und Leibzucht. Dieß ift alfo wohl ges 
ſchehn und bieß ift wohl befchrieben und berechnet von Jahr zu. Jahr, und 
jeded Jahr in einem befondern Bude ..; Und dieſe vorbejchriebene Einrich- 
tung hat den Rath und die Stadt in großen Nutz und Frommen und in 
großen Gredit gebracht.“ Der niederfähfiihe Ehronift konnte die Wirkung 
al’ diefer heilfamen Neuerungen mit den Worten beftätigen: „Braunſchweig 
ift von Tag zu Tage, von Jahr zu Jahren befjer, ftärker, mächtiger geworden, 
und ift Krone und Spiegel des Landes Sachſen und der Fürften zu Braun- 
ſchweig und Lüneburg." Die finaneielle Leiſtung der Stadt war aud in der 
That außerordentlid. In den Revolutiondjahren felbjt hatte die Schuld der 
Stadt etwa 60,000 Mark betragen: im Jahre 1406 war fie auf etwa 8000 
Mark heruntergearbeitet, alles Bauwerk der Stadt in den beften Stand gejegt, 
die Mühlen waren ſämmtlich freigefauft, Mühlen: und Koın-Zoll waren auf 
gehoben, und nichtödeftoweniger Eonnte mit dem Schoß auf ein Viertel 
feines früheren Betrages heruntergegangen werden. Die Vortrefflichfeit der 
neuen financiellen Principien war aljo aufs Glänzendite bewährt, 

Allein was wichtiger war als died Alles: es mar ein neuer Geift in 
Braunfhmweigd Mauern eingezogen, ein Geift der Hingebung, ded Batriotig- 
mus und einer Tugend, welche ihre Bewährung in der aufopfernden Arbeit 
für's Ganze und ihren Lohn im ewigen Leben ſuchte. Nur der Kraft folcher 
fittlichen Mächte konnte auch jener gewaltige Umſchwung gelingen, defjen die 
Heimlihe Rechenfhaft Kunde gibt; aber an einigen Punkten diefer Schrift 
fennzeichnet ex fi) au ganz unzmweideutig in feinem eigenften Weſen. „Hierum 
ſo mag ein Jeder gern fih dazu erproben und fich da treulich mit bearbeiten 
daß es ja dabei bleibe. Könnte man auch ferner noch was Beſſeres hierbei. 
fegen und erproben, das der gemeinen Stadt zu Gut und zu Vortheil kom— 
men möchte, das jollte ein Jeder gern thun um Gotteswilen und auch um 
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feiner ſelbſt willen,. auf daß er davon empfangen möge den rechten Kohn, 
das it das ewige Keben. Denn wer einem Gemeinen dient und arbeitet, 
der dient Niemandem befonderd; darum lohnt ihm auch hier in der Zeit 
Niemand befonderd, und das Gemeine kann durch feine Mannigfaltigkeit 
Niemanden lohnen. Und nah dem Mal, daß alle Wohlthat unverloren fein 
jol, und daß der gemeine Dienft bier nicht belohnt wird, fo ift daran Fein 
Zweifel, er werde belohnt von dem, aus welchem alle Wohlthat entjproffen 
ift, und das ift Gott, und der lohnt mit der Freude des ewigen Lebens. 
Dap die und Allen werde, das helfe und der Vater und der Sohn und der 
heilige Geijt, Amen.” 

Es ift fein anderer ala der Geiſt der Reformation, der ſich hier an- 
fündigt. Schon eine Weile ehe der durchfchlagende theologische Ausdrud für 
die neuen Meberzeugungen gefunden murde, hatte man in den Städten ein- 
ſehen lernen, daß wahre GSittlichfeit etwas Andere® bedeute ald eine Reihe 
inhalt3lofer jogenannter „guter Werfe* auffummiren, die nirgends eine Spur 
von fich Hinterlaffen; daß der Menfch getroften Muthes in die Mannigfal- 
tigfeit der irdifchen VBerhältniffe, vor Allem in- den Staat zu gedeihlicher Ar- 
beit eintreten dürfe und folle, ohne Schaden an feiner Seele zu nehmen. Und 
an ſolchen Einfichten ging jener Egoismus, der den Staat zerfeste, gründ- 
liher zu Schanden, ald an dem Idealismus der Kirche, der nun auch längit 
zur Rüge geworden war. Wenigſtens in den Städten führten fie eine Periode 
kräftigen und gefunden Strebens herauf, das zu den beiten Hoffnungen für 
ganz Deutjchland berechtigte, dem aber leider die Nechtögewalt nicht, wie fie 
follte, entgegenfam. 

Bon diefem neuen Geifte ift die „Heimliche Nechenfchaft* in al’ ihrer 
Nüchternheit und Trockenheit ein ſchönes und erhebended Denkmal. 


W. R. 


Norddeutſche Aüſten und Kriegshäfen. 


Die Unterelbe und ihre Befeſtigung. 


Die Eigenthümlichkeit der deutſchen Küſte, welcher faſt nur die Flußmün— 
dungen als Handelshäfen brauchbar find, hat zu dem auffallenden Ergebniß 
geführt, daß Deutfchland Feine hart an der See gelegenen Großſtädte befigt, 
fondern daß wir bei den Strommündungen nur kleinere Häfen finden, während 

Grenzboten IV. 1868, 58 
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die großen Seehandeläftädte alle weit aufmärtd am Fluſſe liegen; jo Bremen 
an der MWefer, Hamburg an der Elbe, Stettin an der Oder, Danzig an der 
Meichfel, Königdberg am Pregel, Riga an der Düna. Deshalb ift das 
Fahrwaſſer bet allen diefen Städten nicht fonderlich tief: auch Hamburg, der 
am meiſten begünftigte Platz, hat nicht mehr ald 14—19 Fuß Waflertiefe 
in der Ebbe — tiefgehende Schiffe mit fehwerer Ladung müſſen die Yluth, 
welche dad Waſſer 18 Meilen aufwärts flaut, zum Herauffommen abwarten 
und auch diefe genügt oft nit: man muß erft einen Theil der Ladung bei 
Cuxhaven, Broddorf (3. B. die Guanoſchiffe von 23—24 Fuß Tiefgang) 
oder Stade in flachgehende Fahrzeuge löfchen, damit das erleichterte Schiff 
gefahrlo8 nah Hamburg binaufzugehen vermag. Diefe Berhältniffe find 
auch für den Schug der Häfen und der Küfte von Wichtigkeit und es ift 
wohl der Mühe werth, gerade bei Hamburg diefelben genauer ind Auge 
zu faflen. 

Wir begeben und in Hamburg an Bord eined Dampferd, welcher nad 
Cuxhaven Hinab und weiter nah England geht. Auf dem hoben öftlichen 
Ufer der Elbe liegt rechts die altehrwürdige Hanfeftadt, in der fich die größten 
Gontrafte vereinigen. Ueberall Erinnerungen an eine lange ſchickſalsreiche Ber- 
gangenheit und doc Alles durchzogen von modernem, fehnellpulfirendem Leben, 
die ftattliche Behäbigkeit der alten Zeit in wunderfamer Miſchung mit dem 
aufitrebenden Erwerbseifer unfere® Jahrhunderte. Die gemüthlichen Häufer 
des alten Stadttheils an der oberen Elbe mit ihren @iebelfronten, blanten 
Heinen Fenftern und grünen Saloufien wie in Holland, im Farbenſchmuck 
ihrer rothen Ziegel, freundlich Halb verfteckt hinter dem Laub einzelner Bäume, 
Seemanndtreiben in allen Winkeln der ſchmalen Gäßchen, und im Gegenfas 
dazu die ftolzen Paläſte des nemen Stadttheild an breiten prächtigen Straßen, 
lange Fronten hellſchimmernder fünfitöcdiger Prachtbauten und großartige 
Quais am breiten Spiegel des Alfterbaffind, die neue Börfe, die gothifchen 
Spiten der Nicolaikirhe und die entzüdenden Parkanlagen an den ehe 
maligen Wällen. Ein andere® Bild bietet wieder der Hafen, den früher 
die Elbe ausſchließlich bildete, während man jest noch einen großen und 
ſchönen Seitencanal nad) der Seite des Sandthord gefchaffen hat. Früher 
fonnten nämlich die Schiffe, felbft wenn fie bis auf 16 Fuß geliechtet hatten, 
zu Hamburg nur im Elbſtrom, nit hart am Ufer anlegen und ed wurde 
fomit eine vierfahe Umladung der Waaren nothwendig: in Stade auf einen 
Kiechter oder wor Hamburg in einen Ewer, von diefem and Rand, vom Quai 
einen Wagen und vom Wagen auf die Bahn. Seit Vollendung ded Sand» 
thorquat® vermögen die Seefchiffe ihre Waaren mittelft der Ladetakel und 
Nocktakel (Flafchenzüge an den Ranen) direct auf den Quai zu übertragen, 
von mo fie entweder in die läng® des legteren laufenden ungeheueren langen 
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Schuppen gejchoben oder mittelft der Eifenbahn nad dem Binnenlande ver- 
fandt werden. Denn auf dem Quai felbft, hart am Waffer, laufen Schienen: 
gleife ‚mit Eiſenbahnwagen, auf welche die Kadetafel die Ballen aus dem 
Schiff überfegen. Noch Teichter gefchteht die durch die zahlreichen locomo- 
bilen Dampffrahne, Eleine Dampfmafchinen, die auf den Gleifen laufen 
und an jeder Stelle, wo es gewünfcht wird, raftlo8 fehnarrend mit außer 
ordentliher Schnelligkeit wie die Heinzelmänndhen der Volksſage die Um- 
jegung der Güter zwiſchen Schiff und Quai beforgen. Endlos dem Auge 
dehnt fih diefer Quai am Gradbroof hin, und wenn ihn au nicht Schiffe 
allergrößter Art mit voller Ladung benugen können, fo hat er doch bei Ebbe 
wie bei Fluth ftet? 20 Fuß Waffer ; Hier lLöfchen und laden die größeren Dampfer 
(außer den amerikaniſchen) faſt ausfhließlih und die Großartigfeit der Ein- 
rihtungen nähert ſich wenigſtens der in den Baffind in Havre. Außerdem 
find neue Baffinanlagen auf dem Grasbrook felbft im Entitehn. Rechts fteigt 
fteil und hoch die Uferhöhe empor, durch deren grünbebuſchte Schluchten die 
Straßen aus der Stadt nah dem Hafen herabführen, während darüber die 
dem Seefahrer vertrauten geſchnörkelten Rinien des alten Michaeliskirchthurms 
gegen den Himmel ragen. Und wie auf Vorgebirgen liegen dazwiſchen ftatt- 
ih die rothen Gebäude ber Borftadt St. Pauli und da® meithinfchauende 
rothe Schloß ded „Seemannsaſyls“ mit feiner wehenden Flagge, wo beichäf- 
tigungsloſe Seeleute fürforglihe Aufnahme finden. 

Drüben aber, links vom Hafen, auf der anderen Seite ded Stroms, wo 
die Infeln am Reiberfiteg mit feiner großen Eifenfchiffbauanftalt und Stein- 
mwärder mit der bewährten einzigen Seemanndfchule Deutfchlands, den 
zahlreichen Werften und den Sloman'ſchen Docks das flache Ufer füllen, bietet 
fi ein neues Bild: niedrige Häufer und davor die hohen Körper der Schiffe 
auf Stapel und im Dock. Und inmitten der ganzen Seenerie liegen ſchwim— 
menden Burgen gleich fünf Reihen mächtiger Seefhiffe vor Anker oder an 
Pfahlgruppen vertäut, ftolze Slipper der größten Claſſe mit hochragenden 
Maften und bunten fpielenden Flaggen, aus Amerika, Oftindien und den 
entfernteften Rändern der Erde. Dazwiſchen Freuzen Beine Ewer mit 
ihren fpisen meißen Topfegeln und den rothbraunen Gaffelfegeln den Strom, 
majeftätifh wie Schwäne kommen Briggs und Barkfchiffe im Gewande ihrer 
weißen Segel den Strom heraufgezogen, während dazwiſchen unaufhaltfam 
daherfhäumend die Dampfer fi den Weg bahnen. 

Hier liegen am Ufer von St. Pault die Eoloffalen Schraubendampfer der 
‚Bamburg-Umerifanifhen Radetfahrt-Artiengefellfhaft“ — ber 
allerdings ein Fürzerer Name zu wünfchen wäre — bie mit den bremer nord 
deutjchen Lloydſteamern wetteifernd den Verkehr Deutfhlande mit Norb- 
amerifa unterhalten. Es ift eine prächtige Flotte, diefe mächtigen ald Barks 
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getafelten Schiffe, deren Ded mie eine Burgmauer hoch über den Waffer- 
fpiegel ragt: „Germania“, „Teutonia“, „Boruffia“, („Auftria* verbrannte 
leider vor einigen Jahren auf See) „Bavaria“, „Saxonia“, „Hammonia“, 
zu denen fi) in neuerer Zeit noch die in England gebauten Pradtfchiffe 
„Alemannia“, „Kimbria*, „Holfatia* und ‚Weſtphalia“ gefellt haben und 
die „Stlefia* (bei Caird in Greenock im Bau) fich gefellen wird, Schhiffe*) 
von etwa 3000 Tond und 400 Pferdekraft (nominal), welche die Ueberfahrt 
von Rand zu Land wohl in neun Tagen machten und dabei berühmte eng- 
liihe Dampfer um fait zwei Tage übertroffen haben. Bon den genannten 
Schiffen befahren „Teutonia“, „Bavaria“ und „Saronia“ die Linie Hamburg- 
Neworleand, die übrigen aber die alte Hauptlinte Hamburg-Nemwyporf. 

Noch gewaltiger erfcheinen die Gegenfäte, welche Hamburg ald Seeftabt 
in fich vereinigt, wenn wir als Borftädte**) die Theile hinzunehmen, die der 
Rage nah faſt als ſolche zu betrachten find, Altona und Harburg. 
Drüben jenſeits der grünen fladhen Strominfeln (Wilhelmdburg), zwiſchen 
denen jchmale Ganäle hindurchführen, liegt die freundliche neue Stadt 
Harburg (14,000 Einwohner) mit ihrer Kleinen Gitadelle, einem baftionirten 
Fünfed, das in hannöverfcher Zeit dur ein Commando von 48 Mann der 
lüneburger Garnifon bejegt mar und deffen Wallgraben in feiner Berbreite- 
rung eigentlich den „Hafen“ bildet, welcher durch eine Schleufe mit der 
Süderelbe in Verbindung. fteht. Died Harburg mit feinen rothen Parkhäufern, 
dem Bahnhof und den regelmäßigen Hafencanälen dazwiſchen follte früher 
ebenjo ein hannöverſcher Goncurrenzhafen von Hamburg werben, wie Geefte- 
münde für Bremerhaven, wird jest aber in preußifchen Händen verftän- 
diger verwaltet und erhält eine Austiefung feiner Elbftromrinne zugleich 
mit der hamburger, ſtatt daß früher Hannover beide Berbefferungen zu 
bintertreiben ſuchte um Hamburg zu ſchaden! Denn nad) einem vor Kurzem 
zwifhen Preußen und Hamburg geſchloſſenen Vertrag wird in der Norder- 
elbe wie im Köhlbrand das Fahrwaſſer verbeflert, und zwar erhält dadurch 
der Zugang zum harburger Hafen 12 Fuß Tiefe und 300 Fuß Breite gegen 
früher nur 8 Fuß Tiefe und 150 Fuß Breite. Dagegen bdiefjeitö, auf dem 
rechten Ufer der Elbe, unterhalb an Hamburg oder vielmehr an feine Vor— 
ftadt St. Pauli anfchliegend, dehnt fi) Altona auf der hundert Fuß hohen 
fteilen Uferbanf, an deren Fuß eine Reihe Speicher mit geöffneten Qufen ſich 


*) Die „Weftphalia”, der neuefte diefer Dampfer, hat 362 Fuß Länge über Ded, 43 Fuß 
Breite, 35 Fuß Tiefe im Raum, zwei Mafhinen mit zufammen 24 Yeuern und 2500 Pferde» 
fraft (indicirt), 130 Mann Befagung und Plag für 895 Paffagiere (75 I. Elaffe, 120 II. 
Glafje, 700 Zmifhended). Das Schiff ift ganz von Eifen, befigt vier Dede und ift ald Brigg 
getafelt, während die älteren Dampfer eine Barktafelage führen. 

) Bol. die Meberfihtöfarte der Umgegend Hamburgs mit Reg in Bädeler'd Nord» 
deutfhland, ©. 48. 
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binzteht, halbverdedt von dem Maftengewirr der Schiffe, während oben über 
die Häufer des Höhenrandes die Baummipfel der Palmaille herüberfchauen, 
jener fchönen doppelten Lindenallee, die fich fchnurgerade in der langen 
Hauptftrage Altonad hinzieht und ihren Namen wohl mie die holländifchen 
Maliebanen vom Ringftehen erhalten hat. 

Das große Centrum des Elbhandel® und der Verbindung mit Amerifa, 
Hamburg mit Altona und Harburg, liegt vor einem Angriffe durch feindliche 
Flotten ſchon an fich ziemlich gefichert. Gegen leichte Kriegdfahrzeuge würden 
in der Elbe ftationirte Kanonenboote, die hier nicht fohlingern, genügend 
ſchützen. Schweren Kriegsöſchiffen verbietet die geringe Wafjertiefe der Ebbezeit 
das Herauffommen; auch während der Fluth dürfen fie ed kaum wagen, aus 
Furcht während der Ebbe abgefäjnitten zu werden. Konnte doch der ameri- 
fantihe Doppeltburmmonitor „ Miantonomoh“, obwohl er nur 15 Fuß 10 
Zol Tiefgang Hat und gerade Hamburg imponiren follte, nicht einmal nach 
Altona, gefhweige denn nach Hamburg hinaufkommen: er mußte bei Neu- 
mühlen unterhalb Altona vor Anker gehen. Außerdem würde bie hohe Rage 
von Altona und dem neuen Theil Hamburgd den Monitord und felbft an- 
dern Kriegsſchiffen nicht geftatten, mit ihren Gefchügen beträchtlichen Schaden 
zu thun, felbft wenn fie herauf Fommen könnten. Schwere Kriegsfchiffe 
könnten höchſtens bis Neumühlen, PBanzerfregatten nicht einmal bis dahin 
hinaufdampfen. Neumübhlen liegt, wie mir von unferm Dampfer, der fich 
ftromab bewegt, deutlich fehen Fönnen, nahe jener Ede, wo der Altona tra: 
gende Höhenzug ſcharf vom Waſſer zurüdtritt und flachen grünen Wiefen 
das rechte Ufer überläßt. Schon beginnen die geankerten” Schiffe feltener zu 
werden, während mir in rafchem Kaufe zahlreiche ausgehende Schiffe über- 
holen — links aber dehnt fich mie vorher flaches grünes Wiefenufer, der 
Werder, dahin. Bald fehen mir, daß die Elbhöhen nur auf eine Furze 
Strede vom Flußlauf zurüdgetreten find; die Hügel von Blanfenefe mit ihren 
weißen Villen im Grün der Bäume erheben ſich recht? wieder höher dicht 
am Fluſſe. Nur das linfe Ufer dehnt fih in flacher Einförmigfeit unab- 
fehbar grün dahin. Weiter führt und der Dampfer, dem der weiße Gifcht 
am Buge emporfprigt: wir haben Stade oder vielmehr die auf dem linken 
Ufer hart am Waſſer liegenden Schanzen von Brundhaufen erreicht. Hinter 
niedrigen grünen Wällen ſchauen Kleine rothe infpectionshäufer hervor. 
Sie dienten früher, von der mwehenden bannoverfchen Flagge überragt, zur 
Sicherung des ftaber oder brundhäufer Elbzolls, und noch jest löfchen hier 
gewöhnlich die ftromauf fegelnden großen Klipper einen Theil ihrer Ladung 
zur Grleichterung der Fahrt — au trandatlantiihe Dampfer fieht man 
aus gleihem Grunde öfterd bier liegen. Es wird zwedmäßig fein diefe 
Schanzen, obwohl fie nicht gerade hohen fortificatorifchen Werth beanſpruchen 


fönnen, in Zukunft für den fall beftehen zu Iaffen, daß eine feindliche Flotte 
bie Befeftigungen bei Gurhaven foreirt hätte und ihre leichteren Schiffe nach 
Hamburg binaufdampfen wollten. Bon bier elbabwärts erfcheinen in rafcher 
Folge auf dem Iinfen ehemals hannöverfchen Ufer Grauerort — nach einigen 
Karten Graverort — etma eine Stunde unterhalb Brundhanfen, wo um- 
fafiende Hüftenbefeftigungsmerke beabfichtigt werden und die Erdarbeiten ſchon 
im Laufe dieſes Herbſtes begonnen werden follten; fodann auf dem rechten 
Ufer Glüdftadt mit vortrefflichem eidfreiem Hafen und Kopfitation einer 
Zweigbahn des holfteinfchen Schienennetzes; dann links gegenüber die Inſel 
Krautfand, die auch befeftigt werden fol, und darauf mieder auf bem 
rechten Ufer die Mündung der Stär, von mo einer der Pläne den Nord- 
oftjeecanal begonnen haben will; darauf die Kirhthürme von Brookdorf und 
Brundbüttel mit einer vorzüglichen,, geräumigen und tiefen Rhede, Stellen, 
melde von Andren ald Ausgangspunkte dieſes Canals vorgefchlagen find, 
und noch vor ihnen St. Margarethen, von wo aus der Geh. Oberbaurath 
Lentze feine Canallinie projeetirt hat. Auch diefe Hüfte entflieht raſch unfern 
Bliken, die flachen Ufer verſchwinden mehr und mehr, die Elbe raufcht brei- 
ter umd mächtiger dahin und nad, kurzer Fahrt haben mir auf dem impo- 
fanten Strome Eurhaven erreicht, dad von Hamburg nicht weniger als 14 deutfche 
Meilen entfernt ift. 

Cuxhaven ift ein Eleiner, faft ärmlicher Ort, mit niedrigen Häufern: 
auch der Reuchtthurm ift Hein, durchaus nicht ſchön zu nennen, und auf die 
Bedeutung des Platzes laſſen nur die mächtigen Pfahlbollmerke ſchließen, 
welche theild ala Schutz des Ufers, theild wie aus Pfahlroft gebildete Mo— 
len, durch die das Waſſer fpült und die in England piers heißen, als Lan⸗ 
dungsbrücken dienen. Dennoch ift diefer Punkt für den Schuß unfrer Kü- 
ften und der weiter aufwärts gelegenen Seehandelepläge von höchſtem Werth. 
Hier vielleicht beffer ala bei Brunsbüttel wird diejenige Marineftation ber 
Nordfee anzulegen fein, melde die Elbe deckt, und menn an beiden Orten, 
in Gurhaven und in Brunsbüttel, fich tüchtige VBefeftigungen mit welttragen- 
den Geſchützen erheben, wird man dem Angriff einer feindlichen Wlotte auf 
die Elbe und auf die Mündung des vielbefprochenen Canals genügende Hin- 
derniffe in den Weg gelegt haben. Allerdings ift für bie Erreihung des 
letzteren Zweckes auch noch vorausgeſetzt, daß, mie ſchon der verdiente General- 
conful Sturz vorgeſchlagen, auch die kleine vor der Elbmündung (weſtlich) 
gelegene Inſel Neuwerk mit ihrem Leuchtthurm ebenſo wie Wangerooge 
befeſtigt wird — ſie liegt noch innerhalb der drei Feuerſchiffe — ſtark und kurz 
gebauter und an ſchweren Ketten verankerter Fahrzeuge, auf deren Maſt eine 
Kugel, Nachts eine Laterne den Schiffen den Weg angibt. Sogar die Eib- 
fandbant Vogelfand, nahe dem dritten Feuerfchiff, hat man landfeft zu machen 


und mit Befeltigungen zu verfehen vorgefchlagen, um von bier aus das 
Elbfahrwaſſer wirkfamer zu beherrfchen. Die Befeftigungen bei Curhaven 
waren ſchon 1860 von der deutſchen Küftenbefeftigungscommiffion projectirt: 
aber erft jet werden fie, allerdings in erfter Rinie, ausgeführt. Nach dem 
Bundeshaushaltsetat für 1869 werden verwandt für Beendigung des Werks 
an der Kugelbaak (einem Wegweiſer, der für die Seefahrer am Rande aufge- 
ftellt ift und eine Kugel trägt) bei Cuxhaven 80,000 Thle., für die artilleri- 
ftifche Ausrüftung defjelben (und zugleich des Meferfortd bei Brinthammers- 
hof) 80,000 Thlr., ferner für dad Werk am Leuchthurm bet Cuxhaven 
120,000 Thle. und für dad Werk am Groden (eigentlich Außendeichland) bei 
Eurhaven 60,000 Thlr.: ſämmtlich Werke, die natürlih blo8 von Schiffäge- 
ihügen beſchoſſen werben fönnen, da fie den Pofitiondgefchügen eines von 
Zütland berabmarfchirenden Heerd wegen der Breite der Elbe nicht erreich- 
bar find. 

Glücklicherweiſe find wir jest auch durch die tegler Schießverſuche mit Arm- 
ſtrong · 300 Pfdrn., Krupp⸗ 300 Pforn. und 200Pfden. (nominal 9OPfd. und 
72Pfd.) zur befinitiven Feſtſtellung der Gefchükarten gelangt, melche ala 
Einheitöcaliber für Panzerſchiffe und Küftenbefeftigungen dienen follen. Fest 
fann, unbeirrt von mechjelnden Erfolgen einzelner Proben , die Yabrication 
Ihnell und im Großen vor ſich gehen und eine baldige Herftellung der Ber 
theidigungsfaͤhigkeit unferer Hüftenfort3 wird fomit zur Gewißhett. 

Mir würden nah Allem, was wir bisher ausführten, bei einem voll- 
Händigen Ausbau unfrer Küften und Hafenetabliffements In der Rordſee, 
außer dem Gentraffriegähafen an der Jahde, eine Station an der Anode 
unterhalb Emden auf dem äußerften linken Flügel, die Meferftation bei 
Blexen bez. Imſum und die Eibftation bei Cuxhaven befigen, wozu ala 
Marinedepots für kleinere Fahrzeuge vielleicht Norden, Tönning oder Hufum 
tommen könnten. Die Rage aller diefer Punkte kann fich der Leſer recht gut 
anf der fchon erwähnten Karte der deutſchen Norbfeebäder im Bäbdeler ©. 58 
veranfchaufien. Doch hätten wir für die künftige Erneuerung dieſer Karte 
und felbft für die Herftellung der Karten in Schulatlanten noch den Wunſch, 
daß Untiefen nicht bios im Allgemeinen durch punctirten Grund angedeutet 
werden, fondern daß ftatt der unnügen, dem Rand parallel Iaufenden Schraf- 
firung vor Allem diftinct diejenigen Grenzlinien von flahem und tiefem Wafler 
angegeben werden, die praktiſch für die Schifffahrt von Bedeutung find. 
Wir meinen erſtens die Linie von 5 oder au) 6 Faden (36 Fuß) Tiefe bei 
mittlerer Fluth, welche angibt, bi8 wohin das Terrain allen, auch den ſchwer— 
ften Kriegsfhiffen zugänglich ift. Die zweite Linie wäre bie von 3 Faden, 
(18 Fuß) Tiefe bei mittlerer Fluth, die alfo Kauffahrteifchiffen von nicht allzu 
bedeutender Größe d. h. von 16 Fuß Tiefgang binnen längftend 12 Stun 
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den ftetd den Zugang geftattet, auch den größten Schiffen, wenn fie etwas 
geliechtet find. Diefe beiden Linien follten auf jeder Karte angegeben jein, 
wobei ihre Diftanz ohne Schaden im ntereffe der Deutlichfeit nach der See 
hin größer genommen werden Eann, als fie nach dem Maßſtab der Karte fein 
müßte, mie ja auch der Kartograph die Flüffe ſtets breiter zeichnet, als fie 
eigentlich fein dürften — es handelt ſich hier lediglich darum zu zeigen, wo 
diefe Tiefen and Land herantreten bez. Verbindungdcanäle bilden. Der 
Rauni zwifchen beiden punftirten Rinien würde dann auf der Karte pafjend 
mit einem locker punftirten Grunde, der Raum zmwifchen der inneren Linie 
und dem Lande mit einem dicht punftirten Grunde audzufüllen fein. In 
Handatlanten mit Karten etwas größeren Maßſtabs könnten noch zwei an— 
dere Linien eingezeichnet werden: die Linie von 4 Faden = 24 Fuß, welche die 
Grenze für gedeckte Gorvetten angiebt, und die Rinie von 2 Faden = 12 Fuß 
welche die Grenze für leichte Schiffe der Handeldmarine und für Kanonen- 
boote bezeichnet. Derartige Tinten würden auch dem Laien oft erwünfchten 
Auffhluß geben. Gerade jegt ift die fo lange erjehnte, durch Deutſchlands 
Uneinigfeit biöher nie zu Stande gefommene, nunmehr aber auf Grund 
mehrjähriger VBermeffungen der norddeutſchen Marine glüdli vollendete of- 
fictelle Seefarte der deutfchen Nordfeefüften von den Seeleuten mit wahrem 
Jubel begrüßt worden. 

Die Eifenbahnverbindung diefer Stationen, auf welde ganz befondere® 
Gewicht zu legen ift, wird bei der geringen Ausdehnung der Nordjeefüfte 
weit weniger ſchwierig fein als in der Dftfee. Bereits ift zur Herftellung 
derjelben Bedeutendes gefchehen. Die Eifenbahn, welche von Süd nah Nord 
die untere Hälfte der cimbrifhen Halbinfel durchzieht, genügt auch für die 
mweiteimbrifche Küfte ald Barallelbahn für Zruppenbeförderung, jobald nach 
dem Strande gegenüber Sylt ebenfo eine Zmeigbahn gebaut, d. h. die 
Zweigbahn nad Tondern etwa bis Hoyer fortgeführt ift, wie im Süden 
nah Glüdftadt, Hufym und Tönning. Alle wichtigen Punkte der nordfrie- 
ſiſchen Küfte find dann genügend mit Hamburg verbunden. Die Eifenbahn 
von Hamburg nad Harburg mit ihrer Folofjalen Ueberbrüdfung der Elbinfeln 
(Wilhelmsburg) ift im Intereſſe der Linie Hamburg-Benloo bereits ficher ge 
ftelt, und auch die Bahn von Harburg nad Stade wird dem Bernehmen 
nad binnen Kurzem durch die Regierung ausgeführt werden. Ebenſo iſt der 
Bau von Stade nach) Eurhaven bereitd profectirt, und nur für die directe 
Berbindung von Eurhaven mit Bremerhaven über Imſum und Bremerlehn 
jehlt ed noch an feften Projecten. Die Bahnen von Bremen zur Wefermün- 
dung und Jahde find bereits im Betrieb und auch die Herftellung einer 10 
Meilen langen Bahn von Heppen® über das oldenburgijche Jever, Witt: 
mund, Ejen®, Dornum und Norden nah Emden und von lesterem Drte 
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nah der Anode foll von einer englifchen Gefellichaft gegen 49, procentige 
Zindgarantie in Ausfiht genommen und die Vermeffung bereitd begon- 
nen fein. 

Auch die Bahnen, welche zur Verbindung der erwähnten Marineftationen 
mit den Feftungen und größeren Garnifonen des Hinterlandes nöthig er- 
cheinen, find zum größten Theil ausgeführt. Die ſchleswigſchen Plätze find 
durch die Nordſüdbahn und Cuxhaven wird durch die eben beiprochene Bahn 
nah Harburg » Hamburg mit Spandau (Berlin) und Magdeburg direct 
verbunden. Ebenfo ift Bremerhaven durch die Bahn nad Bremen mit Han- 
nover und Minden in Verbindung gebradt. Daffelbe gilt von Heppens 
(Jahde), da8 außerdem binnen einiger Zeit noch eine directe Verbindung 
über Oldenburg nah Minden erhalten wird. Emden ift ſchon gegenwärtig 
dur die Emdbahn mit dem Hinterlande (Reer, Minden, Wefel, Köln) in 
befter Berfnüpfung — nur eine Bahn von Blexen über Brod nah DI- 
denburg wird fich vielleicht noch ala nöthig herausſtellen. 

Wenn es erlaubt iſt, noch weiter in die Zukunft hinein Pläne zu machen, 
fo fei hier erinnert, daß aud eine Fahrt der Kriegäfchiffe über dad Feſtland 
nit mehr zu den unmöglichen Dingen gehört. Es mag wohl gefchehen, 
daß einft unfere Kriegsſchiffe per Eifenbahn von Bleren (Nordenhammi) oder 
dem linfen Weferufer zu dem Kriegshafen an der Jahde quer über die ſchmale 
Halbinfel Butjadingerland trandportirt werden. Da für die Landenge von 
Panama bereitd ein ſolches Project beſteht (Seezeitung „Hanfa* Nr. 21). fo fei 
bier furz die Methode erwähnt. Nach diefem Project laufen über die Randenge 
eine große Anzahl paralleler Schienenftränge dicht neben einander: auf diefen 
Schienengleifen aber fährt ein einziger außerordentlich großer und ftarfer, 
aus Eijen conftruirter Wagen, deffen Breite die fämmtlichen Schienengleife 
nebeneinander bededt und deffen Länge auf mehrere Achſen Bintereinander 
vertheilt ift, während feine Platform ungefähr mie der Boden eines ſchwim—⸗ 
menden Docks zur Aufftellung eines Schiffs eingerichtet ift. An jedem Ende 
der Bahn aber liegt ein ſchwimmendes Dock, dad man mitteljt Einlaſſens 
von Waſſer auf eine unter Waffer liegende fefte Bettung hart am Schienen- 
ende niederlafien kann, und in dieſes Dod wird auf den Schienen der Eifen- 
magen mit dem Schiff darauf durch Locomotiven übergeführt. Sobald dies 
geichehen, wird das Dod dur Auspumpen von Waffer gehoben, dann in 
tiefed Waſſer gefchleppt und Hierauf jo meit gefenft, daß dad Schiff darauf 
von felbft flott wird und heraudfahren fann. Durch eine Einrichtung dieſer 
Art, die ſich trog ihrer Koftipteligfeit bei dem ganz ebenen Terrain wohl 
immer billiger ald ein Canal ftellen und vor Allem die Wafferverhältniffe 
nicht wie ein foldher verändern würde, ließen fih dann Schiffe aus der Wefer- 
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ftation nah dem Jahbebufen überführen. Man vermöchte fo ganz außer 
dem Bereich der feindlichen Kanonen zu Lande die Flotte auf einen Punkt 
zu concentriren. Wir verfennen nicht dad Kühne und Ungemwöhnliche dieſes 
Planes; indeſſen ift die heutige Technik in präcifer Bewegung ſchwerer Maffen 
fo meit vorgeſchritten, daß die Schwierigkeiten durchaus nicht unüberwindlich 
erjcheinen. Es werden ja and jest fchon große Panzerfregatten mit voller 
Armirung und Ausrüftung vom Boden eiferner Schwimmdocks getragen, und 
bei dem angeführten Project vertheilt fich die Laft auf je viel Achſen und 
Räder bez. Berührungäftellen der Iebteren mit den Schienen, daß das Pro- 
ject keineswegs als utopifch zu betrachten ift, 


Aus Scleswig-Holftein. 
December 1868. 


Es traf fih günftig für mi, daß Sie meiner Correſpondenz aus dem 
September d. %. auf dem Fuße einen Bericht aus Kiel über den Empfang 
- König Wilhelm’8 in Schleswig-Holſtein folgen Taffen fonnten. Der mit 
Abficht einfeitig gewählte Geftchtöpunft, von dem aus ich Ahnen die neue 
Ordnung in den Herzogthümern zu charakterifiren verfuchte, erhtelt dadurch 
audgleichendes Richt. Gerade das ift ja der ideellite und unzerftörbarfte Be- 
ruf wahrhaften Königthums, daß es in der Vorftellung der Menfchen über 
den Kämpfen und Irrungen der Zeit ftehend und al® Berförperung der 
reinften und unvergänglichften Seite ded Staats die Intereſſen der Ber- 
gangenheit wie der Zukunft umfaffend die Gegenfäbe ber Gegenwart aus- 
föhnt, den MWiderftreit particularen Selbftrecht? aufhebt in dem der Ge— 
fammtheit gemwährletiteten öffentlichen Krieden. Und König Wilhelm müßte 
durch die rein menfchlichen Eigenfchaften feiner Perfon, Hohett, Würde und 
Wohlwollen feined Wefend, wie durch ruhmreihe Thaten unter den leben- 
den Fürften weniger ausgezeichnet fein, Hätte er nicht auch In diefer neuen 
Provinz dur fein Erfcheinen Herzen zu gewinnen und ſeines Regiments An- 
fehen fefter zu begründen gewußt. Nach meinen Eindrüden trat biefe 
Wirkung noch unendlich Iebhafter, ala in dem meift conventionellen Prunk 
und Auflauf ftädtifcher Begrüßung überall da zu Tage, wo unfer Randvolf 
beranftrömte, um den neuen Landesherrn zu fehen und willfommen zu beißen. 
Iſt erft die Generation von heute audgeftorben, die den Stachel verübter 
oder erlittener Unbiflen im Herzen mit verbittertem Gemüth und unrubigem 
Gewiſſen nach Eonflicten ſucht und von der Feindſchaft gegen Preußen lebt, 
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hat erft die allgemeine Mehrpflicht des jungen Geſchlechts eine Reihe von 
Sahrgängen dem preußiſchen Heerweſen einverleibt, jo wird, daran tft Fein 
Zweifel, die Monarchie in dem Landvolk diefer Norbmarken ihre feſteſten 
Wurzeln ſchlagen und der Segen des großen nationalen Gemeinweſens un- 
berechenbare Gebtete des Volksthums auch bier befruchten. 

Für den Augenblid muß einem ſolches Bertrauen freilich über mande 
verwirrende Erfcheinung des Tages forthelfen. Bekanntlich führte die königliche 
‚Reife zu einer hohen Auszeichnung des Oberpräfidenten v. Scheel-Bleffen. 
Aengſtliche Leute find dadurch derartig decontenaneirt worden, daß ernfthaft 
die Möglichkeit befprochen wurde, ob der wirflihe Geheimerath Baron v. Scheel: 
Pleffen nicht vielleicht der Nachfolger des Grafen Eulenburg ald Minifter 
des Innern werden könne. Etwas ephemerer Art tft das Oberpräfivium ohne 
bin feit dem 1. October d. J. geworden, feit die vereinigte Regierung in 
Schleswig unter Elwanger's Präfidium inftalliet ift und der Oberpräfident 
in Kiel feinen Sitz behalten hat. Die Bedenken, welche von nationalliberaler 
Seite im Abgeordnetenhaufe gegen die gejeliche Bafld der jchleswiger Regierung 
geltend gemacht worden find, vermag ich nicht zu theilen. Die vereinigte Re 
gierung hat felbftverftändlich eine andere interne Organifation, aber materiell 
keinen andern Wirfungsfreis, Feine anderen Befugnifle, ald fie die getrennten 
beiden Regierungen bereitö befaßen, und ich meine, das Minifterium hat jene 
Drganifation vollkommen bona fide tm Verordnungswege geregelt, nachdem der 
vorjäßrige Beſchluß des Abgeordnetenhauſes die Bereinigung beider Re— 
gierungen budgetmäßig forderte, ohne die leifefte Andeutung dafür, daß die 
Bereinigung nicht ala mechanische Verſchmelzung zweier gleichartiger Behörden, 
fondern ald Combination ganz neuer Verwaltungsideen zu denken fei. Aber 
neben dieſer einen Regierung ein davon vollflommen getrennte Ober: 
Präfidium, mit drei vortragenden Räthen und Bureau-Perfonal ausgeftattet, 
das fcheint mir in der That eine Art von Nebenregierung zu fein, ebenfo 
neu gegenüber dem biöherigen mie allem übrigen Verwaltungsrechte des Staats. 
Alles, was Graf Eulenburg als natürliche Erklärung und Rechtfertigung diefer 
Eigenthümlichkeit anzuführen verfucht hat, gehört in die Claſſe der wohl. 
feilften Brombeeren. Ein derartiged® Oberpräfidium für eine PBrovincial- 
verwaltung von faum einer Million Einwohner neben nur einem Regierung: 
collegium iſt ein Unicum, dad nirgend anderwärts zu finden, das durch 
feine fachlichen Bedürfniſſe bedingt ift und das unfehlbar mit Herrn v. Scheel 
Pleffen eingehen wird. Wäre, was noch im vorigen Jahre eine Zeit lang 
möglich ſchien, v. Zedlig Oberpräftdent geworden, er präfidirte heute ficherlich 
der vereinigten Regierung in Schledwig, und Niemand dächte daran, daß es. 
anders fein könnte. 

Bald nad diefer, fo zu fagen, vorläufig definitiven Geftaltung der 
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oberften Adbminiftrativbehörde erfolgte die Gröffnung der erften Seifion der 
ichleöwig-holfteiner Provinctalftände in Rendsburg. Nach der ihnen durd 
königliche Verordnung v. 22. September v. J. gegebenen Eompofition beitehen 
diefelben aus 19 Abgeordneten des großen Grundbefiged, darunter 4 Ber 
tretern der ritterfchaftlichen Corporationen, 19 Abgeordneten der Städte und 
ebenfo 19 Abgeordneten der Landgemeinden. Mit einer Birilftimme find 
außerdem die heifiihen Wideicommißgüter vertreten. Es ift gewiß, daß dieje 
Dreitheilung dem wirklichen Berhältnig der ftändifchen oder focialen Beltand- 
theile der Herzogthümer herzlich wenig entfpricht und ein ziemlich verzwickter 
und willfürliher Wahlmodus macht die Sahe noch ſchlechter. Auch blieb 
beim Mangel jedes Provincialfond® und jeder darauf zu gründenden flän» 
difchen Verwaltungdorganijation unjer Provinciallandtag von vorne herein 
weit hinter den Aufgaben der in Hannover, Kaflel und Wiesbaden tagenden 
Provincialvertretungen zurück. Trotzdem bat die Geſchichte der preußifchen 
Provinciallandtage vor dem Jahre 1848 gezeigt, daß mit einiger Energie 
und Gefchiclichkeit felbft diefem baroden ftändifhen Rahmen ein lebendiger 
Inhalt und vormwärtd treibende Kraft zu geben if. Wenn die Verband» 
lungen der fchleswig.holftein’ihen Stände ftarf unter dem erlaubten Maße 
von Gintönigfeit und Langweiligkeit blieben, jo lag der beite Theil der 
Schuld entihieden an dem Mangel politiiher Gapacitäten. Sie find wohl 
auch im alten Ständefaale zu Itzehoe nicht jehr zu Haufe geweſen: heute, 
wo die wenigen meitfichtigen Wührer der alten nationalen Partei ftille 
Männer geworden und der Gegenjas gegen dad Dänenthum Nichts mehr 
verdedt, ſtarrt einem ein troftlofer Mangel pofitiver politifcher Kräfte, in den 
Öffentlichen Dingen gewiegter Gejchäftsleute peinlich entgegen. Es murde in 
Rendsburg von liberaler Seite ein Anlauf genommen, da® Poſtulat einer 
der Beit und dem Lande entiprechenderen Zufammenfegung der Provincial« 
vertretung zu formuliren. Nachdem jedoch der Eöniglihe Commifjar davor 
gewarnt, nicht zu früh an dem „Bundamentalgefeg“ zu rütteln, und der 
Klofterpropft von Ablefeld, einer der intelligenteiten Vertreter der Ritterfchaft, 
in jenem Verſuch den Ausdruf ded Mißtrauend gegen einen Theil der 
Stände erbliden zu wollen erklärt hatte, verwahrte man fich gegen jede bös— 
willige Abfiht und lieg die Sade fallen. Etwas einmüthiger, aber nicht 
fräftiger verlief ein zweiter Anfturm, den jog. Zuchthausfond im Betrage von 
650,000 Thlrn., der aus Beiträgen der Communen hervorgegangen, darauf hin 
den WProvincialitänden zu eigener Verwaltung zu vindiciren. Gegen die 
kategoriſche Erklärung des Oberpräfidenten, daß die fragliche Summe nad 
der Anfiht der Staatöregierung ſchlechterdings nicht der Provinz, fondern 
den allgemeinen Staatsfonds gebühre, war nicht aufzufommen. So blieb 
denn die Begutachtung verfchiedener Gefegentwürfe übrig, von denen ein 
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Jagdgeſetz einiges, der Entwurf einer fchleswig-holftein’ihen Städteordnung, 
follte man meinen, fehr viel Intereffe darbot. Graf Eulenburg hatte ohne 
Umftände die Städteordnung der ſechs öftlihen Provinzen Preußens zu Grunde 
gelegt, doch aber zu Gunſten unferer überfommenen Eigenthümlichkeiten die 
zwet großen Gonceffionen gemadt, daß Magifirat und Deputirtencollegium 
wie bisher fo auch fernerhin der Regel nah in gemeinfamer collegialer Be 
rathbung tagen und die Magiftratömitgliever, vom Bürgermeifter und Beis 
geordneten abgejehen, auch fernerhin unmittelbar von der Bürgerfchaft ge- 
wählt werden dürfen: dafür follen aber die Bürgermeifter nach Präfentation 
dreier Gandidaten unmittelbar vom Könige bez. der Regierung ernannt 
werden. Die jchöne Erfindung der altpreußifchen Reactionszeit, die Graf 
Schwerin im J. 1862 vergeblich zu befeitigen verjuchte, daß jeder Diſſens 
zwifhen Magiftrat und Stadtverordneten durch die Löblihe Regierung zu 
enticheiden fei, fand fih troß der zugeftandenen Bereinigung der ftädtifchen 
Collegien glüdlih im Entwurfe wieder vor. Gegen die legteren beiden Be— 
fimmungen richteten fich hauptjächlich die Bedenken einiger getreuen Stände. 
Indefien Graf Eulenburg hatte dem DOberpräfidenten und feinen Räthen 
wohl nicht das erforderliche Feuer zugetraut, um dieſe gejeggeberijche That 
mit der gehörigen Gnergie zu plaidiren: es wurde der intellectuelle Urheber 
ded Entwurfs, natürlich ein Geheimrath aud dem Miniftertum des Innern, 
nah Rendsburg geſchickt, und an dem bureaufratifchen Panzer diefes Herrn 
prallten faft klanglos alle von ſchwachen, ungeübten Händen geführten An- 
griffe ab. Etmad Humor lag für den entfernten Beobachter immerhin in 
dem Schaufpiel, dramatifches Intereſſe gar nicht. Oder ift es nicht ein humo— 
riftifcher Zug, wenn der Geheimrath auch jenen auf erweiterte Selbit- 
verwaltung gerichteten Wünfchen nicht blos den Widerjprud der Staats— 
regierung, nicht blos das Intereſſe gefammtftaatlicher Uniformität, nein, auch 
die gewiffe Abneigung des preußijchen Landtags gegen derartige Eigen. 
thümlichfeiten drohend entgegen hielt und nur im tapferen Zufammenftehen 
der Stände mit der Staatdregierung einige Ausfiht auf Erfolg gegen den 
berliner Parlamentarismus verhieß? Wir hoffen, die liberalen Parteien des 
Abgeordnetenhaufes werden dem ſchleswig-holſtein'ſchen Provinciallandtage 
dennoch zu Hülfe fommen, felbjt auf die Gefahr Hin, die Städteordnung 
bleibt Entwurf, und wir bebelfen und noch ein und dad andere Jahr 
länger mit unferen bunten Rocalitatuten. 

Etwas lebhaftere Wellen fchlug in jüngfter Zeit unfer politifches Leben 
nad andrer Seite hin, Als im Spätherbit v. I. die erften Wahlen zum 
Randtage der Monarchie ftattfanden, etablirte ſich in Kiel, der Hofburg unferes 
PBarticularismud, ein Wahlverein, verzweigte fi) über dad Sand und 
octroyirte den Wahlkreifen die Sandidaten. Die Kieler Staatsdanwaltfchaft 
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fieler Borftandömitglieder zu verfolgen. Sie erreichte in eriter Inſtanz eine 
Berurtheilung zu einigen Drdnungäftrafen und nachdem ſich der Proceh fait 
ein Jahr hingeſchleppt, führte er In zmeiter Inſtanz zu der Feſtſtellung, daß 
ed fih nur um einen großen Geſammtverein handele, und folgereife zur 
Freifprehung. Flugs wurde von Kiel aus died Ereigniß den Parteigenoffen 
in einem ausführlichen Rundfchreiben mitgetheilt und diefelben aufgefordert, 
nunmehr dem zu allgemeiner politifcher Thätigkeit verjüngten Vereine männig— 
lich beizutreten, für fein Programm kräftig zm wirken. Das recht glatt ge 
fchriebene Gireulär ermähnte Nichts mehr von den Programm von NReumünfter, 
dem bisherigen Evangelium unferer PBarticufariften, e8 wermied in Wort und 
Gedanken ebenfo gejhidt jede Erwähnung Preußens, der nationalen und ge- 
fammtftaatlichen Intereſſen und betonte in unendlihen Variationen fediglich 
die Vertheidigung, Förderung, Entwidelung der provinciellen Inſtitutionen. 

An der Spige diefer Art von Bewegung fand und fteht Herr Hänel, 
Profeſſor der Rechte an der Univerfität. Kiel, Abgeordneter des 18. 
ſchleswig · holſtein ſchen Wahlkreiſes. Er gehört unbedenklich zu den rising men 
in unferem Phaͤakenlande und ich hätte allen Grund, mein oben ausgeſprochenes 
abfällige® Urtheil über die Herrſchaft politifcher Impotenz zu feinen Gunften 
weſentlich einzufchtänten, wäre Herr Hänel nicht ein ziemlich fremdes 
Element in umferer Gefellichaft. Als er, tere ich nicht, t. J. 1862 ala 
ſächſiſches Landeskind won Leipzig hierher Fan, brachte er anfcheinend bereits 
ein gutes Theil ſowohl jenes Preußenhaffes, wie jener politifchen Geſchmeidig 
feit mit, deren Borbild Herr von Beuft damald und vielleicht auch heute 
noch iſt. Während der auguftenburger Epifode entwidelte er im auswärtigen 
Departement des Erbprinzen ald Hiülfdarbeiter beide Eigenfchaften in frudht- 
barfter Weife. Später ald der leitende Geniuß der „Sieler Zeitung“ und 
ald Vorftandömitglied der fchleswig-holftein’ichen Wahlvereine fand er mehr- 
fach Gelegenheit, fi mit der fieler Staatdanmaltjchaft zu meſſen, und im 
Augenblid find feine beiden Reden im Abgeorbnetenhaufe gegen den Ober- 
präfidenten von Scheel-Bleffen und gegen die preußifchen Staatdanmwälte das 
große Ereigniß im Rande. Schade, daß Herr Hänel, fo ächt aud fein Par- 
tieularismus ift, doch felbft Feine Heimathsrechte in Schleswig - Hofftein 
befigt! Died allein thut feinem Ruhme unter und Abbruch. 

Quis tulerit Gracchos de seditione querentes! Ich babe durchaus feine 
Neigung, fei ed für unfer Oberpräfidtum, ſei e8 für dad Inſtitut der Staatd- 
anmwaltjchaft eine Lanze einzulegen. Aber Herr Hänel und feine Partei ge 
hören nicht zu dem Leuten, in deren Munde fih Klagen über Partei- 
regiment und polttifche Verfolgungäfucht gut und ehrlich ausnehmen. Unſere 
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Adminiftratton und urfere Strafgerichtöverfaffung, die auch in ihrer jegigen 
Geftalt immer noch einen Fortfchritt von Jahrhunderten gegen das alte 
hiefige Chaos darftellen, könnten dem Ideale um ein Unendliches näher fein: 
trügen fie die Farbe Preußend, fo würden die Querefen jener Partei über 
Mipregierung fih in anderer Tonart, aber mit nicht minderer Feſtigkeit er- 
gehen. Zudem ift dad, was Herr Hänel in Betreff der „Herrichaft” der Staats⸗ 
anmälte über die „nfertorität“ der Gerichte Hagend vorgebradht hat, zwar 
nit leidlicher Klugheit auderfonnen, aber doch eben nur eine Erfindung des 
Heren Profeſſors. Etwas Abſonderliches follte vorgebracht werden, und fo 
mußte ein in der Literatur über die Reform der Staatsanwaltſchaft häufig 
ala eine mögliche Gefahr herangezogener Gefichtäpunft dazu herhalten, in 
[härffter Zufpigung dem Vortrage befonderen Reiz zu verleihen. Je ftärfer 
bie darin enthaltene Beleidigung gegen unfere Richter, defto gemiffer die 
Ausfiht, Mißtrauen auch da zu fäen, wo es im Intereſſe Aller biöher noch 
unbefannt war. Grade dad war ed, maß ich in meiner legten Gorreipondenz 
den hiefigen Staatdanmwälten zu Gute bielt, daß fie im Allgemeinen ent- 
ſchieden das Beftreben zeigen, in collegialem Einvernehmen mit den Gerichten 
und mit richterlicher Unabhängigkeit die Strafrechtöpflege zu handhaben. Der 
Zuftizminifter hatte ganz Recht darin: die fchleamig-holftein’ichen Richter 
find im Ganzen nicht aus dem Holze gefchnigt, um fi durch ein bischen 
Geihäftsroutine und gemandte Plaidoyers moraliſch unterjochen zu laffen. 
Auch haben wir ſchon jest fomohl Richter wie Nechtdanmwälte zur Genüge, 
die vollfommen befähigt find, dem Parquet das Gleichgewicht zu halten, wo 
eine PBräponderanz ſich geltend machen möchte. Ich bin überzeugt, hätte der 
jegige Juſtizminiſter nicht In ganz unnöthiger Weife einige der verrufenften 
Minifterial» Referipte aus der Simond’fchen Zeit, welche die Staatdanmalt- 
haft in Preßſachen und bei Anklagen gegen Beamte in eine abfcheuliche 
Abhängigkeit von Polizei- und Mominiftrativbehörden bringen, plöglih en 
bloce den Staatdanmwälten der neuen Provinzen aufoctroyirt, er hätte mit 
noch befjerem Gewiſſen die ganze Hänel’jche Inſinuation abfertigen können. 
In Summa entfpricht ed troßdem allein der Wahrheit, wenn -ich behaupte, 
Schleswig-Holſtein erfreut fich einer erheblich größeren thatfächlichen Preß- 
freiheit und einer viel geringeren Zahl politifcher Verfolgungen, ald die alten 
Provinzen. 

Die Beifpiele, mit denen Herr Hänel feine zweite Rede illuftrirt hat, 
find fämmtlih den Aecten der fieler Staatdanmwaltfchaft entnommen und 
zum Theil eine recht wunderliche Blumenlefe. Eins davon, das zugleich die 
biefigen Zuftände charafterifirt, möchte auch ich mir in den Strauß binden. 
Bor etwa Jahresfriſt gerathen bei Gelegenheit irgend einer Feſtfeier und 
einer dabei veranftalteten Sammlung von Geldbeiträgen ein Amtmann Gr. R, 
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und ein Amtsrichter R. in einen perfönlichen Conflict. Erfterer gehört ber 
nationalen Partei an, Letzterer ift frammer Auguftenburger; obmohl ber 
Regtere feinen Gegner ſchon vordem einmal die unter Männern in Ebren- 
ſachen übliche Genugthuung vermeigert hat, benust er taftvoll die Belegen: 
heit jener Geldfammlung, um dem Nationalen um früherer in der Landes— 
ſache gefammelter Gelder willen den Verdacht der Unehrlichkeit und Untreue 
zu infinuiren. Diefer verlangt fofortigen Widerruf der Beleidigung und 
greift ſchließlich, als der Amtsrichter fih dazu nicht bereit findet, zu dem 
legten Schutmittel gegen derartige Bubenftreiche, dem Stod. Der gemiß- 
handelte Amtsrichter denuncirt bei der Fieler Staatdanmwaltihaft, wird aber 
nah dem mohl bei allen Staatdanmwälten für folhe Fälle der einfachen 
Realinjurie herkömmlichen Formular auf den Weg der ihm zuitehenden 
Privatflage verwiefen. Leider machen es nunmehr auch mehrere Advocaten 
mie der fieler Staatdanmwalt und wollen mit der Anklage gegen Gr. R. Nichts 
zu thun haben; der Amtärichter ſcheut fich aber, felbft feine Ehrenfahe vor 
der Straffammer zu platdiren — und fo hat er die Stodjchläge noch heute 
ungefühnt figen. Der Amtmann ift unangefohten Landrath in einer guten 
alten Stadt Schleswigs, der Amtörichter dagegen von feiner vorgefesten 
Dienftbehörde wegen unmürdigen außeramtlihen Verhaltens disciplinarifch 
‘ belangt worden. Und obmohl die Staatdanmwaltfchaft weder über Randräthe, 
noch über Amtörichter irgend eine Disciplinar- oder fonftige Gewalt aus— 
zuüben bat, macht Herr Hänel zu Gunften feined® Parteigenoſſen in feiner 
Diatribe gegen die Staatdanmwälte von jenem Hiftörchen doch die brauchbare 
Nusanmendung, daß Jedermann daraus erfieht, wie in Schleswig -Holſtein 
vermöge der Herrſchaft der Staatdanmwaltfchaft - richterlihe Beamte von 
höheren Verwaltungsbeamten ungeftraft gemißhandelt, jene obenein dis— 
eiplinirt, diefe befördert werden! 


Aus Schwaben. 
5. December. 

Die Thronrede, mit melcher geftern König Karl die neue Gtändever- 
fammlung eröffnet hat, befleißigt fich der fachlichen Kürze, welche die Feder 
des Hrn. v. Geßler vortheilbaft auszeichnet. Geſchäftlich und beſcheiden ver- 
meidet fie diedmal Anfpielungen, wie die auf das „vierhundertjährige Verfaffungs- 
leben“, in welchen fich noch die legte Thronrede vom 20. Febr. d. J. gefallen 
hatte. Auch die wehmüthige Sympathie für „das fchöne Reich, das bis dahin 
feine Geſchicke mit und getheilt und nun von und gefchieden* hat feine Wie 
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derholung gefunden. Herzlich und entgegenfommend tft der Ton dem eigenen 
Volk gegenüber, feine Spur einer Verftimmung über den Ausfall der Wah— 
len, die der Negierungäpartei eine jo empfindliche Niederlage bereiteten. 

Eine Anzahl Vorlagen ift angekündigt, die meiften von wenig allge- 
meinem Intereſſe. Herr v. Golther, der fonft die Reformen in feinem Departe- 
ment ſchockweiſe aus dem Aermel ſchüttelt, begnügt fich ein Gefeg zu verjpre- 
hen, das die Nechtöverhältnifje religiöfer Vereine im Sinne der Religiong- 
freiheit ordnet. Der Einfluß der norddeutjchen Bundeögejeggebung ift zu 
jpüren, wenn die Befeitigung der politifchen Hinderniffe in Schließung der Ehen, 
mwenn eine Vorlage über gleihe® Maß und Gewicht mit ganz Deutfchland, 
wenn die Aufhebung der PBerfonalerecution in Wechfelfachen angekündigt wird. 
Diefe Vorlagen zeigen aufs Neue, mie die Süditaaten die Erhaltung ihrer 
internationalen Selbftändigfeit um den Preis bezahlen, die norddeutjche Ge- 
jeggebung einfach für fid) zu adoptiren. 

„Die freie Bewegung im Staatsleben joll gefördert werden.” Doch ift 
von dem Entwurf einer Reform der Verwaltungdbehörden, der, zu Ende der 
vorigen Periode eingebracht, nicht mehr erledigt werden fonnte, feine Rede. 
Er bat wenig Beifall gefunden und ſcheint zurückgezogen. Ebenſo wenig ift 
der Entwurf einer Berfafjungsreform wieder eingebracht. „Aber auch diefe höchit 
wichtige Frage wird bei verföhnlihem Sinn und aufrichtiger Hingebung an 
das wahre Wohl des Landes ihre zeitgemäße Köjung finden.“ Das heißt 
wohl: man will erft die politifhe Temperatur des jegigen zum großen Theil 
aus Meulingen beftehenden Haufe abwarten und eine betreffende Vorlage 
vom Wohlverhalten defjelben abhängig machen. Sin feiner bisherigen Ge- 
ftalt hat freilich auch diefer Entwurf in der neugemwählten Kammer fo wenig 
Ausſicht auf Annahme, wie in der vorigen. Indeſſen wird nicht zu umgehen 
fein, daß auch in diefer Richtung bald Etwas geſchehe. Unſer Berfafjungs- 
organismud hat troß, oder vielmehr wegen feines vierhundertjährigen Alters zu 
viel für die Gegenwart Abnormed und man wird dagegen auf die Fänge die 
Augen nicht verſchließen können, wenn man gleichzeitig jo empfindlich ift gegen 
conftitutionelle Schwächen fremder Staaten. Die feudalen Reminiscenzen in 
der Zufammenfegung beider Kammern, die jehsjährigen Landtags- und drei» 
jährigen Budgetperioden laſſen ſich beim Blick auf die Fortjchritte der con 
ftitutionellen Entwidlung in andern Rändern ſchwer vertheidigen. Daß die 
Kammer ihren Präfidenten nicht ſelbſt wählt, daß ihr das Recht der gejeh- 
geberifchen Initiative verfagt, daß das Recht der Redefreiheit nicht verfafjung®- 
mäßig garantirt ift, dies Alles find Punkte, die man allerdings biöher 
im eigenen Haufe recht gelaffen ertrug, die aber doch nicht ganz ftimmen mol. 
len mit dem gerühmten Hort der Freiheit ded Beobachter? und mit dem 
Eldorado Moris Mohl's. 

©renzboten IV. 1868, 60 
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Der kurze Abfchnitt über die politifche Stellung des Landes, mit welchem 
die Thronrede fchließt, enthält nichts Neues und Unerwarteted. Er beftätigt 
daß die Politik der Regierung unverrüdt diefelbe ift, abmartend, zwiſchen den 
Forderungen der Parteien, die goldene Mitte haltend. Der deutſchen Partei 
fol es ohne Zweifel gelten, wenn vor Allem die Selbftändigfeit Württemberg 
betont wird; der Volkspartei gilt die Stelle von der Pflege der nationalen 
Intereffen .und den Pflichten gegen das weitere Vaterland. Mit anderen 
Morten: die Regierung mil fi weder zum Anfchluffe an den nordbdeut- 
ſchen Bund, noch zu undeutfchen Erperimenten drängen laſſen; an dem durch 
die Verträge gefchaffnen Zuftand fol Nichts geändert werden, obwohl die 
Verträge felbft bezeichnenderweife nicht erwähnt waren. Es Itegt auf der 
Hand, daß diefe Rede, die unter diefen Umftänden gehalten einfach auf das 
Nächftliegende fich befchränft, Feine Herausforderung zu einer Adreſſe und 
Adrefdebatte enthält. Ihr Enapper Ton fcheint einer ſolchen eher vorzubeugen 
und die Abgeordneten an ihre Gefchäfte zu verweilen. Auch läge es für die 
Vertretung eined Staats, der fich zu befonder® mufterhafter Ausbildung des 
Conſtitutionalismus berufen weiß, in der That nahe, mit Vermeidung von 
Allotrien an die dringlichen Arbeiten zu gehen. Und der Nutzen einer poli- 
tiichen Debatte it um fo meniger einzufehen, als feit den legten höchft 
gründlichen politiihen Kämpfen, die in demfelben Saale geführt wurden, le 
diglich feine Wendung, Fein nennenswerthes Ereigniß eingetreten iſt, das der 
Begutachtung durch den ſchwäbiſchen Areopag bedürfte. Wozu alſo das 
grauſame Spiel abermals aufführen? 

Allein damit wäre freilich der Demokratie, die durch die Pforte des all- 
gemeinen Stimmrechts in fo imponirender Anzahl in die Kammer eingetreten 
ift, Schlecht gedient. Wenn auch nicht in der Lage der Dinge, fo ift doch im 
Halbmondfaal felbjt eine erhebliche Veränderung vor fi gegangen. Eine 
Reihe von Keuten, die biher nur in Volksverſammlungen oder auf Schügen- 
feften Proben ihrer ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten abgelegt hatten, erfreuen fich 
nun eines gefeslihen Mandat und find nicht gewillt ihr Licht unter die 
Tribüne zu ftellen. Die Volkspartei der firengen Obfervanz, von der euro. 
päifhen Nuance, ift in der Kammer in folder Zahl vertreten, daß fie fi 
als eigene Partei, gefondert von der alten Linken, conftituiren konnte, mit 
der fie indefjen vorläufig noch mit einer Urt von SHerablaffung ala „Ber- 
einigte Linke“ gemeinfame Parteiverfammlungen hält. Bon dem Wugen- 
blik nun, da diefe neuen Kräfte mit ihren lange aufgefammelten Gefühlen 
auf den Brettern erjcheinen, hebt offenbar ein neuer Abfchnitt der Weltge- 
ſchichte an. Mitleivwürdig erlifcht der Stern von Sadowa und in blut- 
other Gluth geht über dem erftaunten Europa die Freiheitäfonne von Be 
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figheim auf. Glücklich Diejenigen, welche fi einft rühmen können diefen 
weltgeſchichtlichen Moment erlebt zu haben! 

„Da8 Werk von 1866 muß aus der Welt gefchafft werden.” Das war 
dad ceterum censeo der Wahlreden aud dem Lager der Volkspartei. So ge 
ſchwind wird fi dies nun freilich nicht machen, daß fi darauf mit Fug 
das Goethe'ſche Wort anwenden ließe: „Es war getban, fait eh gedacht.“ 
Man mwird ja wohl zufrieden fein, wenn es gelingt, in mehreren Etappen 
dad Merk Bismarck's mieder aus den Augen der dadurch unangenehm be» 
rührten Volfepartei zu fchaffen, und als erfte Etappe wird nun ohne Zweifel 
die Nednerbühne in der Kronprinzitraße zu Stuttgart zu betrachten fein oder 
mindeſtens fich felbjt betrachten. Schade, daß fich auf derfelben nicht viel 
Neues wird fagen lafjen. Schade, daß zu einer fo heroifchen Arbeit nur längft 
verbrauchte Waffen zur Verfügung ftehen. An dem beiten Willen zwar wird 
es nicht fehlen. Man wird vor Allem revidiren, was die legte Kammer zur 
Berpreußung des Landes gethan. Schlechterding® erfordert die Neugeftaltung 
Deutſchlands eine abermalige vernichtende Kritif durch die württembergijche 
Bolköpartei. Die taube Welt kann nicht oft genug die gemaltigen Proteſte 
gegen die Blut- und Eifenpolitifer, gegen den Militarismus und Cäſarismus 
anhören. Nicht oft genug kann die napoleonifche dee ded Südbundes al? 
die einzige Rettung der deutfchen Kibertät gepriefen, oder dem barbarijchen 
Miſchlingsvolk in der norddeutichen Ebene die Veberlegenheit der echtdeut- 
ihen Rage bewiefen werden. Kurz, man wird fi) in Geduld auf die uner- 
ſchrockene Wiederholung von Reden gefaßt halten müflen, die längft alle ge- 
halten, ftenographirt, gedrudt und gebunden find, eine neue Ausgabe, die 
nur durch ein noch lebhaftered Kolorit von den bisherigen fi) unterjcheiden 
wird. irgend einen Erfolg mögen fich die Urheber ſelbſt im Ernft nicht 
verfprechen und im übrigen Deutjchland wird die Wirkung faum mehr ald 
ein erneute? Schütteln des Kopfes fein Nur der eine Gewinn ift allerdings 
nicht zu unterfchägen: der hingeworfene Handſchuh mird von fchlagfertigen 
Kämpfern aufgenommen werden, neben der undeutjchen kommt auch die 
deutfche Gefinnung nahdrüdlic zum Wort, ein Fräftiges nationales Zeugniß 
wird in Schwaben fi Gehör erzwingen und in unferem Volf ſelbſt wird 
durch diefe wiederholten Turniere eine angenehme Erregung der Gemüther 
wachgehalten, die nun einmal nicht zur Ruhe kommen follen, biö die eine 
Frage gelöft ift, die deutſche. 

Y- 
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Berliner ECorrefponden;. 
Die Generaldebatte über den Etat ded Gultusminifteriums, 


— Berlin, den 14. December. 

Nachdem die Regierung dur den Mund des Grafen Eulenburg ver- 
fündet hatte, daß fie fih der Ausführung des Guerard'ſchen Antrages nicht 
widerfegen werde, fah alle Welt bie Beratbung über den Etat des Eultus- 
und Unterrichtsminiſteriums als den mwichtigiten und entfcheidendften Punkt 
des parlamentarifhen Winterfeldzug®, mindeften® ald den Punkt an, der für 
die liberalen Parteien die größte Wichtigkeit haben werde. Diefe Parteien 
mußten, wenn überhaupt, fo bet diefer Gelegenheit zeigen, was fie Fonnten 
und mas fie gelernt hatten. Der Minifter von Mühler Hatte nah allen 
Seiten hin den peinlichiten Anſtoß gegeben, in den alten, wie in den neuen 
Provinzen, bei den Nationalen und bet den Demokraten mannigfaches Aergerniß 
bereitet, hier durch einfeitige Betonung des ftarrften Confeffionalißmus, dort 
dur bureaufratiihe Einmiſchung in ftädtifche und ländliche Schulverhält- 
niffe böfes Blut gemadt. Wurde die Sache mit einigem Geſchick behandelt, 
fo ließ fich mindeftend ein ftarfer Eindruck auf den leitenden Minifter 
erwarten, dem an der Erhaltung eines unbeltebten Collegen nicht viel gelegen 
fein Eonnte. 

Wie Hoch die allgemeine Aufmerkfamkeit geſpannt war, zeigte ſchon ein 
Blick auf die überfüllten Galerien und auf den ziemlich ſchwach befesten 
Mintftertifch, in deffen Mitte der blaffe, etwas fteife und troß aller äußeren Ruhe 
fihtlich erregte Mann dafaß, der den heranziehenden Sturm mit Htlfe zweier 
düfter blickender Commiſſarien beftehen follte. Die Bänke des Hauſes waren 
dicht beſetzt — die Rechte ſaß in ermartungsvollem Schweigen da, auf der 
Rinken zeigte ſichs, daß Etwas im Werk jet. 

Auf der NRednerlifte (die Dank den Bemühungen der Demokratie ſammt 
der alten Gefhäftdordnung noch immer in Hebung ift) fanden nicht weniger ald 
ſechszehn Redner; zwei Dritttheile derfelben wollten den Minifter angreifen. 
Kam auch nur die Hälfte zu Wort, fo ließ fi ein günftiged® Ende nicht 
abfehen. Wie war eine fo lange, noch dazu mefentlih mit unbekannten 
Namen erfüllte Lifte mit einer ordentlihen Taktik der aggreffiven Fractionen 
zu vereinigen? Zwei Punkte, auf die es weſentlich anfam, und für jeden 
derjelben fünf Redner? Wie mochten da wohl die Rollen vertheilt fein, wer 
die Regie übernommen haben? 

Nichtsdeſtoweniger ließ die Sache fich recht günftig an. Prediger Richter 
eröffnete den Kampf mit einer Rede, die zwar an Ränge und Breite des 
Guten zu viel that, auch wegen der eingeftreuten Riederverfe nicht befonderd 
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taftooll genannt werden fonnte — aber im Ganzen doch einen guten Ein- 
druck machte. Dad Hauptgewicht war auf die Gefährlichkeit der hyper— 
orthodoren Richtung gelegt, welcher der Minifter folgte; aber auch der andere 
Punkt, die unerträglide Bevormundung der Communen Mar nit uner- 
mwähnt geblieben. Herrn v. Mühler's Antwort bewies am deutlichften, daß 
der Borrebner nicht wirkungslos gefprochen hatte; der Minifter fprach aus— 
führlich, ſehr gemäßigt, in entjehieden verföhnlicher Abficht. Als feine etwas ein- 
töntge, aber mit formeller Sicherheit gefprochene Antwort beendet war, wandte 
er ſich wieder den Papteren zu, die vor ihm lagen und feine Aufmerkfamfeit 
fehr viel lebhafter in Anſpruch zu nehmen fchienen, als die Frampfhaften 
Beifalgbemühungen der Nechten und die etwas medquinen Zifchlaute der 
Linken — Laute, welche troß der tadelnden Bemerkung des Präfidenten 
übrigens confequent und von beiden Seiten des Haufed wiederholt wurden, 
jo oft ein Gegner ſprach. Der nächfte Redner, Domherr Künzer, felerte den 
Confeſſionalismus des Minifterd und wünfchte denfelben fünftig für die katho— 
lifche Kirche fruchtbar gemacht zu fehen — ein Umftand, der den Angreifern der 
gegenwärtigen Cultusverwaltung noch fehr viel mehr zu Gute gefommen wäre, 
wenn ftatt der Rede des Abgeordneten Lent die zweite von Dr. Wantrup ge 
führte Verthetdigungscolonne fofort ind Treffen geführt worden wäre, um 
alle Zweifel darüber audzufchließen, wo die Stügen des Mühler'ſchen Syſtems 
zu fuchen feten. Statt defjen trug Herr Lent eine Reihe Bemerkungen über 
reichenbacher Gefangbüher und deren Einflüffe auf die Frauen und Töchter 
feiner Mitbürger vor, welche zu dem ein Mal angefchlagenen Ton mie die 
Fauft aufs Auge und überhaupt nicht in eine Berfammlung von politiihen 
Männern paßten; dann ſprach der Eultusminifter noch ein Mal; die Bertagung 
wurde unter dem Eindruck befchloffen, daß ein wirklicher Erfolg noch nicht 
erzielt, nicht ein Mal eine Steigerung der Wirkungen herbeigeführt worden 
fet, welche Richter's Worte hervorgerufen. 

Die Debatte des zweiten Tages wurde durh Herrn Wantrup in einer 
Weiſe eröffnet, die jede Kritik ausſchließt. Die einzelnen fachlichen und mit- 
unter wigigen Broden, welche zur Widerlegung der Gegner vorgebradht wurden, 
ſchwammen in einer Brühe platter, bajazzoartig vorgetragener Späße, die 
übrigend nicht nur auf den Galerien belacht wurden; daß der Präfident den 
Redner mit einem Ordnungsruf unterbrechen mußte, ftörte weder diefen noch 
den Humor ded Publieums. Die Berfammlung fand ihre Würde erft wieder, 
al® der Abgeordnete Wehrenpfennig die Tribüne beftieg und nach einigen 
mohlgezielten Sarfadmen auf den feurrilen Worredner hervorhob, daß das 
berrihende Syftem nicht nur die Freiheit der Communen beeinträchtige, ihren 
Eifer für das Schulmefen lähme und die neuen Provinzen verbittere, fondern 
auch die beiden Hauptconfeffionen zu Eiferfüchteleien aufftachele, die ihnen felbft 
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ebenfo jehädlich feien, mie der nationalen Sache. Der Schluß diefer Mebe, 
welcher die — —— der wieder erwachten confeſſionellen Gegen— 
ſätze nachwies, hob die Debatte aus den Wantrup'ſchen Sümpfen auf eine 
Höhe, wie fie noch nicht erreicht worden war. hr Erfolg mißt fich nicht 
ſowohl an dem’ lebhaften Beifall, mit dem fie aufgenommen wurde, als an 
dem Ton, den der Minifter in feiner Antwort anjchlug: er begann mit der 
Verfiherung , die Auffaffung des Vorredners zu theilen. Schulrath Bied, 
der fodann dad Wort ergriff, machte feinen Eindrud; Dr. Tehom, der ihm 
folgte, ſprach außerordentlich fachlich und Mar — es bedurfte nur woch eines 
kräftigen, reſumirenden Schlußmworts, das die Summe der dem Minifter 
nachgewieſenen Fehlgriffe zog, und die Sache der Dppofition war in den 
Augen der Zufchauer gewonnen. Wenn Graf Bethufy-Huc diefed Wort 
au nicht ſprach, fo machte die Energie, mit welcher er Herrn Wantrup 
den Weg wies, doch einen ſehr günftigen Eindrud; Namens feiner Partei 
erklärte der Redner, daß er nur ungern gegen die Regierung zu Felde ziehe, 
fich aber verpflichtet fühle, den Cultusminiſter vor Ausfchreitungen zu warnen 
melde dad ntereffe der nationalen Sache ſchädigten. 

Hatten die liberalen Parteien feinen ihrer Hauptredner mehr ins Treffen 
zu führen, fo mußte jegt gefchlofen werden. Die Hauptfahen waren gefagt 
— Ffonnten fie nicht noch befier gefagt werden, fo war es die höchfte Zeit 
zu fließen — Anträge auf Schluß lagen bereit? vor. Aber dad Unglaub- 
liche geſchah: die vereinigten Fractionen der Linken ftimmten ihrer Majorität 
nah gegen den Schluß und obgleich die menig verfprechende Rednerliſte 
verlefen wurde, befchloß man die Debatte Abends fortzufegen. 

Trüber Ahnungen vol kehrte ich Abends um 7 Uhr auf meinen Plag 
zurüd — aber Alles, was ich gefürchtet hatte, wurde meit übertroffen. Herr 
Grumbrecht, der den Reigen mit einem höchſt Iangathmigen Vortrag er- 
öffnete, hatte ta® Unglüd, den Augenblid, wo der Stiehergang der Debatte 
begann, mit der Mahnung, der Minifter möge zurücktreten, aller Welt deut- 
lich zu bezeichnen, Herr Leſſe gab —— Daten über den traurigen Zu— 
ſtand des Volksſchulweſens in Weſtpreußen, auf die kaum noch Jemand 
hörte, Herr v. Sybel wiederholte, was bereits Vormittags und mit ſehr viel 
mehr Nachdruck über den ſchädlichen Einfluß des Confeſſionalismus geſagt worden 
war. Als er ſchloß, ſah ich zum Miniſtertiſch hinüber: Herr v. Mühler, der ſonſt 
wenigſtens zuweilen hinaufgeſchaut hatte, war ſo ausſchließlich mit den vor ihm 
liegenden Papieren beſchäftigt, daß fich erſehen ließ, er halte die Debatte längſt 
für geſchloſſen. Das Haus aber war anderer Anſicht und die Debatte in der That 
nicht geſchioſſen: Herr Lagwis betrat den Rednerplatz, um Allem, was von erhe⸗ 
benden und wirfjamen Refultaten ded Vormittags übrig geblieben war, vollend® 
den Todesftoß zu geben. Er veritand es, fofort jenen tiefften Ton der Reut- 
jeligfeit anzufchlagen, der jedes feinere Gefühl, mag es mit liberalen oder 
conjervativen Saiten befpannt fein, an und für fich verlegt. Hätte Herr Laß— 
witz nicht durch die Energie feines Bekenntniſſes für Unglauben, Freiheit, Yort- 
ſchritt, Zeitgeift u. f. w. alle Zweifel daran ausgeichloffen, daß er die „ent 
ſchiedene“ Demokratie Bredlaus vertritt — wir hätten ihn für einen Agen- 
ten der Wantrup’fchen Humoriftenfhule gehalten, dazu beftimmt Bor- und 
Nachredner der liberalen Partei lahm zu legen. Bon dem mas folgt “ 
reden, ift eigentlich er — die Sache, welcher ed galt, war nicht mehr 
zu retten, obgleich die Verhandlungen nod anderthalb Stunden dauer 
ten und zunädft von Reichenſperger fortgefegt wurden. Virch ow, dem 
die ſchwierige Aufgabe zugefallen war, nad) Heren Laßwitz im Namen det 
Dppofition zn reden, begnügte fich leider nicht damit, zu conftatiren, daß 
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Herr v. Mübhler an den orthodoren Ultras (MWantrup und Biel) und den 
fatholifchen Ultramontanen die einzigen Freunde habe, fondern fehrte auf 
dad Gebiet der „berechtigten Denffreiheit” (deijen Betreten, wie mir fchien, 
Herr Laßwitz mindeftend für 24 Stunden unrathfam gemacht hatte) zurüd, 
und zwar ohne die Grenzen —— zu bezeichnen, welche der Schule unter 
den egebenen Verhältniſſen einmal geſteckt find und welche die übrigen 
Oppoſitionsredner (Herrn Laßwitz natürlich audgenommen) anerfannt hatten. 

Zum Schluß erhob fi Herr v. Windthorit-Meppen, um mit wahrhaft 
vernichtendem Spott zu conftatiren, daß die Nefultate der endlos langen 
Debatte gleich Null feiern. So vollftändig ftand die Verfammlung unter dem 
Eindrud, dag die Abendfigung dad Werf der Penelope gethan und alle Ar— 
beit der beiden früheren VBerfammlungen wieder aufgetrennt habe, daß Nie 
mand gegen das abjprechende Urtheil, welches Windthorft mit dem ihm eigen« 
thümlichen Aplomb und der Sicherheit des überlegenen Debatters ſprach, zu 
proteftiren in der Laune war. 

Um den vollen Becher peinlicher Eindrücde überfliegen zu machen, folgte 

noch eine Reihe perfönlicher Bemerkungen, an denen Herr Wantrup den Haupt. 
antheil hatte. Nur der Energie ded Präfidenten war es zu danken, daß die 
neue Harlefinade, zu welcher der berühmte Schulrath fich anfchidte, nicht zu 
voller Entfaltung fam. Dann trennte man fi. — Mangel an Disciplin und 
überquellended Redebedürfniß hatten die Volfävertretung um einen wichtigen 
Erfolg, um eine Gelegenheit zur Bethätigung ihres Einflufjes gebracht, wie 
fie nicht fo leicht wiederfehrt. „Sie ift die erfte nicht* — und doch fcheint 
man noch immer nicht glauben zu wollen, daß ohne Fractiond-Disciplin 
arlamentarifche Erfolge nirgend möglich find, auch nicht unter günftigeren Ber. 
ältniffen, ald den unjrigen. Daß diefe Disciplin auch nicht für den Aus— 
nahmefall eined Zufammengehend zwijchen Nationalliberalen und Demofra- 
ten bergeftellt werden konnte, beweift, wie ed überhaupt um fie bejtellt iſt; 
alliiren Gegner fi, fo pflegt jonft jeder derfelben feine Armee ald möglichſt 
gut gefchulten Organismus zu zeigen, dieſes Dial ſchien man es auf den ent- 
gegengefegten Eindrud — zu haben! 


Dermifchte Aiteratur. 


Hildebrandt's Aquarellen, auf feiner Reife um die Erde nad der Natur auf— 
genommen in Egypten, Indien, China, Sapan, Manila, Amerika ꝛc. Chromo: 
Facfimiled von R. Steinbod. Berlin, Berl. v. R. Wagner. 

Bon diefem mit Spannung erwarteten Werke liegt jetzt bie erfte Lieferung 
vor, welche landſchaftliche Darftellungen aus Cairo, der vorber- und hinterindifchen 
und hinefifhen Küſte bietet. Die Blätter reprobuciren die coloriftifche Virtuofität 
des jüngft verftorbenen Malers mit überrafchender Wirkung und geben ficherlich den 
Gefammteindrud der fremdartigen Natur aufs Vollendetite wieder; aber, der Farben— 
effect überwiegt durchweg die Form in einer Weife, welche um fo mehr auffallen 
muß, weil gerade die füdliche Sonne alle Erſcheinungen ſchärfer ausprägt. Befon- 
der® bei den an fich jehr gut behandelten Städteanfichten und Interieurs ift dies 
bemerfendwerth. Auffafjung und Behandlung felbft find nichtsdeſtoweniger manitirt. 

Was die Technif anlangt, fo wird die Chromolithographie der Breite und 
Saftigkeit des Pinfeld in ftaunendwerthem Grade gerecht und wir erhalten hier einen 
neuen Beweid von der Audgiebigfeit und Bravour diefer Vervielfältigungskunſt. — 
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Die Götter und Heroen Griechenland. Eine Vorſchule der Kunſtmytho— 
logie von D. Seemann. Keipzig, Verlag von E. A. Seemann 1869. 

Entftanden aus dem fehr beherzigenswerthen Wunſche, Schülern der oberen 
Gpmnafialclaffen und Akademien Einführung in die Kunſtmythologie zu gewähren, 
muß diefed Handbuch, welches durchweg dem Verſtändniß folcher Leſer angepaßt ift, 
als eine geſchickte und verdienftliche Arbeit bezeichnet werden. Mit gutem Takt find 
die neuen Reſultate archäologiſcher Forfhung benußt, ohne daß irgendwo auf Hy: 
pothefen gebaut wird, und fo entfteht ein jachlih und klar gehaltener Tert, deffen 
pofitive Befchaffenheit in entfcheidenden Tragen doch nicht über den wiffenfchaftlichen 
Thatbeftand täufht. Die Abbildungen find zum überiviegenden Theile fehr gut, 
die Auswahl ift überall entfprechend. — Einer neuen Auflage würde einerfeitö deutlichere 
Hervorhebung der Haupttypen durch größere Holzjchnitte (wobei dann u. U. die 
Nachbildung der Athene Parthenos nicht fehlen dürfte) und andererfeitd ein etwas 
veichlicherer, gleichmäßigerer Quellenverweis nüglich fein. — 





Niceolo Madiavelli: Das Bub vom Fürften. Ins Deutfche übertragen 
von Alfred Eberhard. Berlin, W. Adolf & Eo. 1868. 

Die befte Apologie großer und eigenthümlicher Menſchen, deren Chrafterbild in 
der Gefchichte ſchwankt, ift achtungsvolle Beurtheilung ihrer Werke. Diefen Zweck 
ſchätzen wir zunächft in dem Unternehmen, dad Buch vom Fürften, das den modernen 
Staatörechtölehrern wie feurige Kohle durch die Hände gegangen ift, und aufs Neue 
zu eigen zu machen. Uber wir dürfen hinzufügen, es gefchieht hier in fo eracter 
und volllommener Weife, daß mir nur zu bedauern hätten, wenn und der Ueber 
feger nicht den ganzen Machiavell reproducirte. Der Feine trefflich gefchriebene Eſſay, 
welcher die Weberfegung des Principe ald Vorwort einleitet, gibt dem vielgefchmäh- 
ten Werke und feinem Autor die hiſtoriſche und zugleich die fittliche Nechtfertigung. 
Denn fo fremdartig und erſchreckend die Moral ift, welche diefer „Schwärmer deö 
Verſtandes“ predigt, fie will dennoch aus einem Ideale verftanden fein, das die be- 
wegende Macht feiner Zeit war. Feind oder Freund, Jeder muß erfennen, daß bie 
Politik in ihrer wahren Natur, die firtlihe Mathematif zu fein, nie fehärfer erfaßt, 
nie rühaltlofer dargelegt ift und daß die Staatswiſſenſchaft durch dieſes Fleine 
Buch zuerft von Theologie und Jurisprudenz emancipirt wurde. Schon um des— 
willen ift diefe Erinnerung an den großen florentinifchen Staatdömann, der mit 
antifer Selbftverleugnung unter jeglihem Adſpeet nur feinem Vaterlande und deſſen 
höchſten Zwecken diente, willftommen. Und gerade wir Deutfchen haben heute ganz 
im Friſchen Anlaß genug, den vierten Säculartag feiner Geburt (Mai 1469) mit 
Selbftbetrachtungen zu feiern. — 

Mit Mr. 1 beginnt Ddiefe Zeitfchrift ein neues Quartal, 
welches durh alle Wuchbandlungen und Poftämter zu be- 
ziehen ift. 

Leipzig, im December 1868. 
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von ſich unterfangen hätte, über eine Kunſt zu Gericht zu fihen, von der er 
nur eine einzelne Erfcheinung begreift oder zu begreifen meint. Der aud- 
ſchließliche Enthuſiasmus für einen einzelnen Künſtler — er ftehe nun fo 
hoch er wolle — würde felbft da immer von dem bedenklichiten Werthe 
fein, wo eine vollkommene Belanntihaft mit allen anderen vorauszuſetzen 
wäre, weil alles Ausſchließliche zur Schranfe und zur Beichränftheit führt: 
welche Bedeutung fol man ihm aber in dem Munde eined Mannes ein- 
räumen, der von Bach fait gar nicht und von Beethoven ald einem rrenden 
Ipricht? Wenn ein Privatmann zu den triften und baroden Refultaten des 
Gervinus'ſchen Buches gelangte, fo könnte man ihn als eine Guriofität gelten 
laffen: die vernünftige Gefelichaft wird ihm dem Wunderftuhl, auf den er 
fich fest, mit der Dankbarkeit ded Humors gönnen. Taftet jedoch ein Mann, 
der alle Urfahe hat fi für berühmt zu halten, in einem umfangreichen 
Buche das Vermögen der Tonkunſt an, leugnet und verhöhnt er ihre größten 
Meifter, ſpricht er einem mejentlihen Theil ihrer Macht alle Berechtigung 
ab, jo Hat der Humor Nichts mehr mit ihm zu ſchaffen, fondern nur noch 
die beleidigte Kunft, welche Abwehr gebietet folchen unberufenen Ein- 
mifhungen. 

In dem erften Abſchnitt feines Buches gibt Gervinus mit antiquarifchen 
Behagen eine hiſtoriſche Studie über die erften Phafen der Tonkunft. Wer 
fih über diefe Dinge inftruiren will, thut beffer dad Buch von Ambros zu 
lefen, weil es fachlicher und concreter ift. Trotzdem wird man der gelft- 
reichen Behandlung dieſes dunfeln Stoffes feine Bewunderung nicht entziehen 
fönnen. Die Abhandlung wird cdarakteriftiich genug mit dem Ariftotelifchen 
Sag von der auf Nahahmung beruhenden Natur aller Künfte, alfo au 
der Mufif, eröffnet. Das Refultat der ſich hieran knüpfenden Unterfuchung 
beruht in dem tieffinnigen Sabe, daß „der Ton der Gegenftand der Nach— 
bildung für die Tonkunft“ fei. Alfo der Ton. Was denn nun für ein 
Zon? Zugegeben felbft, daß aller Tonkunſt Anfang der „Sprachgefang“ 
gemwefen ſei, was ahmte der Grieche denn nad, wenn feine Sprache fich zum 
Sefang erhob? Was Waſſer und Winde raufchen oder was die Nachtigall 
Ihlägt? „EI ift ganz nagelneu“ fagt Gervinus, „nicht länger als ein 
Menſchenalter ber, daß eine entgegengefehte Behauptung auftauchte, welche 
die Tonkunft als eine abgefchiedene Welt für fih dem Gerichtöbann der 
übrigen Künfte entziehen möchte, ableugnend, daß ihre wie der Malerei, der 
Sculptur oder Dichtung -in der Natur ein beſtimmtes Vorbild zur Nach. 
ahmung gegeben fei“ und fährt bald darauf fort: „wie irrig und ober« 
flächlich diefer Gedanke fei, hätten felbft die oberflächlichiten Nachdenfer und 
Nachforfher, wenn fie fih nur mit der einfeitigen Vorliebe für die In— 


frumentalmufif nicht den Ausgangspunkt hätten verrüden wollen, leicht 
Örenzboten IV. 1868. 62 
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inne werden müffen.“ Mie it ed nun aber, wenn fi Jemand durch ein- 
feitige Vorliebe für die Vocalmuſik den Ausgangspunft verrüdt? Be 
meift nicht die bloße Möglichkeit der reinen Inſtrumentalmuſik, daß die 
Mufif, mag fie nun in ihren dunklen Anfängen mit Nahahmung der Natur 
begonnen haben oder nicht, ganz gewiß nicht bei ihr ftehen geblieben, ſondern 
überhaupt ganz etwas Anderes geworden ift, in dem Sinne nämlich, als die 
mwohlarticulirte Sprache eine® ausgebildeten Menjhen ganz etwas Anderes 
ift ald die Stimme eines Thieres? Mill man Meinungen über eine Sade 
citiren, welche fie in ihrem innerften Wefen erflären follen, fo darf man fie 
doch nur in einer Zeit fuchen, welche diefe Sache am gründlichiten veritand. 
Daß die Anficht, die Tonkunft fei unter allen Künften die einzige, welche die 
Natur niht nahahme, „nagelneu“, „kaum ein Menfchenalter alt“ fei, be 
weiſt doch Nichts gegen ihre Nichtigkeit? Alfo nicht in dem reifiten Zeitalter 
einer Kunft hätte man ihr tiefite® Verſtändniß zu fuchen, fondern in einer 
Zeit, wo fie noch in der Wiege lag? Und die bloße „Neuheit“ einer Un- 
ſchauung di8creditirte ihren Werth? Hat Gervinus denn nicht geahnt, daß 
feine eigene „nagelneue“ Berurtheilung der nftrumentalmufif, die ja noch 
nicht einmal ein „Menfchenalter” alt ift, dadurch in ein fchlimmes Licht ger 
räth? Die Sudt, berühmte Männer des Alterthums über die Tonkunft 
Iprechen zu Iafien, geht durch das ganze Buch und wird im Verlaufe deffelben 
nur abgelöft dur das ebenjo unbegreiflihe Bemühen, aus unferem und 
dem vergangenen Jahrhundert gerade die Ausſprüche derjenigen Schriftfteller 
anzuführen, bei denen man Alles findet, nur nicht gerade ein fpecifiich 
mufifalifche® Verſtändniß, wie Leffing, Hegel und Göthe. Man weiß bei 
diefem Verfahren nicht recht, wen Gervinus eigentlich damit büpiren will, fid 
felbft oder dad Publieum. Wer ed unternommen, gegen den gefunden 
Menfhenverftand einer Kunst zu fchreiben, der kann citiren men und mad 
er will, die Mufen geben ihm doc) feinen Gredit. In unferer Jahrhundert: 
mitte noch behaupten, die Muſik nehme fi ihre Anläffe nicht rein aus fidh 
felbjt, fie müffe mit dem Wort haufiren gehn, ihr Ton fei eine Nahahmung 
von dem was Flingt und raufcht und zmitfchert, das heißt erklären, daß 
man in diefer Kunſt ein völlig Fremder ift. 

Um aber den Gervinud’jchen Gedankengang, deſſen letztes Nefultat, die 
Berurtheilung der reinen Inftrumentalmufif, fogleich näher beleuchtet werden 
fol, volfommen würdigen zu können, bedarf es eines Abftecher in den 
zweiten Abfchnitt des Buches: „zur Aeftheti der Tonkunſt“. Liege fi Muſik 
mit dem Berftande allein mefjen, bebürfte e8 zu ihrer Erfenntniß nicht neben 
diefem einer ganz eigenthümlichen Gemüthsanlage, welche die erclufive Fähig- 
feit beſitzt, das Tonleben ohne jede weitere Auslegung unmittelbar auf fi 
wirken zu laflen, fo hätte die Gervinus'ſſche Interpretation einen Sinn, weil 
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fie in ihrer Weife ftreng logiſch verfährt. Hat der Verfaffer damit angefangen, 
die Muſik in den Chor der übrigen Künſte ald eine von ihnen nicht mwefent- 
lich verfchiedene einzureihen, hat er fie mit Ariftoteled auf der Nachahmung 
der Natur überrafcht, fo ift e8 nur folgerecht, wenn er an der alten Formel 
„das Weſen der Tonkunft fei der Ausdruck von Empfindungen“ feithält und 
über den Dehn'ſchen Sat, daß fie folhe nur „anrege* — obwohl er die 
Sache unendlich tiefer trifft — mit Spott und Geringſchätzung hinweggeht. 
Das bloße „Anregen“ ift dent Berfaffer ſchon zu fubtil; er nimmt nur folche 
Münze, die ſich überall, in jedem anderen Fache, einwechjeln läßt, deren Ge- 
halt er auf Heller und Pfennig äfthetifh calculiren Fann. Diefe Calcula- 
tionsſucht ift fein Stolz und fein Unglüd zugleih. Jene unüberfegbaren 
Merthe einer Macht, welche zwiſchen Himmel und Erde die wunderbare 
Mitte hält und dad durch Feine andere Kunſt Ausfprechbare, dad ewig Un- 
nennbare, in ihrer geheimnißvollen Weife zu verfünden weiß — ihm find fie 
ungeftalte Wirrniß, Dämmerung, Nebel. Und ein Mann, dem die Natur 
die fpecielle Organ verfagt hat, dem jede Melodie, die nicht einen Zettel im 
Munde trägt, zur Faſelei wird, wirft fich zum Nichter auf! Das Wefen der 
Tonkunſt ift ihm alfo nur der Ausdruck von Empfindungen, und auf diefem 
Gebiete der Empfindungen, oder wie der Berfaffer fih ſchamhaft ausdrüdt 
„in diefem Gefchäfte der Orientirung“ (S. 207) fi umzufchauen, verfuchen 
fih nun äfthetifche Erörterungen, welche mit fchönem Glauben an die Muße 
feiner Xefer den anſpruchsloſen Raum von 115 Seiten (&. 207—322) eine 
nehmen. Um einen Begriff von der theoretiichen Haarfpalterei des Buches 
zu geben, mögen die Gruppen der Empfindungen bier einen Pla finden, 
welche der Berfaffer auf ihre mufikalifche Darftellbarkeit hin recognoseirt. 
Zunächſt werden die Gefühle in ſolche der Quft oder Unluft eingetheilt. 
Beide werden Eörperlich oder pfychifch empfunden. Die pſychiſchen Ge- 
fühle zerfallen in drei Stufen: Gefühlsftimmungen, Gemüthsbe— 
mwegungen (Affeete) und die eigentlihen Gefühle Die Gefühlsſtim— 
mungen werden wieder untergeordnet in Habituelle, vorübergehende und 
dritten noch flühtiger vorübergehende. (E38 ift hier nicht erfichtlich, 
warum nicht noch eine Gruppe der „am allerflüchtigiten vorübergehenden“ notirt 
ift.) Bei der dritten Kategorie macht Gervinus die Bemerkung, daß die In— 
ftrumentalmufif „in diefe dunfeliten Regionen des Gefühlsfebend, anfangs 
ohne Wiffen und Willen, in der bloßen Kraft ihrer eigenen dämmerigen.... 
Natur hineingerathen ift und daß fie dann ...... mit bewußter Abficht fi 
darin niederließ“ (S. 226). In die „noch flüchtiger vorübergehenden“? Wer 
es dem Autor nur verrathen hat, daß es ſo und nicht anders gefommen! 
Bet feiner feinen Empfindung für inftrumentale Kunft möchten wir ihn doch 
62* 
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fragen, ob dag Adagio der C-moll: Sinfonie nicht ſchon mehr den Charakter 
des „Habituellen“ trüge? 

Mir fönnen ung die Aufzählung der mweiteren Ordnungen erfparen. Es 
genügt zu mwiffen, daß „Rührung, Mitleid, Bitte und Gebet, Liebe und 
Sehnſucht, Haß, Hoffnung, Furcht“ u. f. w. in des Berfafferd mufifaliichem 
Paßbureau aufs ftrengfte controlirt werden. Wenn man einen Maler früge, 
welche Tonart er fich bei diefer oder jener Farbe gedacht, fo würde fein Er- 
ftaunen fein geringe® fein. Ebenfo wunderlich wäre ed, wenn man einen 
Tonfünftler fragen wollte, welhe Empfindung er bei diefem oder jenem 
Thema gehabt Hat. Er hat eben nur mufifalifch empfunden oder gedacht. 
Beſtimmte Empfindungen, wenn er foldhe nicht unmittelbar wie bei 
der Gefangsmufif geben will, leiten ihn ficherlich nicht bei der Compoſition 
eines Inſtrumentalmuſikſtückes. Es ift hierbei von gar feinem Gewicht, daß 
Beethoven bei einzelnen wenigen Werfen, der PBaftoralfinfonie, der Sonate 
l’adieu, l’absence et le retour und in einem feiner legten Quartette aus 
befonderen Empfindungen, die iin ausnahmsweiſe bei feiner Arbeit in- 
fpirirt haben, fein Hehl gemacht hat. Die Muſik hat ganz ficherlid die 
Fähigkeit, einzelne beftimmte Empfindungen, wenn fie es will, wiederzugeben; 
ihr eigentliher Beruf aber it e8 nit. Ein wirklich mufifalifcher Kopf 
wird fich von einem unmufifalifchen in erfter Reihe immer dadurch unterfcheiden, 
daß er zum Verſtändniß der Tonkunſt feiner Vermittelung und feiner Ueber: 
tragung bedarf. Der Berfaffer fagt an einer Stelle (S. 165): „wenn man 
die zahllofen Deutungen der Beethoven’jchen Werke zufammenftellen wollte, 
es wäre eine peinlich lächerliche Scene, wie in einem Srrenhaufe.* Gewiß. Der 
Unfinn der Deutung gehört in ein Irrenhaus. Die G-moll-Sinfonie 
Mozart's bedeutet beifpielameife im Gervinus’schen Sinne gar Nichts: jo lange 
es aber mufifalifhe Menjchen auf Erden gibt, wird fie diefelben entzüden. 
In dem Einen wird fie diefe, in einem Andern jene Empfindung erregen, 
in feinem all eine beftimmte. Das Beftimmte an ihr ift ewig nur 
die Mufif, alled Andere derivativ, fecundär. Aber die gelehrten Herren, 
melde fo Biel begreifen, den ganzen Shakſpeare und wie fie meinen auch den 
ganzen Händel, können es fchlechterding® nicht vertragen, daß es Etwas auf 
der Welt geben fol, das fie gar nicht begreifen können. Nun follte man 
meinen, ein bedeutender Menfch würde angefichtö einer ungeheuren Kunit« 
entwidelung, wie jene erften Herausgeber Shakjpeare’3 dem Leſer des Dichters, 
ſich jelber zurufen (©. 335) „lied ihn, und lies ihn nieder und wieder, und 
wenn du ihn dann nicht lieb gemwinnft, jo bift du in der augenſchein— 
lihen Gefahr, ihn nicht zu verftehen“, aber es gibt merkwürdige 
Gonftitutionen, welche eher die ganze Welt für einen Irrthum halten, ala 
ſich felbft eine Unfähigkeit einräumen würden. Wie weit Gervinus von die- 
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fem Eingeftändniß entfernt tft, geht aus folgender Stelle hervor, der ftärkiten 
des ganzen Buches (5. 168): „dann aber hatte die Inſtrumentalmuſik zulest 
bei Beethoven unternommen, gefchteden von der Dichtung, das innere und 
äußere eheliche Doppelvermögen aus fich felbft zu erfegen, und der Nöthig- 
ungen, Hemmungen und Berlegenheiten (2) des Bundes mit der Poeſie fih ' 
entledigend, das allein zu leiten, was bis dahin beide Künſte zufammen 
geleiitet hatten. Dieje Bermefjenheit aber ftrafte fih (nach der Auffafjung 
felbit feiner Hingegebenften Bewunderer) an eben dem Tondichter, der diejen 
Weg jo fühn, mit fo vertrauendem Bewußtiein, aber nicht zu feinem 
Frieden betreten hatte, durch da8 rähende Bemußtfein des Eitlen 
und Srrigen feines Unterfangen.“ Bermeffenheit? Wer ift hier ver 
meſſen? Wer find die hingegebeniten Bewunderer, die Gervinus hier ceitirt? 
Doch hören wir erit weiter. „Er gerade, der die Mittel und die Formen 
diefer Kunft am meiteften ausgedehnt, die Sinfonie im Vergleiche mit Mo— 
zart auf das Doppelte erweitert.... er empfand zuletzt die Ueberſchätzung 
diejer Kräfte und Mittel.“ Wer? Beethoven? und mo? „Er fah die überfpiste 
Spike (!) abbrechen und begriff, daß die Seele des mufifalifchen Körperd 
doch nur die Dichtung fei, daß die Geſangmuſik allein das Allerheiligſte der 
Kunft erſchließe. Er mar auägefteuert, eine neue Welt zu entdeden (aljo 
doch!) und er kehrte zu der alten zurüd, In feiner concertirenden Fantaſie 
und in der neunten Sinfonie rief Beethoven die Menjchenftimme wieder zu 
Hilfe, nicht in zufälliger Yaune . . . fondern er fehrieb diefe Werke (wie und 
die verjehiedenften Beurtheiler, Gegner, Anbeter, Unbefangene, gleichmäßig, und 
nicht aus bloßer „Vermuthung“, und Alle in voller Billigung berichten und 
jagen), er jchrieb diefe Werke als feierlihe Urkunden über die Macht 
und die Grenzen der Inftrumentalmufif, in welchen er feine Ueber- 
zeugung ausſprach, daß Menſchenſtimme und Wort allein in der Tonkunſt 
vollenden fönnten, wad dag „Stammeln” der Inſtrumentalmuſik nur ver: 
ſucht und nur ahnen läßt.“ 

Alſo noch einmal der längft begrabene Wahn, Beethoven hätte zur 
neunten Sinfonie deshalb den Menſchenchor hinzugezogen, meil feine in- 
ftrumentalen Kräfte erjchöpft waren, oder weil er fih gar bewußt geworden, 
daß „die Sangmuſik allein dad Allerheiligite der Kunſt erfchlöffe”! Und mit 
diefem Bewußtſein hätte fih ein Mann von feiner Taille dann wieder hin» 
aejegt, um feine legten Quartette zu fehreiben? Und nun gar die Chorfan- 
tafie? Weiß Herr Gervinus nicht, daß fie die Opuszahl 80 trägt? Al’ die 
großen Inſtrumentalwerke, welche ihr folgen, hätte Beethoven gegen feine 
„Ueberzeugung“ gefchrieben? Gibt e8, fragen wir, einen gebildeten Tonkünſt— 
fer, der ed nicht für in hohem Grade mwahrjcheinlich hielte, daß feine zehnte 
Sinfonie ohne „Hilfe der Menſchenſtimme“ gefchrieben worden wäre? Mit 
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den „hingegebenften Bewunderern“ verhält es fich aber folgendermaßen. Leute 
bat e8 gegeben, und es gibt deren noch heute, welche dem letzten Sat der 
neunten Sinfonie Ungeheuerlichkeit, Unklarheit, Unfchönheit, vielleicht gerade 
wegen der Vermiſchung eines Menfchenchors mit finfonifirendem Orcheiter vor- 
werfen. Darüber läßt fich ftreiten, man bat doc) wenigftend Boden unter den 
Füßen. Daß e8 eben außer Gervinus im Bereiche der mufifalifchen Welt 
— äfthetifche „Dämmerlinge“ und Tagfalter in beliebiger Vertheilung mits 
gerechnet — einen Menfchen mit einem Anflug von gefundem Kunftfinn 
geben follte, welcher in der neunten Sinfonie und der harmlos lieben 
würdigen Chorfantafie „Urkunden über die Grenzen der Inftrumentalmufif” 
jähe, glauben wir nicht eher, ald bis fich derfelbe dazu befennt. An Herrn 
Ehryfander, dem Biographen Händel’8 und Redacteur einer Kunftzeitung, 
wäre es jetzt, fich offen für oder gegen die Kunftanfichten feines Freundes 
auszuſprechen. Wer eingreifen will in die KHunftbeitrebungen feiner eigenen 
Zeit, muß Farbe befennen. Es gibt ein viel größeres Mißgefchi als feinen 
Namen auf der Widmungsjeite eined verunglüdten Buches zu lefen: das 
Mißgeſchick nämlich, mit ſolchem Gevattertfum den Argmohn auf fih zu 
laden, als adoptire man feinen Inhalt bona fide und in feiner ganzen 
Ausdehnung. Niemand, auch der Freund nicht, darf es dulden, daß ein 
Schriftjteller die Autorität und das Preſtige feined Namens dazu mißbraucht, 
die wunderlich Franken Ausgeburten feine® Hirnd mit dem ungemeinen Be 
hagen der Unfehlbarfeit in die Welt zu ſchicken, wenn die Gefahr, daß fie 
Theilnahme erweden, auch noch fo verfchwindend klein wäre. Jede Theorie, 
welche darauf heraudläuft, eine von Unzähligen — man Fann bald jagen 
von Generationen — anerkannte Wahrheit ald einen Irrthum binzuftellen, 
“ohne ihn mit pofitiv ftihhaltigen Gründen beweifen zu können, ift Thorheit, 
mag fie mit noch fo viel eaſuiſtiſchem Geſchick behandelt fein. Es gibt heut 
zu Tage — man Fann dies mit faft ftatiftifcher Beftimmtheit behaupten — 
feinen einzigen fich mit der Tonfunft fei es nun fachgemäß oder dilettirend 
befchäftigenden Menfchen, welchem die großen Schöpfungen der reinen In— 
ftrumentalmufif, die Orgelmufit Bach's, die Sinfonien, Quartette, Trios 
und Sonaten Beethovens, Mozart's und Haydn's, von neueren Meiſtern 
nicht zu reden, nicht zu dem Theuerften gehörten, was diefe Kunit ge 
ſchaffen. Was mag Gervinus von al’ diefen Werfen nur fennen und wie 
mag er fie fennen! Für ihn gibt es Nichts als Händel! Mit Händel hat 
die Kunft eigentlich angefangen, mit Händel hat fie aufgehört. Für feine 
antiquirtefte, zopfige Oper kann er fich begeiftern: die Eroica fagt ihm 
Nichte. Für al’ die Mängel feines großen Lieblings, das vielfach Conven- 
tionelle und Monotone, von dem felbft einige feiner bedeutendften Oratorien 
nicht ganz freizufprechen find, ift ex gänzlich blind. Das nennen wir aber 
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nicht mehr Kritik; das iſt Idolatrie. Die wahre Liebe zu einem großen 
Manne, wie ed Händel gewiß war, nimmt wohl auch feine Fehler mit in Kauf, 
aber fie fieht die Fehler. Der beite (lette) Theil des Gervinus'ſchen Buches, 
die Parallele zwifhen Händel und Shaffpeare, welche in der That viele 
merfwürdige und wahre Vergleihungspunfte zu Tage fördert, leidet auch, 
ganz abgejehen von dem Zwang, den jede vergleichende Schäßung folchen 
Umfangd und von folhem Detail mit fich führt, an dem euphemiftifchen 
Uebermaß feined® Händelcultud. So fagt er gleih im Anfang (©. 325): 
„Es gibt unter allen Tonmeiftern vor und neben und nah ihm nicht 
Einen, der mit fo fiherem Griffe der genialen Inſpiration, ja mit fo ficherem 
Begriffe bewußter Kunfteinfiht zu aller Zeit an dem rechten Kern und Wefen 
diefer Kunft feftgehalten hätte, von ihm in feinem Momente abgeirrt wäre, 
mie er.“ Uns dünft, ganz dafjelbe ließe fih von Seb. Bad) jagen. 

Nah allem Vorangegangenen ift es nur begreiflih, daß für Gervinus 
die ganze neuere, die nachbeethovenihe Kunft, fo gut wie gar nicht 
exiſtirt. Daß ein Liederheft von Schumann wie „Frauenliebe und Leben“ 
mehr poetiſche Erfindungskraft birgt als manche Oper von Händel, daß 
die Ouverture zum Sommernachtstraum, die Schubert'ſche Sinfonie ganz ebenſo 
echte Kunſtwerke ſind, wie ſie Händel nur jemals geſchaffen, das ahnt er nicht. 
Der ödeſte Pauken- und Trompetenchor, die phraſenhafteſte Chorfuge feines 
Lieblings erſcheint ihm als vollendetes Kunſtwunder, wie es kein Anderer 
vor, neben und nach Händel aus ſich geboren hat. „Wer folhen Fehler 
machen konnte“ fagt Xeffing im Laokoon von Pope, „dem war e8 erlaubt, 
von der ganzen Sache Nichts zu wiſſen.“ 


Die höchſte und drüdendfte Steuer. 


Daß dur die Möglichkeit befchleunigter Berwerthung von Grzeugniffen 
ded Boden? und des Gewerbefleißes die Productionsthätigfeit gejteigert, der 
Werth des Grundbefiged und der Arbeit durch den Eifenbahnverfehr weſent— 
lich gehoben wird, ijt eine Thatjache, welche, überall durch fchlagende Er— 
fahrungen beftätigt, weit überzeugender noch für den Nutzen diefer modernen 
Sommunicationsmittel fpricht, ald der Betrag der aus dem Betriebe der- 
felben gewonnenen Berzinfung des Anlagecapitals, 

Schon deöhalb Tiegt in den Hohen Transportkoſten der Eifenbahnen, 
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welche immer noch beftehen,, die ſchwerſte und drüdendfte Steuer die ein Rand 
und deſſen «rbeitende Bevölkerung zu zahlen haben. Sie nehmen in geo— 
metriſchem Verhältniffe zu, wenn die Entfernung vom Markte in arithme— 
tifchem wählt, fo daß das Korn, das auf dem Markte 25 Thaler erzielt, 
in einer Entfernung von nur 120 Meilen Nichts mehr werth ift, wenn die 
Communication mittelft ded gewöhnlichen Fuhrweges ftattfindet, weil ale» 
dann die Trandportkoften dem Verkaufspreiſe gleichfommen. Mit der Eifen- 
bahn betragen diefe Koften ungefähr den zehnten Theil oder 2%, Thaler, 
fo daß es 221, Thaler find, die der Landwirth durch die Eifenbahn an Trans— 
portfoften erjpart. Dies it der Grund, warum der Morgen Land bei 
London Tauſende von Thalern werth ift, während in Jowa oder Widconfin 
ein Morgen von ganz gleicher Qualität wenig über zwei Thaler gilt. Der 
Befiger in England fann von feinem Felde mehrere Ernten im Jahre er- 
zielen, indem er ihm eine Quantität Dünger zurüdgibt, die dem gleich: 
fommt, was er ihm entzogen hat, und fo fein Feld von Jahr zu Jahr ver- 
beffert. Er fchafft eine Nahrung producirende Mafchine; fein nordamerifa- 
nifher Goncurrent dagegen, der feinen Dünger wegen der Transportkoſten 
nutzlos verlieren muß, zerjtört die Mafchine, denn unter allen zu den Zwecken 
ded Menſchen erforderlichen Gegenftänden ift e8 gerade der Dünger, der am 
wenigften den Transport erlaubt. Jede Ernte entzieht dem Boden gemifje 
Elemente, und wenn ihm diefe nicht zurüd erftattet werden, jo fann in 
Kurzem dad Product nicht mehr gedeihen. Wenn Vieh auf dem Lande er- 
nährt wird, fo geben die Ereremente deijelben einen großen Theil der Be- 
ftandtheile zurüd, den die zu feiner Nahrung dienenden Pflanzen dem Boden 
entzogen haben. Werden aber die ſämmtlichen Broducte wie Butter und Käfe 
nad entlegenen Märkten geſchickt, fo wird die Weide fchließlich erfchöpft. 
Die verfchiedenen Producte entziehen dem Boden fehr verfchiedene Subitanzen, 
allein jede raubt dem Lande doch irgend einen Beftandtheil, der wieder 
zurüderftattet werden muß, wenn die Fruchtbarkeit nicht bedeutend abnehmen 
fol. Der Werth des Düngerd, der im Jahre 1850 auf dem Boden von 
Großbritannien verwendet wurde, betrug 103,369,139 Pfd. Sterl., eine 
Summe, die dem ganzen Werth ded auswärtigen Handels gleichfam. Das 
Cloakenwaſſer der Städte enthält die Nahrungsabfälle in einem Zuftand der 
Berdünnung, der der Zunahme der Fruchtbarkeit höchſt günftig ift. Aus 
jeder Stadt von taufend Ginwohnern wird alljährlich eine Quantität von 
Dünger in die See geführt, die 270 Tonnen Guano gleihfommt und nad 
dem laufenden Preife ded Guano in England 13,000 Thaler werth iſt. Das 
Cloakenwaſſer eines Theiles der Stadt Edinburg wurde auf eine Strede 
ebenen Landes geleitet, welches dadurch fo fruchtbar wurde, daß es oft fieben 
Mal in einem Jahre gemäht ward. Ein deutfcher Landwirth, von Thünen, 
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hat die Entfernung, aus welcher der Landwirth noch Dünger von der Stadt 
zu holen vermag, berechnet: die Quantität, die in den Vorſtädten einen Werth 
von 8 Thalern hat, ift nur 6 Thaler werth, wenn das Gut eine deutſche 
Meile entfernt ift, 4 Thaler, wenn die Entfernung zwei Meilen beträgt, 
2 Thlr. 20 Sgr. auf 3 Meilen und 1 Thlr. 5 Sgr. auf 4 Meilen Ent- 
fernung. Bei einer Entfernung von 4%, Meilen fann der Randwirth gar 
Nichts mehr für den Dünger bezahlen, weil dann die Trandportfoften ebenfo 
hoch find, wie der Werth deffelben. 

Mir fehen an diejem einen Beifpiel, daß die Nähe ded Confumenten 
unentbehrlich ift, oder die Frachtſätze äußert gering fein müffen, wenn ber 
Producent fähig fein fol Früchte zu pflanzen, welche die Erde in Maffe 
produeirt. In der Entfernung vom Gonfumenten ſchwächen zwei Umftände 
feine Kraft: die Transportkoften ded Ernteertragd nah dem Marfte und die 
Schwierigkeit den Dünger zurüdzubringen. 

Die Landwirthſchaft wird um fo größeren Gewinn bringen, je näher 
der Markt für ihre Erzeugniffe gelegen ift, oder je wohlfeiler die Verkehrs— 
mittel zum Markte find. 

Wo der Producent und der Confument neben einander wohnen, herrfcht 
rafche Bewegung in den Producten der Arbeit nebſt vermehrter Fähigkeit 
der Mutter Erde ihr Darlehn zurüdzuzahlen. Wo es dagegen auf einem 
beftimmten Terrain nur Randmwirthe oder Pflanzer gibt, vermindern fich die 
Kräfte der Erde und der Producent und Confument werden mehr von ein- 
ander getrennt. Dad fieht man in allen reinen Agriculturftaaten. In 
Virginien und den Garolina’® der vereinigten Staaten erſchöpften ſich die 
im Boden rubenden Elemente der Fruchtbarkeit immer mehr, weil die Con- 
fumenten mangelten und man fo in Abhängigkeit von entfernten Märkten 
gerieth. Der Confument muß fi neben dem Producenten niederlaffen, damit 
der Menſch fähig werde, die Bedingung zu erfüllen, unter welcher er die 
Darlehen von der Erde erhält, die einfache Bedingung nämlich, das ihm an« 
vertraute Capital an den Ort zurüf zu bringen, von welchem er e8 be 
zogen bat. 

Meberall wo diefe Bedingung erfüllt wird, fehen wir eine Zunahme 
in der Bewegung ded Stoffs, der beftimmt ift den Menfchen mit Nahrung 
zu verfehen und eine ebenfo conftante Zunahme der zu ernährenden Menſchen— 
zahl nebft fteter Verbefferung der Quantität und Qualität der Nahrung, die 
unter die zunehmende Bevölkerung vertheilt werden Fann. Zur Zeit der 
Plantagenets, ald die Bevölkerung Englands nicht viel über zwei Millionen 
betrug, producirte ein Morgen Land nur ſechs Buſhel Weizen. Jetzt leben 
achtzehn Millionen auf demfelben Raum und erhalten bedeutend vermehrte 
Borräthe weit befferer Nahrung, weil alle erforderlichen Bedingungen in der 
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Beleitigung aller Verkehrshinderniſſe dort erfüllt werden, ſowohl durch die 
rationelle Förderung der Fluß» Canal» und Küftenfchifffahrt mie durch die 
billigiten Frachtſätze der vielen Eifenbahnen. 

Nächſt den Waſſerwegen find es die Gifenbahnen, melde die wohlfetlfte 
Fracht geftatten oder doc geftatten Fönnten. Leider aber find die Fradt- 
fäge der Gifenbahnen no jo hoch, daß die Verfrachtung von Roherzeug— 
niffen der Landwirthſchaft nur auf fehr Heinen oder fehr großen Entfernungen 
vortheilhaft if. Die Eiſenbahngeſellſchaften begünftigen in ganz ungeredht- 
fertigter Weiſe die großen Entfernungen dur niedere Frachtſätze. Durch 
diefe Differencialtarife erleidet namentlich die deutfche Landwirthſchaft auf den 
zum Theil von ihrem Capital erbauten Eifenbahnen den größten Nachtheil. 
Die Differencialtarife heben den natürlichen Schu der Entfernung für den 
inländifchen Aderbau auf. 

Wir haben oben den bedeutenden Einfluß der Entfernung ded Produc- 
tiondorte® vom Marftorte und die Wichtigkeit der Verfehrömittel auf die 
Rentabilität des Landbaues berührt. Der landwirthfchaftliche Betrieb richtet 
fi) nach der Entfernung vom Marfte und nad) der Art der Verkehrsmittel. 
Die Anlage einer Eifenbahn wird naturgemäß den landwirthichaftlichen Be— 
trieb der zugehörigen Gegenden ändern, weil die Entfernung vom Marfte 
fürzer wird. Uber alle der Eifenbahn anliegenden und diefelben benugenden 
Randichaften ftehen immer in einem gleichen Verhältniß zu einander, folange 
der Frachtſatz der Eifenbahn ein naturgemäßer d. 5. ein nad) der Entfernung 
berechneter ift. Diefed natürliche Verhältniß des landwirthſchaftlichen Be— 
triebed, welcher ftet dem ermeiterten Abfatgebiete folgt, wird aber voll. 
ftändig verändert, jobald ein für meitere Entfernungen ermäßigter Frachtſatz 
dem Hinterlande geitattet, zu denfelben reifen mie die dem Markte näher 
gelegenen Landſchaften ihre Erzeugniffe abzufegen. Naturgemäß bilden die 
Trandportfoften einen Theil der Productiondkoften des Getraided, und zwar 
einen um fo größeren Theil, je weiter der Productiondort vom Marktorte 
entfernt ift. Der Differencialtarif begünftigt nun die Productionäkoften ent- 
fernter Landſchaften zum Nachtheil der dem Markte näher gelegenen Land— 
haften. In Folge diefet Tarifbegünftigung wird das Angebot von Ge 
traide aus entfernter gelegenen Landſchaften vermehrt; der Preis finkt und 
zwar in weit jtärferem Verhältniß ald das Angebot, weil die regelmäßige 
Nachfrage nach Brodftoffen fi) nur innerhalb einer fehr engen Grenze ver- 
mehren kann und daher niemals einem größeren Angebote zu folgen vermag. 

Zu diefen gerechten Klagen der deutfchen Landwirthſchaft über die Bahn- 
verwaltungen gefellen fi) die beklagenswerthen Erfahrungen der deutjchen 
Eifeninduftrie, der immer noch die hohen Eiſenbahnfrachten hemmend ent- 
gegenftehen. So lange nicht unjere Hütten energiſch die Concurrenz mit 
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den englifchen Eifenwerfen aufnehmen Fönnen, tft e8 noch immer recht mißlich 
mit ihrer Rage beſtellt. Man lefe nur die Einfuhrliften der Dftjeehäfen, um 
fih zu überzeugen, mie fehr dort das engliſche refp. fchottifche Roh und 
Stabeiſen dominirt. In Danzig, wo Großbritannien mit 62%, ded Maaren- 
werthes beim Seeimport betheiligt ift, führte England ein 1867: 3,373,226 
Gentner Kohlen; 1866: 2,181,492 -Etr.; 1865: 2,654,420 Etr.; an Eifen, 
Stahl und Schienen wurden in dem Jahre 1867 eingeführt: 212,076 Etr. 
reip. 371,479 Gtr. 1866, und 320,567 Ctr. 1865. Der Geldwerth für 
leßtere betrug 1867 1,769,030 Thlr., 1866 2,584,378 und 1865 2,523,737 
Thlr. Der Geldwerth der Kohlen war 843,306 Thlr. in 1867, 545,373 
Thlr. in 1866 und 662,605 Thlr. in 1865. Die übrigen Häfen meifen ähn- 
liche Einfuhren von Großbritannien auf. Diefer Concurrenz gegenüber, die 
fi der niedrigen Seefrachten bedient, können unfere Hüttenbefiger nicht auf- 
kommen, da ihre Selbftkoftenpreife höher find, als jene der britifhen Werke. 
England verfchifft fein Roh- und Schmiedeeifen, feine Eifenwaaren von 
Glasgow, Liverpool und Neweaſtle zu der billigen Schifffraht von acht 
Schillingen pro Tonne von 20 Gentner nad Danzig und nach Stettin. An 
der Ruhr find zwar Steinfohlen, aber nur wenige Eifenerzlager vorhanden. 
Diefe liegen weit entfernt von den Hütten, ſodaß ſchon das NRohmaterial 
unferen Producenten viel höher zu ftehen kommt, ald den fhottifchen, die 
Kohlen und Eifenerze zufammen haben und ſich der Vortheile von Canälen 
und billigen Gijenbahnfrachten erfreuen. Alle Anftrengungen der Eifen- 
indufteiellen helfen Nichts, fo lange nicht wenigitend auf den nach den Nord» 
und Dftjeehäfen führenden Eifenbahnen der inpfennigtarif für Eifenfen- 
dungen in ganzen MWagenladungen eingeführt ift, was ſchon mit Rüdficht 
auf die dem Bollverein beigetretenen Gebiete von Schleöwig-Holftein, den 
beiden Medlenburg und Kübel dringend geboten ift, wenn dort der GCon- 
eurrenz Englands auf dem Eifenmarft endlich gründlich entgegengetreten 
werden foll. 

Am Auftrage des Audfchufles des erften Congreſſes norddeutſcher Rand- 
wirthe find die gedachten Klagen der Landwirthſchaft in einer Denkichrift 
über die beftehende Krifid wegen des Mangeld an Verkehrsmitteln nieder. 
gelegt. Diefe Denkfchrift ſchließt mit der Refolution: 

„Die im Artikel 45 der Berfaffung des norddeutfchen Bundes in Aus- 
fiht genommene Gleichmäßigfeit und Herabfegung der Eifenbahntarife iſt für 
die Landwirthſchaft von höchfter Bedeutung und zu wünſchen, daß biejer 
Urtikel der Neichöverfaffung baldigft zur Ausführung komme.“ 

Mir fchließen uns diefer Reſolution aud voller Ueberzeugung an und 

hoffen, daß die Bundesgemwalt, welche die Tariffrage für wichtig genug hielt, 

um ihr in der Reichsverfaſſung eine Stelle einzuräumen, diefer Erkenntniß 
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auch die Ausführung recht bald folgen laffen wird. Die Intereffen der Boden» 
eultur, der Landwirthſchaft und der Induftrie gehen hier Hand in Hand: fie ver- 
langen die Herabfegung einer „Steuer“, welche die Aufbringung der meiften 
übrigen Steuern wefentlich erſchwert, weil fie einmal verhindert, daß dem 
Boden zurüdgegeben werde, was ihm genommen wurde, und meil fie zweitens 
die Ausbeutung der vorhandenen Erträge beeinträchtigt. 


— — — ee — — — 


Aus Schwaben. 
Im December. 


Die Introduction iſt vorüber, und wenn man von ihr auf den Charakter 
des nachfolgenden Stücks ſchließen darf, verfpricht daffelbe Tebhaft, bewegt, 
effectreich zu werden. Ein raſcheres Tempo muß in den Gang unferer Staatd- 
mafchine fommen. Das bedeuten, wie wir belehrt worden find, die Neu- 
wahlen, die fo viele Frifchlinge der Kammer zugeführt haben. Krieg gegen 
dag Mintfterium! fo tönt der Ruf auf der Linken wie auf der Rechten, aus 
den Reihen der Volkspartei wie aus denen der Nationalen. Mögen nur, 
fagte Karl Mayer, von der einen Seite wir von der Volkspartei, von der 
anderen die „Preußen“ auf das Minifterium dreinfchlagen, fo wird doch 
Klarheit in die Situation kommen. Bon diefer wünfchensmerthen Klarheit 
war überhaupt in den einleitenden Debatten viel die Rede. Die Linke fcheint 
ganz befonder® dieſes Bedürfniß zu empfinden. 

Unter fo kriegeriſchen Aufpicien eröffnet die neue Seffion. Es Itegt auf 
der Hand, daß der Lieblingswunſch des Particularismus, innerhalb des 
fouveränen Staat? dad Haus der Freiheit zu errichten und auszubauen, um 
darin gegen alle Stürme wie gegen alle Verlockung gefihert ein behagliches 
Dafein zu führen, beneidenswerth für die außerhalb wohnenden Brüder — 
wofern diefer Name, den man gern für die Gefinnungsgenofjen jenfeitd der 
Bogefen refervirt, anwendbar ift auf das barbariſche Miſchvolk nördlich vom 
Main — e8 liegt auf der Hand, daß die Verwirklichung dieſes Lieblings. 
wunſches bei fo Eriegerifcher Dispofition der Gemüther erhebliche Schwierig- 
keiten haben wird. Man verfteht jest, warum die Regierung vorfichtig mit 
der Ankündigung großer Reformen gemefen if. So mie die Parteien ſich 
gegenüberftehen, wird Niemand diefe Kammer zu der Pflanzung lebensfähiger 
und grundlegender Einrichtungen für berufen erachten. Es überwiegt die 
Leidenſchaft des Moments. Für jest ift die Loſung nicht aufbauen, jondern 
niederreißen, nämlich da8 Minifterium. Abasso il ministero! 
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Auch das Miniftertum hat feine Partei, aber fie befteht aus acht Mit- 
gliedern. Acht Abgeordnete von dreiundneungig, ausſchließlich Staatäbeamte, 
nebft dem Oberbürgermeifter der Refidenzftadt, Haben den Muth gehabt, fich 
als confervative Partei zu conftituiren. Damit find natürlich die Mittel 
nicht erfchöpft, die da8 Minifterium in einer Kammer befist, in welcher noch 
ein namhafter Bruchtheil feine Site kraft Privilegien einnimmt. Aber es ift 
bezeichnend ala Refultat eines Wahlkampfes, in welchen die Regierung ala 
Partei eingetreten ift. Es ift ein Gradmefjer für das Vertrauen, welches die 
Politik der Regierung im Rande ſich erworben hat. 

Ste felbft hat durch ihre Haltung bei den Zollparlamentömahlen fich 
diefe Rage geſchaffen. Damald fonnte man ſchon die Folgen voraudfehen 
und man bat fie voraudgefagt. Ihr widernatürliched® Bündnig mit der 
Volkspartei, welche von ihr ald Avantgarde benugt wurde, hat der legteren 
den Einfluß verfchafft, mit dem fie die Landtagswahlen beherrfchte. Damals 
gingen die confervativen Glemente aus Rand und Band, Die Bureaufratie 
gefiel fich darin die Jacobinermüge aufzufegen, der Beobachter wurde das 
Reiborgan der Oberamtleute; nicht mehr nur verftohlenerweife, wie biäher, 
durfte man an den „pifanten“ Artifeln des Volksblattes aus Schwaben fich 
ergößgen. War doch geradezu Alles erlaubt, wenn ed nur gegen die ver- 
haften Preußen ging. Auf offenem Markt empfahl der Dberamtmann den 
Candidaten der Volkspartei, der fonft alle Fürften ind Pfefferland gewünſcht 
hatte und jest zum Schwärmer für Eleinfüritliche Regitimität geworden war, 
die Poltzetdiener warben Stimmen für denfelben und die Volkspartei zeigte 
fich erfenntlich, indem fie Hochtortes, wie dem Frhen. v. Neurath, Empfehlung?- 
briefe auf die MWahlreife mitgab. Der Republicaner in der Maske des Legi- 
timtjten, der confervative Angitmann in der bunten Jade des genfer Friedens— 
figuiften — e8 war ein toller Garneval ohne Gleichen, eine Verwirrung aller 
Begriffe und Grundfäge, eine politiiche Demoralifation, die noch lange in 
unferem Lande nachwirken wird. Biel Naivetät gehörte dazu, wenn die 
Regierung meinte, bei der Landtagswahl die Dinge auf Commando wieder 
in ihr natürliches Geleife bringen zu können. Heute verfchließt man ſich auch 
gar nicht mehr der Einficht, daß man fid) dur dad damalige Bündnig mit 
der Demokratie in die jegige Lage gebracht hat. Ich wollte, flüfterte einer 
der Minifter mit Seufzen, diefe verwünfchte deutſche Partei hätte es bei den 
Zollparlamentdwahlen gewonnen. Nur Herr v. Barnbüler blickt forglo® wie 
immer in die Zufunft. Mit jener fröhlichen Miene, die ihm unverändert 
eigen ift, ob er Kriegdentichlüffe faßt oder Friedensverträge ſchließt, und die 
ihn nur damals verließ, ald er dem Zollparlament Rechnung ablegen ſollte, 
drüdt er die Hoffnung aus, daß, wenn nur erft die Gemüther fich herzhaft 
werden erpectorirt haben, dann die Kammer ganz leldlich tractabel fein werde, 





Er Fann fi allerdings auf Beifptele berufen. Allein bis jet erfcheint es 
doch zmeifelhaft, ob die jegige Kammer beftimmt ift, erft in ſechs Jahren eines 
natürlichen Todes zu fterben, Das Verhältniß der Parteien macht dies nahezu 
unmöglich. ‚ 

Dies tft in der That feltfam genug. Kunftvoller könnten die Gruppen 
gar nicht vertheilt fein, um fich gegenfeitig im Schad zu halten. Aeußerſte 
Linke 25 Mann, linkes Gentrum (fogenannte Großdeutiche) 20 Mann, macht 
für die vereinigte Kinfe 45 Stimmen. Regierungspartei 8, Ritter und Prä- 
laten 23, nationale Partei 14, thut zufammen wieder 45 Stimmen. Sobald 
alfo die vereinigte Linke zufammenhält und andererfeitd die nationale Partei 
mit der Rechten geht, ftehen fich die Parteien in gleicher Stärke gegenüber, 
jede richtige Entſcheidung iſt unberechenbar, vom Zufall abhängig. Die 
geringite Anmwandlung von Indisciplin oder die wenigen Stimmen der 
MWilden vermögen das Zünglein der Wage hierhin oder dorthin zu neigen. 
Dod hat es bis jeht eher Neigung zur Linken, theil® weil die Rechte aus 
zu verfchtedenartigen Glementen befteht, um eng zufammenzuhbalten, theils 
durch den Ausſchlag der Ultramontanen, melde an Eifer gegen dad Mini. 
fterium, wenigſtens im Stillen, e8 der Volkspartei faft noch zuvor thun und 
gemeinfhaftlich mit ihr für ein Minifterium Neurath-Mittnacht arbeiten, dem 
dann, wie man hofft, bald in den Nachbarftaaten rechtd und links homogene 
Minifterien folgen werden, Minifterien des Südbundes. 

Was ift unter diejen Umftänden die Aufgabe der nationalen Partei? 
Sie faßt ſich in die Frage zuſammen: Hat die nationale Partei ein Intereſſe 
daran, das Miniſterium Varnbüler zu halten, weil hinter dieſem ein Mini— 
ſterium Neurath ſteht? Stünden die Dinge auch nur ſo wie in München, 
wo eine, wenn auch höchſt behutſame, doch ehrliche und zuverläſſige Verwal ⸗ 
tung, der ein nationales Gewiſſen ſchlägt, am Ruder iſt, eine Verwaltung, 
hinter welcher zugleich eine anſehnliche, politiſch achtbare Mittelpartei fteht, 
ſo könnte jene Frage gar nicht aufgeworfen werden. Allein das Miniſterium 
Barnbüler- Mittnaht-Golther Hat ſich in den deutſchen Dingen einen ganz 
anderen Ruf erworben, es nimmt nicht zur Schonung der Stammedvorurtheile 
eine vermittelnde Stellung ein, fondern es hat eben diefe Borurtheile auf® 
Aeußerſte gereizt und gefteigert. Niemand hat das Vertrauen, daß es öſt. 
reichifchen oder franzöſiſchen Einflüffen das Ohr verfchließe, und hinter diefem 
Minifterium fteht eine Heine Partei, unzuverläfftg, politifcher Grundfäge bar, 
die ihre Fühlung gar nicht nach der nationalen Seite ſucht, außer wo fie 
die dortigen Stimmen für ihre Zwecke braucht, die vielmehr ihre natürlichen 
Anknüpfungspunkte in der großdeutfchen Linken hat, wo es längft nicht am 
Symptomen der Gegenneigung fehlt und wo z. B. Defterlen ebenfo gern 
fich finden läßt, ald er aufgefucht wird, Unter diefen Umftänden ift es eine 
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ftarfe Zumuthung für die Nationalen, fich für ein Minijterium zu interefjiren, 
das zudem gleichzeitig in den inneren ragen Feine Zugeftändnifje im frei. 
beitlihen Sinn machen zu wollen jcheint. 

Den Berfuh einer Verftändigung hat die nationale Partei gemacht, 
indem fie bet der Präfidentenwahl mit der Rechten zufammenging und diejer 
half, nicht ohne Mühe wenigitend den eriten der drei dem König zu präfen- 
tirenden Gandidaten durchzufegen, während bei den beiden anderen Wahlen 
der Sieg der Linken blieb. In die Wahl zwifchen Geßler und Probſt geftellt, 
fonnte freilich die nationale Partei feinen Augenblid ſchwanken: Geßler, der 
Kanzler der Univerfität Tübingen, Bruder ded Minifters, ift ein Mann von 
gemäßigten Anfichten, derjenige unter der minijteriellen Partei, dem man 
vielleicht am wenigſten eine principielle Abneigung gegen die nationale Sache 
zufchreiben fann. Zwar darauf iſt natürlich Fein Gemicht zu legen, daß er 
im Jahr 1850 zum fogenannten plochinger Programm, einer ſchwäbiſchen 
Filiale ded gothaer Programme, durch öffentliche Unterfchrift ſich befannte; 
fteht doch in jener Lifte, die damald aus dem ganzen Lande zahlreiche Zu- 
flimmungserflärungen erhielt, dicht neben feinem Namen der — des jegigen 
Eultusminifterd v. Golther. Allein Geßler war auf dem vorigen Landtage 
von der Regierungäpartei der Einzige, welcher wenigftend mit ein paar 
Morten für dad neue Militärgejeg eintrat, während fonft die Vertheidigung 
dieſes unpopulären Geſetzes einzig auf den Schultern der deutjchen Partet 
rubte, welche für die Regierung die Kaftanien aud dem euer holen und 
dabei gleichzeitig noch den weiteren Dienft leiſten follte, fich felbft gründlich 
zu ruiniren und unpopulär zu machen. Welche menjchenfreundliche Abficht 
indeß von dem allgemeinen Stimmrecht nicht ratificirt wurde, aus welchem 
vielmehr die deutfche Partei geitärkt und vermehrt hervorgegangen ift. Die 
Mahl Probſt's zum Präfidenten der Kammer hätte ausgeſehen, ald ob man 
von vorn herein eine Provocation gegen den norddeutichen Bund beabfichtigen 
wollte, und als folhe war auch ohne Zmeifel von der vereinigten Linken 
die Sandidatur ded Abgeordneten gejtellt, der im Zollparlament dem Grafen 
Bismarck den Anlaß zu dem glüdlihen Wort gegeben hat, daß der Appell 
an die Furcht keinen Widerhall in deutfchen Herzen finde. 

Daß die Unterftüsung, welche die deutfche Partei der Regierung bei der 
Präfidentenwahl Tieh, nicht mißv erftanden werde, dafür forgte gleich die 
Debatte über die Frage: Adreſſe oder nicht? Römer war der Einzige, der 
den ohne Zweifel richtigen Satz verfoht, daß es am vernünftigften wäre 
von einer Adreſſe Umgang zu nehmen. Er wollte Vorgänge vermieden 
wiffen, die nur dazu dienen fönnten, die fchiefen Urtheile des Auslandes zu 
beftärfen und deſſen Einmiſchungsge lüfte zu reizen. Dabei griff er aber aufs 
ſchärfſte die zmeideutige Politik des Miniſteriums in der deutſchen Frage an, 
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während Pfeiffer die Dürftigkeit des miniſteriellen Programms in den inneren 
Tragen geißelte und ganz, mie K. Mayer vorfchrieb, gleichzeitig von der 
anderen Seite die Volkspartei auf dad Minifterium losſsſchlug. So murde 
das Ganze zu einem Vorgefecht für die Adreßdebatte, das dadurch noch mehr 
Colorit erhielt, weil auch die Nationalen und die Particulariften zum erften 
Mal gegenfeitig die Waffen prüften für den heiferen Kampf in der nächiten 
Mode. 


Y- 


Ein parifer Slavophile. 


Frankreich hat fih von jeher gern zum Befchüger mehr oder minder 
unterdrüdter Nationalitaten gemacht, einerfeit? wegen ded Reliefs, welches 
dergleichen Protectorrollen verleihen, andererfeit® wegen der mwillfommenen 
Gelegenheit zur Einmifhung in Angelegenheiten benachbarter Staaten. Es ift 
aber ziemlich neu, daß ein franzöfifcher Schriftfteller ganz allein und auf eigene 
Fauſt eine „unterdrüdte” Nationalität und zwar mit Eifer und nicht 
ohne Geſchick protegirt. Schon wegen der Neuheit dieſes Vorkommniſſes 
verdient die literariſche Thätigkeit digfes Schriftitellerd einige Aufmerffam- 
feit. — Der Schriftfteller von dem mir reden ift Herr Louis Leger, der 
Pariſer Ezehophile, deſſen Name bei Gelegenheit der Hußfeier in Conftanz 
(mo er eine Rede halten follte, aber nicht gehalten Hat) durch alle deutjche 
und franzöfifhe Zeitungen ‚die Runde machte. Heren Louis Leger's Name 
wurde aber damals nicht zuerft in Verbindung mit den ezechiſchen Nationa- 
litätäbeftrebungen genannt. Schon im vergangenen Jahre hatte er durch 
ein in Gemeinfhaft mit 3. Frig herausgegebenes, übrigens in Deftreich ver- 
botenes, Sammelwerk „La Boh@me historique, pittoresque et litt&raire“ 
fein Intereſſe für die czechifche Sache befundet und im Jahre 1866 unter 
dem Titel „Chants historiques et chansons populaires des Slaves de la 
Boh&me“ eine Ueberſetzung der Gedichte der bekannten königinhofer und grüne. 
berger (!) Handſchrift Herausgegeben. Herr Leger hat in diefer Publication, 
welche fih an einen größeren Leſerkreis adreffirt, die Frage der Authenticität 
ſchwebend gelaffen, indem er von den hauptfählichiten Einwendungen, die ge 
gegen diefelbe gemacht find, Feine einzige zu widerlegen fudht. Auch mag 
ihm wohl felbft, trog allen guten Willens, den Glaubendartifel jedes guten 
Czechen zu adoptiren, die Authentieität des Manuſeripts nicht ganz über allen 
Zweifel erhaben fein, zumal er in feinen neueften Bublicationen, die einen 
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wiffenfhaftlichen Werth haben und von eingehenden Spectalftudien zeugen, 
neben aller Voreingenommenheit Proben feiner gelehrten Gewiſſenhaftigkeit 
gegeben hat. Es find died zwei Schriften, die er zur Erlangung ded Grades 
eined Docteur &s lettres fürzlich bet der pariſer Facult& des lettres ver- 
theidigt, von denen die eine lateinifhe den älteften ruſſiſchen Chroniften 
Neftor, die andere franzöfifhe die Slavenapoftel Eyrill und Method bes 
handelt. Es iſt Sache der betreffenden Specialiften, diefen Publicationen 
den ihnen gebührenden Rang zuzumeifen; für und haben Hier nur die allge 
meineren Gefichtöpunfte, welche Herr Leger mehr oder minder eingehend zu 
behandeln nicht unterlaffen bat, ein directes Intereſſe. Wir bemerfen na- 
mentlich, daß die Ruſſen der flavifchen Rage zugemiefen werden, welche H. L. 
in die ruffifche, polnifhe, böhmifche und ſüdſlaviſche Gruppe eintheilt. Er 
trennt ſich damit von jener ertremen Partei der Volenfreunde, welche den mos— 
kowitiſchen Ruſſen das flavifche Bürgerrecht ftreitig und fie zu Turaniern machen. 
Er berührt bei diefer Gelegenheit leiſe dad größte Hinderniß jeder czechi- 
{chen Propaganda in Franfreih, dem Rande, welches in der alten Vorliebe 
für die Bolen und der noch immer lebendigen Erinnerung an die Kofafen, 
nicht minder in einer berechtigten Scheu vor dem Panſlavismus das Lieb— 
äugeln der Ezechen und Südſlaven mit dem Gzaren aus mißliebigen Augen 
anfieht. Dieſes Hinderniß wird die Propaganda für den Slavismus, wie 
der von Hrn. 8. ftatt des didcreditirten Panſlſavismus gebrauchte Ausdruck 
lautet, in Franfreich niemald einen günftigen Boden finden laffen. Die 
Franzoſen befisen außerdem zu viel bon sens (man muß freilich den bon 
sens der Franzofen nicht nad den Herrn Emile de Girardin und Granier 
aus Saffagnac bemefjen), ald daß man ihnen die crafjen Utopien und gefähr- 
Iihen Schwärmereien des Panſlavismus fo leicht plaufibel machen Fönnte, 
In diefe Kategorie gehören aber doch wohl die lesten Ziele der Stavophilen, 
fo weit man fi davon eine annähernde dee aud dem Bilde machen darf, 
das Herr Reger von der Gefchichte der flanifchen Welt ausmalt, wenn die 
Schüler Cyrill's und Method's dad Apoftolat ihrer Lehrer hätte fortiegen 
können. Dergleihen auf dem Eintreten von nicht eingetretenen Eventuali- 
täten bafirende hiſtoriſche Calcüle haben ſtets etwas Vages und Müßiges; 
Leger's Erwägungen darüber, was möglicher oder wahrfcheinlicher Weife hätte 
eintreten fünnen, wenn man die Slavenapoftel ihr Werk hätte vollenden 
lafien, wohnen diefe Eigenfchaften in eminenter Weife bei. — Da der be» 
treffende Paſſus für und Deutjche vielfach intereffant ift und auf die Testen 
Ziele ded Slavismus einige nicht zu unterfchägende Streiflichter wirft, theilen 
wir ihn mit: 

„Wenn die Schüler Eyril’3 und Method's das Apoftolat ihrer Lehrer 
hätten vollenden können“ fagt Herr Neger (Cyrille et Methode, p. 225 f.) 
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„lo hätte die flavifche Liturgie aller Wahrjcheinlichkeit nach von Böhmen und 
Mähren aus bei Süd» und Nordilaven geftrahlt und ihnen die dee einer 
moralifhen Zufammengehörigfeit gebracht, welche ihnen den nöthigen Halt 
gegeben hätte, den Einbrüchen der Deutfchen, der Magyaren, der Griechen, 
der Tartaren und der Osmanlis zu mwiderftehen. Rußland hätte feine Civi— 
liſation dem Deeident und nicht der vergifteten Quelle von Byzanz entlehnt, 
es wäre unmittelbar in die große europäifche Familie eingetreten und hätte 
weder die Unterjochung der Mongolen, no den Despotismus des mosko— 
vitifhen Czars zu erleiden gehabt. Die Slaven des baltifchen Meeres wären 
den blutigen Bekehrungen der deutſchen Mifftonäre, der ſchwerttragenden 
Ritter, entronnen und der preußifche Staat, der verhbängnißvolle Keim 
eines geeinten und Friegerifhen Deutſchlands, märenicht,auf dem 
Grabe ihres Geſchlechts aufgeblübt. Böhmen und Polen, entzogen den 
deutichen Anmaßungen, hätten die Religiondfriege nicht entbrennen ſehen, 
welche ihren Ruin herbeigeführt Haben. Die Südflaven hätten fih an den 
Ufern des adriatifchen Meered der Sau und der Donau confolidirt, fie hätten 
in barmonifcher Einheit die doppelte Givilifation vereint, welche fie gleich- 
zeitig von Griechenland und italien erhielten und hätten vielleicht ſchon im 
Mittelalter dieſes füdflavifche Kaijerreich begründet, welches fie heute nur 
träumen fönnen.* . 

Wie man fieht, ftreift der Slavismus des Herrn Leger troß der von 
ihm beliebten Namensvertauſchung ftarf an den und mwohlbefannten Pan— 
ſlavismus an, der in einer neueren Brofchüre defjelben Verfafferd (Les Slaves en 
1867) noch Elarer zu Tage tritt: 

„Die Gründung eines großen Deutichland, welches feinen Ehrgeiz nicht 
verheimlicht und die Moldau und Donau ald deutfche Flüffe in Anſpruch 
nimmt, flößt den Slaven eine berechtigte Furcht vor der Zufunft ein. Auf 
der andern Seite erfüllt die Protectorrolle, welhe Rußland zu Guniten der 
Chriſten im Orient übernommen hat, fie mit einem AYutrauen, "welches man 
häufig tadelt, ohne fich erit darüber flar geworden zu fein. Zum Beherrfcher 
mollen fie Rußland nicht: ald Verbündeten glauben fie es aber nicht zurück— 
weifen zu dürfen, wenn ruffijche Hilfe jemals nöthig würde.“ 

Und meiter: 

„Sie (die Slaven) wiſſen, was fie unter ihren jegigen Beherrjchern er- 
litten haben, und glauben, daß die rufjifche Herrfchaft (welche für fie nur 
das legte Auskunftsmittel ift) vielleicht weniger hart fein würde, als die der 
Deutjchen, der Türfen oder der Magyaren. Führt ihnen nicht das Beifpiel 
Polend an. Sie würden Euch antworten, daß der Haß zwifchen Polen und 
Rußland nicht von geftern datirt, daß, wenn die Ruſſen heute in Warjchau 
find, die Polen einft in Modfau waren: fie beflagen einen brudermörderifchen 
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Streit, aber in ihren Augen find die Rufen nicht fehuldiger ala die Deftrei- 
her in Venedig oder Galizien, die Engländer in Irland oder die Franzofen 
in Mexico.“ 

Herr Neger legt endlih einem Südflaven folgende Worte in den 
Mund: 

„Angenommen, daß mir an einem Tage der Verzweiflung den Ruſſen 
zu Hilfe riefen, wer wollte wohl wagen, uns daraus einen Vorwurf zu 
machen? Haben nicht einit Preußen und Deftreich die heilige Allianz; mit 
Rußland abgefchloffen? Hat niht Franz Joſeph den Kaifer Nikolaus gegen 
das empörte Ungarn zur Hilfe gerufen? Warum follten wir unfere wahren 
Intereſſen Vorurteilen opfern, welche wir nicht theilen?“ 

Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete hat der Panſlavismus übrigens in Frank: 
reich neuerdings eine nicht zu unterfhägende Niederlage erlitten und zwar 
durch ein kürzlich (am 11. Nov.) im WMoniteur veröffentlichtes Decret des 
Unterrichtöminifteriums. — Bekanntlich hatte im April 1840 Couſin, damals 
Miniiter des öffentlichen Unterricht? im Gabinet Thierd, der Deputirtenfam- 
mer einen Gejegentwurf vorgelegt, welcher die Errichtung eined Lehrſtuhls 
für flavifhe Spradhe und Kiteratur am Collöge de France zum 
Gegenftande hatte. Sehr fpaßhaft jagte der Moniteur vom 30. April bei 
diefer Gelegenheit: „Beinahe 70 Millionen Menfchen fprechen die flavifche 
Sprade (sic!) und diefes in jeinen Dialeften fo reiche und mannigfaltige Idiom 
bat in hohem Grade ein politifche® Intereſſe.“ Noch ſpaßhafter Elingt eg, 
wenn das Grpofe der Motive des Geſetzvorſchlages fagt, dab beinahe 70 
Milionen Menfchen die verjchiedenen Dialekte dieſer Sprache reden. Es 
fteht da wörtlih: „das ganze ruſſiſche Kaiferreih ift ſlaviſch.“ — Die be- 
kannte Stärke der Franzofen in geographiihen Materien wird hier officiell 
durch die Thatfachen documentirt, daß fo und foviel Tataren, Finnen, Eſthen, 
Rappen, Deutjche, Urmenier, Georgier, Beflarabier, Einwohner Sibiriens ꝛc. 
ohne Weiteres zu Slaven gemacht werden. — Trotz eines vereinzelten Wider 
ſpruchs wurde der Gejegvorjhlag angenommen und jeit der Zeit eriftirte in 
Franfreich eine chaire de langue et litt6rature slave, wa® eine Art Aner— 
fennung der panflaviftifchen Tendenzen involvirte, von der natürlich Rußland 
nicht verfäumte, politifche® Kapital zu jchlagen. Noch in demjelben Monat 
erichien ein Ukas, worin das peteröburger Gabinet officiell erklärte, mie durch 
die Gefhichte und die öffentliche Meinung Europa® bewieſen fei, daß die 
Großruſſen mit den Kleinruffen und den Weißruffen durch dag Band ge: 
meinfamen flavifchen Urfprungs vereint feien. DOfficiell infpirirte ruſſiſche 
Gelehrte erklärten wenig jpäter das Ruſſiſche für die flavifche Sprache, zu 
welcher die anderen flavifchen Idiome ſich wie bloße Dialekte verhielten. 
Diefe Anmaßung erfuhr, namentlich von Seiten der polnijchen Gmigration, 
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lebhaften Widerfpruh und der SHauptvertheidiger der Theorie, welche die 
moskovitiſchen (Groß) Ruffen aus der flavifhen Völkerfamilie verbannt und 
ihnen einen turanifchen Urfprung zumeifen möchte, Hr. Duchinski, forderte 
die parifer linguiſtiſche Geſellſchaft zur Intervention bei dem Unterrichtö- 
minifter behufs Verwandelung ded unmotivirten Singular (in der Benennung 
des Lehrſtuhls am Collège de France) in einen Plural auf. Dieje gelehrte 
Gejellichaft, deren Thätigfeit dur andere Fragen in Anſpruch genommen 
war, ging über diefen Antrag zur Tagesordnung über, womit für diefed Mal 
die Angelegenheit erledigt war. Im Beginne diefes Jahres jedod machte 
fih Herr Caſimir Delamarre auf Neue in einer vielverbreiteten 
Brofhüre (Un pluriel pour un singulier et le panslavisme est detruit 
dans son principe) zum Organe diefer berechtigten Oppofition und wurde 
diefer neue Anlauf auf das Princip ded Panſlavismus (dad Hr. Delamarre 
nicht ohne franzöfifche® Selbftgefühl in der Benennung eines Lehrſtuhls 
am College de France findet) von Erfolg gekrönt, indem neuerding® das 
obenerwähnte Decret die. Benennung des Lehrſtuhls dahin geändert hat, 
daß er jest „chaire de langues et de litteratures d’origine slave” heißt. 
In der Benennung, diefed Lehrſtuhls Haben die franzöfifchen a 
minifterien offenbar fein Glüd. 

Es ift übrigend nur.gerecht, zu bemerken, daß Herr Louis Xeger, qui 
nihil slavici a se alienum putat, ſchon im Januar dieſes Jahres auf die 
factifhe Unrichtigfeit der Benennung des betreffenden Lehrſtuhls in der 
Revue des cours litteraires (wo er einen Lehrſtuhl für das Ruffiihe in 
Paris verlangte) aufmerffam gemacht hatte. Herr Neger bemwied dadurch, 
daß er fich nicht einfeitig für die Gzechen intereffire obgleich. diejen der 
größte Theil feiner Sympathien gehört, fondern daß er auch den anderen 
Nationalitäten flavifchen Urfprungs feine Aufmerkfamkeit zumende, Nur von 
den Polen, welche Demjenigen, der in diejen Fragen feinen PBarteiftandpunft 
einnimmt, unter allen flavifchen Völkern das meilte Intereſſe zu verdienen 
ſcheinen, hat fi die politifh und literarifch-agitatorifche Thätigkeit des Herrn 
Neger in neuerer Zeit abgemendet. Died war nicht immer fo und die 
bezügliche Veränderung in Leger's Anjchauungen fteht mit den Dfeillationen 
der böhmijchen und füdflavifchen Nationalpolitif, welche namentlich feit dem 
ethnographifchen Gongreb in Moskau dahin gefommen ift, den Meifiad des 
Slaventhums im Gzaren zu fehen, in engem Caufalzufammenhang. Seine 
panflaviftifhen Tendenzen direct auf die Fahne zu fehreiben, nimmt Herr 
Reger zwar Anſtand; fie werden „erniten Leuten“ und „ausgezeichneten PBubli- 
ciiten” in Agram in den Mund gelegt; auch für die unglüdlichen Polen 
werden an geeigneter Stelle einige Thränen vergoffen, aber ald Gefammt- 
eindrud ergibt fi eine ganz directe Parteinahme für die panflaviftiichen 
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Beitrebungen im ruffifhen Sinn — moderirt durch gewiſſe in Wranfreich 
gebieterifche Schicklichkeitsrückſichten. Etwas anderd als diefe Erklärungen 
über den „vorgeblihen“ Panſlavismus, die Herr Leger feinen prager und 
agramer Lehrern nachſpricht und durch eine Schilderung des ethnographifchen 
Gongrefjed, welche in Schönmalerei dad Mögliche leiſtet, belegen zu wollen 
iheint, nehmen fi) die Betrachtungen aus, welche derjelbe Autor vor etwa 
drei Jahren einer von ihm überfegten Broſchüre vorausſchickte. Dieje Bro» 
[hüre war von der ruffiichen Regierung verbreitet worden, um die öffentliche 
Meinung für fih und gegen die Polen zu gewinnen und den Fanatis— 
mus des litthauifchen Landvolks gegen die katholiſchen Polen anzufachen. 
Diefe Schrift, deren franzöfiicher Titel „L’encyclique du Tsar, le droit 
de la Russie et le tort de la Pologne“* lautet und die im Jahre 1863 
in Rußland in Taufenden von Gremplaren unter der Sandbevölferung 
verbreitet wurde, leitete Herr Leger, ald er fie zwei Jahre fpäter über 
feste, mit einer nicht eben rufjenfreundlichen Borrede ein. Wir erfahren 
aus derfelben, daß das „sentiment: religieux ou plutöt fetichiste“ dag Ein- 
zige ift, was Cindrud auf das Gefühl des ruffifhen Bauern macht, daß 
deshalb die ruffifhe Regierung zu diefem Gefühle ihre Zuflucht nahm und 
dieſe Brofchüre publicirte, und zwar nicht in Petersburg, fondern in Moskau. 
In Petersburg, heißt ed weiter, hätte diefer Appell an den religiöfen Fanatis— 
mus in die Hände eined Europäer? fallen und die ruffifche Regierung com 
promittiren können, die, obgleich fie Europa infultirt, fi doch in Peters. 
burg darin gefällt, einen gewiſſen Liberalismus zu affectiren ; deshalb jet dieſe 
Schrift in Moskau veröffentlicht worden, dem Heiligthume des altruffifchen 
Geiſtes, deſſen übelriechende („nauscabondes“) Elucubrationen in der „Gazette 
de Moscou“ bi8 nad Paris gelangten. Weiter macht Herr Leger auf ver 
ſchiedene Stellen aufmerffam, die eine merfwürdige Verdummung ded ruffi- 
ſchen Bauern anzeigen, eine Verdummung, die heute nur lächerlich und be 
dauernswerth ift, vor der fih Europa aber in Acht nehmen möge, da man 
bei einem Volke, wie das ruffiiche, von der Kinute und dem Fanatiömud 
Alles erwarten könne. „Noch einmal hat Europa verabfäumti, den Deich) 
auszubefjern, welcher den Welttheil nach Often hin deden follte. Gebe Gott, 
daß die Fluth nicht eined Tages über Europa hereinbreche: die Macht, welche 
die gefährlichfte auf der Welt ijt, die Macht, welche die Kaiferreihe gebrochen 
hat, die Macht, welche und heute bedroht, das ift die Macht der trägen 
Maſſe!“ 

Ob der pariſer Czechophile wohl noch heute dieſelbe Sprache über den 
Slavenmeffiad führen mag? Schwerlich; die Böhmen und Südflaven, deren 
politiihe Beitrebungen Herr Leger vertritt und verficht, gehen in ihren pan- 
jlaviftifhen Sympathien noch viel weiter ald Herr Neger e8 vor dem fran- 
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zöfijchen Publicum auszusprechen gewagt hat. Der Ruſſenhaß und vielleicht 
auch die Ruſſenfurcht der Franzofen find zu ftarf, als daß ihm nicht fehon 
bei geringer panjlaviftifher Nüancirung die nationalen Beſtrebungen der 
verjchiedenen ſlaviſchen Völfer mißliebig werden follten. Herr Leger ift des— 
halb auch in feiner politifhen Agitation für flavifche Intereſſen in Paris 
mehr oder weniger ein Prediger in der Wüſte. 

Mehr Erfolg ſcheint er auf rein literarifchem Gebiete zu haben. Seiner 
unermüdlichen Thätigkeit in Revüen, Brofhüren und größeren Werfen ge- 
lingt es vielleicht wirklich, der Kenntniß flavifcher, namentlich böhmiſcher Ge- 
Ihichte und Literatur ein weiteres Publicum zu gewinnen. — Wie wir hören, 
wird er diejen Winter in den „Cours annexes de la Sorbonne“ (einer neuen 
Einrichtung, die der deutjchen Privatdocentur entjpricht) WBorlefungen über 
füdflavifche Literatur halten und ohne Zmeifel dazu beitragen, daß den Fran— 
zojen die flavifchen Dinge nicht mehr völlig böhmifche Dörfer find. Er müßte 
es übrigens fehr gefickt anfangen, wenn er feine franzöfijchen Zuhörer ver- 
hindern wollte, die Bemerkung zu machen, daß fich Kiteraturen doch nicht fo 
aus der Erde ftampfen laffen und daß die nöthigen Dichter und Schriftiteller 
nicht auf der flahen Hand wachen. Mit der rechtzeitigen Auffindung eini- 
ger mehr oder minder authentiſchen Manuferipte, mit der Errihtung von 
Akademien ift ed eben noch nicht gethban. Vor allen Dingen — künſtlich läßt 
fi fo etwas nicht hervorbringen und die Treibhauseultur iſt auf Geiſtes— 
produete nicht anwendbar; doch dem Allen wird die Zeit ſein Recht 
werden laſſen. 

Dem neuerdings von Deutſchland entlehnten Inſtitut der Privatdocenten, 
einer Einrichtung des um den ſeeundären und namentlich um den höheren 
Unterricht ſo verdienten Unterrichtsminiſters Duruy (der für dieſe Zweige 
während der kurzen Zeit ſeiner Amtsdauer mehr gethan, als alle die berühm— 
ten Namen, die in den letzten dreißig Jahren ſeine Amtsvorgänger waren), 
dieſen Cours annexes de la Sorbonne, denen jetzt ein eigenes Gebäude neben 
der alten Sorbonne errichtet wird, können wir als einer Stätte ernithafter 
Gelehrſamkeit, in der namentlich auch die Refultate der friedlich erobernden 
Thätigkeit des deutfchen Geifted auf dem Felde der Wiſſenſchaft unfern über- 
rheinifchen Nachbarn vermittelt werden, nur von Herzen Glück und Gedeihen 
wünſchen. Diefe Einrichtung tritt jest in das zweite Jahr ihres Beſtehens 
und zu mehreren vortheilhaft befannten Namen, die bereit® im erften Jahre 
ihr Programm zierten und unter welchen namentlih Gafton Paris zu nen- 
nen ift, der befannte Verfaſſer der „Histoire poétique de Charlemagne“, 
welcher auch in Deutfchland eines mwohlverdienten wifjenjchaftlichen Rufes ge- 
nießt, treten jest außer Herren Leger noch mehrere Neue Hinzu, unter 
welchen wir namentlihd Charles Morel, den befannten Redacteur der 
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Revue critique und tüchtigen Archäologen und Ratiniften erwähnen. — Möge 
Herr Reger auf diefem neuen Felde der Wirkſamkeit fi veranlaßt eben, 
außerhalb aller politifchen Agitation die Nefultate feiner Specialitudien feinen 
Zandeleuten zu vermitteln und dadurch zur Klärung der Findlichen Vorftel- 
lungen beitragen, die man ſich in Franfreich immer noch von allem Nicht: 
franzöfiichen macht. 


Paris, im December 1868, 


Das Minifterium Gladftone. 


Dieraeli hat nicht nur die äußerlich mwürdigfte, fondern vor Allem die 
klügſte Politik befolgt, ala er die Welt mit feinem Entſchluß vor Eröffnung 
de8 Parlaments zurückzutreten überrafhte Er hatte Alled aufgeboten, um 
vor den Wahlen die Actien der Gonfervativen in die. Höhe zu treiben: in 
den Banketten für den neuen amerifanifchen Gefandten Reverdy Johnſon 
wurde die Löſung der ſchwebenden Gtreitfragen durd) ein ſchon unterzeich 
netes Protokoll verfündet und beim Lord-Mayord-Schmaufe fogar die Fata 
Morgana einer allgemeinen VBermittelung Englands heraufgezaubert, welche 
allen Kriegsbefürdtungen ein Ende machen follte. Uber e8 half Nichts, die 
Wahlen wurden zur fchmweriten Niederlage der Tories und nachträglich er- 
fährt jest das Publicum, daß die Audgleihung mit Amerika noch in weitem 
Felde ift, während Niemand auf dem Kontinent Lord Stanley's gute Dienite 
nachgelucht hat. Aber wad noch fohlimmer für Disraeli erfchien, war, daß 
in feinem eigenen Lager Zwieſpalt ausbrach: Lord Stanley wollte ver Glad— 
jtone’schen Offenfive durch weitgehende Gonceffionen in der irischen Kirchen» 
frage die Spite abbrechen, die Altconfervativen wollten hiervon Nicht hören; 
jo wäre er nicht nur einer ficheren Niederlage im Parlament entgegen» 
gegangen, fondern hätte nicht einmal in der Thronrede ein Programm für 
die Stellung der Regierung zu Stande bringen können; ed Yvar daher ficher 
das Klügite, diefe demüthigende Eventualität zu vermeiden und fi in den 
Mantel der gemwiljenhafteften Grgebung in dad Urtheil der MWählerfchaften 
zu hüllen, nach welchem ed ald Gebot der Ehre und Pflicht für dad Mi— 
niltertum erfcheine, nicht einen Tag unnöthigerweife im Amt zu bleiben. 
Disraeli tritt nun wieder in die Dffenftve der Oppofition zurüd, welche viel 
leichter für ihn ift, da er mit einem beitimmten Programm gar nicht heraus— 
zurüden braucht, fondern ſich darauf beſchränken kann, das — ſche zu 
bekämpfen. 
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Sehr richtig war e8 auch von Didraeli, daß er der Königin nicht aus 
Ranküne gegen feinen Nebenbubler empfohlen, Lord Granville mit der Bildung 
eine® Mintjtertum® zu beauftragen, da died die Königin nur in eine fchiefe 
Stellung gebracht haben würde, weil der genannte Peer den Auftrag hätte 
ablehnen und erklären müffen, daß Gladftone allein ald Premier möglich fei. 
Derjelbe tft denn auch ohne große Schwierigkeiten mit der Bildung feiner 
Verwaltung zu Stande gefommen, aber diefelbe bietet gleichwohl überrafchende 
Momente. Zunächſt ift der Charakter des Miniſteriums keineswegs fo fort 
ſchrittsmäßig liberal, wie man es wohl erwartet hat, Gladftone hat es Feines» 
wegs als feine Aufgabe angefehen, die Scheidemand zwiſchen dem Kiberalis- 
mus und Radiealismus niederzubrechen, fondern hat ſich nach dem Charakter 
der Wahlen gerichtet; e8 tft mit Ausnahme Bright’8 ein Whigeabinet, wie 
ed Palmerfton ohne großen Wideritand hätte acceptiren können. Forſter und 
Stangfield haben fich mit Plägen zweiten Ranges begnügen müffen. Bright 
felbit war im Gabinet nicht zu entbehren; er wäre außerhalb deffelben auch 
in einer ſchiefen Stellung geweſen, da er es hätte unterftügen müſſen und 
doch Feine Verantwortlichfeit getragen hätte. Aber man glaubte, daß ihm 
ein michtigerer Poſten zufallen würde, wenigſtens ein Staatöfecretariat wie 
das des Innern: er hat fich mit dem des Präfidenten des Handelsamts be- 
gnügt oder begnügen müffen. Ob diefe Wahl vom fachlichen Gefichtöpunfte 
beſonders glücklich ift, fteht dahin. Die Abfchaffung der michtigften Zölle, 
die Bright als fen Programm verfündet, wird er in jener Stellung nicht 
durchfegen, denn das jchlägt ind Gebiet des Schafanzlerd. Daneben. ift es 
fraglich, ob er zu der Function taugt, die augenblicklich befonderd dem Hans 
deldamt obliegt. Bekanntlich iſt beichloffen, füämmtliche Telegraphen zu expro— 
priiren und unter den Betrieb der Regierung zu ftellen, außerdem verlangt 
man allgemein für die Eifenbahnen zum menigiten eine ſcharfe Gontrole, damit 
den zu Tage gekommenen Scandalen in der Verwaltung derfelben ein Ende 
gemacht werde. Bright aber ift als abftracter Mancheftermann principiell 
gegen die Einmiſchung ded Staates in folche Verhältniſſe; unferem Gefühl 
nach hätte Göſchen's Elarer, combinirender Kopf beffer für diefe Aufgabe 
gepaßt. Die Hauptjache für das Cabinet ift indeß die parlamentarijche Unter, 
ftüsung, melde ihm Bright auf der Minifterbant geben wird und die ed 
nicht entbehren konnte. Wie er übrigen mit feinem alten Gegner in der 
Reformfrage, Lowe, auf die Ränge zufammengehen ann, bleibt noch ein 
Räthfel, obwohl derfelbe in feiner legen Rede an der londoner Univer- 
fität plöglich ztemlih radicale Sätze aufſtellte, z. B. dad Oberhaud zu 
einem amerifanifchen Senate umzubilden vorfchlug. Jedenfalls hat Lowe's 
Ernennung zum Schagfanzler noch mehr Wunder genommen ald die Bright's; 
unter allen Candidaten hätte man zuerft wohl auf Cardwell gerathen, der 
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als fpecieller Schüler Peel's ſich hauptſächlich mit Finanzfragen befchäftigt. 
Daß Lowe dies gethan, hatte bisher Niemand gewußt und fein fchlechtes Ge- 
fiht (er it Albino) wird ihn zu Studien in Zahlenmafjen nicht beſonders 
geeignet machen; man hat ihm wohl mit Rüdficht darauf zwei Unterftaats- 
fecretäre (Secretaries of the Treasury) gegeben; die leitenden financiellen 
Ideen werden von Gladftone fommen und des Schagfanzlerd Aufgabe wird 
wie die Bright's weſentlich eine parlamentariſche fein, zu der ihn feine große 
Beredtjamkeit in hohem Grade geeignet macht. Gleichwohl hätte Gladitone 
fi) Rome durch einen andern Poſten fichern können, 5.8. wenn er ihn zum 
Kriegdminifter gemacht hätte. Da died nad englijchen Traditionen gemöhn- 
ih ein Givilift ift, jo wäre Lowe's Energie wahrjcheinlic fehr am Plate ge- 
weſen, die fo dringlichen Reformen auf diefem Gebiete durchzuführen, was 
der friedliche Cardwell, von deſſen Intereſſe für Kanonen und Batterien Nie- 
mand bisher gehört hat, ſchwerlich bewirken wird. Und doc, läßt fich. die 
englifche Art der Necrutirung ficher ebenfomwenig lange halten, mie die Thei— 
lung der Gefchäfte zwifchen dem Kriegdminifterium und den Horſe— 
Guards. — 

Gladftone, Lowe, Bright und Cardwell find im Unterhaufe die Mi- 
nifter auf deren Schultern die Leitung der großen politifchen Fragen 
ruhen mird; im Oberhaufe wird Lord Granville Führer fein und bei feiner 
würdigen und verföhnlichen Weife und anerfennenswerthen Redegewandt- 
heit diefe Anfgabe gewiß gut durchführen. Der Herzog von Argyll, früher 
General» Boftmeifter, hat den Staatsjecretärpoften für Indien übernommen, 
den er durch feine bedeutenden Gaben audzufüllen im Stande fein wird; außer 
dem hat er einen trefflichen Unterjiaatöfeeretär an Grant Duff erhalten, 
obwohl wir denfelben bei feiner deutjchfreundlichen Gefinnung nod) lieber 
in gleicher Stellung im audmärtigen Amte gejehen hätten. Indeß auch 
Mr. Otway, dem diefer Poſten zugefallen, ift durchaus deutfch gefinnt und in 
Deutſchland erzogen. Sein Chef ift nicht wie man vermuthete Lord Kimber- 
ley geworden, der ſich vielmehr mit einem untergeordneteren Poſten hat ber 
gnügen müſſen, fondern Lord Clarendon ift auf feinen früheren Poſten zu« 
rückgekehrt, obwohl er noch Fürzlich erklärte, er fei zu alt und Fränflich da- 
zu. Daß er Deutfchland unfreundlich gefinnt fei, ift unbegründet; er hat ala 
entjchiedener Kiberaler wohl ftarfe Bedenken gegen die innere Politik Bis— 
marck's geltend gemacht und bezweifelt, ob man mit folchen Mitteln zum 
Ziele fommen werde, aber an ſich hat er fich der Einigung Deutjchlands 
immer fympathifch gezeigt. Außerdem hat er jet den Vortheil nicht mehr 
Lord Ruſſell neben ſich zu haben, defien unglüdliche auswärtige Politik das 
ganze Minifterium discreditirtee Am wenigften wird ſich Fürft Gortſchakoff 


über feine Ernennung zu freuen haben, denn Glarendon’s Antecedentien find 
Grenzboten. IV. 1868, 65 


514 


entſchieden antiruffifh und als Unterzeichner des parifer Friedend wird er 
Alles aufbieten um im Einflang mit Franfreich und Deftreih den rufftfch- 
griechifchen Agitationen entgegenzutreten. Außerdem bringt er dem Gabinet für 
die nächite Hauptfrage eine befonder® werthvolle Unterftügung, weil er längere 
Zeit Vicefönig von Irland war und als folcher mit Autorität über die Kirchen- 
frage ſprechen kann. Seeretär für Irland ift Fortefcue geworden, der Mann 
der befannten Lady MWaldegrave, der Egeria der Whigs; er hat fih durch 
eingehende Studien und einige tüchtige Schriften über trifche Verhältniſſe 
befannt gemadht. 

Die augenblicliche Furze Seffion de Parlamentes ift nur zum Ein 
ſchwören der Mitglieder beftimmt; erft Mitte Januar wird die eigentliche 
Arbeit beginnen, bis dahin muß Gladftone feine Bill über die trifche Kirche 
einbringen und alle Welt erwartet mit Spannung, was er vorjchlagen wird. 
Reicht ift feine Aufgabe nicht: Disraeli wird das Seinige thun fie fo ſchwer 
wie möglich zu machen und feine Stellung in der Dppofition wird um fo 
gefährlicher ald er jeden Compromiß annehmen fann, welcher nur die Staatd- 
kirche nicht vollfommen zerftört, während Gladftone fih durch feine Refolu- 
tionen fohon für diefed Ertrem gebunden hat. Das Schiff des neuen Ca— 
binet3 ift vom Stapel gelaufen, aber erft die Folge wird zeigen, ob und wie 
es ſchwimmen Fann. 


Politiſcher Monatsbericht. 


>< Reipzig, den 20. December. 


Für die politifche Welt pflegt bereit der 24. December den Jahresſchluß 
zu bezeichnen und die legte Decemberwodhe der Ruhe gewidmet zu fein. In 
diefem Jahre kann e8 leicht gefchehrn, daß die fonft neutralen legten Decem- 
bertage Eriegerifcher und ereignißvoller werden, als die 355 Tage, welche ihnen 
voraudgegangen waren. In Epanien ift der Bürgerkrieg ausgebrochen, der 
ſchon nad dem erften Monat Prim-Serrano'ſcher Politik voraus zu berechnen 
war; im Orient ftehben Türfen und Griechen einander mit entfefjelter Xetden- 
Schaft gegenüber, Deftreich zeigt troß feiner unaufhörlichen Friedendverficherungen 
die deutliche Abficht, aus der Zurüdhaltung, in melde e8 dur das Fahr 
1866 verfegt worden, wieder herauszutreten ; in Frankreich tft ein Minifter- 
mechfel eingetreten, deffen Bedeutung fehr viel diöputabler tft, als die Optie 
miften wahr haben wollen; in England ift Lord Glarendon Leiter des aus— 
wärtigen Amtes geworden und die deutjche Frage droßt dutch die Rüftungen 
der offenburger Coalition gegen das Minifterium Jolly in eine neue Phafe 
von weſentlich reactionärem Charakter gezogen zu werden. 
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Was zunähft den türkifch » griechifchen Conflict anlangt, fo ſteht über 
benfelben nur feft, daß er mit dem Sturz ded Minifteriumd Bratiano in Ber: 
bindung fteht und daß die Pforte erit feit fie an der Donau degagirt wor 
den die Möglichkeit gehabt hat, energifch gegen Griechenland, ald den intel» 
lectuellen Urheber der Fortdauer des Gandiotenaufitandes vorzugehen. Im 
Uebrigen willen wir nur, was über die Dinge gejagt wird, nicht wie es 
wirklich um diefelben beftellt if. Die Journale Frankreich und Englands 
begnügen fih damit die Haltung des griechifchen Cabinets zu tadeln, laſſen 
aber völlig unerörtert, daß daffelbe unter dem Drud einer nationalen Agi— 
tation fteht, die der jungen Dynaftie leicht über den Kopf wachen Fann, 
wenn fie fi den Volkswünſchen unzugänglich ermeift. In Wien bemüht man 
fi) dad neue rumänifche Gabinet für ebenfo friedendgefährlich auszugeben wie 
dad frühere und die hohe Pforte in den Anläufen zu einer energijchen 
Haltung nad) Kräften zu unterftügen; die officiöfe preußiſchePreſſe wälzt dagegen 
die Hauptverantwortung für die Friedensſtörungen im Orient auf den zum 
Grafen ernannten Reichskanzler von Beuft — nur darin find die Drgane 
der verfchiedenen Länder und Farben einig, daß die europäiſchen Großmächte 
allefammt bemüht feien, einen Ausgleich zwifchen dem Divan und dem Mi— 
nifterium Bulgarid herbeizuführen. Daß auch Rußland an dieſen Beitre- 
bungen Theil nehme und die griechijche Nachgiebigfeit ebenjo lebhaft wünſche, 
wie irgend einer der anderen betheiligten Staaten, ift bis jest von Niemanden 
in Zweifel gezogen worden, obgleich die ruffische Preffe eine von der weſt— 
europäifchen weſentlich verfchiedene Sprache fpricht. Auch der nvalide hofft 
auf die Möglichkeit einer Verftändigung, aber er erklärt zugleich, daß die 
türkifhen Forderungen nur fehr theilmeife zu erfüllen feten; feiner Meinung 
nach ift der Vorwurf einer Unterftüsung des Candiotenaufſtandes durch den 
griechiſchen Staat oder die griechijche Regierung vollitändig unbegründet — die. 
griechifche Geſellſchaft habe es nicht über fich gewinnen Fönnen, die unter dem 
Joch der barbarifchen Mufelmänner fchmachtenden Brüder ohne Weiteres 
Preis zu geben, und die Regierung könne fie an der Bethätigung diefer 
löblihen Empfindungen nicht verhindern, ohne die Verfaffung und nament: 
ih da8 verfaſſungsmäßige Coalitionsrecht zu verlegen. Wenn hinterher ver: 
fihert wird, Griechenland könne immerhin im inzelnen nachgeben, z. ©. 
der Rückkehr der geflüchteten Candioten in ihre Heimath Feine Hinderniffe in 
den Weg legen, fo will dad Nichts jagen: daß die Türfei ſich mit der Er- 
füllung diefer einen Forderung nicht begnügen fann, nachdem fie in ihrem 
Ultimatum Garantien gegen jede fernere Unterftüsung der Aufitändifchen 
verlangte, liegt auf der flachen Hand. Gegenftand des Unwillens und Störer 
des orientalifchen Friedens ift in den Augen des ruffifchen officiöien Blattes 
überhaupt nicht Griechenland, fondern Deftreich, welches die Pforte aufge: 
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best, England auf die Seite der Türkei gebracht und dadurch Preußen ge 
nötbhigt hat, die befannte Schwenfung in der rumänifchen Frage vorzunehmen 
und dadurch die Pforte zu degagiren. Noch weiter gehen die Organe ber 
nationalruffiihen Partei: nicht Deftreid — Preußen ift an dem Conflict 
zwifchen Türfen und Griechen Schuld; Graf Bißmard hat diefen Handel an- 
geftiftet, um Frankreich abzulenken, nachdem ihm die Erreichung diefed Zwecks 
weder in Spanien, noch in Rumänien, noch in der Bulgarei gelungen war. 
An diefe in heftigſter Weife vorgebrachte Anfhuldigung fnüpft fih dann die 
erneute Forderung, die Situation richtig zu benugen, dem tfolirten Frank— 
reich die Hand zu bieten und über Preußens Kopf hinweg mit Napoleon II. 
ein Bündniß zu fchließen. 

Entſprechend diefer Verfchiedenheit in der Auffaffung des türkifch-griecht- 
ihen Confliets ftehen fi auch die Meinungen der verfchiedenen Gabinette 
über die gegenwärtige Rage in Rumänien ziemlich unvermittelt gegenüber. 
Während man in Berlin der Anficht ift, dad Minifterium Ghif«a-Golit- 
iheano habe in ruhige und friedliche Bahnen gelenkt, während die Rufen 
darüber Elagen, daß Rumänien ſich vollftändig der Pforte gefügt und dieſer 
dadurch freie Hand gegeben habe, bleiben die wiener Officiöſen dabei, daß 
Bratiano nad) mie vor die Seele der Regierung bilde, daß nur die Namen 
gemechfelt hätten und daß das bufarefter Cabinet nach wie vor den Frieden des 
Melttheild gefährde. Auch in Parts fcheint man über die rumäniſche „Gefahr“ 
keineswegs ganz beruhigt zu fein. 

Mie die Dinge wirklich jtehen und ob die Kriegsgefahr drohend ift, 
wird jchwerlich irgend Jemand wiſſen; alle Conjecturen darüber find vergeb- 
ih. Aber auch ohne Kenntniß der wahren Sachlage und blos auf Grund 
deffen, was die officiöſen Organe der verſchiedenen Staaten für ihre Meinung 
ausgeben, läßt fich behaupten, daß der Ausbruch eines wirklichen Conflicrs 
zwijchen Freunden und Feinden der Pforte im gegenwärtigen Augenblid für 
und eine BVerlegenheit wäre. Preußen müßte feine Partie nehmen, ohne vor- 
aus berechnen zu Fönnen, wie weit ed gehen will — felbft der Einſatz und 
Gewinn, auf den für den Fall einer neuen Blutarbeit an der orientalifchen 
Frage für und zu rechnen wäre, ift ein ſchwankender. Kommt ed zu einem 
wirflihen Zufammenftoß, fo fteht Preußen nicht nur zwiſchen Rußland und 
Branfreih, fondern zugleich zmifchen Rußland und England. Eine Ber 
ftändigung zwifchen Napoleon III. und dem großen Slavenftaat ift an und 
für fih unwahrſcheinlich, doch aber nicht unmöglid — fiher ift nur, daß 
diefe Verftändigung auf Unfoften Preußens erfolgen würde. Bleibt es bei 
einem Zuſammengehen des berliner Gabinet3 mit Peterdburg, fo muß Preußen 
ſich ſoweit engagiren, daß feine guten Beziehungen zu England für die Dauer 
nicht mehr haltbar bleiben. 
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Un al diefe Möglichkeiten zu denken, ift freilich‘ jeßt noch nicht an der 
Zeit; will man aber ein klares Bild unferer wirklichen Situation behalten, 
jo dürfen fie nicht außer Augen gejest werden — auch nicht bei Beurtheilung 
jener Fragen der inneren Politik, welche jo fehr im Vordergrunde der öffent. 
lihen Aufmerkfamfeit ftehen, daß fie und nicht unfere Beziehungen zum Aus 
lande die Kriterien für die Parteinahme und die Gefinnungsgenofjenichaft in 
Deutfchland bilden. Der andere Grund, aus welchem die Bedeutung, welche 
der türfifch-griechifche Conflict für unfere Zukunft hat, häufig genug über- 
fehen wird, ift die Gewöhnung daran, immer nur nah Franfreichd augen- 
blikfihen Stimmungen und Abfichten zu fragen. Diefe gelten feit der Er- 
nennung Lavalette's zum Nachfolger des Marquis de Mouftier für befonders 
friedliche — nicht ſowohl, weil Herr v. Ravalette an und für ſich eine Friedens— 
garantie bietet, ald weil die Befürchtungen vor der Reactivirung Drouyn's 
de Lhuys unerfüllt geblieben find. An Lavalette's Namen Enüpfen fich fogar 
Hoffnungen auf eine friedliche Haltung Frankreichs in der orientaliichen 
Frage, da diefer Staatdmann fi im Februar 1853 abberufen ließ, um nicht 
die Verantwortung für einen Bruch mit Rußland auf fih zu laden. An 
der gegenwärtigen Beurtheilung Lavalette's haben das Friedensbedürfniß und 
der Optimismus offenbar einen bedeutenden Antheil: wie die franzöfifche Re— 
gierung es fertig bringen will, auf dem gegenwärtig befchrittenen Wege der 
Nepreffion im Innern Frieden zu behalten und zugleich mit Preußen und 
Rußland auf gutem Fuß zu bleiben, ift aber um fo ſchwerer abzufehen, ala die 
Griechen fich eigentlich [hon um die Möglichkeit des Nachgebens gegen die 
Pforte gebradht haben. — Was Franfreich® Beziehungen zu und anlangt, fo 
werden die Leſer der vielbefprochenen Mediationsartifel ded Journal des 
Debat3 fi der Empfindung faum ermwehren können, daß diefelben auf ein 
Ultimatum gejtellt find, deffen Einhaltung beiden Theilen gleich jchwer fällt. 
Der Preis, um den die Debatd den europäifchen Frieden gewahrt glauben, 
fann unfererfeit® nicht gezahlt werden, und die Franzoſen glauben bereits 
eine Conceſſion zu machen, wenn fie. fi die Auslegung des prager Friedens 
dauernd gefallen laffen, welche die Baſis unferer gegenwärtigen Beziehungen 
zum Süden bildet. Freilich wenn man feine anderen politifchen Barometer 
zur Hand nimmt, ald die Aeußerungen der officiöfen Journale von Paris 
und Berlin, fo ſteht Alles zum Beten. Man braucht aber nur nad) Wien 
hinüber zu fehen, um andere Eindrüde zu erhalten — und unferer Meinung 
nad) ift fein Grund vorhanden, aus welchen der frühere Zufammenhang 
zwifchen wiener und parifer Stimmungen gegenwärtig nicht mehr beftehen 
follte. Nahm man noch vor Kurzem an, daß die parifer Lärmtrompeten 
immer zugleich im eigenen Namen und in dem der wiener Regierung er- 
Hängen, jo ijt nicht abzufehen, warum nicht gegenwärtig die Rollen ge 
tauſcht fein follten. Sind doch die Regiffeure unverändert diefelben geblieben. 
Aber diefe Erwägungen, in denen man fich zwei Jahre lang bis zum Ueber- 
druß erging und deren Nichtberükfihtigung für ein Beichen des gröbiten 
Dilettantismus galt, find jest zurüdgeftellt und die Conjecturalpolitifer haben 
die Friedendficherheit plöglih zur Bedingung jeder Art politifher Zurech— 
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nungefähigkeit gemacht. Gerade wie damald gehen wir auch jest im Nebel 
und die Sprache fcheint der Preffe nur gegeben zu fein — nicht um die 
Gedanken, fondern um die Thatfachen zu ne 

Neben den Baudin-Proceffen und den polizeilichen Unterſuchungen über 
die Demonftrattonen vom 2. und 3. December ftehen die ſpaniſchen Nachric- 
ten im Vordergrund der öffentlichen Aufmerkfamkeit von Paris. Die großen 
Tage des Gauloid und feiner madrider Gönner find raſch zu Ende gegangen; 
das von der proviforischen Regierung bewaffnete Volk hat feine Waffen gegen 
diefe Regierung und damit zugleich gegen die Sache der Revolution gewandt. 
Garliften und Glericale der verfchiedenften Richtungen haben fich mit den 
Nepublicanern verbunden, um die mühfam gewahrte Ordnung über den Hau« 
fen zu werfen und in den trüben Waflern eined allgemeinen Bürgerfrieges zu 
fiihen. Zwar find die Nebellen von Cadix nach ziemlich hartem Kampf zur 
Unterwerfung gezwungen worden — aber um einen hohen Preid. Die An- 
leihe, welche eben im Gange war, ift auch nad) der Meinung der Freunde 
der proviforifchen Regierung als gejcheitert anzufehen und es bedarf eines 
befonderd günftigen Gangs der Dinge, damit die Börfen auch nur zu der 
Simmung zurüdfehren, welche fie vor dem cadirer Pronunciamiento zeigten. 
Dem fteigenden Einfluß der Nepublicaner und ihrer Se willen 
die Negierungsmänner Nicht? entgegen zu ſetzen, als langathmige Manifeite, 
die diejelben Dinge bis zum Ueberdruß wiederholen. Keines der Glieder der 
provijorifhen Regierung fann fi rühmen in der Meinung feiner Landsleute 
eine wirklich unerfchütterliche Ehren- und Machtftellung zu befiten; der Glaube 
an die Ehrlichfeit der Prim, Serrano ꝛc. reicht nicht weiter ala ihr Parteieinfluß 
und daß der General-Gapitän der fpanifchen Armee ausdrüdlich verfichern mußte, 
daß er ſich nicht mit ehrgeizigen und egoiftifchen Plänen trage, beweilt, daß 
der moralijche Credit diefed Mannes in Spanien auf ebenfo ſchwachen Füßen 
fteht, wie fein politifcher Credit im übrigen Guropa. 

Wie die Sache der conftitutionellen Monarchie auf der Halbinfel gerettet 
werden foll, wifjen ihre Freunde und am menigften zu fagen: die Eleinen 
Mittel, mit denen eine Regierung unbändig werdende Maffen zu bändigen pflegt, 
find verbraucht worden, ehe die proviſoriſche Regierung auch nur jelbjt wußte, 
was fie damit wollte. Das eine große Mittel zur Sammlung und Concentration 
des Volkswillens und der Volfökraft, die Aufftellung einer ernftlich gewollten 
Throncandidatur ift im rechten Augenblick verfäumt worden und Fann nicht 
mehr nachgeholt werden, zumal der leitende Staatdmann felbit erklärt hat, 
in diefer Beziehung feine beftimmten Meberzeugungen zu befigen und nur dem 
guten Glück Spaniend zu vertrauen. Hat fich zur Zeit der Flitterwochen 
der fpanifhen Revolution Fein europätfcher Prinz gefunden, der zur Thron- 
folge Iſabella's II. Neigung und Fähigkeit zeigte, jo find die Hoffnungen, 
einen jolchen ausfindig zu machen, feit den Stürmen von Sadir unter Null 
gefunfen. Von der Nepublif aber irgend Etwas für die Freiheit jenſeits der 
Pyrenäen zu erwarten, ift von Haufe aus das Privilegtum einzelner unverbef- 
ferliher Doctrinäre geweſen, deren Zahl ſich neuerdingd® noch beträchtlich 
vermindert haben dürfte, und fo ergibt ſich fchon jest dad Chaos als letztes 
Refultat. - Hätte die franzöfifhe Regierung nicht duch die Ungejchidlichfeiten 
der legten Donate allzu tief in das eigene Fleiſch gefchnitten und ftünden 
für Frankreich nicht Neumahlen vor der Thür, welche die Activität der alten 
Parteien ungewöhnlich gefteigert haben, fo hörte die fpanifhe Revolution 
wohl ſchon in nächſter Aukurkt auf, die Handlungsfreiheit Napoleon’3 II. 
zu bejhränfen. Diefe Revolution und ihren moralifhen Einfluß auf die 
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Franzoſen gefürchtet zu haben, gehört zu den deutlichften Armuthäzeugnifien, 
welche das zweite Kaiſerthum fich felbft auögeftellt hat. 

Die conftituirenden Cortes treten erft im Februar des nächſten Jahres 
ufammen, das englifhe Parlament ift nad) der Gonftituirung des neuen 
abinet? Gladftone-Clarendon-Rome-Bright bis zu dem gleichen Beitpunft 

vertagt worden, der Zeitpunkt für die MWiedereinberufung ded Corps legis- 
latif noch nicht befannt; die Volfävertretungen beider hreichifchen Reich» 
hälften, das italtenifche Parlament und die Kammern von Preußen, Bayern 
und Württemberg haben ihre minterliche Tchätigfeit bereit3 aufgenommen. 
Während man in Stuttgart und Münden noch damit bejhäftigt ift, das 
Räderwerk der conftitutionellen Mafchine in Gang zu bringen, bie ſchwäbiſche 
Volksvertretung eine jener großen europätfchen Adreßdebatten vorbereitet, mit 
denen die Kleinftaaterei fih herfömmlich für ihre äußere und innere Ohnmacht 
entſchädigt, fist man in Preußen bereitö tief in der praftifchen Arbeit. Seit 
die Budgetberathungen im Plenum üblich geworden find, hat für den preußi- 
ſchen Parlamentarismus ein neuer Lehreurſus — an deſſen inſtrue— 
tiver Wichtigkeit wir nicht zweifeln, der aber zugleich die Unfertigkeit unſeres 
conftitutionellen Lebens aufs Deutlichſte nachgewieſen hat. So lange das 
eigentliche Gewicht in den Commiſſionsverhandlungen lag, trugen die Plenar⸗ 
verſammlungen das Gepräge einer formalen Sicherheit, die allerdings für die 
Maſſe der Außenſtehenden impoſant war, dem Verſtändniß derſelben aber 
ebenfo wenig abwarf, mie der Förderung der nicht zu dieſen Commiſſionen ge- 
börigen Parlamentäglieder. Das ift gründlich ander® geworden, fett die 
Deffentlichkeit der Verhandlungen a. Mahrheit geworden ift und auch Nicdht- 
eingemweihte mit dem eigentlichen Mechaniamud der Budgetbehandlung befannt 
gemacht hat. Die eine Debatte über dad Cultugminijterium hat uns be 
wiejen, mie viel noch zu thun ift, damit unfere Volfövertretung au nur 
den Einfluß vollgiltig ausübt, den ihr die Regierung zugefteht und über 
deſſen Beichränftheit wir bigher zu Flagen gewohnt waren. Im preußifchen 
Abgeordnetenhaufe ift zu viel wirkliche Tüchtigfeit und zu viel guter Wille 
vorhanden, als daß nicht ſchon von diefer Debatte gelernt und der Wieder 
kehr ähnlicher Mißerfolge durch Berftärfung der Parteidisciplin vorgebeugt 
werden Fönnte und darum braucht ed und noch nicht zu gereuen, daß der 
große, lang vorbereitete Angriff auf den Unterrichtäminifter in den Sumpf 
verlaufen iſt. Und ein Sum ift e8, in den die Waffer der parlamentarijchen 
Beredtjamfeit den zum Biel führenden Meg verwandelt haben. Der gegen- 
wärtige Zeitpunft und ganz befonderd der Vorgang mit dem Yuftizminifter 
Reonhardt hätten allerdings wünſchenswerth gemacht, daß das Abgeordneten: 
haus der Regierung den ganzen Umfang ded Gewicht? zeige, das ihm immer 
noch geblieben; aber es ift für eine gejunde, nicht blos auf den Schein 
gerichtete Entwidelung unfere® parlamentarijchen Lebens zu hohe Zeit, ald daß 
Mißgriffe und Unfälle bedauert werden dürften, die gemacht werden fonnten, 
von denen fich aber, wenn fie gemacht wurden, Etwas für die Zufunft lernen 
läßt. Ob jchon die nächte Zukunft für die Verwerthung der gemachten Er 
fahrungen günftig fein wird, mag dahin geftellt bleiben; das aber dürfte feft- 
ftehen, daß die Fähigkeit zum Kernen überhaupt zugenommen hat, feit das Jahr 
1866 die Nothmendigfeit einer Revifion unferer politijchen und parlamenta- 
rifchen Begriffe ſchlagend nachwies. i 

Daß die Zahl der unbelehrten Deutfchen immer noch eine ſehr beträcht— 
liche ift, haben mir leider in dem letzten Monat durd ein neue® Exempel 
erfahren müſſen und zwar von einer Seite her, die lang genug für ein Mujter 

parlamentarifcher Reife galt. In Baden ift das Minifterium Jolly, der ein- 
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zige fichere Vorpoften, den die nationale Sache füdlih vom Main befitt, die 
einzige Regierung, melche mitihrer deutichen Gefinnung Ernft machte und den 
Worten die entiprechenden Thaten folgen ließ — in feinem Beftande erfchüttert 
worden und zwar nicht durch die Hebermacht „feudaler“ oder ultramontaner 
Gegner, nicht durch das Geſchrei unzurechnungsfähiger Föderativ-Republicaner 
oder „europäifcher” Demokraten, fondern durch die Disciplinlofigfeit und Kurz. 
fichtigfeit der eigenen Freunde, die fich durchaus der Philifterfchaar gleichftellen 
wollen, für welche ed nur das Entmweder-Dder der Theorie gibt und die was 
fie beſitzt aus Händen geben will, weil fie nicht Alles hat. Was für das Kennt- 
zeichen wahrer politifher Bildung und bisher für den befondern Ruhm des 
badifchen Liberalismus galt, die Fähigkeit alle Kräfte auf ein Hauptziel zu 
concentriren, in weifer Selbftbeihränfung, continuirlich und nicht ſprungweiſe 
vorzurüden, geficherten Beſitz chimäriſchen Möglichkeiten vorzuziehen — das 
Alles joll Eleinlichen Verftimmungen des Augenblicks, Iocalen Rüdfihten und 
Borurtheilen geopfert werden, auf deren Berftändnig außerhalb Badens die Män- 
ner von Dffenbach felbft nicht rechnen und für die man um die Namen ver- 
legen fein wird, wenn bdereinft über die große deutſche Sache Abrechnung 
gehalten wird, Wenn die badifchen Unzufriedenen irgend gemiffenhaft find, 
jo werden fie fich felbjt jagen müſſen, daß es ſich bei der Entſcheidung über 
Sein oder Nichtiein des Miniſteriums Jolly in erfter Linie um ein Intereſſe 
handelt, über welches fie gar fein Verfügungärecht befigen, weil e8 kein fpect- 
fiih badifches if. Gäbe es wirklich eine große nationale Partei — und die ' 
badifchen Xiberalen haben fich mit Stolz zu dem Kern derfelben gezählt — fo 
durften die Männer von Offenburg nicht wagen, ohne AZuftimmung derſel— 
ben eine Regierung zu ftürzen, welche Freunden und Feinden bis jett für die 
beite Garantie der nationalen Sache im Süden, das mejentlichfte Hinderniß jenes 
Südbundes galt, deſſen Aufrihtung die Hälfte aller Errungenfchaften von 
1866 in Frage ftellte. Zum MUeberfluß fteht nod außerdem feit, daß das 
Zuftandefommen dieſes Bündnifjes die Kiberalen Baden? um die Arbeit 
eines Jahrzehnts bringen und ihre intimiten Gegner in die Herrfchaft ein- 
fegen würde. Uber das Alles wird herfömmlih außer Augen gejeht, wo 
die deutjche Keidenfchaft der Nechthaberet in Kleinen Dingen ein Mal erregt, 
die Möglichkeit aufgethan tft, urtheildlofen Wählern die frohe Botfchaft von 
einem neuen Siege ded parlamentarifchen „Prineips“ zu verkünden. So 
find die Hoffnungen auf Ernücdterung und Befinnung in der elften 
Stunde als ziemlich gering anzufehen. Ob die preußifche Regierung dieſer 
Gefährdung des einzigen zuverläffigen Alliirten im Süden ruhig zufehen oder 
durch diefelbe zu einem entjcheidenden Schritt in der deutfchen Frage ver- 
anlaßt werden wird, hängt weſentlich davon ab, ob die Rage der — 
europäiſchen Politik dieſelbe bleibt oder ob der türkiſch-griechiſche Conflict 
einen Umſchwung und eine Klärung herbeiführt. Erſt nach der Entſcheidung 
hierüber wird es überhaupt wieder möglich fein, über die Ausſichten des 
3. 1869 für Deutichland zu urtheilen und nicht blos zu conjecturiren. 
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Mit dem Register- und Supplementband 16 Bände. 
Broschirt 32 Rthir. — In Leinw. geb. 371g Rthir. — In Halbfr. geb. 40 Rthir. 
Mit 202 Karten und Illustrations-Beilagen. 
eI77 42. Tausend. — Bir zum 30. Juni 1868 waren ron dieser Auflage 39,300 Exemplare abgesetst. Nach 
Einsicht der Bücher notariell beglaubigt rom Aerzogl. meining. Notar Kost in Hildburghausen. 
Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghansen. 









Für Badereisende nach Süd-Frankreich und den Pyrenäen erschien soeben in der Collection 
der Meyer’schen Reisebücher ein Reisehandbuch von Dr. med. Gsell-Fels und Berlepsch, 
unter dem Titel Süd-Frankreich und seine Kurorte, reich mit Karten, Plänen und Ansichten 
ausgestattet. Verlag des Bibliographischen Instituts und vorräthig in allen Buchhandlungen. 






Bei Fr, With. Grunsw in’KFeipfig erſchien und ift in allen Buchhandlungen vorräthig : 
Für dad Hand von Morik Horn. eleg. carton. 1 The. 


Diefes Buch wird in jedem Haufe willlommene Aufnahme finden, in dem Familienfinn und Anhäng- 
lichleit zu befreumdeten Familien herrſchen. 
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— — ee ————— Y_ | 
" Im Verlage | | 
4 von Wilhelm Hert (Befferfhe Buchhandlung) 1. Behrenftiaße, Berlin ; 








“ erfchienen im Jahre 1868 u. A. folgende Werfe: 
{ 3 — - r 
H Meraner Novellen Die gegenwärtigen Parteien 
ie . yon in Staat und Kirche. 
en Paul Henfe. Hcun ‚und zwanzig akademifige Vorlefungen 

{ b 

kı — Pünfte Sammlung. Wierte Auflage. Staßl. 
" Min-Ausg. 2 Ihlr. geb. 2 Thlr. 12 Sgr. Zweite Auflage. eleg. geb. ? Zhlr. 10 Sgr. 
A TE RE ERBEN eg TI RE BEE — 
—J Die Heraklitischen Briefe. \ 
I C D [ bh £ 1 Ein Beitrag zur ——— — religionsgeschicht- \ 
ch E : * von 
Hiſtoriſches SHaufpiel in fünf Alten. — 
Paul Heyſe. ———— 
| (Pramatifde Pidtungen, fünffes Bändden). Abhandlungen x 
eleg. geb. 25 Ser. u 


je 


ar ne 
23 


— Böoonematichen Ebilolophie 


0) 


een 








* Dr. Friedrich sarmd, 
überfcgt von ord. Brof. der Whilofopbie a. d. Univerfität zu Berlin. # 
ii Joh. Gufl. Droyien. | eleg. geb. I Zhlr. 20 Sr. \ 
„ Dritte umgearbeitete u geh. 2 Thlr. Meister Eckhart, der Mystiker. 

“ Zur Geschichte der religiösen Speeulation 

“ Zwei Jahre A Sn Deutschland — 

A Preußiſch⸗ Deutjcher Politik. Adolf Ta sson. 

ü 1866. 1867. 2 Thlr. 

J Sammlung amtlicher Aundgebungen und halbamtlihhee m, — — 
— — ——— Krifis Geſchichte 

4 s zur Gründung des ZollParlamenls, : R 

\ ee poetifchen Fiteratur der Deutfchen 

1 Dr. Ludwig Hahn, K. Geh. Neg.-Rath. Berner Hahn. ; 

ii geb. 2 Thlr. 10 Egr. Vierte verbefferte Auflage. 1 Thlr. 15 Sgr. Ü 
EEE EEE TE EEE EEE EEE EIKE 


Vied und Bild Deutfcer Dichter und Künſtler. 


Lieder mit Holzichnitten nad DOriginalgeihnungen von Bürger, ©. Jäger, Merkel, Neureuther, te, 
— ges. Thon. 49. eleg. carton. Preis 24 Nor. ’ Paric 

Inhalt: Titelbild. Zur Einleitung. Chriftus und die Samariterin. Das verfuntene Kloſter. Am 

ſtillen Freitag. Die böſe Farbe. Das Bild der Andacht. Im der Kirhe. Das ift ein ſchlechtes Wetter. 

Der Friedhof im Gebirge. Barbaroffa. Der Traum. Das Blatt im Buche 


a8 it eignet fich befonders durd feine gediegenen Kunftblätter als ſchönes und 
billiges Wei nachtegeſchenl. 


Bei Fr. Im. Granow in Leipzig erschien und ist in allen Buchhandlungen vorräthig: . 
Geschichte der Chemie von Dr. Th. Gerding. gr. 8°. 3 Thlr. 


Dieses in der jüngsten Zeit einzig und allein dastehende Werk empfiehlt sich, bei compen- 
diöser Form, durch klare, gründliche, strengwissenschaftliche Darlegung der historischen Ent- 
wickelung chemischer Kenntnisse, von dem grauen Alterthum bis auf die neuere Zeit. Es ist 
auf ein ausgedehntes Quellen-Studium basirt und mit Citaten und Belegen durchwebt, und wird 
daher von Fachmänneru und Freunden der Chemie als sehr willkommen begrüsst werden. 








— 00 —— — — — — — 


tZuſerate aller Art werben gegen dem Betrag von 2 Nor. für die geipaltene Zeile angenommen, 
N Beilagegebühr für die J———— beträgt 3 zhlr. ihr. 





Berlag von Friedrich Ludwig Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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